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Was macht man auf Hohenſtein? 
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Novelle 
von 


C. von Sydow. 


(Schluß.) 

Seit dieſem Abend — er dachte nie darüber nach, warum? — vermied es 
Borodin, wie ſonſt, den Rückweg ſeiner Spaziergänge über Hohenſtein zu legen. 
Sein Verkehr mit den Nachbarn beſchränkte ſich bald ganz auf die gegenſeitigen 
Theeabende. Und auch an dieſen war er — je länger, je auffälliger — nicht 
mehr der Alte. — Einige Zeit nach Weihnachten hatte er ſein Buch vollendet; 
die Copie einem Verleger zugeſchickt und das Original⸗Manuſcript in die Hände 
des Kottwitz'ſchen Ehepaares gelegt. Und danach ſchien es, als fehle ſeinen 
Tagen der erwünſchte Inhalt, denn eine ungleiche, manchmal vollſtändig in's 
Einſtedleriſche gehende Stimmung bemächtigte ſich ſeiner und feine ſchönen Züge 
nahmen unmerklich eine ſchmerzliche Schärfe an. — Anna behauptete zwar, er 
kranke durchaus nicht an der Sehnſucht nach einem unvollendeten Werke — 
höchſtens an einem Stückchen ſeiner „ewigen Sehnſucht“ — und auch das 
wollte ſie nicht im Ernſt geſagt haben; ſie ſei vielmehr einfach überzeugt, daß 
ihn die Nachwehen zu angeſtrengter Arbeit nervös machten; erſt der Frühling 
würde das wieder beſſern können. Ueberhaupt ſei ja der lange Winter ſenſiblen 
Naturen nicht günſtig; das ſähe man auch an Lucie Kottwitz, welche noch 
weniger denn Borodin bei ſpärlicher Sonne gedeihen wolle, denn die roſigen 
Wangen des vorigen Jahres wären ihr in den letzten Monaten durchaus ver⸗ 
loren gegangen, auch ſänke ſie jetzt wieder vollſtändig in jene Schweigſamkeit 
zurück, aus welcher ihre — das heißt Anna's — eigene Luſtigkeit ſie im An⸗ 

fang ihrer Bekanntſchaft ſo ſchnell herausgeriſſen habe. 

Luciens verändertes Ausſehen fiel auch noch Anderen, als Anna Borodin 
auf. Sie hatte ihren Mann gegen das Frühjahr mehrmals wegen häuslicher 
Beſorgungen in die Garniſonſtadt begleitet; und als Kottwitz bald darauf allein 
in die Stadt kam, mußte er es über ſich ergehen laſſen, faſt von allen Be⸗ 
kannten auf die Veränderung ſeiner Frau angeredet zu werden. Er erwiderte 
dieſe Bemerkungen mit haſtigem Achſelzucken und ſuchte ſie, als un ſich zu 
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gemeinſamem Mittagseſſen in's Cafino begab, durch lärmende Heiterkeit und 
das mehrfache Knallen von Champagnerpfropfen, welche er auf ſeine Koſten 
ſpringen ließ, zu übertönen. — a 

Wie Lucie zur Zeit über ihren Mann dachte, dürfte ſchwer zu ſagen ſein, 
denn ſcheinbar blieb das Verhältniß der beiden Gatten, die ja, was ihr Innerſtes 
betraf, ſtets mehr neben- denn mit einander gelebt hatten, dasſelbe wie früher. 
Nur wenn ſich Kottwitz ſeiner Frau mit einem jetzt oft wieder an burſchikoſe 
Rohheit grenzenden Humor nahte, zog ſie ſich beſtimmter von ihm zurück als 
früher. Sie mochte das unbewußt thun; aber auch, wenn ſie es gewußt hätte, 
würde ihr kaum vor ſich ſelbſt ein Vorwurf daraus erwachſen ſein, denn der 
Gedanke, Rottwitz könne ſie werth genug halten, um bei ſeiner bekannten Gleich⸗ 
gültigkeit gegen das Urtheil Anderer, durch ſie verletzt zu werden, lag ihr allzu 
fern. Auch ſchien ſie nicht zu bemerken, daß von ihres Mannes Seite eine ge⸗ 
wiſſe Abſichtlichkeit in dem Wiederaufnehmen ſeiner alten rüden Manieren lag. 
Sie erfüllte ihre äußeren Pflichten als Hausfrau und Gutsherrin mit einer 
gegen früher vielleicht noch geſteigerten peinlichen Genauigkeit, betrachtete alle 
Wünſche ihres Gatten in dieſer Richtung wie Befehle und glich oft in ihrem 
Betragen einem unterwürfigen Kinde; im Uebrigen aber war ſie von ſeltſamer 
Zerſtreutheit und hatte etwas ſcheu Leidendes in ihrem Weſen. 
So kam es, daß ſich Kottwitz und Anna bei den Zuſammenkünften auf 
Hohenſtein und Rohwitz jetzt faſt ausſchließlich in die Koſten der Unterhaltung 
zu theilen hatten, was Kottwitz in der bereits angedeuteten Weiſe und Anna 
mit gewohnter Anmuth und Leichtigkeit that. — „Ich darf den Kopf nicht auch 
noch hängen laſſen!“ äußerte ſie einmal gelegentlich gegen Lucie. „Der endloſe 
Winter würde uns ſonſt Alle miteinander erdrücken! Ach, die Atmoſphäre auf 
Rohwitz iſt ohnedem ſchon manchmal zum Erſticken! — Gott weiß, was es 
iſt! — Mein armer, armer Mann! — Wenn doch die Herausgabe erſt ſicher 
wäre! Er fürchtet immer, der Verleger wird im letzten Moment noch zurück⸗ 
ziehen. Dies elende Buch nagt an ſeinem Leben. — Ach! ach! wenn Sie nicht 
wären und die Kinder und der feſte Vorſatz, „mich nicht unterkriegen zu laſſen — 
ich weiß nicht, wie ich's machte! — Aber Eines weiß ich: nächſten Winter 
gehen wir von vorneherein alle Viere nach dem Süden! Ohne Sonne gibt es 
kein Leben! — Ihnen wird der Süden auch gut thun, Lucie! — O, Italien! 
Italien! — Nicht nach Rom — für Rom bin ich nicht reif; Rom iſt zu ernſt 
und drückend; ſüdlicher müſſen wir: Sorrento — Neapel — Sicilien! Was 
ſagen Sie dazu?“ f f 

„Wie weit Sie mit Ihren Gedanken vorausfliegen. — Und jetzt wird es 
auch bei uns bald Frühling.“ 

„Ja, ſo ſteht es im Kalender!“ 


„O nein, nicht nur im Kalender. Ich hatte neulich ganz vergeſſen, daß 
ſchon März iſt; ich merkte es aber am Blau der See. — Sie können das nicht 
ſo wiſſen, denn Sie ſind erſt zu kurze Zeit hier.“ 

„März — iſt nicht im März Ihr Geburtstag, Lucie?“ 

„Nein — um die Zeit der erſten nordiſchen Veilchen — im April.“ 


Was macht man auf Hohenſtein? 3 


„Gott ſei Dank, dann iſt es ſchon wärmer! — Dann wird auch der Ver⸗ 
leger geſchrieben haben und wir können einmal wieder auf alte Weiſe heiter ſein!“ 

Der erwähnte Geburtstag war gekommen; aber die alte gemeinſame Heiter⸗ 
keit, welche Anna ihm prophezeit hatte, mußte leider ausbleiben, da ſich gerade 
für den Abend dieſes Tages einige durchreiſende Verwandte, welche man nicht 
bitten konnte, ihre Ankunft zu verſchieben, bei Borodin's angeſagt hatten. 

Anna, die als nächſte Angehörige namentlich bei dieſem Beſuche betheiligt 
war, hatte Lucien ſchon in aller Frühe gratulirt, da ſie am Nachmittag den 
Verwandten bis zur vorletzten Dampfſchiffſtation entgegenfahren, dort das Schiff 
beſteigen und mit ihnen gemeinſam die anderthalbſtündige Strecke der Seefahrt 
zurücklegen wollte, welche ihnen noch bis zu dem kleinen, nahe bei Rohwitz ge⸗ 
legenen Hafen blieb, von dem aus Borodin verſprochen hatte, ſie mit ſeinem 
Fuhrwerk abzuholen. 

Anna war, wie immer, von inniger Herzlichkeit, aber natürlich etwas eilig 
geweſen. Daher mochte es vielleicht kommen, daß die Erinnerung an ihren 
Morgenbeſuch keine ganz befriedigende in Luciens Gemüth war und es heute 
noch ſtiller als ſonſt auf Hohenſtein zuging. 

Kottwitz war den ganzen Tag über bei Lucie im Hauſe geweſen und erſt 
gegen Abend endlich auf ein Stündchen in die Wirthſchaft hinausgegangen, was 
ſie zu einem längeren Spaziergang in den Park benutzt hatte. Jetzt ordnete ſie, 
zurückgekehrt, allerlei Blättchen und Halme und eine Fülle eben gepflückter 
Anemonen, welche noch einen eigenartig friſchen, frühlingshaften Erdgeruch aus⸗ 
ſtrömten, in einer ſelten ſchönen Kryſtallſchale. Dieſelbe war ein Geſchenk ihres 
Mannes vom heutigen Morgen. Man hätte denken ſollen, dieſe Wahl der Auf- 
merkſamkeit hätte Luciens beſonderes Wohlgefallen erregt, da ſie ſo viel mehr 
ihrem Geſchmack entſprach als frühere, in reichen Toilettengegenſtänden und mo⸗ 
dernen, pomphaften Albums beſtehende Geſchenke ihres Gatten; doch war dem 
nicht ſo. — Es lag nur eine ängſtliche Unruhe in dem Blick der jungen Frau, 
welcher von Zeit zu Zeit über die Schale glitt; und ſein Ausdruck war kein 
zufälliger, denn Luciens Empfindungen entſprachen ihm genau, während ihre 
Hand mit gedankenloſer Behutſamkeit die zierlichen Anemonenſtengel zwiſchen 
die grünen Blättchen ſchob, welche ſchon auf der Schale ſchwammen. — Es war 
ihr unmöglich, unbefangene Freude über das Geſchenk da vor ihr zu empfinden, 
unmöglich, mit ſtiller Befriedigung an den Aufbau des Morgens zurückzudenken, 
der ſo verſchieden von allen früheren geweſen war. Es hatte Nichts auf dem 
Tiſch geſtanden, als die edel geformte und zierlich geſchliffene Kryſtallſchale, zwei 
blühende Roſenſtöcke und ein Doppelkranz brennender Kerzen; und Kottwitz hatte 
geſagt: „Bücher fehlen noch! — aber ich dachte, Du würdeſt ſie Dir lieber 
ſelbſt beſorgen.“ — Wie kam das? und was ſollte das? — Dieſe plötzliche Be⸗ 
rückſichtigung ihres innerſten Weſens war ihr unheimlich. Sie fühlte ſich zu 
Rührung und Dankbarkeit gedrängt und konnte doch den Gedanken nicht los 
werden, daß dieſe Zartheit Kottwitz ſchlecht kleide. — Ihr und ſein ganzes 
Leben nahm plötzlich eine verzerrte Geſtalt in ihrer Seele an. — Dieſe unſelige 
Zartheit war ſo .. . . lächerlich? — nein! jo traurig — und — über⸗ 
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flüſſig. — Sie war ein Opfer, für das ſie den Preis zahlen ſollte; das em⸗ 
pfand ſie unbewußt, aber mit geheimem Grauen. — O, es war ein trauriger 
Tag, ihr Geburtstag! Und doch ſchien die Sonne ſo lachend in's Gemach wie 
an einem Frühlingstage des vergangenen Jahres, an den ſie heute wiederholent⸗ 
lich zurückdenken mußte. Gerade wie damals glitten in dieſem Augenblick die 
Strahlen an der Gardine vorüber durch's Fenſter und fielen vergoldend über 
die Ecke des ſchwarzen Ebenholztiſches. Und doch war es heute anders — die 
Nachtigallen ſangen noch nicht — und kein erlöſender Dritter nahte heute Abend, 
um zwiſchen ſie und Kottwitz zu treten, denn Borodin's, welche an jenem 
Frühlingstage zum erſten Mal ihr Haus betreten hatten, kamen heute nicht. — 
Wie ein bleierner Druck legte ſich ihr die Enttäuſchung des Tages auf Seele 
und Glieder. 

Auf dieſe Weiſe dauerte es lange, ehe ſie das kleine Werk, das ihre Finger 
beſchäftigte, vollendet hatte. 

Jetzt eben war ſie fertig geworden und hob die Schale empor, um ſie auf 
einen Nebentiſch zu tragen; da klopfte es haſtig an die Thüre; und als ſie — 
nicht ſofort ihrer Verwunderung Herr werdend, mit dem „Herein“ zögerte — 
wurde ohne Weiteres geöffnet und Borodin ſtand im Zimmer. Er hielt ein 
Veilchenſträußchen in der herabfallenden Rechten; doch etwas nach rückwärts und 
noch halb von ſeiner Hand gedeckt. Einige Secunden zögerte er, dann aber trat 
er raſch auf ſie zu. „Ich mußte Ihnen ſelbſt gratuliren!“ ſagte er, während 
die Erregung ſein ſeit dem Winter blaſſes Geſicht lebhaft färbte und er ihr die 
Veilchen reichte. — Sie hatte bis jetzt in ſprachloſem Erſtaunen ſtarr vor ihm 
geſtanden, denn ſie glaubte ihn ſchon lange auf dem Wege zum Hafen; jetzt 
aber, als ſie das Sträußchen nahm und ihre Finger dabei unvermuthet die ſeinen 
ſtreiften, welche ſich länger als nöthig — und, wie es ſchien, mit beſonderer 
Innigkeit um die zarten Stiele ſchloſſen, bebte ſie zuſammen; — dann ſchrie ſie 
plötzlich entſetzt auf — und kniete gleich danach wie gelähmt am Boden — vor 
der zerbrochenen Kryſtallſchale. 

„O, mein Gott!“ ſagte ſie nach einer Weile haſtig athmend und ſah zu ihm 
auf. — Ihre Blicke trafen ſich — hielten ſich — loderten ineinander — ein — 
zwei Secunden lang; — wer will ſagen, welche unendlich kurze Zeit! denn 
Beide bebten wie tödtlich Getroffene vor einander zurück. — Ein Blitz der Ent⸗ 
hüllung war zündend niedergefahren und hatte den Erdboden zwiſchen ihnen 
aufgeriſſen. 

Sie bückte ſich tief herab und wagte nicht mehr, den leidenſchaftlichen Hülfe⸗ 
ruf ihres Blicks zu ihm emporzuſenden. Und er ſtand regungslos wie eine 
ſteinerne Bildſäule vor ihr und ſtarrte auf ſie herab, die jetzt langſam die 
Scherben ihrer Kryſtallſchale zuſammenzuſuchen begann. Es fiel ihm nicht im 
Entfernteſten ein, daß er zu ihr niederknien und ihr helfen könnte; — er war 
buchſtäblich gebannt. — 

„Sie werden ſich ſchneiden!“ ſagte er endlich, was ſie nicht zu hören ſchien. 
„Laſſen ſie das!“ begann er nach einer Weile heftiger, ohne daß ſie es beachtete. 
„Soll ich klingeln?“ fragte er dann nach abermaliger Pauſe gepreßt; und als 
ſie weder „ja“ noch „nein“ antwortete, klingelte er. — Doch hatte er nicht ſtark 
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genug gezogen und Niemand kam. Sie aber wähnte plötzlich Schritte auf der 
Treppe zu hören und erhob ſich, indem ſie mit verſtörten Zügen den Eingang 
im Auge hielt; auch überkam ſie ſeltſamer Weiſe plötzlich die Idee, daß es ihr 
einen lächerlich hausbackenen Anſtrich vor ihm geben könne, wenn fie jo emfig 
die armſeligen Scherben zuſammenſuche. — Ihn aber packte zum Abſchied die 
Leidenſchaft einen Moment mit überſtrömender Gewalt; finnlos überſchritt er 
den Abgrund, der zwiſchen ihnen gähnte, und trat dicht vor ſie hin, mit Beben 
ihre Hand ergreifend. Schon hob er fie empor und beugte ſich herab, um fie 
mit brennenden Lippen zu berühren, da ließ er ſie plötzlich fahren. — 

„Ich war gekommen, um Ihnen zu ... gratuliren, gnädige Frau! — 
Verzeihung, gnädige Frau! — Ich war Schuld! — Vergeſſen Sie, wenn 
Sie können!“ ſtammelte er mit verhaltener Gluth, daß Lucie das ſchwere, heim⸗ 
liche Stöhnen ſeiner Bruſt deutlich hören konnte. 

„Vergeſſen Sie, wenn Sie können!“ Wie Erzklang dröhnten die Worte 
in ſie herab und zerſchmetterten in ihrer Seele, was an Erinnerung, gegenwär⸗ 
tiger Schuld und dem unklaren Gedanken an eine öde Zukunft darin lebte. — 
Nein, ſie würde nicht vergeſſen; nie, nie vergeſſen können, noch — wollen! — 
Ein paar Mal ſchritt ſie langſam, mit gefalteten Händen durch's Zimmer, nach⸗ 
dem Borodin gegangen war; dann blieb ſie plötzlich mit einem leiſen, jauchzen⸗ 
den Schrei mitten im Raume ſtehen und ſtarrte vor ſich hin. 

So ſtand ſie noch, als Kottwitz zu ihr eintrat. Er kam ſo bald, nachdem 
Borodin hinausgegangen war, daß er ihm noch auf der Treppe begegnet ſein 
mußte. 

Als Lucie ihren Mann erkannte, trat ſie einen Schritt zurück und richtete 
die Augen ſeltſam flammend auf ſein Geſicht. Etwas wie ein unermeßlicher 
Stolz brannte ſiegreich aus ihren Blicken. Rottwitz faßte ſich verwirrt an die 
Stirn: waren das die ſanften, traurigen Augen ſeiner Frau? — Er mußte ſie 
wieder und wieder anſehn; und auch ſie verwandte kein Auge von ihm. Aber 
je länger ſie ihn anſah, deſto vernichtender wurde ihr leuchtender Blick. „Ich 
habe lange bei Dir gedarbt, aber — ich habe Erſatz gefunden!“ ſprach ſie lautlos 
— und erbarmungslos zu ihm hinüber, während ſich ihre Bruſt leidenſchaftlich 
hob und ſenkte. Und doch ſah ſie unſchuldig aus, wie ein Mädchen, das zum 
erſten Male die Seligkeit der Liebe gekoſtet hat. Es war eine Glorie um ſie, 
und der Ort, da ſie ſtand, erſchien ihm heilig! — 

Plötzlich, indem er ſich gedankenlos umdrehte, um Etwas, das er von draußen 
mit hereingebracht hatte, aus der Hand zu legen, gewahrte er am Boden die 
zertrümmerte Schale. Er ſtutzte und erbleichte. „Was iſt das?“ fragte er 
nach einigen Secunden, am ganzen Leibe zitternd. — Da wich der triumphirende 
Ausdruck wie mit einem Schlage aus ihren Zügen. Bebend — gluthübergoſſen 
blickte ſie zu Boden. „Ich habe ſie zerbrochen!“ ſtotterte ſie. Dann that ſie 
einige Schritte vorwärts und ſetzte fi) mit abgewandtem Geſicht an's Fenſter. 
Wol zwei Minuten lang herrſchte Grabesſtille; dann riß Kottwitz die Thüre 
auf und rief nach dem Diener. Als der Gerufene eintrat, berührte er kurz mit 
dem Fuße ausſtoßend das Häufchen Scherben und ſagte barſch: „Da, heb' das 
auf und trag's fort!“ — „Daß ſich die Hunde und das Federvieh nicht daran 
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ſchneiden!“ ſetzte er gleich darauf mit ungewöhnlicher Milde hinzu, während 
feine Augen einen finnlos gläſernen Schein annahmen. Der alte Bediente blickte 
ſeinen Herrn verwundert an: es verſtand ſich doch ganz von ſelbſt, daß man 
Glasſplitter nicht unter das Vieh warf! — Als der Mann das Zimmer ver⸗ 
laſſen hatte, griff Kottwitz ſchweigend nach ſeinem Hut und ging gleichfalls 
hinaus. — 

Lucie hörte ihn die Treppe hinab und auf den Hof gehen. Dort ließ er 
ſein Pferd ſatteln und, ohne zu ihr hinauf zu ſehen, ritt er davon. 

Und ſie? — Der Boden wankte ihr unter den Füßen; die Wände des 
Zimmers reckten ſich und drohten aus den Fugen zu ſtürzen. Von Zeit zu 
Zeit blickte ſie nach dem Veilchenſtrauß, um ſich zu verſichern, daß er noch da 
war und ſie ihn noch immer in ihrer Hand hielt. 

Endlich war er ganz welk zwiſchen ihren brennenden Fingern geworden; ſie 
aber ließ nicht ab, ſich über ihn herab zu beugen, die Lippen über ihm zu öffnen 
und den betäubenden Duft in ihre Seele zu ſaugen. Und dabei fiel ihr ein 
Lied ein, an das ſie Jahre lang nicht gedacht hatte. Es ſtand in ihrem Penſions⸗ 
album, von langweilig regelmäßigen Schriftzügen verewigt. Und mit dem hin⸗ 
zugefügten Schablonenſatze: „Zur freundlichen Erinnerung an Deine treue 
Freundin ꝛc.“ war es ihr nie anders, als dumm und ſinnlos vorgekommen, — 
heute war plötzlich der Fluch der Lächerlichkeit von ihm abgeſtreift und ſeine 
in ihr ſelbſt lebendig gewordenen Verſe hauchten aus ſchüchternen Worten ver⸗ 
zehrende Gluth. Wieder und wieder warf ſie das blonde Haupt in den Stuhl 
zurück und flüfterte, während die Dämmerung um fie her zum Abend ward und 
ſich das Dunkel wie eine Vertraute um ihre Sinne legte, leiſe vor ſich hin: 

Verwelkte Veilchen — verwelktes Blatt — 

Wer ſagt, was ein Herz im Stillen hat! 

Es weht durch des Zimmers enge Luft 
Berauſchend ſüßer Veilchenduft! — — 

Es war ja kein Wort und kein Druck der Hand — 
Ein einziger Blick nur — wie feſtgebannt — 

Ein leiſes Flüſtern — vernehmbar kaum — 

Der Seele tiefſter, geheimſter Traum! — 


Und wenn er entflog — und wenn er verſchwand; 
Ich kann ihn beſchwören mit zitternder Hand: 
Noch duften die Veilchen berauſchend ſüß! 

Noch weht es herüber vom Paradies! — — 

Was ſie niemals gewagt haben würde, ſich, nachdem der erſte Seligkeits⸗ 
rauſch erwiderter Liebe von ihr gewichen war, in eigenen Worten zu bekennen, 
das wiederholte fie bis in die Nacht hinein — bis Kottwitz von ſeinem Ritt 
zurückkehrte — bald laut, bald leiſe mit jenen ſüßen, ſeltſam verſchleierten 
Verſen, welche ihr alle Liebes⸗ und Gewiſſensqual geheimnißvoll und leiden⸗ 
ſchaftlich übertönten. 


Einige Tage ſpäter, nachdem die verwandten Gäſte vor ungefähr einer 
Stunde Rohwitz verlaſſen hatten, trat Borodin gegen Abend in das Zimmer 
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ſeiner Frau, um fie, die noch nebenan bei den Kindern beſchäftigt war, hier zu 
erwarten. Die ſtraffe Anſpannung, welche die jüngſten Tage von ihm gefordert 
hatten, war körperlich jäh in ihr Gegentheil umgeſchlagen, denn, als er ſich jetzt, 
ſchlaff zuſammenfinkend in einen Stuhl niederließ, erſchien ſeine von Natur hohe 
und kräftige Geſtalt buchſtäblich im Handumdrehen um zehn Jahre gealtert, 
während ſeine Seele in fieberhafter Gluth aus den unheimlich weiten Augen 
brannte, die mit einem Ausdruck — halb des Entſetzens, halb krankhaft⸗ſehn⸗ 
ſüchtiger Ungeduld am Eingange des Gemaches hingen. 

Als Anna zu ihm eintrat, erſchrak ſie ſichtlich. „Nun ſag' mir aber, was 
Dir fehlt, Fritz!“ rief ſie mit fliegendem Athem und eilte auf ihn zu, ihre 
Hand auf ſeine Schulter legend. „Du biſt all' dieſe Tage nicht wohl geweſen. 
Ich dachte aber: nicht daran rühren ſei das Beſte, denn es ſind gewiß wieder 
die alten Nerven! Biſt Du böſe, Fritz, daß ich Dich nicht gefragt habe? — — 
Dir fehlt doch nichts Ernſtliches?“ Und als er immer nicht antwortete, ſondern 
ſie nur mit dem gleichen, grauenhaft verzweifelten Ausdruck maß, wuchs ihre 
Beſorgniß und ſie preßte haſtig eins ihrer Händchen gegen ſeine Stirn, um zu 
unterſuchen, ob er fiebere; und erſt, als er eine gewaltſam abwehrende Bewegung 
machte, ließ ſie beſtürzt von ihm los. 

„Mach' mir meine Pflicht nicht ſo ſchwer!“ bat er tonlos und bedeckte das 
Geſicht einen Augenblick mit den Händen. 

Als er wieder aufſah, lag etwas Ehernes in ſeinen Zügen. „Anna!“ ſagte 
er mit harter Stimme, denn er mußte ſich gegen die Zerknirſchung ſeines Ge⸗ 
wiſſens wappnen; „hörſt Du mich auch? Anna?“ 

Sie hörte ihn wohl; ſie ſtand zitternd vor ihm, wie ein geſcheuchtes Wald⸗ 
thier. Er aber ſprang plötzlich auf, gepeitſcht von der Angſt, daß ihm die 
Kraft erlahmen würde und er nicht ausreden könne, was doch geſagt werden 
mußte. „Anna,“ begann er nach kurzer Pauſe von Neuem und dies Mal be⸗ 
herrſchte er ſich nicht, dies Mal ſah er ihr wild und leidenſchaftlich in's Geficht 
und flüſterte mit wilder, leidenſchaftlicher Stimme: „Anna — mein Weib — 
ich bin Dir untreu geworden! — — Ich liebe Lucie Kottwitz!“ — 

So — er hatte geſprochen; und was würde ſie antworten? 

Doch ſie antwortete ihm nicht; antwortete ihm mit keiner Silbe und mit 
keiner Miene, ſo daß er ſich ſchaudernd abwandte und, als er ſich wieder zu 
ihr kehrte, höhniſch rief: „Ich bin nicht verrückt! — Es iſt ſo! — Ich ſage 
die Wahrheit, und — — es gab einen Augenblick, wo es aller Kraft 
meiner Seele bedurfte, nicht zu ihren Füßen niederzuſinken!“ — 

Und wunderbar: durch dieſen letzten Zuſatz ſeines Geſtändniſſes zitterte trotz 
aller mißtönigen Verzweiflung ein Hauch der Seligkeit — ein Hauch jener Selig⸗ 
keit, die ſelbſt dem gefallenen Engel ſchuldiger Liebe noch als himmliſches 
Erbtheil anhaftet. — Er mochte es unwillkürlich ſelbſt empfunden haben, denn 
er ſank, von ſeinen Gefühlen übermannt, wieder in den Stuhl. „Habe Mitleid 
mit mir! Anna — Anna!“ rief er flehend und ſtreckte beide Hände nach ihr 
aus, wagte aber nicht mehr, zu ihr aufzublicken. 

Sie hatte ihn noch immer nicht begriffen; ſie ſtand noch regungslos vor 
ihm und ſah ihn mit großen, erſtaunten Augen an. Sie war nicht eitel, aber 
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ſie wußte, wie ſchön, wie anmuthig und wie liebreizend ſie war — und er — 
er hatte es ihr tauſend und tauſend Mal geſagt, geſagt in ſüßen Worten, in 
ſchmeichelnden Küſſen — in liebevoll ſtaunenden Blicken! — ſie wußte, wie 
abgöttiſch er ſie alle dieſe Jahre hindurch geliebt hatte; kein Wunder, daß ſie 
ihn heute nicht gleich begreifen konnte! — — 

Und als ſie ihn begriffen hatte, da ſchrie ſie laut und jammervoll auf 
und — ſo ſehr war ſie gewöhnt, mit Allem, was ſie bewegte, an ihres Gatten 
Herz zu fliegen, daß ſie auch jetzt gegen ihn ſelbſt bei niemand Anderem Schutz 
ſuchen wollte, als bei ihm: weit die Arme ausbreitend, war ſie im Begriff, ſich 
an Borodin's Bruſt zu ſtürzen. — Aber nein! ſie beſann ſich, bebend ſchreckte 
ſie vor ihm zurück und laut weinend, die Hände vor das Geſicht gepreßt, ſank 
ſie in die Knie. „O! — — O! was habe ich gethan?“ rief ſie mehrmals. 
Wie mit Meſſern ſchnitten ihre Worte durch Borodin's Herz. Er wollte auf⸗ 
ſpringen, ſie ſchützend in ſeine Arme nehmen und den ſündigen Traum, der ihn 
umklammert hatte, aus ſeinem Herzen reißen, wollte zurückkehren zu der Ge⸗ 
liebten ſeiner Jugend. Aber weh' ihm! als er das Haupt hob und auf ſein 
kniendes Weib blickte, ſah er vor ihr eine Andere knien — in der ganzen Hold- 
ſeligkeit und Verzweiflung ihrer unausſprechlichen Liebe zu ihm kniete die bebende 
Lucie am Boden. Gluthübergoſſen, hilfeflehend, mit dem einen einzigen 
Blick ihre ganze tiefe, große Seele in die ſeine überſtrömend lag ſie da; und 
ihr hatte er die Hilfe verſagt — wollte er ſie hier gewähren? — Scheu klagten 
die zu Tode traurigen Augen der blonden Frau ihn an: „Ich habe Nichts, als 
Dich! Ich kenne Dich, wie Keine! Wir haben uns verſtanden, wie nie ſich 
Zweie auf dieſer Erde verſtehen konnten!“ riefen ſie ihm zu. Sie waren ſo 
ſtill und thränenlos, dieſe dunkelblauen Augen — und doch hatte ihre aus 
„unermeſſener Tiefe“ hervorquellende Sprache etwas unſäglich Leidenſchaftliches. 
— „O Gott! erbarme Dich!“ ſchrie er unwillkürlich mit krampfhaft zuckendem 
Geſicht. 

„O Gott! erbarme Dich!“ wiederholte die ſchluchzende Anna. Dann trat 
ſie plötzlich zitternd an ihn heran. „Sage mir, wie das gekommen iſt! Sage 
mir, was ich Dir gethan habe?!“ rief ſie in wildem Schmerz und ſah ihn mit 
dunkel⸗flammenden Blicken an. 

„Nicht das!“ rief er von Mitleid mit ihr, die einſt das Entzücken ſeines 
Lebens geweſen war, überwältigt. 

„Sage mir, was ich Dir gethan habe!“ wiederholte ſie. „Sage mir meine 
Fehler! — Oder willſt Du nicht, daß ich ſie ablege, damit Du ein Recht 
haſt, eine Andere zu lieben?“ 

Dieſer Vorwurf empörte ihn. „Gut!“ entgegnete er auffahrend, „Du 
willſt es! Ich kann Dir keine Fehler nennen! — Du — Du.... wir 
verſtehn uns nicht!“ — 

„O!“ ſagte ſie, in ſich zuſammenſchaudernd. 

„Deine ewige Ausgelaſſenheit,“ fuhr er fort, „jo hold .. ..“ 

„Nein! ſage mir Nichts von hold“!“ rief fie gebieteriſch. 

„Sie macht mich nervös — ich konnte fie nicht mehr ertragen — und fie...“ 
endigte er mit tonloſer Stimme. 
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„O! keine Fehler! Ich ſelbſt! ich ſelbſt! ich! mein ganzes Weſen iſt es!“ 
che ie und ſie 

„Du haſt es gewollt! Du haſt es gewollt!“ rief er, als er ihren Jammer 
hörte. „Anna — Anna! O mein Gott! Ich bin elender als Du! Wir wollen 
es tragen — die Zeit — Anna, ſei ruhig! Hier haſt Du meine Hand, daß 
ich . .. ſeine Stimme ſtockte einen Moment und kalter Schweiß trat auf ſeine 
Stirn, „geſtern zum letzten Male auf Hohenſtein war!“ 

„O nein!“ ſagte ſie plötzlich kalt, „Du irrſt Dich! Ich will dem Vergleich 
mit ihr nicht ausweichen!“ 

„Wie Du willſt!“ antwortete er hohl, denn ſeine Stimme erſtarb faſt im 
Widerſtreit der Gefühle. 

„Wie Du willſt!“ wiederholte ſie. 


Und wirklich, ſchon am nächſtfolgenden Abend gingen ſie, einer bereits vor 
dieſen Tagen getroffenen Verabredung gemäß, nach Hohenſtein. 

„Laß uns hierbleiben, Anna!“ bat er noch eine halbe Stunde vor ihrem 
Fortgehen liebevall. „Nichts halb!“ antwortete ſie zitternd; „konnte ich ſoviel 
ertragen, werde ich auch dies ertragen! — Und — Du biſt ja ein Gentleman.“ 

Er biß ſich auf die Lippen und erwiderte Nichts. 

Mit ſtraffer Höflichkeit, die trotz aller Haſt einen dürftigen und mitleidigen 
Anſtrich hatte, bot er ihr vor der Thüre den Arm; und voll glühender Em⸗ 
pörung, ohne ihn anzublicken, legte ſie die zögernde Hand hinein. 

Daß es einſt ſo anders geweſen war, verſchärfte den eiſigen Hauch, der jetzt 
zwiſchen ihnen wehte. Stumm und befangen ſchritten ſie nebeneinander fort. 
Schon der bloße Hinweg war ein Martergang. Es bleibt ein Räthſel, wie ſie 
ihn und die Idee, daß Hohenſtein ihnen mit jedem Schritte näher rücke, ertrugen. 
Als fie dort ankamen, wurden fie zu ihrem eigenen Erſtaunen von beiden Kott⸗ 
witzens, wie immer, ſchon in der Entrée empfangen. Sie hatten wol unwill⸗ 
kürlich gemeint, es müſſe heute Alles anders ſein, als ſonſt. 

Doch nicht die äußeren Umſtände, nur die Geſichter der Wirthe waren 
nicht wie früher: Kottwitz zeigte heute — weil keines natürlich war — fait in 
jeder Minute ein anderes Geſicht, während er ſonſt als materieller Stimmungs⸗ 
menſch nur ſelten den Ausdruck raſch hinter einander zu wechſeln pflegte, da die 
verſchiedenartigen Außendinge an ſich keinen eigenthümlichen Einfluß auf ihn 
ausübten, vielmehr in der einen Stunde ſammt und ſonders auf die leichte — 
in der anderen auf die ſchwere Achſel genommen wurden. Auch bemühte er 
ſich, ſeine Gäſte in der zuvorkommendſten Weiſe zu empfangen, hinter welcher 
nur Borodin's feinfühliges Ohr von Zeit zu Zeit das leiſe Ziſchen eines wilden 
Hohns zu vernehmen glaubte. 

Und auf Luciens Antlitz war nicht mehr, wie früher, etwas Scheues und 
Unfertiges, aber auch nicht mehr, wie neulich nach ihrem letzten Zuſammenſein 
mit Borodin, etwas Stolzes und Sieghaftes, oder doch überſchwänglich Beſeligtes 
zu leſen. Durchſichtige Bläſſe und tiefſte Demuth liehen ihren Zügen eine ſtille 
Verklärung. Die großen Augen, in welchen alle Liebesqual zuſammengeſchürt 
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loderte, ſchlug ſie Anfangs beſtändig zu Boden. Ihre ganze Haltung und jede 
Bewegung ihres Körpers aber hatten etwas Beſtimmteres, als vordem, und 
ſchienen zu ſagen: „Ich fürchte mich nicht! Ich bin ſchuldlos! Es iſt gekommen, 
ich weiß nicht wie; — und ich laſſe nun Alles über mich ergehen.“ — Eine 
gewiſſe Energie vollſtändigſter, ich möchte ſagen unbewußter, halb traumhafter 
Hingabe an ihr Schickſal ſprach aus ihr und gab ihr etwas wunderbar Rühren⸗ 
des und zugleich Erhabenes, das ſie den ganzen Abend in ihrer ſtillen Art bei⸗ 
behielt. Nur, als ſie bei der erſten Begrüßung Anna die Hand reichte, durch⸗ 
bebte fie ein plötzliches Gefühl brennender Schuld, und fie hätte vor dem be- 
raubten jungen Weibe niederſtürzen, den Saum ihres Kleides küſſen und ſtam⸗ 
melnd um Vergebung bitten mögen. Aber — was hatte ſie denn gethan? 
Hatte fie denn überhaupt etwas zu dem gethan, was nun unwiderruflich ge= 
ſchehen war? Und was war denn geſchehen? 

„Es war ja kein Wort und kein Druck der Hand, 

Ein einziger Blick nur, wie feſtgebannt. 

Ein leiſes Flüſtern, vernehmbar kaum — 

Der Seele tiefſter, geheimſter Traum!“ 

Anna gab auch in keiner Hinſicht Veranlaſſung zu irgend einer Beichte, 

wie ſie Luciens Seele für den Augenblick würde erleichtert haben. 


Heller als je ertönte ihr Lachen; und wer ſie nicht genau kannte, würde 
keinen Augenblick gedacht haben, daß hier ein im Tiefſten gekränktes Weib, das 
noch vor wenigen Tagen mehr einem Kinde, als einer Frau glich, ihrer Neben⸗ 
buhlerin gegenüber ſtand. — Nur Borodin war auch hier der Sehende; aber 
was er ſah, konnte ihn nicht zu Gewiſſenspein und Mitleid hinreißen; es erfüllte 
ihn im Gegentheil mit einer Art von Grauen und immer tiefer gehender Ent⸗ 
fremdung, wenn er, ohne zu wollen, bemerkte, wie ſeine Frau faſt den ganzen 
Abend voll bezaubernder Liebenswürdigkeit das ſonſt unbefangene Feuer ihrer 
ſchönen ſchwarz⸗braunen Augen in funkenſprühende Gluth verwandelnd, auf 
Kottwitz eindrang, während ſie ihn und Lucie mit gemachter Zufälligkeit über⸗ 
ging. — 

„Eine Coquette!“ würde der oberflächliche Beobachter geſagt — „ein armes 
Weib mit blutendem Herzen, das traurige Waffen zu ſeiner Rettung gewählt 
hat!“ — der unbefangen Tieferblickende gedacht haben! 

„Meine Frau, die ich einſt geliebt habe — und die ſich bis zu einer 
ſolchen Rache erniedrigen kann!“ ſprach Borodin bei ſich ſelbſt und verglich 
Anna mit Lucie, welche ihn durch keine Silbe, durch keinen Blick herausforderte 
— nur unbewußt und unwiderſtehlich durch den ſanften Schmelz ihrer Worte 
zu ſich hinüberzog und wiederholentlich verſuchte, das Geſpräch allgemein zu 
machen, wozu es aber Anna und Kottwitz — beinahe hätte man denken können, 
auf eine geheime Verabredung hin — faſt niemals kommen ließen. 


Borodin hatte an dieſem Abend Kottwitz gegenüber zum erſten Male ein 
entſchiedenes Gefühl von Verachtung. In Allem, was derſelbe that und ſagte, 
erſchien er ihm roh und widerwärtig; er konnte ſogar mehrmals den Verdacht 
nicht unterdrücken, daß Kottwitz ein geheimer Trinker ſei. — Und wenn er 
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dann auf Lucie blickte, oder ſie ſprechen hörte — und zu ihr ſprechen mußte, 
drohten ihm Herz und Gehirn faſt im Wahnſinn zu zerſpringen. 


In der Frühe des folgenden Tages trat Borodin mit einem Zettel, den er 
ſoeben geſchrieben hatte, auf ſeine Frau zu. „Sei jo gut, und lies!“ bat er. 

„Wie feige!“ murmelte ſie und gab ihm mit zuckender Hand das Papier 
zurück. Es war das Concept der für verſchiedene Zeitungen beſtimmten Anzeige, 
daß Rohwitz zu verkaufen ſtehe. — — 

„Du ſollſt Deinen Willen haben!“ ſagte er finſter, aber ruhig, und ſchob 
vor ihren Augen den Zettel unter einen Briefbeſchwerer auf ſeinem Schreibpult. 
„Da liegt er zu Deiner Verfügung,“ fuhr er fort, „vielleicht kommt ein Tag, 
da Du einſiehſt, daß Du heute nicht recht thuſt an Dir — und mir! — Thu', 
was Du willſt; aber in einem Punkte werde ich auch thun, was ich will: ich 
bin geſtern zum letzten Male mit Dir auf Hohenſtein geweſen.“ 

Sie hielt ſich mit der Hand gegen die Tiſchkante feſt. „Aber allein wirſt 
Du hingehen?“ fragte ſie. 

„Ich weiß es nicht,“ war die dumpfe Antwort. 

Und doch wußte er, daß es ſein feſter Vorſatz war, Hohenſtein unter allen 
Umſtänden zu meiden — und daß er einen feſten Vorſatz noch nie im Leben 
verletzt hatte; aber es wäre ihm in dieſem Augenblick unmöglich geweſen, ſich 
laut zu binden. 

In der That jedoch blieb er ſich ſelbſt treu und betrat weder in der einen, 
noch in der anderen Weiſe wieder das Nachbargut. Um ſich ſein Vornehmen 
zu erleichtern, ſchrieb er ein Billetchen an Kottwitz, in welchem er ihn und ſeine 
Frau bat, zu entſchuldigen, wenn er den Anſtoß dazu gäbe, daß auf unbeſtimmte 
Zeit ihre regelmäßigen Abendzuſammenkünfte eingeſtellt würden. Seine auf⸗ 
geregten Nerven bedürften einer dringenden Schonung und verböten ihm augen⸗ 
blicklich jeden Verkehr. 

Dies Billet wurde von Kottwitz ſeinem Inhalt nach ſtillſchweigend an⸗ 
erkannt; und auch der Umgang der Frauen ſtockte fortan, doch verlor man auch 
hierüber weder Wort noch Zeile. 

So kam es, daß die Zeit fortſchritt, ohne daß man auf Hohenſtein oder 
Rohwitz ihrer geachtet hätte. Der Frühling lachte aus Millionen Strahlen, 
leuchtete aus Millionen duftender Blüthen und ſang aus der Bruſt der heim⸗ 
gekehrten Nachtigall, nur in den Herzen der Menſchen, welche ihn den langen 
Winter hindurch ſo beſonders herangeſehnt hatten, konnte er nicht Wohnung 
machen. 

Borodin fand höchſtens noch am Meeresufer eine Stätte, da es ihn duldete; 
die Bücher, welche er des Morgens aufſchlug, um darin zu ſtudiren, ſtarrten 
ihn an, als wären ſie in Geheimſchrift verfaßt; er las ſie Seite um Seite — 
Silbe für Silbe, konnte aber keinen Sinn darin finden. Um ſelbſt Etwas zu 
ſchaffen, das ihn über ſeine Perſon emporgehoben hätte, fehlte ihm nicht nur, 
wie wol ſtets die ſchöpferiſche Phantaſie, ſondern auch jene unbeirrte Schwung⸗ 
kraft des Geiſtes und Herzens, welcher er ſein jüngſtes Werk zu verdanken hatte, 
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deſſen Herausgabe noch immer unzähligen Bedenklichkeiten des Verlegers unter⸗ 
worfen war, ſo daß auch nach dieſer Seite hin alle Hoffnung vernichtet ſchien. 
Die Kinder, zu denen er oft heimlich ſchlich, denn Anna entzog ſie dem Vater, 
wo ſie nur konnte, waren ihm mit ihren unſchuldigen Liebkoſungen ein beſtän⸗ 
diger Vorwurf; — und die Leute, denen er draußen auf dem Hofe land- oder 
gartenwirthſchaftliche Befehle ertheilte, meinten wiederholt, der Herr habe ihnen 
ja geſtern gerade das Gegentheil geboten. Wo ſollte er da bleiben, als am 
Ufer der See, der großen Menſchenfreundin, deren blaue, ſchäumende Frühlings⸗ 
wogen allen niedergetretenen Schmerz, alle betäubte Sehnſucht mit ſtarker 
Stimme erlöſten — emporringen und ſich austoben ließen, und mit den Ur⸗ 
lauten göttlicher Klage begleiteten, welche die Ewigkeit des Erdenſchmerzes, aber 
das Ende alles Einzelleides verkündeten und zuletzt nach ſtundenlangem Kampfe 
ſein Herz doch zur Ruhe ſangen, als ſchwebte ein tröſtliches Wiegenlied aus 
alten Tagen über ihm. 

Es iſt kaum zu viel geſagt, daß Borodin in der Zeit ſeines Elendes buch⸗ 
ſtäblich zu Grunde gegangen wäre, wenn er nicht dieſen Zufluchtsort gehabt 
hätte. Sie, die er mit jeder Faſer ſeines Herzens ſuchte, wollte und durfte er 
in Wirklichkeit nicht mehr ſehen, und doch ſah er ſie im Geiſte unaufhörlich vor 
ſich, hungernd und durſtend nach einem Worte aus ſeinem Munde — auf ihn 
wartend Tag für Tag — Abend für Abend! 

Und Anna trat ihm mit jedem Mal, da er zu ihr zurückkehrte, ferner. 
Hätte ſie ihn ſehen laſſen, was ſie litt, hätte er gewußt, wie es in ſeinem Hauſe 
ausſah, wenn er fort war, er würde ſich ihrer erbarmt haben! Aber er wußte 
es nicht; denn Stolz und eine plötzlich, gerade darum aber dejto leidenjchaft- 
licher erwachte Eitelkeit, die bisher ihrer warmherzigen und von Innen heraus 
lebhaften Natur fremd geweſen war, ließen ſie einen eigenen Weg gehen, indem 
ſie durch fortgeſetzte Gleichgültigkeit ihre Reize unwiderſtehlich zu machen und 
den Gatten am ſicherſten zu ſich zurückzuführen wähnte. Sobald er heimkehrte, 
machte ſie die geſchäftige Hausfrau, fragte ihn nach Dieſem und Jenem und 
hatte, wenn es ſchien, als wolle er in einer mitleidigen, oder reuevollen Regung 
zu ihr ſprechen, ſtets eine praktiſche Auseinanderſetzung in Bereitſchaft, mit 
welcher ſie ihm zuvorkam. Des Abends widmete ſie ſich, wie immer, den Kin⸗ 
dern; nur daß ſie dabei jetzt ſtets die Thüre des Schlafzimmers unter irgend 
einem Vorwande hinter ſich verſchloß. Stumm grollend, mit tief in die Hand 
herabgeſenkter Stirne ſaß Borodin dann nebenan in ſeinem Zimmer und hörte 
auf ihre Stimme, die mit gewohnten Liedern das Jüngſte in den Schlaf ſang. 

Ein voller Monat war in der beſchriebenen Weiſe vergangen, als er eines 
Abends bei dieſer Gelegenheit ſeiner bitteren und leidenſchaftlichen Gefühle 
nicht mehr Herr werden konnte, und — eine ungeleſene Zeitung auf den Knien — 
wie ein von Fieberphantaſien Erſchöpfter in den Stuhl zurückfank. War er 
denn in ſeinem eigenen Hauſe ein Verſtoßener? Er wollte ſeiner Frau ſagen, 
daß er das Leben hier nicht mehr ertragen könne, daß er fort wolle, um zu 
reiſen, aber zuvor noch einmal nach Hohenſtein gehen werde, um Lucie Lebewohl 
zu ſagen, denn er wiſſe nicht, ob er je hierher zurückkehren würde — er fühle 
ſich ſchlecht — verzweifelt ſchlecht und elend. Während er noch über dieſem 
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Vorſatz brütete, verſtummte nebenan das Wiegenlied und Anna trat ein. Da 
er nicht gleich zu ihr aufſah, hatte ſie Muße, ihn, ohne an ihrer eigenen Ver⸗ 
ſtellung zu arbeiten, einmal ganz rückhaltlos zu betrachten. Allmächtiger Gott! 
war das ihr Mann? Das Lampenlicht fiel hell und voll auf ſeine Züge und 
zeigte ihr mit grauſamer Deutlichkeit ein verzweifeltes Antlitz. Ihr Fuß ſtockte 
und nur das emporwogende Blut des hämmernden Herzens erſtickte den Schmer⸗ 
zensſchrei ihrer Bruſt. Einige Minuten lang blieb ſie noch regungslos ſtehen 
und ſah ihn an, wie ſie ihn noch nie — ſelbſt in den Tagen ihrer heißeſten 
Liebe nicht — angeſehen hatte, dann wandte ſie ſich überwältigt ab und floh 
in das anſtoßende Gemach zurück, wo ſie unter heißen Thränen zu Boden ſank. 

Borodin mußte etwas von ihrem Blicke gefühlt haben, denn als ſie gerade 
wieder in der Thüre verſchwand, durch welche er ſie eben erſt hatte eintreten 
hören, ſah er ſich beſtürzt nach ihr um; und eine kurze Weile danach erhob er 
ſich unſicher und folgte ihr ſchleichend bis an die Schwelle. Hier hörte er 
wiederholt ein ringendes Aufſchluchzen und war einen Augenblick im Begriff, zu 
ihr einzutreten. Aber er konnte und durfte nicht; ſeine und ihre Stunde war 
noch nicht gekommen, denn mit plötzlichem Grauen ſprach er bei ſich ſelbſt: 
„Was will ich da drin? Und was hätte ich ihr zu ſagen?“ worauf er, obgleich 
es ſchon ſpät war, ſeufzend Zimmer und Haus verließ und zur Verwunderung 
feiner Leute in jo vorgerückter Feierabendſtunde noch Anordnungen für die Ar⸗ 
beiten des folgenden Tages ertheilte. 


Aber unmerklich und leiſe wurde es doch anders von dieſem Abend an. 

Sie konnte ſich nicht mehr bezwingen; ihr Eigenſinn war gebrochen; Stolz 
und Eitelkeit verſtummten; ſtill und in ſich gekehrt, mit großen traurigen Augen 
ſchlich ſie an ihm vorüber zu ihren täglichen Geſchäften; ihre einſt ſo helle 
Stimme redete nur noch in weichen, thränenſchweren Tönen. 

„Wie ein Vögelchen, dem man die Flügel gebrochen hat und deſſen frohe 
Liederbruſt verſtummt iſt!“ mußte Borodin eines Tages denken, nachdem er fie 
Wochen lang ſchweigend beobachtet und den Vorſatz, zu reiſen, nicht aufgegeben, 
aber nach und nach vollſtändig aus ſeinen Gedanken verloren hatte. Es war 
ihm rührend, wie ſie ihm, ohne ſich ausdrücklich zu nähern, wieder Gutes that: 
die Kinder manchmal zu ihm hereinſchickte — außer der Zeit etwas Stärkendes, 
wie Wein oder dergleichen, im Zimmer ſtehen ließ, damit er es nehmen konnte, 
wenn er wollte — und was der ſtillen, wehmüthig⸗beſcheidenen Aufmerkſamkeiten 
mehr waren. 

Und wenn alles Das gleich allmälig kam und er ſich nach und nach auch 
an ihre äußere Veränderung unmerklich gewöhnte, konnte es doch nicht ausbleiben, 
daß er ab und zu in beſonders erregten Augenblicken wahrnahm, wie bleich und 
ſchmal ihre Wangen, welche die Verſtellung noch ſo lange mit fieberiſcher Röthe 
gefärbt hatte, jetzt wurden. Dann war es mehr als Rührung, was durch ſeine 
Seele ging. „Ich habe fie getödtet! Mein Weib iſt geſtorben!“ klagte er vor 
ſich ſelbſt, und eine tiefe Sehnſucht nach dem alten Kinderlachen ſeiner Frau, 
nach allen den tauſend kleinen Reizen und Künſten, mit denen ſie ihn ſonſt um⸗ 
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geben hatte und — einem düſteren Schickſal zur Folge — ihm zuletzt läſtig ge⸗ 
worden war, erwachte unbewußt in ſeiner Bruſt. Aber wenn er ſie in ſolchen 
Momenten liebevoll anſah, oder auf andere Weiſe das alte Leben aus ihr heraus⸗ 
locken wollte, glaubte ſie, Mitleid ſpräche aus ihm — blickte ihn nur wehmüthig 
dankbar an und verſtummte ganz. 

So ward es in der Villa Rohwitz buchſtäblich ſtill und bang, wie in einem 
Hauſe, aus deſſen Räumen die Hand des Todes ein geliebtes Weſen, das einſt 
ſeine Seele war, entführt hat. 

Aber, warum ſprach er denn nicht zu Anna? Warum hatte er kein ent⸗ 
ſcheidendes Wort der Liebe und Güte für ſie? 

Eben die Unmöglichkeit, ein ſolches zu ihr zu reden, marterte ihn. 
Obgleich ſein Weib, die Mutter ſeiner Kinder, von Tag zu Tag wieder mehr 
in ſein Leben hineinwuchs, brannte doch in ſeinem Herzen die durch alles Tiefſte 
und Höchſte geweihte Leidenſchaft für Lucie fort. — Anna mußte erſt ſich ſelbſt 
tödten, um ihn zu verſtehen, während Lucie ihn vom erſten Augenblicke an 
aus innerſter Sympathie ihres Weſens begriffen hatte — war es da ein Wunder, 
daß es ihn unwiderſtehlich zu ihr zog? Anna hatte einen Schatz von Kräften 
in der jungen Bruſt, der ihr aus glücklichen Tagen geblieben war, da jede 
Stunde einem ſchillernden Blumenkelch, jeder fröhliche Genuß einer ſummenden 
Biene glich, die heiter in ihre Zellen ſammelt! Anna hatte ihre Kinder, deren 
Lachen ſie aufrichten und tröſten, deren Unarten und Bedürfniſſe ſie zerſtreuen 
mußten! — Lucie aber hatte Nichts — ihr war Niemand an die Seite gegeben, 
der ihr half, und Monate waren vergangen, ſeit er fie zuletzt geſehen hatte; 
war es da ein Wunder, wenn auch ihr bleiches Bild nicht aus ſeiner Seele 
weichen wollte und der Boden unter ſeinen Füßen brannte, ſo oft er des Abends, 
vom Strande zurückkehrend, an Hohenſtein vorüber ging? 

Was hätte er darum gegeben, nur ein einziges Mal hinaufgehen zu können! 
Doch er wußte, daß ein Blick dem anderen folgen, ein Wort das andere geben 
und er ein Verlorener ſein würde, wenn er nicht ſtandhaft bliebe. Darum ging 
er vorüber und blickte nur ſcheu zu den Fenſtern der Bibliothek empor, in 
welcher Abend für Abend auf derſelben Stelle des Tiſches die Lampe brannte, 
deren voller Schein ab und zu plötzlich zerriſſen wurde; — vielleicht durch die 
draußen vom Winde bewegten Zweige der alten Eſchen, oder, wie der Spähende 
glaubte, durch den ſchwankenden Schatten einer wohlbekannten Geſtalt. — 

„Iſt es möglich, daß das nämliche Herz, das nämliche Leben zwei Weſen 
gleichzeitig mit gleich ſtarker Liebe umfaßt? mit jener Liebe des Mannes 
zum Weibe? mit jener geheimnißvollen, Leben und Seligkeit hingebenden und, 
wie wir glauben, den Tod überdauernden? Hat ein Menſch, der ein Mal 
liebt, nicht genug der Wonne und genug der Qual?“ fragte ſich Borodin oft in 
wilder Verzweiflung. 

Und eines Abends hatte ihn ſein Doppelelend länger, als gewöhnlich, am 
Strande feſtgehalten. — War es möglich, liebte er fie Beide? hatte er ſich 
wiederum gefragt. — Ja — und abermals ja — es war möglich! und nicht 
nur möglich — auch ſo ſelbſtverſtändlich — ſo über alle Maßen natürlich! 
Liebte er nicht in der Einen das ewig Andere — das Ergänzende ſeines eigenen 
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Weſens? — und in der Anderen das ewig Gleiche — das ſanft Verſtärkende 
ſeiner ſelbſt? — Warum hatte ihm Gott nicht ein Weib gegeben, die Beides in 
ſich vereinigte? — 

Gott? — Gab es denn einen perſönlichen Gott? Hatte er denn Recht 
gehabt, als er behauptet, es gäbe ein ewiges Weſen, das da erbarmend mitfühlt 
die Sonderqual des Individuums? — 

Er etwas behauptet! — Er ein philoſophiſches Buch geſchrieben? Er, 
der Mann mit der zerriſſenen Seele — mit den unklar wühlenden Gefühlen 
eines Jünglings! Das war eine Anmaßung geweſen, wie es kaum eine zweite 
gab! Er kam ſich plötzlich vor, wie ein Schuljunge, der einen dummen Streich 
gemacht hat, während er ſich vorprahlte, Wunder welche That auszuführen! 

Alles, was geleiſtet zu haben er bisher gewähnt hatte, lag plötzlich, wie 
ein Trümmerhaufen vor ſeinem Geiſt. Athemlos ſtarrte er in die nächtliche 
See, als ſuche er auch heute Hilfe und Frieden in der Erhabenheit der Natur. 
Aber ſchwarz und ſchwärzer rollten die Wogen heran. Unheimlich, wie das 
leere Nichts, wie das ewige unerbittliche Fatum wühlte es in der Tiefe; — 
glatt und klatſchend mit gedankenloſem Lärm ſchlug es an's Ufer. — Ein Ent⸗ 
ſetzen packte die Bruſt des einſamen Mannes. „Es gibt keinen perſönlichen Gott!“ 
rief es zu ihm herauf und kein mild glänzender Stern, kein freundlicher Mond⸗ 
ſtrahl widerſprach dem erbarmungsloſen Wort; denn der Himmel lag ſchwer 
und düſter auf der geheimnißvoll brandenden See. — Da raffte ſich Borodin 
von der Düne, auf der er gelegen hatte, empor, ſchüttelte die Glieder, welche 
die feuchte Kühle des Sandes durchſchauert hatte, und ging durch die finſtere 
Nacht heim. 

Und vielleicht noch bleicher, als die vielen vorhergehenden Tage, da er ähn⸗ 
lich zurückgekommen war, betrat er das Eßzimmer, in welchem Anna ſeiner 
wartete und ſie nun ſchweigend und traurig, ein paar unweſentliche Worte 
wechſelnd, ihr Mahl verzehrten. 

Als es beendet war, konnte Anna nicht länger ihre mühſam behauptete 
Faſſung bewahren. Die verhaltenen Thränen ſtiegen gewaltſam empor und 
traten ihr brennend in die kummervollen Augen, welche noch einen letzten Blick 
auf den finſter vor ſich hinbrütenden Borodin warfen, ehe ſie leiſe das Zimmer 
verließ und bei den Kindern, welche ſie ſchon ſchlafend glaubte, ihre natürliche 
Zuflucht ſuchte. f 

Aber wunderbarer Weiſe waren heute noch Beide wach, auch die kleine wilde 
Anna, welche ſonſt ſtets, todtmüde vom Tollen und Lachen des Tages, ſowie 
man ſie in ihr Bettchen gelegt hatte, einſchlief. Verwundert blickte deshalb die 
Mutter der Kleinen in das roſige Geſicht, das, wenngleich noch nicht vom Schlaf 
bezwungen, doch ſchon traumhaft lächelnd aus den weißen Kiſſen hervorlugte. 
Auch die großen ſchwarzen Augen waren müde und blickten nicht mehr ſo ſchalk⸗ 
haft blitzend, wie am Tage, ſondern ſtill und ſanft mit einem rührenden Glanz 
in die Mutteraugen empor. 

„Wie der Blick eines Engels!“ murmelte die junge Frau. Und ein Engel 
mochte es in der That ſein, der ihr beim fortgeſetzten Anblick des Kindes plötz⸗ 
lich einen Gedanken in das Herz gab, den auszuführen, ſie keinen Augenblick 
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zögerte. Haſtig nahm ſie die Kleine aus ihrem Bettchen empor und trug ſie 
hinüber zu Borodin, der noch, wie vorhin, am Tiſche ſaß. Mit bebendem 
Herzen und wieder einmal purpurübergoſſen, wie ſo oft in früheren Tagen, 
betrat ſie das Zimmer; und leiſe und zaghaft, mit angſtvoll fragenden Blicken, 
ging ſie auf ihn zu, der ihr ſtill und zerſtreut entgegenſah. „Küß' ihm den 
Kummer von der Stirn!“ flüſterte ſie heimlich, als ſie dicht neben ihm ſtand. 
„Küß' Deinen Vater, Anni!“ — — Da berührten die Lippen der Kleinen, 
welche noch immer ſanft und müde lächelte, in warm hingehauchtem Kuß die 
ſorgenvolle Stirn des Vaters. 

Langſam, als löſe ſich ein ſchwerer Traum von ſeiner Seele, hob er das 
Haupt, „Anna!“ ſagte er kaum hörbar. „Anna! — Ich — danke Dir!“ und 
ein tiefer Seufzer entrang ſich ſeiner Bruſt; aber gleichzeitig ſtrömte breit und 
voll ein Schein der Verklärung, wie die ſichere Verheißung neu hereinbrechender 
lichter Tage über ſeine Züge und er wollte ihre Hand an ſeine Lippen ziehen, 
während er verwirrt und ſehnſüchtig zu ihrer holden Schönheit aufblickte. — 
„Laß mich jetzt!“ bat ſie bebend, „ſie könnte ſich erkälten!“ und ging wieder, 
tief erröthend, wie ſie gekommen war, ihr Antlitz über das Kind gebeugt, mit 
ihrer zarten Laſt davon. — — 

„Verzeih' mir! O, verzeih' mir! — aber — ich konnte nicht anders!“ 
ſagte ſie noch zitternd aber mit einem Anfluge ihrer alten Lebendigkeit, als ſie 
wieder zurückkehrte und er ihr ſchon in der Thüre entgegentrat, um ſie auf⸗ 
zuſuchen. 

„O, Anna! wie kannſt Du ſo ſprechen?“ rief er athemlos, nahm ihr 
Händchen und hielt es feſt in ſeinen beiden zitternden Händen. 

„Ich wollte Dich noch um etwas bitten!“ begann ſie zögernd, als ſie ſo 
ſtanden. „Laß Dein Buch auf eigene Koſten drucken, Fritz!“ — — Dann trat 
eine Pauſe von vielen Secunden ein. 

„Wie kommſt Du jetzt darauf?“ fragte er endlich mit unſicherer Stimme. 

„Weil es Dir — und mir eine Freude ſein würde und der Verleger ja 
doch nicht Wort hält, wie es ſcheint!“ erwiderte fie ſchüchtern. — 

Wieder war es eine Weile ſtill zwiſchen ihnen, bis er, tief ergriffen, aus⸗ 
rief: „Aber es frägt ſich, Kind, ob es recht wäre, Dir und den Kindern das 
Geld zu entziehn!“ — denn an etwas Anderes dachte er in dieſem Augenblicke 
wirklich nicht; der tückiſche Gedanke, er ſei nicht berufen geweſen, ſein Buch zu 
ſchreiben, war von ihm gewichen, wie der Alp von der Bruſt weicht, wenn auf 
einmal eine ſanfte Hand dem Dumpfträumenden über die Stirn fährt und eine 
freundliche Stimme ruft: „Wach' auf, Lieber!“ — 

„Was hilft uns das Geld, wenn unſer Mann und Vater dahinſiecht, weil 
ſeinem Leben die Freude fehlt?“ antwortete jetzt Anna ſchmerzlich auf Borodin's 
Einwand. 

„Weil ihm die Freude fehlt? — O, Anna, mein Weib!“ 

„Fritz, Du bebſt am ganzen Leibe — mein Gott, was iſt aus Dir ge⸗ 
worden? Komm, Dux ſollſt Dich ſetzen!“ rief fie haſtig und ahnte nicht, daß 
ihr ſelber die Knie wankten, während ſie weiter ſprach. 

„Und noch Eins,“ ſagte ſie leiſer, als zuvor; „ich habe heute geſehen, daß 
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der — Zettel von damals noch unter dem Briefbeſchwerer liegt; — darf ich 
ihn jetzt fortſchicken? — Fritz! ich weiß, daß ich es darf! Du haſt es mir 
verſprochen! — Laß uns fort von hier! — O, Gott, Gott! laß uns fort!“ 

„Armes Kind — armes Kind!“ murmelte er, „ſo weit iſt es gekommen? — 
Mein Gott — ich hab' es gewußt ... warum ..“ 

„Nein — es iſt nicht um mich — ich möchte lieber ſterben, als ihr weichen!“ 
rief ſie erbleichend und wandte das Geſicht von ihm ab. Aber ich kann — 
Dein Elend nicht mehr mit anſehen!“ 

„Mein Elend? — Geht es Dich denn noch etwas an?“ fragte er in 
ſchmerzlichem Hohn, denn er konnte es plötzlich nicht mehr faſſen, daß Alles 
das Wahrheit ſei, was er ſoeben gehört hatte. — Einen Augenblick lang ſah 
ſie ihn ganz erſtarrt an; dann rief ſie Nichts, als ſeinen Namen und ſtürzte in 
ſeine Arme. 

Und er zog ſie feſt an ſich und küßte ſie erſt leiſe und zärtlich und dann 
immer glühender, wie ein Bräutigam, der die Geliebte zum erſten Male in ſeinen 
Armen hält — ſtreichelte ihre ſchwarzen Locken und bettete ihr glühendes Köpfchen 
warm und ſorgſam an ſeiner Bruſt. „Laß uns fort von hier!“ flehte ſie nach 
einer Weile wieder mit thränenerſtickter Stimme, durch welche das neugeborene 
Glück hindurchzitterte, wie Morgenſonnengluth durch ſchwer herabrieſelndes 
Nebelgewölk. 

„Wie Du willſt!“ antwortete er feierlich; — — — „obgleich es nun nicht 
mehr nöthig iſt, daß wir gehen.“ 

Hatte ſie ihn recht verſtanden? Das Glück berauſchte ihr noch immer 
zagendes Herz. — Aber als ſie ihm in die tiefen, warm leuchtenden Augen von 
ehemals ſchaute — da wußte ſie, daß ſeine Worte nur einen Sinn haben 
konnten: Er gehörte wieder ihr! 

Sie erſchrak auch nicht, als er nach einer Pauſe ernſt ſagte: „Du haſt 
dennoch Recht: wir wollen fort von hier!“ und haſtig an ſeinen Schreibtiſch 
trat, um die dort verwahrte Verkaufsanzeige zur Abſchrift auf ſeine Mappe 
zu legen. 

Vielleicht hatte ſie eine Ahnung von dem Gedanken, welcher ihn beſtimmte. 
„Es iſt beſſer um ihret willen!“ ſprach er mit heißer — brüderlich liebevoller 
Fürſorge in ſeinem Herzen, während ein ſchweres Schuldgefühl — nicht mehr 
gegen Anna — aber gegen ſie, die er jetzt vergeſſen wollte — und würde — 
ſeine Seele belaſtete. — 

Als hätte er gewußt, daß ſie jetzt wieder einſam, ſeiner harrend, oben 
am Fenſter in der Bibliothek ſaß! 

Kottwitz war fort. — Er war jetzt immer fort. — Obgleich er elend war 
und auch gelb, wie ein ſchwer Leberkranker ausſah, ſaß er doch täglich Stunden 
lang in ſcharfem Trab zu Pferde — und, was vielleicht noch unzuträglicher 
für ſeinen Zuſtand war, aß und trank inzwiſchen rückſichtslos mit den Officieren 


im Caſino. 
Lucie aber merkte es kaum, wenn er ging, oder kam — wußte kaum, ob 
er daheim, oder auswärts war. — Sie wartete — und wartete. — — Wie 


ein ödes Geſpinſt lagen die Stunden — die Tage — und die an dieſes 
Deutſche Rundſchau. VII, 10. 
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Frühlings über ihrem Geiſt. — Sie hatte gewartet — und Nichts, als ge⸗ 
wartet! — 

Einmal mußte er doch kommen! — 

Sie ſaß nicht den ganzen Tag über ſtill; — nein, ſie that Vielerlei; — 
aber ſie that es ohne Seele und deshalb kam es ihr ſelber vor, als thäte 
ſie Nichts. 

Und wenn der Abend kam, rührte ſie auch wirklich Nichts mehr an, ſondern 
ſetzte ſich an's Fenſter und ſah in den Hof hinunter, die Allee hinab, oder 
weiter hinüber auf's Feld, wo ſie ihn in letzter Zeit oft hatte vorüber gehen ſehen. 

So ſaß ſie auch heute. — Sie blickte mehrmals in das Zimmer zurück 
auf die Uhr: Acht! — da konnte er noch kommen! — — — — — Halb 
neun! — vielleicht hatte er ſich verſpäte! — — — — — Neun Uhr! — 
Neun! — Neun volle Schläge! — 

Nun war es zu ſpät! — Sie faltete die Hände, wie in unterdrücktem 
Ringen über den Knien und brach endlich — nach Monaten zum erſten Male — 
in einen ſtillen, heißen Strom von Thränen aus. — Sie hatte ja keinen Blick — 
kein leiſes Flüſtern von Seele zu Seele — keinen Raub an fremdem Glücke 
erbeten! — ſie hatte ihn nur endlich einmal wiederſehen wollen! 

Doch die Uhr ging vor; — die Uhr war immer vorgegangen! — Vielleicht 
kam er doch noch! — — — — — 

Und vielleicht dachte er nicht einmal an ſie; denn er hatte ſein junges 
Weib im Arm und ſaß mit ihr im Zauberbann ſeiner ſchlummernden Kinder. 

Die Betten der Kleinen ſtanden unmittelbar neben einander und Leopold 
hatte ſein Händchen hinübergeſtreckt und auf die Decke der kleinen Schweſter 
gelegt, als ſuche er dort das ihre. — 

„Sieh' einmal,“ flüſterte Anna, „wie er noch im Schlaf an ſie denkt und 
zu ihr hinüberlangt!“ 

„Vielleicht hat er ſie am Tage beleidigt und will ihr nun abbitten!“ er⸗ 
widerte Borodin ernſt. „O, Anna — Anna! kannſt Du mir vergeben? — — 
Vergib mir, Anna, mein Weib!“ — 

„So muß es einer Seele zu Muth ſein, die nach harten Erdentagen in das 
Jenſeits hinüberſchwebt!“ gab ſie leiſe zur Antwort und blickte ihm tief ſelig 
in die jetzt leidenſchaftlich flehenden Augen. — 

„In das Jenſeits?“ — fragte er langſam und beinahe beſchämt. 

„Ja, es gibt ein Jenſeits!“ ſagte ſie nachdrücklich. — 

„Anna?“ — — 

„Wundere Dich nicht!“ ſtotterte ſie im Flüſterton, „und frage mich nicht! — 
O, nein! frage mich nicht! — Aber ich glaube, ich habe die Wahrheit gefunden! — 
Glaubſt Du mir? — glaubſt Du mir, Fritz?“ — 


„Ja!“ 


Es war Sommer geworden und die erſten heißen Tage hatten ihren Gluth⸗ 
hauch über die Erde geſtrömt. Auch in den Küſtengegenden war die Sonne am 
Tage läſtig und der Abend wurde von Allen als erſehnte Erholungszeit begrüßt. 
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„Kiek, de gnädige Fru geht ook noch'n bäten lustiren!“ ſagte eine Tage- 
löhnerfrau von Hohenſtein zu ihrer „Schweſtertochter“ aus Rohwitz, welcher ſie 
am Park vorüber noch ein Endchen das Geleite auf den Heimweg gab. — 

„Ja — un de Herr spält baben up de Klewier! hürst Du woll, Tanten?“ 
meinte die junge Dirne. „Ne! wat Juch Herr enmaol schön spälen kann! 
Aewers se het dat woll all oft hürt, dat se dor nix miehr nahfröcht!“ 

„Ja — wat weet ick dorvon Mariken!“ jagte wieder die Frau. „Aewers 
ehr mach ja woll lieker wat dörch den Kopp gaohn! denn ürgend ne Grund 
mütt dah doch hebben, dat Juche Fru hüt Aobend mit eens weder an ehr 
schrift — un se ook furtsen weder 'n Bref mit Juchen Pierjung torü schickt 
het! — Jä — wat se woll förn Stried heh hebben! Dre Monden is de Pot 
reigen entwei wäst twüschen en — un nu sünd se mit eens weder dick, as 
dat schient!“ — 

„Jä — ick sech ook: wat se woll het hebben! — Na — uns geht dat 
jao ook nix wieder an!“ philoſophirte die junge Rohwitzerin etwas gedehnt 
weiter, denn es begegnete ihnen gerade der Hohenſteiner Großknecht, auf. den fie 
ſeit der letzten „Ohrenklatſch“ ein Auge geworfen hatte, und ihre Gedanken 
nahmen plötzlich eine andere Richtung. 5 

Unterdeſſen war Lucie immer tiefer in den Park, an deſſen Rande die 
Frauen ſie vorhin bemerkt hatten, hineingegangen. Sie blieb manchmal plötzlich 
ſtehen; — aber ſie horchte nicht auf das abendliche Rauſchen der Baumwipfel, 
noch auf das haſtige, ſchüchterne Rieſeln des Thaus. Selbſt das Brauſen der 
See, welches ein ſchärferer Lufthauch von Zeit zu Zeit in den Park herauftrug, 
hallte dumpf an ihr vorüber. 

Immer wieder las ſie bei dem grünen, matt dämmernden Zwielicht, das 
ſie in den düſteren Laubgängen wirr umſpann, den mehrere Seiten langen Brief 
von Anna, welchen ſie in der Hand hielt. 

Es war ein rührend zärtlicher Brief voll innigen Bedauerns darüber, daß 
ſie das letzte viertel Jahr, ohne ſich zu ſehen, neben einander gelebt hätten. — 
Nun ſei Rohwitz verkauft, hieß es dann weiter, und es ſei ihr faſt unmöglich, 
übermorgen von hier zu ſcheiden, (die Gutsabtretung ſei ſchon in acht Tagen 
und Borodin würde nur einen Sachverſtändigen zu dieſem Geſchäft zurücklaſſen) 
ohne noch ein Mal auf Hohenſtein geweſen zu ſein. Doch unangemeldet wage 
ſie nach dieſer langen Pauſe nicht zu kommen; deshalb frage ſie brieflich an, 
ob und wann es ihr und ihrem Manne morgen erlaubt ſei, ein letztes Mal bei 
Lucie vorzuſprechen. — Und etwas müſſe ſie noch ſchriftlich abmachen, war zum 
Schluß geſagt, denn das Herz würde ihr vor Kummer zerſpringen, wenn ſie es 
mündlich ſollte: Lucie möchte ihr verzeihen, womit ſie ihr jemals weh gethan 
hätte, möchte ihr und Borodin nicht zürnen, wenn ſie nun gegangen wären; 
denn fie Beide hätten ſie jo lieb, jo innig lieb, daß fie einen ſolchen Gedanken 
nicht ertragen könnten! — Und falls Lucie es doch beſſer fände, daß ſie nicht 
perſönlich von einander Abſchied nähmen, wollten ſie ih auch darein finden. — 
Aber nein! das könnte — das würde ſie nicht wollen und von ihnen verlangen. 

Es war ein rührender Brief und dazu ein eigenthümlich naiver; — ein 

9% 
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Brief, wie ihn eben nur Anna — die gute — die glückliche Anna ſchreiben 
konnte. Er berührte Alles — und nannte Nichts. 

Er war ſo offen und warmherzig — ſo rückſichtslos — und doch wieder 
o zart! — 
url hatte ſofort einige Zeilen geantwortet. Sie ſollten kommen, wann 
ſie wollten, hatte fie gejagt; wenn es ihnen recht wäre, noch heute Abend, da 
ihr Mann gerade zu Hauſe ſei und ſie nicht dafür ſtehen könne, daß man ihn 
morgen auch träfe. — 

Vor ungefähr einer viertel Stunde hatte ſie ihre Antwort abgeſandt und 
nun heftete ſich ihr Auge, wie geſagt, fort und fort von Neuem auf Anna's 
Brief — bald in gedankenloſer Betäubung, bald mit kalter Ruhe und Klarheit 
des inneren Blicks, an welchem in greller Beleuchtung Scene um Scene vorüber⸗ 
zog, wie ſich dieſelben ihrer Idee nach im letzten viertel Jahr auf Rohwitz zu⸗ 
getragen haben mochten — während ſie hier auf ihn gewartet hatte. 

Und doch war es kein getretener Stolz, was zuletzt ihre hohe, überzarte 
Geſtalt bei dieſem Gedanken wanken und ihre Bruſt heftiger athmen machte. 

Man iſt nicht mehr ſtolz, wenn die letzte Erfüllung des Schickſals von 
Secunde zu Secunde näher rückt und uns wie der Tod ſelbſt in das erſtarrende 
Auge blickt. — 

Aber man iſt auch nicht traurig, wenn man vorher Nichts gethan hat, 
als gewartet. — 

Man hatte auf das Leben gewartet und es kam nicht — nun kommt der 
Tod; Gott ſei Dank! das Warten iſt vorüber! 

Mochte er denn kommen, der Tod des letzten Wiederſehens! — Zitternd 
preßt ſie die ſchlanken, bläulich weißen Hände auf die Bruſt. Haſtig und 
immer haſtiger geht ſie vorwärts und endlich wieder zurück. — Ob ſie wol 
kommen? — Ob ſie wol heute Abend noch kommen werden? Sie kann den 
Augenblick nicht erwarten, da ſie ihn noch ein Mal ſehen ſoll! — 

Und plötzlich — ſie iſt dem Hauſe ganz nahe gekommen — ſieht ſie, durch 
die Büſche ſpähend, wie Beide, Borodin und Anna, unten im Eingang ver⸗ 
ſchwinden. Da bebt ſie einen Augenblick zurück. „O Gott, barmherziger Gott! 
warum liebe ich ihn mehr, als meine Seligkeit?“ klagt ſie leiſe ſtöhnend und 
lehnt ſich ſchwer gegen das unheimlich erklirrende Metallgitter des Hofes, von 
welchem der froſtige Nachtthau glatt und leiſe niederrinnt, während von oben 
durch die geöffneten Fenſter der Bibliothek noch immer ihres Mannes aufgeregte 
Klavierphantaſien tönen. — Roh und lärmend reißen ſie plötzlich an ihrer Seele. 
Verzweifelt und ſehnſuchtsvoll will ſie den dunklen Park, deſſen wüſte Schatten 
um ihre Sinne ſchwanken, verlaſſen, um ihn, den ſie mehr liebt, als ihre Selig⸗ 
keit, ein letztes Mal zu ſehen. — 

Da packt es ſie, wie ein mitternächtiger Traum, dem ſie, an allen Gliedern 
gelähmt, mit machtloſer Seele ringend, Stand halten muß. „Dein Mann!“ 
ruft eine tiefe, lange verſchollene Stimme aus der Luft herab, daß ſie krampf⸗ 
haft die Hände um die Gitterſtäbe ſchlingt; — und „Du bleibſt!“ hallt es 
gleich darauf nicht mehr über ihr, ſondern ſo deutlich, als ſpräche man an ihrer 
Seite. — Und ſie ſieht den alten verſtorbenen Geiſtlichen, der ſie einſt am Altare 
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mit Kottwitz zuſammengegeben hat, hochaufgerichtet neben ſich ſtehen. Langſam 
reckt er die Hand aus und faßt ſie mit eiſernem Griff an der Schulter. Dann 
blickt er ihr mit den Augen des jüngſten Gerichts aus morſchen Zügen näher 
und näher in das ſchuldige Antlitz. 

„Laß mich los!“ fleht ſie demüthig⸗leiſe, aber ſo deutlich, als rede ſie zu 
einem leibhaftigen Weſen. „Ich will ſehen, ob ich den Weg zu ihm finde!“ — 
Aber er hält ſie feſt und feſter. — 

„Ich weiß, ich habe geſündigt!“ fährt ſie flüſternd fort; „vielleicht gab es 
etwas an ſeiner Seele zu pflegen!“ und langſam, mit ſcheu erhobenen Blicken 
ſinkt fie zu Boden. — 

Da iſt es, als kniee die dunkle Geſtalt plötzlich auf ſie herab und drücke 
ſie mit überirdiſcher Gewalt an die Erde. — „Laß mich los! — laß mich los!“ 
ſchreit ſie faſt athemlos. „O, ich will ja ſehen, ob ich den Weg zu ihm finde! — 
aber jetzt — jetzt — nur jetzt laß mich los!“ — 

Und von ihr weicht die entſetzliche Macht; ihr Fuß iſt frei und einige 
Augenblicke ſpäter ſteht ſie mit blutloſen Wangen und weit geöffneten, über⸗ 
irdiſch leuchtenden Augen vor Borodins und Kottwitz im Zimmer. Anna fällt 
ihr ſchluchzend in die Arme; — und Borodin ſpricht in kurzen, abgeriſſenen 
Worten bald zu Kottwitz, bald zu ihr. — Doch was er ſprach, hat ſie nicht 
gehört, denn ſie lauſchte nur dem Klange der lang entbehrten, zum letzten Mal 
auf dieſer Erde für ſie ertönenden Stimme. — Und als ſie dann gingen — es 
war ihr unmöglich, ſich ſpäter zu beſinnen, wie lange ſie geblieben waren — 
empfand ſie mit betäubender Wonne, wie er ihre Hand ergriff, um ſie noch ein 
Mal an ſeine Lippen zu führen. Doch da er ſie im Kuß berührte, erbebte ſie 
ſchmerzlich, denn ſie mußte jenes Gluthhauches gedenken, der einſt über ihrer 
Hand geſchwebt hatte, als er ſie, zurückſchreckend vor ſeinen eigenen Gefühlen, 
ohne Kuß wieder fahren ließ. Wie anders, was ihr heut in ſtummer Sprache 
der Berührung rückhaltlos gegeben wurde! — Sie fühlte nur den milden Aus⸗ 
druck abgeklärter Empfindung, nur den letzten Gruß eines um Verzeihung 
Flehenden, mit ſeinem Weibe auf ewig wieder Verſöhnten! Aber es war nur 
ein ſecundenlanger Schmerz, den ſie empfand, dann zog ein plötzliches Erwachen 
durch ihre Seele und ſie lächelte, wie befriedigt, zu Anna hinüber, als könne 
ihr das Lächeln helfen, ſich ſelbſt zu beſtegen. — 

Dann aber erſtarb das Lächeln auf ihren Lippen, ſchneller noch, als zuvor 
die ſchmerzliche Enttäuſchung, denn ſie hatte auch ihn voll in's Auge gefaßt und 
mit einem einzigen Blicke hatte ſie geſehen, daß er nicht nur gegen ſie — daß 
er überhaupt ein Anderer geworden war; der Jünglingsſchimmer, welcher 
ſonſt über ſeinem Antlitz wie ein eigenartiger Lichtglanz gelegen hatte, war er⸗ 
loſchen. — Die „ewige Sehnſucht“ ſeines ſtrahlenden Auges einer feſten, männ⸗ 
lichen Zuverſicht gewichen. Nicht, daß er ärmer geworden wäre — aber welches 
Recht hatte ſie ihn jetzt noch zu lieben! — Es war, als zerriſſe etwas in ihrer 
Bruſt und als ſchwände der Boden unaufhaltſam unter ihren Füßen. Wie 
eine Bewußtloſe erwiderte ſie die Abſchiedsküſſe, welche ihr die bewegte Anna 
auf Mund und Wangen drückte; und als ſie Alle hinausgegangen waren — 
auch Kottwitz, der ſeine Pflicht als Wirth noch bis zuletzt erfüllen wollte — 
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fror ſie plötzlich ganz eigen und ſagte laut vor ſich hin: „Mein Gott, wie kalt!“ 
Dann trat ſie langſam an's Fenſter, das noch offen ſtand. — 

Fort! — vorüber! — fort! — fort! — Fort für immer! — Und wenn 
es ein Jenſeits gab, das Diesſeits war verloren! 

Sie lehnte ſich an die Mauer und ließ die Arme am Körper herabfallen; 
ſie fielen ſchwer herab, denn es war, als gäbe es keine Seele in ihnen, die ſie 
gefällig hätte bewegen können; und doch wieder waren ſie ſo leicht, ſo leicht, 
daß ſie gar nichts mehr von ihnen ſpürte! 

Ueberhaupt war es, als gehöre Nichts mehr zu ihr; nur eine einzige leere 
Empfindung noch; nur ein großes, eiſiges Gefühl, das unaufhörlich durch das 
weite Weltall jagte, vorüber an den haſtigen Wolken und den unzähligen Sternen, 
die ſie flimmern ſah, als ihre großen ſtarren Augen jetzt hinauf in den klaren 
Himmel blickten. 

Nach einer Weile ging die Thüre hinter ihr auf und es trat Jemand ein. 
Es war Kottwitz; ſie kannte ihn genau am Schritt. Anfänglich blieb ſie re⸗ 
gungslos ſtehen; dann kehrte ſie ſich plötzlich nach ihm um. Sie blickte ihn 
an — und abermals an; und ihr wurde zu Muth als thäte ſich ein letztes 
Thor der Rettung vor ihr auf, als ſchwanke fie nicht jo wahnſinnig ziel- und 
planlos mehr durch das öde, einſame Weltall. Hilferufend rang ihr Herz dem 
Manne vor ihr entgegen — ſie fragte nicht mehr, ob ſie ihn liebte, ob ſie ihn 
je verſtanden hatte, oder er fie — er war ein Menſch — er war ihr Gatte! — 
und ſie wollte ihm Alles ſagen, ihm, dem Einzigen, dem ſie es ſagen konnte — 
und mußte! — Nur der Athem ſtockte ihr noch — nur das Herz hämmerte 
plötzlich ſo wild in ihrer Bruſt: einen Augenblick — einen Augenblick noch! — 

Und was mochte er wollen? Er war immer näher an ſie herangetreten 
und hatte ſich zuletzt dicht vor ſie hin auf einen kleinen Seſſel am Fenſter ge⸗ 
ſetzt, auf dem ſie früher gerne in der Dämmerung zu ruhen pflegte, wenn er 
ſeitwärts am Flügel phantaſirte. 

„Guten Abend, Lucie!“ ſagte er endlich flüſternd und fuhr ſich mit der 
Hand über die erhitzte Stirn. 

Und krampfhaft nach etwas greifend, faßte Lucie dieſe ſeine Hand und ließ 
dann die ihre, ſchwer aufathmend, langſam auf ſein Haupt herabgleiten. 

Es durchſchauerte ihn mit plötzlicher Andacht. — Aber die Stille zwiſchen 
ihm und ihr wurde unerträglich. Sein Herz klopfte, wie noch nie. — Er 
mußte ihr zu Hilfe kommen; er fühlte es mit überwältigender Deutlichkeit — 
und er wollte! — 

„Lucie,“ begann er bewegt; doch plötzlich ſchwindelte ihm und er wußte nicht 
mehr, was er ſagte, obgleich er genau hörte, daß Jemand im Zimmer mit einer 
Stimme, die teufliſche Aehnlichkeit mit der ſeinen — und zwar mit der ſeinen 
aus alten leichtfertigen Stunden — hatte, ſagte: „Es iſt ein ungemüthlicher 
Abend, Lucie! — Wir waren Beide ein wenig verliebt, Luceken!“ — 

Dann ward es auf einmal wieder ſtill; unheimlich ſtill. — Allbarmherziges 
Schickſal, was hatte er geſagt?! — 

Ein Gefühl der Erſtarrung überfiel ihn; er riß die Augen weit auf und 
begann zu zittern. 
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Schwer und eiſig, wie eine Todtenhand, ſank etwas auf ſeinen Scheitel; 
und einige Secunden ſpäter war Lucie's Rechte von ihm genommen. — Mit 
fliegendem Athem ſtarrte fie durch die Dunkelheit auf ihn herab. Jede Gleich⸗ 
gültigkeit — jede noch ſo armſelige Dankbarkeit und milde Gewohnheit — jeder 
Vorſatz, den Weg zu ihm zu finden, waren von ihr gewichen. — „Nie!“ rief es 
kalt durch ihre verzweifelnde Seele, während ſich ihre Lippen krampfhaft feſt 
ſchloſſen. — Heute hatte fie zum letzten Male Borodin's Namen vor — dieſem 
genannt! — Und wieder ſtrömte all ihr Herz und all ihr Weſen Borodin's 
Bilde entgegen. Mochte er tauſend Mal ein Anderer geworden ſein, ſie fühlte 
mit unbewußter Gewalt, daß dieſer Andere doch nur aus ihm — aus ſeinem 
eigenſten Selbſt hatte hervor gehen können und von Ewigkeit her in ihm gelebt 
hatte; — und wie für ſich ſelbſt, ſo war und blieb er auch für ſie der 
ewig Eine! 

Noch einige Secunden und fie glitt an ihrem Gatten vorüber und ver⸗ 
ſchwand ohne Laut aus dem Zimmer. 

Einen Augenblick blieb Kottwitz wie gelähmt ſitzen: Ihm war, als ſänke 
wieder eine leiſe Hand auf ſein Haupt — ein andächtiger Schauer wollte noch 
ein Mal ſeine Seele faſſen. Aber die leiſe Hand erſtarrte — Mitleid und Ohn⸗ 
macht hatten ſie auf ſein Haupt gelegt — nicht Liebe! — Das Mitleid war 
zerriſſen — die Ohnmacht in kalte Verzweiflung verwandelt — und die Liebe 
hatte ein Anderer mit ſich genommen! — 

Er wollte aufſpringen und ihr nachſtürzen; vielleicht, daß er noch einen 
Schatten ihrer Seele für ſich retten konnte! — Aber die Kraft verließ ihn; — 
laut ſtöhnend brach er zuſammen: O Gott! wie liebte er ſein Weib! — ſein 
Weib, deſſen voller Werth ſeinem leidenſchaftlichen Herzen erſt aufgegangen war 
durch den Zauber, welchen ſie auf einen Anderen ausübte. Und das war 
ſein Fluch — und ſeine Schuld — wenn anders Schwäche Schuld iſt. — 


Einige Monate ſpäter erhielt Lucie unter Kreuzband Borodin's nunmehr 
auf eigene Koſten gedruckte Streitſchrift und las folgende, das Buch eröffnende 
Zeilen: 

„Ihr, welcher dieſes Werk naturgemäß gehört, weil ſie ihm zuerſt An⸗ 
regung und tiefſtes Verſtändniß entgegengebracht hat, ſei es nun auch mit den 
Gefühlen innigſter Dankbarkeit und Verehrung gewidmet. — Vielleicht wird es 
durch die Ungunſt des Schickſals verhindert werden, den ihm beſtimmten Weg 
durch die Herzen des deutſchen Volkes zu gehen; ſollte es dieſen Weg aber finden, 
was der Verfaſſer jetzt noch in gläubigem Vertrauen auf ſich und ſeine Miſſion 
hofft, legt er hiermit die größere Hälfte des Verdienſtes, den fich das Buch, jo 
Gott will, um die Gemüther der Nation erwerben wird, auf ihre Schultern. — 
Sie hat in dieſem Falle geholfen, das Licht zu entzünden, damit es Anderen 
leuchte. Gibt es ein ſchöneres Loos? Ein Loos, für welches man williger das 
Opfer des eigenen Lebens und Herzens bringen könnte? 

Der Verfaſſer.“ 
Als Lucie dieſe Widmung geleſen hatte, ſtützte ſie lange gedankenvoll das 
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Haupt. — Vielleicht erhielten dieſe Worte in Zukunft höheren Werth für ſie; 
augenblicklich erſchienen ſie ihr noch arm und demüthigend! — Hätte er ſie voll⸗ 
ſtändig vergeſſen gehabt, es wäre ihr vielleicht weniger ſchmerzlich geweſen. 
Scheuen Schrittes trat ſie an ihren Schreibtiſch und holte dort aus einem 
verſchloſſenen Seitenfach einen kleinen, kaum noch zu erkennenden Veilchenſtrauß. 

„Berauſchend ſüß“ entſtieg ihm der Duft einer kurzen, ſecundenlangen Ver⸗ 
gangenheit; und eine brennende Thräne fiel langſam auf ſeine welken Blätter. — 
Endlich war es, als ſchmerze ſie ſeine Berührung; mit geſchloſſenen Augen that 
ſie ihn wieder von ſich und kehrte dann zu dem eben erhaltenen Buche zurück. — 

Sie kannte es ja Seite für Seite; doch, in Rückerinnerung verſinkend, wollte 
ſie es noch ein Mal, jetzt, da es gedruckt in ihrem Beſitze war — denn das 
einſt von Borodin geſchenkte Manuſcript hatte Kottwitz an ſich genommen — 
mit ganzer Hingabe ihrer Seele durchdenken. — Als ſie es aber aufſchlug, um 
gleich heute damit zu beginnen und ihre Blicke auf die erſten Zeilen fielen, 
fühlte ſie, daß ſie noch nicht die Kraft beſaß, ſich auch nur in das erſte Capitel 
dieſes Werkes wieder zu verſenken; denn in jedem Worte pulſirte das eigenthüm⸗ 
lich perſönliche Leben des Verfaſſers. — Leiſe, aber haſtig machte ſie das Buch 
zu und ſchob es von ſich. — Und ebenſo haſtig, aber weniger leiſe fuhr in dem 
nämlichen Augenblick draußen der Herbſtwind durch die alten ſommermüden 
Baumwipfel und warf ihr durch das geöffnete Fenſter zwei dürre, gelbe Blätter 
in das einſame Gemach. Regungslos blieben ſie zu ihren Füßen liegen und 
finnend blickte ihr Auge auf fie nieder. — „Ich finde nicht,“ ſprach fte bei ſich 
ſelbſt, „daß jetzt die Zeit beginnt, da wir fremd werden in der Natur. — Den 
Herbſt verſtehe ich, wie keine andere Jahreszeit!“ 

Sie ſpann dieſen Gedanken noch weiter aus, wurde aber jäh unterbrochen; 
denn draußen auf der Treppe ward es lebendig. Leiſe und behutſame, aber auch 
lautere Tritte von offenbar jugendlichen Geſchöpfen und mehrfache plattdeutſch 
flüſternde Stimmchen tönten durcheinander. Sie erhob ſich mit ſtillem Lächeln 
und ging den kleinen Tagelöhnermädchen, die jetzt jeden Mittwoch⸗ und Sonn⸗ 
abend⸗Nachmittag zu ihr in die Nähſtunde kamen, bis an die Thüre entgegen, 
welche ſelbſt zu öffnen die ſchüchternen Kinder noch immer nicht wagten. 
„Kommt nur!“ ſagte ſie faſt ebenſo verlegen, wie die Kleinen, denen ſie aufthat, 
während ein warmer Frühlingshauch plötzlich ihre gedankenſchwere Seele ſtreifte. 

Und wohl ihr, daß die ſittliche Kraft einer großen Leidenſchaft ihr Herz 
der Liebe im weiteſten Sinne des Worts geöffnet und ſie ſo bald den freund⸗ 
lichen Weg geführt hatte, auf welchem wir ſie in dieſen Augenblicken ſtehen 
ſahen! — 

Durch ihren Mann erwuchſen ihr keinerlei Hinderniſſe auf ihm, obgleich 
Kottwitz recht gut wußte, wie ſcharf die Nachbarſchaft den neueſten „Umgang“ 
ſeiner Frau beſpöttelte. — Ihm waren Geſelligkeit und Nachbarn gleichgültiger 
denn je; und wenn er viel und häufig in der Garniſonſtadt verkehrte, ſo that 
er es nur, weil er oft nichts Beſſeres zu thun wußte, um den Tag hinzubringen. 
Im Stillen aber hoffte er, vielleicht, ohne es ſich ſelbſt zu geſtehen, daß irgend 
Etwas, irgend ein Ereigniß, irgend eine mitleidige Stunde kommen werde, um 
auch ihm das Herz ſeiner Frau zuzuführen. 
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Sie war wieder mild und freundlich gegen ihn, wie früher; ja ſie bat ihn 
ſogar ab und zu, ihr in der Dämmerſtunde vorzuſpielen, was er allemal mit 
eigenthümlicher Haſt, wenn auch mit gleichgültigem Geſicht gewährte. Oft ſchien 
es, als habe ſie wie an jenem unvergeßlichen Geburtstag ein deutliches Bewußt⸗ 
ſein von dem, was ihm fehlte und was er wollte — aber ſie erſchrak dann wie 
damals. — Der Schatz ihrer Seele gehörte noch nicht wieder ihr; — fie konnte 
ihm nur von der eigenen Armuth abgeben. — Und ſo lebte er wie ein trotziger 
Bettler aus der ſpärlich mittheilenden Hand ſeiner ſelbſt darbenden Gefährtin. 

Möchten Gott und die Zeit ihm helfen, welche ja wunderbar mit einander 
zu arbeiten pflegen! Nicht nur der heftig brauſende Sturm ſtreut ja frucht⸗ 
tragenden Samen aus, ſondern auch der leiſe Hauch der Luft, der unhörbar 
herüber und hinüber fährt. — 

Und oft, wenn ſchon die Dede eines liebeleeren Daſeins zu trauriger Ge⸗ 
wohnheit ward, gleicht ein freundliches Wort, zu guter Stunde geſprochen, dem 
Senfkorn des alten Gleichniſſes, welches das kleinſte iſt unter den Samen der 
Erde; und doch erwächſt im Lauf der Tage aus ihm ein ſchattiger Baum, unter 
deſſen Zweigen die Vögel des Himmels wohnen! 

Vielleicht — doch, wer darf es ſagen — grünt in Jahr und Tag auch 
auf Hohenſtein ein ſolcher Baum und Vögel des Friedens und der Freude — 
meinetwegen nur die kleinen Tagelöhnermädchen des Dorfes — zwitſchern in 
ſeinen Aeſten! — 
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Große Männer gleichen jenen erhabenen Alpengipfeln, für welche wir erſt 
in der Entfernung den richtigen Standpunkt gewinnen, wo ſie hoch über alle 
Bergketten emporragen, während mitten im Hochgebirge ſelbſt niedrige Nachbarn 
ihnen nahe zu kommen, zu Zeiten ſelbſt ſie zu verdecken ſcheinen. Dieſe Probe 
wahrer Größe hat Goethe beſtanden; denn je weiter wir uns von ſeiner Zeit 
entfernen, deſto einſamer leuchtet ſeine Erſcheinung im Sonnenglanze unſterb⸗ 
lichen Nachruhms, während die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen mehr und mehr von 
der Dämmerung der Vergeſſenheit verhüllt werden; viele unter ihnen leben nur 
darum in der Erinnerung der Nachwelt, weil ſie einmal mit Goethe in Be⸗ 
rührung kamen, und treten ſofort in tiefen Schatten, ſobald ſie ſich aus ſeinem 
Strahlenkreis entfernen. Verſtummt ſind die Stimmen beſchränkter Mißgunſt, 
welche Goethe's Bild in den Augen der Mitwelt und ſelbſt noch eine Zeit nach 
feinem Tode zu verkleinern ſuchten; die Goethe-Denkmäler, welche in den letzten 
Jahrzehnten immer zahlreicher in den deutſchen Hauptſtädten errichtet wurden, 
ſind Zeugen dafür, daß der geſammten Nation das Verſtändniß für ihren 
größten Dichter aufgegangen; dennoch iſt es wol nur Wenigen zum vollen Be⸗ 
wußtſein gekommen, wie viel eigentlich das deutſche Volk Goethe verdanke. Ich 
ſpreche hier nicht von den Dichtungen, die nicht blos in der deutſchen, ſondern 
in der geſammten Weltliteratur unübertroffen daſtehen; iſt ja doch Goethe faſt 
der einzige Dichter, der in demſelben Maße, wie er die Jugend durch die leiden⸗ 
ſchaftliche Empfindung ſeiner Erſtlingswerke begeiſtert, ſo auch das ſpätere Alter 
durch die Tiefe und Weisheit feiner reifen Schöpfungen ſympathiſch an ſich feſſelt. 
Aber, wie ſchon oft geſagt worden, Goethe war als Menſch noch größer, denn 
als Dichter. „Vous étes un homme“, jo hatte Napoleon I. den Dichter bei 
der Audienz zu Erfurt am 2. October 1808 begrüßt; und in der That, mit 
dieſen drei Worten iſt Alles geſagt. Ja, Goethe war ein Menſch in des Wortes 
vollſter Bedeutung: edel, hilfreich und gut, beſcheiden, hochherzig, frei von Neid 
und Selbſtſucht, pflichtgetreu und unermüdlich in der Arbeit, freilich ein 
Menſch, ſo reich von der Natur ausgeſtattet an Körper und Geiſt, wie er nur 
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in Jahrhunderten einmal auf Erden erſcheint. Aber indem Goethe dieſe wunder⸗ 
bare Begabung ſein ganzes Leben hindurch in raſtloſer Arbeit harmoniſch aus⸗ 
bildete, hat er ſeine Perſönlichkeit zu dem vollendetſten Kunſtwerk entwickelt, 
allen folgenden Geſchlechtern zur Bewunderung und zum Vorbild. 

In der Einleitung zu ſeiner großen Weltgeſchichte ſagt Leopold v. Ranke: 
„Von dem Beſitze, welchen das Menſchengeſchlecht ſich im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte erworben hat, bilden einen Beſtandtheil, ſo zu ſagen das Juwel deſſelben, 
die unſterblichen Werke des Genius in Poeſie und Literatur, in Wiſſenſchaft und 
Kunſt, die unter nationalen Bedingungen entſtanden, doch das allgemein Menſch⸗ 
liche repräſentiren.“ Aber gerade von dieſem edelſten Beſitze gilt vor Allem 
des Dichters Wort: 

Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen. 

Goethe hat den von den vorangegangenen Generationen hinterlaſſenen Be⸗ 
ſitz nicht nur durch herrliche Kleinodien gemehrt, er war auch der Erſte, 
der durch eine univerſale Bildung ſich befähigte, dieſen Beſitz voll und ganz an⸗ 
zutreten. Durch den Zauber der Peitho, der dem Dichter mehr als jedem 
andern Menſchen zu Gebote ſteht, hat er dieſen Beſitz ſeinem Volke zugleich be- 
gehrenswerth und zugänglich gemacht. Wenn Melanchthon als praeceptor Ger- 
maniae im Reformationszeitalter geprieſen wurde, ſo iſt Goethe für unſere 
Zeit der Lehrer des deutſchen Volkes, ja der geſammten modernen Culturwelt 
geworden. 

In einem von Geibel's ſchönſten Gedichten erſcheint Goethe als der junge 
Held, der das ſcheue Kind, die deutſche Muſe, aus den welſchen Taxushecken in 
die deutſchen Eichenwälder führte. Aber Goethe war es auch, der die ſchönſten 
Blüthen, die in dem Weltgarten der Poeſie ſich entfaltet haben, in den deutſchen 
Boden verpflanzte. Niemand vor Goethe hat die Gemüthstiefe hebräiſcher 
Pſalmen und Propheten, die ſonnige Klarheit helleniſcher Epen und Dramen, 
das künſtliche Filigrangeflecht perſiſcher und arabiſcher Poeten, das gigantiſche 
Pathos Shakeſpeare's, die melodiſche Innigkeit des deutſchen Volksliedes mit 
der gleichen feinſinnigen Empfänglichkeit verſtanden und uns verſtändlich gemacht. 
Aber auch in den bildenden Künſten war er es, der vor Allen unſerm Volke 
die Welt des Schönen nach allen Richtungen hin aufgeſchloſſen hat; wenn heut⸗ 
zutage die Geſchichte der Kunſt zu einem Bildungsmittel geworden iſt, das in 
immer weitere Schichten des Volkes veredelnd eingreift und ſelbſt der Jugend 
zugänglich gemacht wird, ſo iſt dies im Weſentlichen eine Nachwirkung der von 
Goethe ausgegangenen Anregungen. War er es doch, der an hundert Stellen 
die unſterblichen Schönheiten der griechiſchen Plaſtik mit begeiſtertem Munde 
verkündigte und ſo das Werk vollendete, das Winckelmann und Leſſing für die 
äſthetiſche Erziehung ihres Zeitalters begonnen hatten. Aber trotz ſeiner 
Vorliebe für die geiſtesverwandten Schöpfungen des claſſiſchen Alterthums war 
es doch auch wieder Goethe, der unſerm Volke die Augen öffnete für die 
myſtiſche Poeſie gothiſcher Kunſt, für welche der Sinn im Zeitalter des Roccoco 
völlig verloren gegangen war. Das Münſter Erwin's von Steinbach und der 
Kölner Dom, den Goethe als Ruine geſchaut und deſſen Wiederherſtellung er 
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freudig begrüßt, Lionardo's Abendmahl in Santa Maria delle Grazie, und Rafael's 
heilige Cäcilie, die Farbengluth der venetianiſchen Maler und die kühle Vor⸗ 
nehmheit der Bauten Palladio's, die melancholiſche Poeſie der holländiſchen 
Landſchafter und die kindliche Einfalt der altdeutſchen Meiſter, ſie alle ſind uns 
zuerſt durch Goethe's Schriften vertraut und für unſere Bewunderung erſchloſſen 
worden. 

Und nicht blos für die Schönheiten der Kunſt, auch für die der Natur hat 
Goethe uns Auge und Seele geöffnet. Denn dieſelbe Feinheit und Wahrheit, 
welche Goethe in der Beobachtung, dieſelbe Friſche und Lebhaftigkeit, welche er 
in der Schilderung des menſchlichen Herzens entwickelt, zeigt er auch in der 
Beobachtung und Darſtellung der menſchlichen Natur; von allen Dichtern kom⸗ 
men ihm in Treue und Glanz der Naturſchilderungen nur Homer, Dante und 
Shakeſpeare gleich. Goethe hat in einer ſeiner kunſtgeſchichtlichen Abhandlungen 
den großen Landſchaftsmaler Ruysdael als Dichter behandelt, mit ebenſo großem 
Rechte können wir den Dichter Goethe unter die erſten Landſchaftsmaler rechnen, 
hatte er doch ſein Auge jahrelang durch das Studium der alten Meiſter, wie 
durch eigene Verſuche im Landſchaftszeichnen geübt. Mit vollem Recht ſagt 
A. v. Humboldt: „Welches ſüdliche Volk ſollte uns nicht den großen Meiſter 
der Dichtung beneiden, deſſen Werke alle ein tiefes Gefühl der Natur durchdringt, 
in den Leiden des jungen Werther, wie in den Erinnerungen von Italien, in 
der Metamorphoſe der Gewächſe, wie in ſeinen vermiſchten Schriften? Wer 
hat beredter ſeine Zeitgenoſſen angeregt, des Weltalls heilige Räthſel zu löſen, 
das Bündniß zu erneuern, das im Jugendalter der Menſchheit Philoſophie, 
Phyſik und Dichtung mit einem Band umſchlang? Wer hat mehr hingezogen 
in das ihm geiſtig heimiſche Land, 

Wo ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrthe ſtill und hoch der Lorbeer ſteht?“ 

Wer endlich von den Tauſenden, welche alljährlich den Staub der Stadt 
von ſich ſchüttelnd, durch Reiſen in der ſchönen Natur Erfriſchung ſuchen, iſt 
ſich bewußt, daß auch hier Goethe unſern Wanderungen die Richtung gewieſen 
und die Ziele geſteckt hat? Bekanntlich iſt die Sehnſucht, die uns ſo mächtig 
in Berge und Waldeinſamkeit zieht und vor Allem die von der Cultur nicht 
berührte romantiſche Landſchaft der Hochgebirge aufſuchen läßt, eine ganz mo⸗ 
derne Empfindung; den Menſchen des Alterthums, des Mittelalters und der 
Renaiſſance galten Wälder und Gebirge als Orte des Schreckens, die man ſo 
ſchnell wie möglich zu verlaſſen ſuchte, und die Wenigen, welche in jenen Zeiten 
Reiſen zum Vergnügen unternahmen, wollten nicht der Naturſchönheiten ſich 
erfreuen, ſondern in großen Städten Zerſtreuungen genießen, oder fremde Sitten 
und Gebräuche kennen lernen. Goethe war nicht nur einer der erſten deutſchen 
Touriſten im modernen Sinne, ſondern er hat durch ſeine Reiſeſchilderungen 
auch am Meiſten auf die Erweckung, Ausbildung und Verbreitung der Reiſe⸗ 
luſt eingewirkt. Wenn wir in die rebenreichen Landſchaften am Neckar, am 
Main und am Rhein, oder in die Waldgebirge des Harzes oder Thüringens 
pilgern, ſo folgen wir den Goethe'ſchen Spuren; in einer Zeit, wo ſelbſt die 
nächſten Nachbarn dem Montblanc ſich nicht zu nahen getrauten, wo ſelbſt 
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Jean Jacques Rouſſeau, auf deſſen friſche Schilderungen vom Genfer See ge— 
wöhnlich die Erweckung des modernen Naturgefühls zurückgeführt wird, nie ſich 
in das Hochgebirge gewagt hat, drang Goethe im November 1779 in das Thal 
von Chamonix, das damals noch faſt ebenſo unbeſucht war, wie heute Spitzbergen, 
überſtieg Montanvert und Col de Balme, die Furca und den Gotthard; und 
wenn heutzutage eine Schweizer Reiſe für jeden gebildeten Menſchen zu einem 
Lebensbedürfniß geworden iſt, ſo haben wir dies dem unwiderſtehlichen Zauber 
der Goethe'ſchen Reiſeberichte zu verdanken. Und daß die Meiſten, die heute 
Italien bereiſen, bewußt oder unbewußt der Sehnſucht Folge leiſten, welche 
Goethe uns ſchon in der Jugend durch ſeine Briefe und durch Mignon's herr⸗ 
liches Lied geweckt hat, wer wollte das bezweifeln? 

Aber vor Allem dadurch hat Goethe unſerer Generation eine neue Welt 
erſchloſſen, weil er als der Erſte erkannt hat, daß zu einer humanen Bildung — 
neben dem Studium der Literatur und Kunſt, der Geſchichte und der Philo— 
ſophie — als unentbehrliche Ergänzung auch das Studium der Natur gehöre. 
Die Männer, welche vor Goethe ſich mit Naturwiſſenſchaft beſchäftigten, waren 
entweder Fachgelehrte, die meiſt für ihren Beruf als Lehrer, Aerzte oder Apo⸗ 
theker gewiſſe Naturkenntniſſe brauchten, oder Dilettanten, die am Sammeln 
von Naturcurioſitäten Vergnügen fanden. Erſt auf der Höhe ſeines Lebens, in 
der Blüthezeit ſeines Schaffens, wurde ſich Goethe bewußt, daß ihm in der 
Harmonie ſeiner Bildung eine Lücke geblieben war, weil ihm die Natur fremd 
gegenüberſtand; und mit einer Energie und Hingebung ohne Gleichen, die bis 
zu ſeinem letzten Augenblicke nicht nachließ, beſtrebte er ſich fortan, das geſammte 
Naturwiſſen ſeiner Zeit in ſich aufzunehmen. Daß ein Mann von ſolch außer⸗ 
ordentlicher Begabung, ſo ausgebildeten Sinnen, ſo ſchöpferiſchem Genius nicht 
dabei ſtehen blieb, das von Andern geſammelte Material im Gedächtniß auf⸗ 
zuſpeichern, daß er bald auf allen Gebieten der Naturwiſſenſchaften zu neuen 
Entdeckungen, zu allgemeinen Geſetzen gelangte, die den Vorgängern verborgen 
geblieben waren, daß er ſeine Kenntniſſe zu einer originalen und großartigen 
Weltanſchauung durcharbeitete, die eine neue Epoche unſerer Naturwiſſenſchaft 
herauf geführt hat, iſt leicht begreiflich; nicht minder aber, daß die Beſtrebungen, 
denen Goethe in der zweiten Hälfte ſeines Lebens ſeine beſten Kräfte widmete, 
nicht blos bei den Zeitgenoſſen kein Verſtändniß und keine Anerkennung fanden, 
ſondern bis auf den heutigen Tag noch keiner vollen Würdigung ſich erfreut 
haben. Nur ein ſo univerſaler Geiſt wie Alexander v. Humboldt hätte Goethe's 
Verhältniß zu den Naturwiſſenſchaften nach allen Seiten hin klar zu legen ver⸗ 
mocht, heutzutage wäre höchſtens ein Verein von Naturforſchern, wie er ſich 
einmal für die Biographie Alexanders v. Humboldt zuſammenfand, im Stande, 
dem großen Meiſter gerecht zu werden. 

In der That haben bereits die hervorragendſten Naturforſcher unſerer Zeit 
ſich in die Aufgabe getheilt, über die ihnen am nächſten liegenden Richtungen 
der Goethe'ſchen Naturwiſſenſchaft ihr Urtheil abzugeben; und es haben ins⸗ 
beſondere Helmholtz die optiſchen, Virchow, O. Schmidt, Haeckel die vergleichend 
anatomiſchen Studien kritiſch beleuchtet; Goethe's Forſchungen auf dem Gebiete 
der Mineralogie und Geologie, der Meteorologie und Klimatologie erwarten 
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noch ihre Bearbeiter. Wenn ich ſelbſt mir hier die Aufgabe geſtellt habe, Goethe 
als Botaniker zu ſchildern, ſo iſt es nicht, als wagte ich jenen Meiſtern der 
Forſchung und Darſtellung mich an die Seite zu ſtellen, ſondern weil ich mich 
überzeugt habe, daß eins der intereſſanteſten Gebiete der Goethe'ſchen Natur⸗ 
forſchung, in welchem derſelbe die größte Befriedigung fand und die anhaltendſten 
Wirkungen erreichte, ſelbſt bei den Fachgenoſſen noch keine erſchöpfende Wür⸗ 
digung gefunden hat. Freilich iſt es kaum zuläſſig, eine einzelne Richtung in 
Goethe's Naturſtudien zu verfolgen, ohne auch die übrigen in Betracht zu ziehen; 
am wenigſten iſt dies bei den botaniſchen möglich, die erſt durch die gleich⸗ 
ſinnigen Forſchungen über die Organiſation und Entwickelung der Thiere ihre 
Ergänzung finden. 

Goethe ſelbſt hat eine ausführliche Geſchichte ſeiner botaniſchen Studien 
gegeben, von liebenswürdigem Reiz der Darſtellung und gerechter Anerkennung 
aller derer, von denen er Anregung oder Widerſpruch erhalten hatte; vergleichen 
wir hiermit das faſt unüberſehbare Material, welches in Goethe's ausgebreiteter 
Correſpondenz, ſowie in ſeinen Geſprächen überliefert iſt, ſo können wir Goethe's 
botaniſchen Entwickelungsgang ſo vollſtändig, wie kaum bei einem anderen 
Manne, Jahr für Jahr, ja faſt Tag für Tag verfolgen. Mir ſelbſt war es 
vergönnt außerdem noch ein ungedrucktes Manuſcript zu benutzen, welches von 
Goethe's botaniſchem Famulus F. G. Dietrich abgefaßt und mir durch die Güte 
des verſtorbenen Appellationsgerichtspräſidenten Belitz zur Verfügung geſtellt wurde. 

Erſt im Mannesalter begann Goethe ſich mit der Welt der Pflanzen wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu beſchäftigen. Er ſelbſt erzählt uns, er habe als Frankfurter 
Stadtkind von dem, was äußere Natur heißt, keinen Begriff und von ihren 
ſogenannten drei Reichen keine Kenntniß gehabt; höchſtens hatte er Gelegenheit den 
Flor der Tulpen, Ranunkeln und Nelken in wohleingerichteten Ziergärten zu 
bewundern. Das änderte ſich erſt, als am 7. November 1775 der 26 jährige 
Jüngling mit dem Apollokopf und dem Adlerauge in Weimar einzog. Mit 
wunderbarem Scharfblick prophezeite J. G. Zimmermann ſchon am 29. December 
des nämlichen Jahres in einem Briefe an Frau v. Stein von der Verbindung 
Goethe's mit Karl Auguſt „den Beginn. eines goldenen Zeitalters, das in der 
Geſchichte Epoche machen und für die Nachwelt die ſogenannten großen Thaten 
der großen Höfe und der großen Nationen überſtrahlen werde“ ). 

Botanik kann man nicht aus Büchern lernen, man muß die lebende Pflanzen⸗ 
welt in freier Natur ſtudiren. „In Weimar,“ ſchreibt Goethe, „beglückte mich 
der Gewinn, Staub und Stadtluft mit Land-, Wald: und Gartenatmoſphäre 
zu vertauſchen.“ Mochten ihn auch ſchon früher Naturprobleme intereſſirt 
haben, — wozu hätte ſonſt der junge Juriſt in Leipzig und Straßburg vor⸗ 
zugsweiſe mit Medicinern verkehrt und Collegien über Chemie, Anatomie, 
Chirurgie gehört? — erſt in Weimar wurde er durch ſeinen Beruf als Miniſter, 
ja als Chef des Weimariſchen Cabinets, den er gewiſſenhaft auffaßte, zu ernſt⸗ 
licher Beſchäftigung mit den Naturwiſſenſchaften hingeführt. Wie ihn das Be⸗ 
ſtreben, den Wohlſtand des armen Landes durch Bergbau zu fördern, zur 


) Goethe's Briefe an Friedrich v. Stein, p. 182. 
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Mineralogie trieb, jo veranlaßten ihn ſeine Leitung der Forſtverwaltung, feine 
Theilnahme an den Jagden in den ausgedehnten Revieren des Thüringer Waldes, 
die unter ſeiner Aufſicht ſchon 1778 in Angriff genommene Anlage des Parks 
zu Weimar in engliſchem Stile, die Natur der Bäume zu ſtudiren. Eine 
reiche Quelle zur Beobachtung der Pflanzen gewährte ihm der Garten, den er 
als Geſchenk ſeines Herzogs am 16. April 1776 in Beſitz nimmt; es war ein 
Grundſtück, wie es einſt der jüngere Plinius für ſeinen Freund, den Geſchichts⸗ 
ſchreiber Suetonius geſucht: „ein rechter Gelehrtengarten, nahe genug der Stadt, 
um ihn leicht erreichen zu können, und doch entfernt genug, um dem Staub 
und Lärm zu entgehen; groß genug, um den Beſitzer zu zerſtreuen, doch zu 
klein, um ihn zu abſorbiren, ſoviel Land als erforderlich, damit das Auge ſich 
erquicke, der Geiſt ſich ausruhe, ſoviel Wege, als für einen Spaziergang nöthig, 
und ſoviel Bäume, daß man ſie mit Bequemlichkeit zählen kann.“ 

Wenn man vom Schloß von Weimar kommend auf der hohen Sternbrücke 
die Ilm überſchreitet, ſo gelangt man zu einem freien Platz, dem Stern, in deſſen 
Nähe gegen den Abhang des Ilmthales der Goethe'ſche Garten aufſteigt; unten 
erhebt ſich das einfache Gartenhaus, deſſen erſtes Stockwerk von Schlingpflanzen, 
Geisblatt und gefüllter Waldrebe umrankt iſt: 

Uebermüthig ſieht's nicht aus, 

Hohes Dach und niedres Haus; 

Allen, die daſelbſt verkehrt, 

Ward ein guter Muth beſcheert. 

Grüner Bäume dichter Flor, 

Selbſtgepflanzter, wuchs davor; 

Geiſtig ging zugleich alldort 

Schaffen, Hegen, Wachſen fort. 
ſchrieb Goethe 50 Jahr ſpäter (1827). Auf der Höhe des Berggartens befindet 
ſich eine Laube, von Geſträuch und hohen ſchattenreichen Bäumen umgeben, mit 
Gartenmöbeln verſehen, von der man eine anmuthige Ausficht genießt. Es iſt 
dies eine geweihte Stätte, der Schauplatz edler Geſelligkeit, zarter Freundſchaft 
und ſchwärmeriſcher Liebe, aber auch ernſter Sorge und ſchwerer Kämpfe, die 
Geburtsſtätte herrlicher Dichtungen und tieffinniger Forſchungen. Auf dieſen 
Bäumen ruht der ſchönſte Liebesſegen: 

Sag' ich's euch, geliebte Bäume, 

Die ich ahndevoll gepflanzt, 

Als die wunderbarſten Träume 

Morgenröthlich mich umtanzt .... 

Wachſet wie aus meinem Herzen, 

Wachſet in die Luft hinein; 

Denn ich grub ja Freud' und Schmerzen 

Unter eure Wurzeln ein! 

Mit der naiven Freude eines kindlichen Gemüths genießt Goethe das Glück 
feines Beſitzthums; am 17. März 1777 wird der Grundſtein des Hauſes gelegt, 
am 31. Mai ſchon ſitzt er auf ſeinem Altan und „entſchlummert draußen unter 
Blitz, Donner und Regen ſo herrlich, daß ihm das Bett fatal wird“; ſo oft er 
erwacht „um 12, 2, 4, jedesmal neue Herrlichkeit des Himmels um ihn.“ 
Schon im April ſendet er an Charlotte v. Stein, an die ſein ganzes Sinnen 
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und Denken gerichtet iſt, die erſten Blumen — und die erſten Spargel, im Mai 
die erſten Roſen, im Juni die erſten Erdbeeren und ſo fort von Jahr zu Jahr. 
Treulich fühlt er von ſeinem Garten aus alle Veränderungen des Erdlebens 
mit; ſelbſt bei Froſt und Nacht findet er ſein Revier unendlich ſchön, weilt bei 
der erſten Witterung von Frühlingsluft um ſeine Bäume, fühlt ihr Gedeihen 
vor, ſchreibt an die Thür ſeines Hauſes: „Gebe uns der Himmel den Genuß 
davon und ſtäube allen Hof- und Aktenſtaub von uns weg.“ Als er 1782 in 
ſein vornehmes Stadthaus überſiedelt und ihm Jemand den Garten abkaufen 
will, geht er (31. Juli) noch einmal hinaus: „jede Roſe ſagte zu mir und Du 
willſt mich weggeben? In dem Augenblick fühlte ich, daß ich dieſe Wohnung 
des Friedens nicht entbehren könne.“ 

Während in ſolcher Weiſe Goethe mit friſchem Genießen in das Weben der 
Natur ſich einlebt, erwacht in ihm immer lebhafter der Drang, dieſelbe durch 
wiſſenſchaftliche Forſchung zu beherrſchen. Wenn er über Felder und Berge 
reitet, kommen ihm Gedanken über Entſtehung und Bildung der Erdoberfläche, 
die er durch ernſthafte mineralogiſche Studien zu vertiefen ſucht. Im Jahre 
1784 wendet er ſich zur Anatomie, mit der Knochenlehre beginnend; zuletzt um 
das Jahr 1785 kommen die Pflanzen an die Reihe; er wählt ſich Linné als 
Führer in ihrem Reiche. Goethe ſelbſt geſteht „nach Shakeſpeare und Spinoza 
iſt auf mich die größte Wirkung von Linns ausgegangen.“ 

Dieſer große Mann, der erſt ſechs Jahr vorher aus der Welt geſchieden 
war, beherrſchte mit dem niederdrückenden Uebergewicht ſeiner Autorität die ge⸗ 
ſammte naturgeſchichtliche Anſchauung ſeiner Zeit. Hatte doch Linns die un⸗ 
endliche Welt der Thiere und Pflanzen gewiſſermaßen erobert, indem er uns 
lehrte in der verwirrenden Fülle der Einzelweſen uns zurecht zu finden, ſie in 
ihrer Geſammtheit überſichtlich zu überſchauen und jedem einzelnen Geſchöpf 
ſeinen Platz anzuweiſen; denn gleichwie der Geograph die Geſtaltung der un⸗ 
geheuren Erdoberfläche zur Anſchauung bringt, indem er dieſelbe in Welttheile, 
dieſe in Länder, die Länder in Provinzen und Kreiſe gliedert, deren Grenzen er 
mit ſcharfen Umriſſen in ſeine Karten zeichnet, ſo hatte Linns das ungeheure 
Reich der Natur in Klaſſen, Ordnungen, Gattungen und Arten überſichtlich ein⸗ 
getheilt; die Aufgabe der beſchreibenden Naturwiſſenſchaft, vor Allem der Botanik, 
fand derſelbe eben in der ſcharfen Abgrenzung der einzelnen Kreiſe ſeines Syſtems, 
die wieder auf eine genaue Betrachtung und Beſchreibung, auf Zählen und 
Meſſen der Organe gegründet ward. Für dieſe Arbeit des Analyſirens, Be⸗ 
ſchreibens und Ordnens ſchienen Linns die Pflanzen am geeignetſten, wenn ſie 
getrocknet im Herbar lagen; daß ſie eigentlich lebende Weſen ſeien, daß in ihrer 
Formengeſtaltung und Entwickelung allgemeine Geſetze zur Erſcheinung gelangen, 
wurde von ihm kaum beobachtet. So mußte ſich Goethe ſofort in Widerſpruch 
zu Linns ſetzen: „denn,“ ſagt er, „indem ich ſein ſcharfes geiſtreiches Abſondern, 
ſeine treffenden, aber oft willkürlichen Geſetze in mich aufnahm, ging in meinem 
Innern ein Zwieſpalt vor; das, was er mit Gewalt auseinanderzuhalten ſuchte, 
mußte nach dem innerſten Bedürfniß meines Weſens zur Vereinigung anſtreben.“ 

In den Jahren 1785 und 1786 gibt ſich Goethe der Botanik mit täglich 
wachſender Leidenſchaft hin; mit wahrem Proſelyteneifer ſucht er ſeine ganze 
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Umgebung dafür zu intereſſiren. Unter feiner Anregung bildet ſich der Herzog!) 
zum eifrigen Gartenliebhaber, allmälig zum kenntnißreichen Botaniker aus, der 
in den Gewächshäuſern von Belvedere die größten Seltenheiten der ausländiſchen 
Flora, in ſeiner Bibliothek die koſtbarſten Werke der botaniſchen Literatur ver⸗ 
ſammelt und an allen Einzelheiten perſönlichen Antheil nimmt. Herder und 
Knebel werden von Goethe als Vertraute in ſeine botaniſchen Grübeleien ein⸗ 
geweiht. Charlotte v. Stein, die angebetete, feinfühlende Gefährtin all' ſeines 
Dichtens und Trachtens muß ſich, wenn gleich mit ſichtlichem Widerſtreben, auch 
für dieſe Studien begeiſtern; auch in der Botanik iſt Eros ſein Lehrmeiſter ?). 
Schon 1777 hatte ſie mit ihm den Buffon, im November 1784 den Spinoza 
und zwar lateiniſch leſen müſſen?), im Januar 1785 werden zwei Mikroskope 
angeſchafft, eins für Goethe, eins für Charlotte, nun wird das ganze Jahr hin⸗ 
durch auf's Eifrigſte gemeinſam mikroſkopirt, vorzugsweiſe Infuſorien be⸗ 
obachtet). Auch die botaniſchen Studien werden mehr und mehr ſyſtematiſch 
betrieben, im März 1785 werden Cocosnüſſe ſecirt und Keimverſuche mit aller⸗ 
hand Samen angeſtellt?). Schon am 8. April meldet Goethe an Merk „ich 
habe in der Botanik hübſche Entdeckungen und Combinationen gemacht“, er be⸗ 
abſichtigt dieſelben in einer kleinen Abhandlung für Knebel zu Papier zu bringen; 
am 14. April geht er nach Belvedere, um ſeine botaniſchen Augen und Sinne 


) Noch am 15. Dec. 1784 hatte Goethe an Knebel geſchrieben, „wie der Herzog unterwegs 
vom Geiſte der Naturlehre überfallen worden, wundert mich; es ſchienen ſeine Organe am 
Wenigſten vorbereitet, dieſes Wehen zu vernehmen“. 

2) „Sie müſſen mir zu Gefallen eine Erdfreundin werden, es iſt gar zu ſchön; Sie haben 
ſich ſchon mir zu Gefallen über Manches gefreut,“ hatte Goethe ſchon 1779 an Charlotte ge⸗ 
ſchrieben. — 

) Ich bringe den Spinoza lateiniſch mit, wo Alles viel deutlicher und ſchöner ift. 

Goethe an Frau v. Stein, 4. Nov. 1784. 

) Mein Mikrofkop iſt aufgeſtellt, um die Verſuche des Gleichen, genannt Rußworm, mit 
Frühlingseintritt nachzubeobachten und zu controlliren. 

Goethe an Jacobi, 12. Januar 1785. 

Vgl. Briefe an Fr. v. Stein, 2. März und 1. April 1785. 

Herder's kommen und alſo erwarte ich meine Liebſte auch. Wäre es hell Wetter, jo Lid’ 
ich Dich auf einige mikroſkopiſche Beobachtungen hierher ein. 19. Jan. 1786. 

Ich bitte Dich um Dein Mikroſkop, um es mit dem meinigen zu verbinden und einige 
Beobachtungen zu machen, ich habe Infuſorien von der ſchönſten Sorte. 16. März 1786. 

Ich habe das größte Verlangen, Dich zu ſehen, zumal, da ich Dir die köſtlichſten Geſchöpfe 
zu zeigen hatte; hätte ich nur meinen Vorſatz ausgeführt; ich wollte nach Hof ſchicken und Dich 
holen laſſen; ich habe nun ſchon Thiere, die ſich den Polypen nahen, freſſende Infuſionsthiere. 
Liebe mich. Goethe an Ch. v. Stein, 14. April 1786. 

Am nämlichen Tage an Jacobi: „Wenn Dir mit Infuſionsthierchen gedient wäre, könnte 
ich Dir einige Millionen verabfolgen laſſen.“ 

5, „Die Materie vom Samen habe ich durchgedacht, ſoweit meine Erfahrungen reichen.“ 

Goethe an Knebel, 2. April 1785. 

Goethe bittet Knebel, ihm von Jena die nöthige Literatur zu verſchaffen: „Ich mag am 
Liebſten meine freien Augenblicke zu dieſen Betrachtungen verwenden.“ Sonderbar, daß Goethe 
keine anderen Quellen weiß, als eine Epistola de generatione plantarum ex seminibus von 
Joſeph de Aromaticis aus dem Jahre 1625, und Linné's Dissertatio de seminibus muscorum. 
Bei der Bearbeitung der „Metamorphoſe“ 1790 benutzte Goethe bereits den 1789 erſchienenen 
erſten Band von Jof. Gärtner's claſſiſchem Werk De fructibus et seminibus plantarum. 
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zu weiden.“ Am 15. Mai ſchreibt Goethe an Charlotte v. Stein, die inzwiſchen 
in's Karlsbad gereiſt iſt: „Wie lesbar mir das Buch der Natur wird, kann ich 
Dir nicht ausdrücken; mein langes Buchſtabiren hat mir geholfen, jetzt wirkt's 
auf einmal und meine ſtille Freude iſt unausſprechlich.“ 

Am 20. Juni begibt ſich Goethe in Geſellſchaft von Knebel auf die Reiſe, 
ſeiner Freundin nach Karlsbad nachzufolgen. Auf dem Burgweg bei Jena be⸗ 
gegnen ſie einem Studenten, der mit der Blechtrommel auf dem Rücken von 
einer botaniſchen Excurſion heimkehrt; der 17jährige Jüngling, Friedrich Gott⸗ 
lieb Dietrich, iſt der Abkömmling einer Familie von Kräuterſammlern und 
Laboranten aus Ziegenhain, in der ſich ſeit 150 Jahren die Kenntniß der ein⸗ 
heimiſchen Flora von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt hatte. Der junge Dietrich 
wird angehalten, er muß die Büchſe öffnen, eine Pflanze nach der andern heraus⸗ 
nehmen, lateiniſche und deutſche Namen, Klaſſe und Ordnung des Linné'ſchen 
Syſtems, auch wol Nutzen in Land- und Hauswirthſchaft erläutern. Da er 
die Probe gut beſteht, ladet ihn Goethe zu einem Spaziergang auf den benach⸗ 
barten Hausberg ein. Auf dem Wege werden allerhand intereſſante Pflanzen 
gefunden; Federgras, Frauenſchuh, Spinnen- und Fliegenorchis, das bleiche 
Vogelneſt und noch manche von den beneidenswerthen Zierden der Jenenſer 
Kalkberge. Nun wird Dietrich aufgefordert die Herren zu einer Reiſe durch das 
Fichtelgebirge und in das Karlsbad zu begleiten, hoch beglückt jagt er zu). 
Schon Tags darauf macht ſich die Geſellſchaft auf den Weg; die Reiſe geht 
über Neuſtadt an der Orla; hier erkrankt Goethe, ſo daß Knebel aus Jena den 
Profeſſor Loder kommen läßt; am nämlichen Tag ſchreibt er von ſeinem Kranken⸗ 
bett an Charlotte nach Karlsbad: „Mein Mikroſkop bringe ich mit; es iſt die 
beſte Zeit die Tänze der Infuſorien zu ſehen; ſie haben mir ſchon großes Ver⸗ 
gnügen gemacht. Leb' wohl! Ach, wer die Sehnſucht kennt!“ Erſt nach ſechs 
Tagen kann die Reiſe fortgeſetzt werden, über Schleiz, Hof, Wunſiedel hinein 
in's Fichtelgebirge. Im Wagen erhält der junge Dietrich den Platz auf dem 
Rückſitz; ſo oft der Weg an einer kräuterreichen Wieſe vorbeiführt, muß der 
Kutſcher halten, der Student ausſteigen, die merkwürdigſten, blühenden Pflanzen 
ſammeln und den Herren im Wagen vorzeigen, dabei die Unterſcheidungsmerk⸗ 
male der Gattung und Art auseinanderſetzen; Knebel nimmt die Exemplare ab, 
ſie genauer zu betrachten; während der Zeit hält Goethe Linné's Systema vege- 
tabilium in Händen, ſucht darin die Art auf und vergleicht die Linné'ſche 
Beſchreibung. 

Von Wunſiedel geht es hinauf in die Berge; Seeberg und Ochſenkopf 
werden beſtiegen. In einer Schlucht zwiſchen Ochſenkopf und Schneeberg liegt 
eine ſumpfige Wieſe, die Seelohe; vom Felſen herabſchauend erblickt hier Goethe 
einen purpurrothen Fleck, der von der Ferne ſeine Bewunderung erregt. Sofort 
ſteigen die Herren hinab: es iſt ein Torfmoor, auf dem der Sonnenthau (Drosera 
rotundifolia und longifolia) mit feinen purpurnen Blattroſetten ſich jo maſſen⸗ 
haft angeſiedelt hat, daß alle andern Pflanzen verdrängt und das Moor wie 
mit einem Purpurteppich bedeckt erſcheint. Goethe, der jede Pflanze, die ihm 


) Manuſcript von Dietrich; vergl. Knebel: Literariſcher Nachlaß III, p. 374—84. 
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begegnet, ſorgfältig unterſucht, findet kleine Inſekten an den Blättern des Sonnen⸗ 
thau haftend; durch ihre Bewegungen gereizt legen ſich die Purpurhaare der 
Blätter aneinander und richten ſich nicht eher auf, bis das Inſekt getödtet iſt; 
es gelingt ihm ſogar durch ſanftes Berühren mit einer Bürſte die Reizbarkeit 
der Drüſenhaare zu erregen). So iſt Goethe einer der erſten, der eine inſekten⸗ 
freſſende Pflanze beobachtete; ſechs Jahre vorher hatte ein Bremer Arzt die 
wunderliche Thatſache entdeckt, doch erſt ein Jahrhundert ſpäter gelang es Darwin, 
die Botaniker zugleich von der Richtigkeit und von der Bedeutſamkeit derſelben 
zu überzeugen. 

Wir können unſre Reiſenden nicht weiter begleiten; nichts entgeht Goethe's 
Aufmerkſamkeit, weder die wunderlichen Formen der Granitfelſen, noch die 
techniſche Bearbeitung der Erze, noch die ſeltenen Gebirgspflanzen; die Steine 
werden geſammelt, die Pflanzen in Herbarien eingelegt, Notizen gemacht, Land⸗ 
ſchaftsſkizzen angefertigt. Beinahe hätte die Reiſe wieder eine unerwünſchte 
Unterbrechung erlitten, als Goethe einen prächtigen Bärenlauch (Allium ursinum) 
mit der Zwiebel ausriß; der würzige Knoblauchgeruch war ſeiner reizbaren 
Natur ſo zuwider, daß er mit Mühe ein Unwohlſein überwand. In Karlsbad 
hatte ſich um die Herzogin Louiſe eine hochintereſſante Geſellſchaft verſammelt, 
Frau von Stein, Gräfin Bernſtorff, Fürſtin Lubomirska und Fürſt Czartorinski, 
Graf Brühl und andere Cavaliere, Herder, Voigt, Bode; Goethe iſt die Seele 
des Kreiſes. Schon mit Tagesanbruch muß Dietrich die Flora des Karlsbades 
durchſuchen und die im Gebirge geſammelten Pflanzen in großen Bündeln an 
den Brunnen bringen und laut ihre Namen ausrufen, bevor noch Goethe ſeine 
Anzahl Becher geleert hat. Alle Pflanzen werden ſorgfältig eingelegt, die Namen 
zugeſchrieben, bis ſie ſich im Gedächtniß eingeprägt, weniger gelang es mit dem 
Analyſiren, denn „Trennen und Zählen“ lag nicht in Goethe's Natur, zum 
Syſtematiker war er nicht geſchaffen. Alle Mitgäſte nahmen Theil an dieſen 
Lectionen, die ſich vorher dieſer Wiſſenſchaft befleißigt, ganz beſonders, ſie ſahen 
ihre Kenntniſſe auf das Anmuthigſte angeregt und ſchloſſen ſich Goethe bei ſeinen 
botaniſchen Excurſionen in die romantiſche Umgegend an, wo die prachtvollen 
und mannigfaltigen, blühenden Pflanzen an Ort und Stelle aufgeſucht wurden, 
um dann in zierliche Sträußchen gebunden unter die Damen vertheilt zu werden ?). 
In gedankenreichen Geſprächen entwickelte Goethe ſeinen ſchönen Zuhörerinnen 
die Elemente ſeiner Metamorphoſenlehre, die allmälig immer klarer und be— 
ſtimmter ſich in ſeinem Geiſte ausbildet. Als Knebel Mitte Auguſt abgereiſt 
iſt, ſchreibt ihm Goethe: „Meine Hypotheſe freut mich immer mehr; es folgt 
gar leicht und gut Alles daraus, ich bin gewiß, daß man auf dieſem Wege zu 
ſchönen Entdeckungen gelangen könne.“ 

Nun läßt die Botanik ihm keine Ruhe mehr; im Herbſt 1785 wagt er ſich 
bereits in das Reich der Kryptogamen, ſtudirt Mooſe und Schwämme, Flechten 
und Algen; im November ſchickt er von Ilmenau an Charlotte, vom aller⸗ 


) Dietrich. Vergl. meinen Aufſatz: „Inſectenfreſſende Pflanzen“, Deutſche Rundſchau, 1876, 
Band VII, S. 441 ff. 
2) Dietrich gibt ein Verzeichniß der auf den Excurſionen geſammelten Arten. 
3 * 
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ſchönſten Moos das artigſte und beſte Stückchen; wahrſcheinlich ſind die Tellerchen 
eine Art Befruchtung; große eßbare Schwämme, fügt er hinzu, bring' ich 
getrocknet mit, Du ſiehſt in welchen Claſſen der Vegetation ich hier lebe Y). 
Ich habe Linns's botaniſche Philoſophie?) bei mir, ich hoffe fie in dieſer Einſam⸗ 
keit endlich einmal in der Folge zu leſen, bisher habe ich immer nur ſo davon 
gekoſtet. Und am 9. November, „ich leſe im Linns fort, ich muß wohl, ich 
habe kein andres Buch bei mir, es iſt die beſte Art ein Buch gewiſſenhaft zu 
leſen, die ich öfter praktiziren muß, da ich nicht leicht ein Buch ausleſe. Das 
iſt nicht zum Leſen, ſondern zur Recapitulation gemacht und that mir die treff⸗ 
lichſten Dienſte, da ich über die meiſten Punkte ſelbſt gedacht habe.“ 

Während des ganzen Winters 1786 wird das Botaniſiren und Mikroſkopiren 
fortgeſetzt; im Januar 1786 fährt Goethe nach Belvedere, um mit dem Hof⸗ 
gärtner allerlei Botanica zu traktiren; am 6. Juni ſchreibt er an die Freundin: 
„Die Blumen haben mir wieder gar ſchöne Geſchichten zu bemerken gegeben, 
bald wird es mir gar hell und licht über alles Lebendige.“ Und drei Tage 
ſpäter: „ich bin von tauſend Vorſtellungen getrieben, beglückt und gepeinigt; das 
Pflanzenreich raſt wieder in meinem Gemüthe, ich kann es nicht einen Augen⸗ 
blick los werden, mache aber auch ſchöne Fortſchritte. Es iſt eine wunderbare 
Epoche, in der Du mir eben fehlſt... Am meiſten freut mich jetzt das Pflanzen⸗ 
weſen, das mich verfolgt und das iſt's eben, wie mir die Sache zu eigen wird. 
Es zwingt ſich mir Alles auf, ich ſinne nicht darüber, es kommt mir Alles ent⸗ 
gegen, und das ungeheure Reich ſimplifizirt ſich mir in der Seele, ſo daß ich 
die ſchwerſte Aufgabe gleich wegleſen kann. Wenn ich nur Jemand den 
Blick und die Freude mittheilen könnte! es iſt aber nicht möglich; und es 
iſt kein Traum, keine Phantaſie, es iſt ein Gewahrwerden der Form, mit der 
die Natur gleichſam nur immer ſpielt und ſpielend das mannigfaltige Leben 
hervorbringt. Hätte ich Zeit in dem kurzen Leben, ſo getraut ich mich, es auf 
alle Reiche der Natur, auf ihr ganzes Reich auszudehnen.“ 

So gähren die Ideen in Goethe's Seele, aufregend und aufreibend, wie 
eine Liebesleidenſchaft; aber auch ſie ſollen ſich bald klären. Anfang Juli 1786 
geht Goethe zum zweiten Mal nach dem Karlsbad, am 31. September verläßt 
er es und zieht „in die Berge“, ohne Jemand von ſeinem Reiſeziel zu ſagen; 
es führte ihn über den Brenner nach dem Gardaſee, Verona, Vicenza, Padua, 
Venedig, Rom. Es war eine Flucht, wie ſie 4 Jahre vorher, wenn auch unter 
ganz anderen Verhältniſſen, Schiller von der Karlsſchule aus gewagt hatte; Goethe 
konnte der Sehnſucht nicht länger widerſtehen Rom zu ſehen; „es war von 
Jugend auf ſein Tagesgedanke, Nachts ſein Traum,“ wie die Frau Rath an 
Frau von Stein (7. Januar 1787) ſchreibt. 

Nur Linné's genera plantarum werden mitgenommen; das Mikroſkop, an 
dem eine Linſe verloren gegangen, wird von Rom aus nach Weimar zurück⸗ 


) Doch ſchreibt Goethe noch 1801 in den Annalen: „Sehr oft beſuchte ich Prof. Hoffmann 
(in Göttingen) und wurde den Kryptogamen, die für mich immer eine unzugängliche Provinz 
geweſen, näher bekannt.“ Hier ſah er coloſſale Farrnkräuter (wol Marattiaceen). 
d ) Philosophia botanica iſt der Titel des Buchs, in welchem Linns ſeine allgemeine Theorie 
der Pflanzen darlegte (Stockholm, 1751). 
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geſchickt. Im botaniſchen Garten von Padua am 27. September tritt dem 
nordiſchen Reiſenden zuerſt die Pflanzenherrlichkeit des Südens in überwältigender 
Pracht entgegen, zauberiſch leuchtet ihm eine hohe breite Mauer mit feuerrothen 
Glocken der Bignonia radicans entgegen. Eine Fächerpalme, die erſte, die er 
in freiem Lande erblickt, zieht ſeine ganze Aufmerkſamkeit an ſich, noch ſtanden 
am Boden die erſten lanzenförmigen Blätter, nach oben nahm die Trennung 
allmälig zu, bis dann das Fächerartige in vollkommener Ausbildung zu ſehen 
war. Zuletzt trat aus einer ſpathagleichen Scheide ein Zweiglein mit Blüthen 
hervor und erſchien als ein ſeltſames mit dem vorangehenden Wachsthum in 
keinem Verhältniß ſtehendes Ereigniß, fremdartig und überraſchend. Ich ließ 
mir vom Gärtner die Stufenfolge dieſer Veränderungen ſämmtlich abſchneiden, 
belaſtete mich mit großen Pappen, um dieſen Fund mit mir zu nehmen; ſie 
liegen, wie ich ſie damals mit mir genommen noch wohlbehalten vor mir und 
ich verehre fie als Fetiſche, die meine Aufmerkſamkeit zu erregen und zu feſſeln 
völlig geeignet, mir eine gedeihliche Folge meiner Bemühungen zuzuſagen ſchienen.“ 
Die Palme, Chamaerops humilis, lebt noch heute als ſtattlicher Baum, der 
nur im Winter leicht überbaut wird, und überraſcht mit ihren grünen Blatt⸗ 
fächern und ihren gelben Blüthenrispen den deutſchen Beſucher als eine lebende 
Reliquie des großen Dichters; ſie iſt mit einer Inſchrift verſehen, die ſie als 
Palma del Goethe bezeichnet und Goethe's Beſuch im botaniſchen Garten gedenkt. 

„Hier an dieſer mir entgegentretenden Mannigfaltigkeit,“ ſchreibt Goethe 
von Padua an Frau von Stein, „wird mir der Gedanke immer lebendiger, daß 
man ſich alle Pflanzengeſtalten vielleicht aus einer entwickeln kann. Hierdurch 
wird es möglich werden, Geſchlechter und Arten wahrhaft zu beſtimmen . 
Auf dieſem Punkt bin ich in meiner botaniſchen Philoſophie ſtecken geblieben und 
ſehe noch nicht, wie ich mich entwirren will. Die Tiefe und Breite dieſes Ge- 
ſchäfts ſcheint mir völlig gleich.“ 

Aber die Gedanken wachſen noch an Breite und Tiefe, je weiter Goethe 
nach Süden kommt. Wir alle wiſſen, wie übermächtig Goethe in allen ſeinen 
Beſtrebungen von Italien angezogen ward: Poeſie, Kunſt und Alterthum, Volks⸗ 
leben und Verkehr mit Freunden nahmen gleichzeitig ihn vollauf in Anſpruch 
„ich habe in meinem Leben nicht operoſere, mühſamer beſchäftigte Tage zugebracht.“ 
Aber die Pflanzen haben es ihm angethan; in jedem Garten, auf jeder Luſtfahrt 
ſammelt er die bemerkten Pflanzen: eine gefüllte Nelke „aus der vier andere, 
ebenfalls gefüllte völlige Blumen — mit Stielen und Allem, ſo daß man jede 
beſonders abbrechen könnte — hervorgewachſen“, gibt ihm augenſcheinliche Be⸗ 
weiſe für ſeine Ideen; ſie wird ſorgfältig gezeichnet, auch die Anatomie daran 
in den kleinſten Theilen !). In Rom macht Goethe allerhand Verſuche; bei der 
Keimung des Opuntienkaktus bemerkt er mit Verwunderung, daß der Keimling 
ganz unſchuldig die Kotyledonen in zwei zarten Blättchen enthüllt, ſodann aber 
bei fernerem Wachsthum die künftige Unform entwickelt; bei der Pinie intereſſirt 
er ſich für den zierlichen Stern der nadelförmigen Keimblätter und freut ſich, 
daß eine ſeiner Keimpflanzen in dem Garten feiner Freundin Angelica Kauff-⸗ 


) Goethe an Knebel, 18. Auguſt 1778. 
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mann zum mächtigen Baum erwächſt, „bis ein ſpäterer Beſitzer es wunderlich 
findet, auf ſeinem Blumenbeete eine Pinie ganz unörtlich hervorgewachſen zu 
ſehen und ſie ſogleich verbannt.“ Glücklicher waren einige Dattelpalmen, die er 
aus Kernen herangezogen, um ihre Entwickelung zu beobachten; in einen Garten 
verpflanzt, ſchmücken ſie noch heute als hundertjährige Goethepalmen in der 
Villa Malta einen der Hügel von Rom. 
Die Freunde ſind mit dieſen botaniſchen Liebhaberinnen unzufrieden: 

„Hingeſunken alten Träumen 

Buhlſt mit Roſen, ſprichſt mit Bäumen 

Statt der Mädchen, ſtatt der Weiſen, 

Können dies nicht löblich preiſen.“ 

Aber Goethe läßt ſich nicht beirren und in Sicilien glaubt er ſich zu völliger 
Klarheit gelangt; nach Rom zurückgekehrt ſchreibt er (18. Auguſt 1787) an 
Knebel: „Nach dem, was ich in Neapel und Sicilien geſehen, würde ich, wenn 
ich 10 Jahre jünger wäre, ſehr verſucht ſein, eine Reiſe nach Indien zu machen, 
nicht um etwas Neues zu entdecken, ſondern um das Entdeckte nach meiner Art 
anzuſehen. Wie ich oft vorausgeſagt, habe ich es gefunden, daß hier Alles auf⸗ 
geſchloſſener, entwickelter iſt. Was ich bei uns nur vermuthete und mit dem 
Mikroſkop ſuchte, ſehe ich hier mit bloßem Auge als eine zweifellofe Gewißheit. 
Ich hoffe, du wirſt dereinſt an meiner Harmonia plantarum, wodurch das 
Linné'ſche Syſtem auf's ſchönſte erleuchtet und alle Streitigkeiten über die Form 
der Pflanzen aufgelöſt, ja ſogar alle Monſtra erklärt werden, deine Freude haben.“ 
Und aus Frascati (3. 10. 1787). „Die Botanik übe ich auf Wegen und Stegen, 
ich werde immer ſicherer, daß ich die allgemeine Formel gefunden habe, die auf 
alle Pflanzen anwendbar iſt.“ 

Als Goethe im Frühjahr 1788 nach Weimar zurückgekehrt, iſt er als Dichter 
gereift, ſeine äſthetiſche Bildung durch gründliche Kunſtſtudien geläutert, ſein 
Geſichtskreis durch Einleben in eine fremde Nationalität erweitert; aber auch 
in den Naturwiſſenſchaften ſind für ihn die Lehrjahre von Weimar und Karlsbad, 
die Wanderjahre von Italien vorüber, die Meiſterjahre haben begonnen; er 
bringt nicht nur die vollendeten Manuſcripte der Iphigenie, des Taſſo, des 
Egmont, ſondern auch den Entwurf der Pflanzenmetamorphoſe im Kopf ausge⸗ 
arbeitet zurück. Freilich iſt er inzwiſchen in der Heimath fremd geworden; es 
iſt eingetreten, was er ſchon in Rom erwartet: „Ich werde mit den Künſten 
und der Natur immer verwandter und mit der Nation immer fremder ).“ 
Rührend ſind ſeine Klagen: „Aus Italien dem formenreichen war ich in das 
geſtaltloſe Deutſchland zurückgekehrt, heitern Himmel mit trübem zu vertauſchen. 
Im Lauf von zwei vergangenen Jahren hatte ich ununterbrochen beobachtet, 
geſammelt, gedacht, jede meiner Anlagen auszubilden geſucht; der Natur glaubte 
ich abgemerkt zu haben, wie ſie geſetzlich zu Werke geht, um lebendiges Gebild 
als Muſter alles Künſtlichen hervorzubringen. 

Aber ſchmerzlich vermißte ich jede Theilnahme; die Freunde, ſtatt mich zu 
tröſten und wieder an ſich zu ziehen, brachten mich zur Verzweiflung, Niemand 


) An Knebel, 18. Auguſt 1787. 
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verſtand meine Sprache.“ „Es iſt mir hoher Ernſt in allem, was die ewigen 
Verhältniſſe der Natur betrifft,“ ſchreibt er am 28. Januar 1789 an Knebel mit 
mildem Vorwurf, „und meine Freunde ſollten über die Art, wie ich meine Er⸗ 
kenntniſſe manchmal mittheile, einigermaßen nachſichtig werden.“ 

Wir wiſſen, wie ängſtlich Goethe bei ſeinen Dichtungen verfuhr, wie oft 
er ſie umarbeitete, wie er ihre Wirkung durch Vorleſen im Kreiſe erprobte, 
bevor er, oft erſt nach jahrelangem Zögern, ſie der Oeffentlichkeit übergab. So 
verfuhr er auch mit ſeinem botaniſchen Verſuch, in welchem er ſich die Aufgabe 
geſtellt hatte, „die mannigfaltig beſonderen Erſcheinungen des herrlichen Welt⸗ 
gartens auf ein allgemeines einfaches Princip zurückzuführen.“ Nach der Rückkehr 
aus Italien vergingen noch zwei Jahre ununterbrochenen Studiums, Beobachtens 
und Durchſprechens mit Knebel, Herder, Batſch und andern Freunden, ehe er 
mit ihnen an's Licht zu treten wagte. Wohl konnte Goethe von ſich ſagen: 
„Nicht durch eine außerordentliche Gabe des Geiſtes, nicht durch momentane 
Inſpiration, noch unvermuthet auf einmal, ſondern durch folgerechtes Bemühen 
bin ich endlich zu jo erfreulichen Reſultaten gelangt; .... denn im Verfolg 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebens iſt es ebenſo ſchädlich, ausſchließlich der Erfahrung 
als unbedingt der Idee zu gehorchen.“ 

Endlich im Frühjahr 1790 wird der „Verſuch, die Metamorphoſe der Pflanzen 
zu erklären,“ abgeſchloſſen und gleichzeitig mit dem Fauſt der Publication über⸗ 
geben. Der Erfolg war im höchſten Grade entmuthigend. Schon das mußte 
Goethe verletzen, daß Goeſchen, der ſoeben die geſammelten Werke in Verlag 
genommen, den Druck der kleinen Schrift, die in der Originalausgabe von 1790 
nur 86, in der vierzigbändigen Geſammtausgabe von 1840 nur 50 Octavpſeiten 
umfaßt, ablehnte, vermuthlich nicht, ohne darüber bei Sachverſtändigen Erkun⸗ 
digungen eingeholt zu haben, und daß Goethe ſich genöthigt ſah, den Verlag 
einer andern Firma C. W. Ettinger in Gotha zu überlaffen. ) Die Fachgelehrten 
verhielten ſich ablehnend zu der Arbeit eines außerhalb der Zunft ſtehenden 
Dilettanten, der es wagte, mit neuen Ideen das feſtgefügte Gebäude der Linns'ſchen 
Naturbetrachtung umzuſtürzen; die Freunde warnten den Dichter „die ewig 
blühenden Felder der Poeſie mit Provinzialfloren, Gewächshäufern, botaniſchen 
Gärten, am wenigſten mit getrockneten Herbarien zu vertauſchen.“ „In meine 
Art ſich auszudrücken, wollte ſich Niemand bequemen: es iſt die größte Qual, 
nicht verſtanden zu werden, wenn man nach großer Bemühung und Anſtrengung 
ſich endlich ſelbſt und die Sache zu verſtehen glaubt; es treibt zum Wahnſinn, 
den Irrthum immer wiederholen zu hören, aus dem man ſich mit Mühe ge⸗ 
rettet hat.“ 

Vielleicht wäre Goethe minder ungeduldig geweſen, wenn er ſich erinnert 
hätte, daß jede neue Lehre eine Incubationszeit durchmachen muß, wo ſie ſchein⸗ 

bar wirkungslos bleibt, im Verborgenen aber immer weiter um ſich greift, bis 


1) Goethe wundert ſich mit Recht darüber, da doch Goeſchen „im ſchlimmſten Falle durch 
ein jo geringes Opfer von ſechs Bogen Manuſcript einen fruchtbaren, friſch wieder auftretenden, 
zuverläſſigen, genügſamen Autor ſich erhalten hatte“. Die Ettinger'ſche Ausgabe der Metamor⸗ 
phoſe iſt — wol eines der erſten Beiſpiele, wie Goethe ſelbſt hervorhebt — mit lateiniſchen 
Lettern gedruckt. 
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ſie dann mit einem Male ſich offen der Gemüther bemächtigt und als anerkannte 
Wahrheit von der Wiſſenſchaft aufgenommen wird. 

Allen dieſen Enttäuſchungen zum Trotz dachte Goethe daran, einen zweiten 
Theil der Metamorphoſe herauszugeben, welcher die Beweisſtücke für ſeine neue 
Lehre bringen ſollte; Herbarien wurden geſammelt, Merkwürdigkeiten in Spiritus 
verwahrt, Zeichnungen verfertigt, Kupfer geſtochen — das Alles ſollte der Fort⸗ 
ſetzung der Arbeit dienen. Goethe beabſichtigte, ſeinen Aufenthalt in Schleſien 
dazu zu benutzen; am 9. Juli 1790 ſchreibt er an Knebel: „der Herzog hat mich 
nach Schleſien berufen, ſollte ich irgendwo lange Stunden haben, ſo ſchreibe ich 
das zweite Stück über die Metamorphoſe der Pflanzen und den Verſuch über 
die Geſtalt der Thiere.“ Doch ſcheint Goethe während ſeines Aufenthaltes zu 
Breslau vom 10. Auguſt bis 19. September 1790, der blos durch kurze Reiſen 
ins Gebirge und in das oberſchleſiſche Bergrevier unterbrochen wurde, nur zu 
letzterem Zeit gefunden zu haben; wenigſtens bemerkt er in den Annalen zum 
Jahre 1790: „In Breslau, wo ein ſoldatiſcher Hof und zugleich der Adel einer 
der ſchönſten Provinzen des Königreichs glänzten, wo man die ſchönſten Regi⸗ 
menter ununterbrochen marſchiren und manövriren ſah, beſchäftigte mich unauf⸗ 
hörlich, jo wunderbar es klingen mag, die vergleichende Anatomie), weshalb 
mitten in der bewegteſten Welt ich als Einſiedler in mir abgeſchloſſen lebte. 
Ich war überzeugt, ein allgemeiner, durch Metamorphoſe entſtandener Typus 
gehe durch die ſämmtlichen organiſirten Geſchöpfe durch. Hierauf waren alle 
meine Arbeiten auch in Breslau gerichtet; die Aufgabe war jedoch ſo groß, daß 
ſie in meinem zerſtreuten Leben nicht gelöſt werden konnte.“ 

Deſto eifriger wurden in Weimar und Jena die botaniſchen Forſchungen 
fortgeſetzt. Faſt um dieſelbe Zeit, wo Goethe den mechaniſchen Aufbau der 
Linné'ſchen Syſtematik durch eine einheitliche gedankenmäßige Auffaſſung der 
geſammten organiſchen Welt zu verdrängen ſuchte, war in Frankreich eine 
Revolution geglückt, welche noch nach einer andern Richtung hin die despotiſche 
Herrſchaft Linné's brach. In dem Garten der Pompadour zu Trianon bei 
Verſailles waren die erſten Vorläufer dieſer Umwälzung an's Licht getreten: 
Jean Jacques Rouſſeau hatte mit eindringlicher Beredtſamkeit dahin gewirkt, 
daß an Stelle der von Linné eingeführten gekünſtelten Klaſſenunterſchiede die 
Ordnung der Natur auch im Reiche der Pflanzen zur Herrſchaft gelange; das 
Jahr 1789 brachte den neuen Ideen den Sieg, als Antoine Laurent de Juſſieu 
durch ſeine natürliche Methode der Pflanzenfamilien das Linné ſche Syſtem 
ſtürzte. Goethe zögerte nicht lange, die neue Ordnung in ſeinen Berggarten zu 
Weimar aufzunehmen; ſchon im Jahre 1796 ließ er die einheimiſchen und aus⸗ 
ländiſchen Gewächſe nach Familien in Gruppen zuſammenpflanzen, in denen die 
Gattungen wie in Juſſieu's Werke aufeinander folgten. Wenn dann die Irideen, 
Liliaceen, Leguminoſen, Ranunculaceen, Syngeneſiſten, Campanulaceen ihre 
Blumen entfalteten, freute ſich Goethe, ſeine Gäſte zwiſchen den Beeten umher 


) In all' dem Gewühl habe ich angefangen, eine Abhandlung über die Bildung der Thiere 
zu ſchreiben, und damit ich nicht gar zu abſtract werde, eine komiſche Oper zu dichten. (Goethe 
an Friedr. von Stein, Landshut in Schleſien, 31. Auguſt 1790.) 
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zu führen und ihnen belehrende Unterhaltung darzubieten, die er durch Zeich- 
nungen und bildliche Darſtellungen zu beleben ſuchte )). 

Vorzugsweiſe war es nun die Phyſiologie der Pflanzen, die ihn intereſſirte, 
und die er — nächſt Alexander von Humboldt wohl der erſte unter den deutſchen 
Naturforſchern — durch Experimente zu fördern ſuchte. Angeregt durch ſeine 
Studien über die Farbenlehre beginnt er, die Wirkung des Lichtes auf die 
Pflanzen zu unterſuchen; im Sommer 1796 läßt er gefärbte Glastafeln an⸗ 
fertigen, rothe, gelbe, blaue, violette, jede einzeln in einen beſonderen Rahmen 
geſetzt und auf Holzkäſtchen gelegt, deren Falzen die Rahmen umfaßten. In 
dieſe zur Hälfte mit Erde gefüllten Käſtchen wurden Samen der verſchiedenſten 
Blumen geſät, deren Keime ſich bei guter Pflege entwickelten. Goethe hob faſt 
jeden Tag die Glastafeln auf, um ſich augenſcheinlich zu überzeugen, ob die 
Farbe der Gläſer auf die Pflanzen Einfluß habe ?). Sodann unterſuchte Goethe, 
wie ſich Pflanzen ganz ohne Licht entwickeln. In einem leeren Gewächshaus 
läßt er 20—30 verſchiedene Blumenſamen in die Erde ausſäen und ſodann das 
Haus durch Läden verfinſtern. Herder, der Goethe beſuchte, meint, ohne Licht 
würden die Keime ſich überhaupt nicht entwickeln können: Goethe aber beſteht 
auf der ununterbrochenen Fortſetzung der Verſuche, geht ein- bis zweimal 
wöchentlich hinaus, um die Läden öffnen zu laſſen; er findet, daß die Samen 
allerdings gekeimt, daß aber die Blättchen klein und weiß geblieben ſind; endlich 
im Juli läßt er die Läden fortnehmen, worauf die bis dahin weißen Blätter 
ſich wieder fröhlich mit der natürlichen grünen Farbe ſchmückten?). In dem 
51. Kapitel der Farbenlehre ſind die Beziehungen der Pflanzen zum Lichte von 
Goethe zuſammengefaßt: „das Licht, indem es auf die Farben der Pflanzen wirkt, 
wirkt zugleich auf die Form; die Pflanzen, die im Finſtern wachſen, entwickeln 
die Stengelglieder länger als billig; keine Seitenzweige werden erzeugt; die 
Metamorphoſe der Pflanzen findet nicht ſtatt. Das Licht verſetzt ſie ſogleich in 
thätigen Zuſtand, die Pflanze erſcheint grün und der Gang der Metamorphoſe 
bis zur Begattung geht unaufhaltſam fort“ ). 

In einer klaren Juninacht deſſelben Jahres geht Goethe mit Knebel im 
Garten auf und ab und beobachtet auf den Blumen des rothen Mohns ein 
flammenähnliches Aufblitzen, wie es einſt Linné's Tochter wahrgenommen haben 
wollte. Goethe ſtellt feſt, daß es ſich dabei nicht um ein wirkliches Leuchten, 
ſondern nur um eine ſubjective Farbenerſcheinung handelt. 

Unabläſſig iſt Goethe bemüht, Nachträge zu ſeiner Metamorphoſenlehre, 
neue Beiſpiele des Bildens, Umbildens und Verbildens der Pflanzenorgane zu 


2) Dietrich. Batſch hatte faſt gleichzeitig das natürliche Syſtem im Garten von Jena eingeführt. 

2) Manuſcript von Dietrich. Ich habe nicht auffinden können, welche Ergebniſſe die Unter⸗ 
ſuchung Goethe's geliefert und ob es ihm bereits geglückt ſei, die ſo weſentlich verſchiedene Ein⸗ 
wirkung des verſchiedenfarbigen Lichts auf die Entwickelung der Pflanzen wahrzunehmen. 

8) Dietrich. Goethe bezeichnet dieſe Erſcheinung als Abbleichen, Abweißen; üblicher iſt der 
ſchon von Bonnet (dem Einzigen, der vor Goethe ähnliche Verſuche gemacht hatte) gebrauchte 
Ausdruck „Etioliren“. 

9 In den grünen Blättern unterſcheidet Goethe einen gelben und einen blauen Farbſtoff, 
von denen der erſtere der beſtändigere iſt. 
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ſammeln; mit Eifer verfolgt er alle älteren und neueren literariſchen Erſchei⸗ 
nungen, die ſich auf dieſes Forſchungsgebiet beziehen, wie denn überhaupt eine 
gewiſſenhafte und kritiſche Bearbeitung der Literatur und hiſtoriſchen Ent⸗ 
wickelung alle naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten Goethe's auszeichnet. Beſonders 
fördert ihn hier ſein amtliches Verhältniß zur Univerſität Jena, das ſich von 
Jahr zu Jahr inniger knüpft; denn Goethe war ein Univerſitäts⸗Curator, wie 
es keinen zweiten gegeben, unter deſſen wohlwollender, intelligenter und geſchäfts⸗ 
kundiger Leitung die ihm anvertraute Hochſchule bei den beſcheidenſten Mitteln 
eine Blüthe ohne Gleichen erlebte und durch Zuſammenwirken der bedeutendſten 
Lehrer ſich zum Centralpunkte wiſſenſchaftlichen Lebens für ganz Deutſchland 
erhob. Für die naturwiſſenſchaftlichen Fächer ſorgte Goethe mit ſachkundiger, 
in's Einzelne eingehender Theilnahme durch Gründung von Bibliotheken, In⸗ 
ſtituten und Sammlungen; die letzteren perſönlich unter Mitwirkung vorzüglicher 
Fachmänner zu ordnen und vermehrt aufzuſtellen, iſt ihm eine eben ſo an⸗ 
genehme als lehrreiche Beſchäftigung, durch die er ſich für den Mangel an 
Kunſtleben zu entſchädigen ſucht. Schon 1785 in Karlsbad hatte er mit 
Dietrich über den Plan eines neuen „botaniſchen Inſtituts“ in Jena verhandelt; 
doch erſt 1794 wird der Anfang dazu gemacht, indem ein Theil des Fürſten⸗ 
gartens zu einem botaniſchen eingerichtet, mit Gewächshäuſern verſehen und 
unter die Leitung von Batſch geſtellt wird ). Goethe ſelbſt bewohnt bei 
ſeinen häufigen und langen Aufenthalten in Jena das Gartenhaus, deſſen 
einfache Zimmereinrichtung der Beſucher noch heute nicht ohne Rührung 
betrachtet. Jede Gelegenheit wird benutzt, den Garten zu bereichern und 
zu erweitern, und als Goethe 1817 bei einer Reviſion der akademiſchen An⸗ 
ſtalten gar manches für Bildung und Umbildung der Pflanzen Merkwür⸗ 
diges vorfindet, „wird ein eigenes botaniſches Muſeum eingerichtet und darin 
ſowohl bedeutende Sammlungen getrockneter Pflanzen, Anfänge in Zuſam⸗ 
menſtellung von Sämereien, nicht weniger Beiſpiele deſſen, was ſich auf Holz⸗ 
bildung bezieht, angelegt und in Verbindung gebracht, Monſtroſitäten aber von 
beſonderer Wichtigkeit in einer großen Reihenfolge aufgeſtellt“ 2). 

In Jena war es auch, wo ſich die Beziehungen zwiſchen Goethe und 
A. von Humboldt anknüpften, der mit ſeinem Bruder Wilhelm kurz vor Antritt 
ſeiner großen amerikaniſchen Reiſe ſich längere Zeit daſelbſt aufhielt. Am 
28. März 1797 ſchreibt Goethe an Knebel: „Die Gegenwart des jungen Hum⸗ 
boldt (er war damals 28 Jahre alt), die allein hinreicht, eine ganze Lebens⸗ 


) Bis dahin hatte die Univerſität Jena nur einen mediciniſch⸗botaniſchen Garten, der 
jedoch völlig vernachläſſigt war. Vergl. Schleiden, Geſchichte der Botanik in Jena, Leipzig 1859, 
und Hallier, der Großherzogl. Sächſiſch botaniſche Garten zu Jena. Leipzig, 1864. Die Be⸗ 
zeichnung „Botaniſches Inſtitut im Fürſtengarten zu Jena“ auch in einem Briefe Goethe's an 
Schelver, 13. Mai 1803, Goethe⸗Jahrbuch II, p. 258. 

) Annalen 1817. Nach Schleiden's Bericht ſind dieſe Sammlungen ſpäter größtentheils 
zu Grunde gegangen und zerſtreut worden, weil ſich Niemand fand, der auch nur zu ihrer Er⸗ 
haltung die Hand bieten mochte. So wenig Verſtändniß hatte jene Zeit für die Schöpfung 
Goethe's. Jedenfalls haben die botaniſchen Inſtitute, die botaniſchen Muſeen, die wir als aka⸗ 
demiſche Anſtalten der neueſten Zeit zu betrachten gewohnt ſind, in Goethe ihren Begründer 
zu verehren. 
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epoche auszufüllen, bringt Alles in Bewegung, was nur chemiſch, phyſikaliſch 
und phyſiologiſch intereſſant fein kann. . .. Meine naturhiſtoriſchen Arbeiten 
find durch Humboldt's Gegenwart aus dem Winterſchlaf geweckt“ ). 

Aber auch A. von Humboldt geſteht nach der Rückkehr von ſeiner Reiſe in 
einem Briefe an Carl von Wolzogen: „Ueberall war ich von dem Gefühl durch— 
drungen, wie ich durch die Jenenſer Verhältniſſe und durch Goethe's Natur- 
anſichten gehoben, gewiſſermaßen mit neuen Organen ausgeſtattet worden war.“ 
In der That waren beide Männer geiſtesverwandt; beiden war gemein, wie 
Bruhns ſo ſchön hervorhebt: „das Heimiſchſein auf allen Gebieten der Natur⸗ 
forſchung, die Univerſalität des Willens, vor Allem die Erkenntniß von der Ein- 
heit der Natur als eines kosmiſchen Ganzen.“ In dankbarer Erinnerung de- 
dicirte A. von Humboldt im Jahre 1807 die erſte bedeutendſte Frucht ſeiner 
Reiſe, die „Ideen zur Geographie der Pflanzen“ ſeinem großen Lehrer Goethe; 
das ſinnige Dedicationsblatt iſt von Thorwaldſen entworfen 2). Goethe fühlte 
ſich durch dieſe Ideen ſo mächtig angeregt, daß er noch im nämlichen Jahr 
öffentliche Vorleſungen über Pflanzengeographie hielt, und da das zu dem 
Humboldt'ſchen Werke gehörige Erläuterungstableau nicht rechtzeitig in Weimar 
ankam, entwarf Goethe ſelbſt eine ideale Berglandſchaft, welche rechts auf der 
Sonnenſeite tropiſche, links im Schatten europäiſche Vegetation zeigte; auch 
Schneelinien und Höhenangaben wurden beigefügt. 

Jahre lang hatte ſich Goethe mit der Hoffnung getragen, die Geſammtheit 
feiner Forſchungen aus dem Gebiete der Thier- und Pflanzenwelt zu einem ein⸗ 
heitlichen Werke zu verarbeiten; endlich 1817 entſchloß er ſich dieſelben als 
„Entwurf, ja als fragmentariſche Sammlung“ an's Licht treten zu laſſen. Sie 
führt den Titel: „Zur Morphologie“; der botaniſche Theil enthält außer 
der auf's neue abgedruckten Metamorphoſe, ihrer Vor- und Nachgeſchichte, eine 
Anzahl kleinerer Abhandlungen, die größtentheils in Jena im Jahre 1807 
bald nach der verhängnißvollen Schlacht niedergeſchrieben find). Schon der 
Titel des Buches war bahnbrechend; er bezeichnet die Schöpfung einer 
neuen Wiſſenſchaft, der Morphologie‘), der Lehre von den Geſtaltungen, 


) Noch viel ſpäter bemerkt Goethe: „Was perſönlicher Gedankenaustauſch fördert, empfinde 
ich, wenn Männer wie A. v. Humboldt hier durchkommen und ich mich in dem, was ich ſuche 
und was mir zu wiſſen nöthig iſt, in einem Tage weiter bringe, als ich ſonſt auf meinem ein- 
ſamen Wege in Jahren nicht erreicht hätte.“ Eckermann II, 161. Die Divergenz der geologi⸗ 
ſchen Anſchauungen konnte keine dauernde Entfremdung der beiden Männer bewirken, wenn ſich 
Goethe auch manchmal recht derb und ſcharf gegen den orthodoxen Plutoniker ausſprach. Die 
Geſchichte der Geologie hat übrigens Goethe Recht gegeben; der Humboldt'ſche Standpunkt wird 
gegenwärtig von Niemand mehr getheilt. 

2) „Es ſollte andeuten, daß es auch der Poeſie wol gelingen könne, den Schleier der Natur 
aufzuheben; und wenn Er es zugeſteht, wer wird es leugnen.“ Goethe, Morphologie 121. 

5) Ein zweiter Band iſt 1823 erſchienen. 

) Es hat ſich in dem wiſſenſchaftlichen Menſchen zu allen Zeiten ein Trieb hervorgethan, 
die lebendigen Bildungen als ſolche zu erkennen, ihre äußeren ſichtbaren greiflichen Theile zu 
erfaſſen, ſie als Andeutungen des Innern aufzunehmen und ſo das Ganze in der Anſchauung 
zu beherrſchen .. 

Man findet im Gange der Wiſſenſchaft . ... mehrere Verſuche, eine Lehre zu gründen und 
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den Bildungen des Lebens; ſie hat ſich zu einem der intereſſanteſten Gebiete der 
Naturforſchung fortentwickelt und iſt insbeſondere an ihrer Geburtsſtätte in Jena 
bis zum heutigen Tage mit glänzendem Erfolge ausgebaut worden. 

Unter der Geſtalt einer Pflanze, wie unter der eines Thieres, dürfen 
wir uns nicht eine fixirte Form, etwas ruhendes, feſt beſtehendes denken, die 
Geſtalt ſchwankt vielmehr in ſteter Bewegung, Bildung und Umbildung, in 
unaufhaltſamer Entwickelung. Die Morphologie verfolgt durch Vergleichung 
ein jedes Organ in den mannichfaltigen Bildungen, die es in den verſchiedenen 
Organismen, in den verſchiedenen Entwickelungszuſtänden des nämlichen Or⸗ 
ganismus, nicht minder in den oft ſeltſamen Verhüllungen unregelmäßiger 
oder krankhafter Zuſtände anzunehmen vermag. 

Auf den erſten Blick ſcheint es, als erzeuge die Pflanze bei ihrer Entwicke⸗ 
lung ununterbrochen neue Organe, jedes von den übrigen durchaus verſchieden, 
erſt die Keimblätter, dann das grüne Laub, dann die Blüthen mit ihrem ſo 
wunderbar zuſammengeſetzten Bau, zuletzt die Früchte mit den Samen. In 
Wirklichkeit aber iſt der Bauplan der Pflanze unendlich einfach; die Pflanze 
entwickelt am Stengel immer ein und das nämliche Organ, das Blatt, welches 
fie tauſendfältig wiederholt, der Anlage nach immer das Gleiche, bei der Ent- 
wickelung aber in mannichfaltiger Weiſe ausgeſtaltet. 

Wenn bei der Keimung die Samenſchale von dem ſchwellenden Leben im 
Innern geſprengt wird, ſtellt ſich ſofort ein Unterſchied dar von oben und 
unten; die Wurzel, deren Wirkung nach der Erde hingeht, gehört der 
Finſterniß und Feuchtigkeit an; der Stengel ſtrebt gegen den Himmel, das 
Licht und die Luft empor. An jedem Knoten des Stengels ruht ein Blatt; am 
Grunde jedes Blattes bildet ſich ein Auge oder eine Knospe: das iſt die 
weſentliche Grundform der Pflanze, Anderes vermag ſie nie und nirgends zu 
ſchaffen. So lange die Pflanze im lebendigen Wachsthum begriffen iſt, ſtreckt 
fe Knoten über Knoten und bildet ihre Laubblätter, erſt dick und plump wie in 
den Kotyledonen, dann aber in ſtufenweiſem Fortſchritt immer größer, voll⸗ 
kommener, gekerbt, eingeſchnitten, oft ſelbſt zuſammengeſetzt aus. Wenn die 
Pflanze dann in ihre zweite Lebensepoche, die Fortpflanzung, eintritt, dann 
entfaltet ſich der Wunderbau der Blüthe, ſcheinbar als etwas Neues, ganz 
verſchieden von dem Früheren; ſehen wir aber genau zu, ſo finden wir wieder 
nichts als Blätter, die ſtatt wie ſonſt nach einander (ſucceſſive) und in einiger 
Entfernung von einander ſich zu bilden, in engem Verein um einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Mittelpunkt ſich verſammeln und für das ewige Werk der Fort⸗ 
pflanzung durch zwei Geſchlechter ſtufenweiſe ſich umbilden oder metamorphoſtren. 
Eine größere Zahl von Blättern, welche in der Regel die grüne Laubnatur, 
wenn auch in zuſammengezogener Geſtalt, bewahren, rückt ſo nahe an einander, 
daß ſie oft ſich unter einander verbinden; ſie bilden den Kelch der Blüthe. 
Ein zweiter Blattkreis, verbreitert zugleich und veredelt, oft mit lichten Farben 


auszubilden, welche wir die Morphologie nennen möchten . . . . Der Deutſche hat für den Com- 
plex des Daſeins eines wirklichen Weſens das Wort Geſtalt (Morphe). 
Goethe, Morphologie J. 
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geſchmückt, ſtellt die Krone dar; ein dritter, höchſt zuſammengezogen und auf's 
höchſte verfeinert, entwickelt ſich zu den Staubwerkzeugen; ein vierter, unten 
ausgedehnt gleich dem Kelch, oben gleich den Staubfäden, bildet die Frucht⸗ 
knoten mit den Griffeln; in der Frucht erreichen die Blätter ihre letzte und 
höchſte Ausdehnung; denn ihre Gehäuſe laſſen ſich in allen Uebergängen als 
zuſammengeſchlagene, mit den Rändern verwachſene Blätter erkennen, auch da, 
wo die Natur durch ſaftige oder holzartige Entwickelung die Blattähnlichkeit 
uns aus den Augen rückt. Endlich die Samen ſind Knospen, welche ſich 
an den Fruchtblättern in der nämlichen Weiſe entwickeln, wie die Augen an 
den Laubblättern; die Samenhüllen ſind aus innig verwachſenen Blättern in 
höchſter Zuſammenziehung hervorgegangen. Die aus den Samenknospen hervor⸗ 
ſprießenden Keimpflanzen ſtehen in der Erde, während die aus den Augen ſich 
entwickelnden Seitenzweige auf der Mutterpflanze ſtehen; das iſt der einzige 
Unterſchied zwiſchen Same und Knospe. Eine zuſammengeſetzte Blume entſteht, 
wenn gleichſam auf einem unendlichen Stengel alle Augen zu Blüthen in der 
möglichſten Nähe zuſammengedrängt ſich entwickeln; ſie iſt jener römiſchen Nelke 
vergleichbar, wo aus der Hauptblume mehrere vollkommene Blumen heraus⸗ 
ſchoſſen. In ſechs Schritten wechſelnder Ausdehnung und Concentration voll- 
endet die Pflanze unaufhaltſam in regelmäßiger Metamorphoſe n) die Umwand⸗ 
lung der Blattgeſtalt, um mit unwiderſtehlichem Trieb die Blume zu bilden 
und zu den Werken der Liebe zu rüſten; tritt ſie eine oder einige Stufen zurück, 
ſo bildet ſie in rückſchreitender Metamorphoſe unkräftige, unſerem Auge freilich 
oft wohlgefällige Geſtaltungen, wie die gefüllten Roſen und andere verbildete 
Blumen unſerer Gärten beweiſen. 

Wie wir geſehen, iſt die Goethe'ſche Metamorphoſenlehre etwas ungemein 
Einfaches, faſt ſo einfach, wie der Satz, daß die Erde ſich um die Sonne 
dreht und doch wiſſen wir, wie viele Jahrtauſende aufopfernden Forſchens 
vergehen mußten, wie viele Kämpfe, wie viel Märtyrer es gekoſtet hat, ehe 
dieſer einfache Satz als Wahrheit erkannt und anerkannt wurde. Auch die 
Goethe'ſche Lehre von der Einheit aller Pflanzengeſtaltung iſt ſo völlig in 
Fleiſch und Blut der Wiſſenſchaft übergegangen, daß wir ſie bereits als 
ſelbſtverſtändlich hinnehmen und darüber leicht vergeſſen, daß der Mann, 
der ſie zuerſt in die wiſſenſchaftliche Welt einzuführen wagte, Jahre lang mit 
der Nichtachtung oder dem Widerſpruch der Fachgelehrten zu kämpfen 
hatte. Um Goethe's Bedeutung zu würdigen, darf die Kritik nicht von dem 
Standpunkt der Morphologie ausgehen, der heut durch ſtetige Fortentwickelung 
der Metamorphoſenlehre erreicht iſt, wo es leicht iſt, in Goethe's Dar- 


2) Goethe braucht hier das ſeltſame Bild: „Wie auf einer geiſtigen Leiter emporſteigend“. 
Daß die Gebilde der rückſchreitenden Metamorphoſe nicht regelloſe Mißbildungen, Monſtroſitäten 
oder Naturſpiele, ſondern nur außergewöhnliche, abnorme, zum Theil durch zufällige äußere Ur⸗ 
ſachen herbeigeführte Bildungsabweichungen ſeien, welche das allgemeine Bildungsgeſetz nicht auf⸗ 
heben, ſondern im Gegentheil in der Ausnahme klarer erkennen laſſen, iſt ein beſonders Frucht: 
bringender Gedanke Goethe's geweſen; mit Recht betont derſelbe, daß bei der Vergleichung der 
Familien ſich Mißbildungen und Bildungen berühren; „wer könnte uns verargen, wenn wir 
die Orchideen monſtröſe Liliaceen nennen wollten?“ (36. Band. 133.) 
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ſtellung Unklares, ſelbſt Irrthümliches nachzuweiſen; ſie muß zurückgreifen bis 
zu Goethe's Vorgängern und Zeitgenoſſen, die mit wenig Ausnahmen in mecha⸗ 
niſcher, geiſttödtender Behandlung der Pflanzenkunde erſtarrt waren, oder in die 
phantaſtiſchen Hirngeſpinnſte der Naturphiloſophie ſich verirrt hatten; auf dieſem 
dunklen Grunde erſcheint die unbefangene geſunde Naturbeobachtung und die 
einheitliche Geſammtanſchauung Goethe's als eine Schöpfung von echt wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Geiſte und unabſehbarer Wirkung. Vor Allem dürfen wir nicht 
vergeſſen, daß Goethe gegen die Autorität Linne’3 anzukämpfen hatte, der 
über den Aufbau der Pflanze in Blätter und Blüthen die eben ſo wunder⸗ 
liche als unfruchtbare Hypotheſe der Prolepſis ausgeſponnen hatte, welche 
gleichwohl die Gemüther der Zeitgenoſſen gefangen hielt. Verhehlen dürfen 
wir freilich nicht, daß Goethe einen Vorläufer hatte, der 30 Jahre vor 
Rihm die Idee der Entwickelung und der Metamorphoſe ausgeſprochen, ja fie in 
noch klarerer, noch ſtrenger wiſſenſchaftlicher Geſtalt ausgearbeitet hatte, als 
unſer Dichter. Um die nämliche Zeit, wo Friedrich der Große die Augen der 
Welt auf Schleſien gerichtet hielt, wo Gotthold Ephraim Leſſing in Breslau 
ſeinen Genius zur Reife entwickelte und das erſte deutſche Luſtſpiel ſchuf, lebte 
gleichzeitig in dieſer Stadt ſtill und unbeachtet ein ebenbürtiger Geiſt, Caspar 
Friedrich Wolff, der eben von Berlin kommend, in Halle auf Grund ſeiner 
lateiniſchen Diſſertation Theoria generationis zum Dr. med. promovirt worden 
war). Niemals hat ein 26jähriger Forſcher durch feine erſte Schrift eine ſo 
epochemachende That vollzogen, als Wolff durch ſeine Doctordiſſertation ), worin 
derſelbe zum erſten Male die Entwickelungsgeſchichte der lebenden Weſen, der Thiere 
ſowol wie der Pflanzen, mit Hilfe des Mikroskops bis in ihre erſten Anfänge 
aus dem Ei zurückverfolgt und in ihrem weiteren Verlauf bis zur Ausbildung 
der vollkommenen Geſtalt Schritt für Schritt beobachtet, und insbeſondere die Einheit 
aller Blatt und Blüthenorgane aus ihrer Entwickelung nachgewieſen hatte). Aber 
die Forſchungen von Caspar Friedrich Wolff waren ein Menſchenalter lang 
nicht blos Goethe'n, ſondern überhaupt den Botanikern ſeines Zeitalters un⸗ 


) Wolff war in Breslau in den Jahren 1761 bis 1763 als Feldarzt am Feldlazareth 
angeſtellt, hatte jedoch, vom Lazarethdienſt befreit, nur Vorleſungen über Anatomie zu halten, 
und zwar mit ſolchem Erfolge, daß daran nicht blos die jungen Feldwundärzte, ſondern auch 
bald alle Feld: und Stadtärzte Theil nahmen. 

) Vergl. A. Kirchhoff. Die Idee der Pflanzenmetamorphoſe bei Wolff und bei Goethe. 
Berlin, 1857. 

) Bei der Entwickelung der Pflanzen nahm Caspar Friedrich Wolff unter dem Mikroſkop 
wahr, daß die Blätter als Anfangsgebilde einer Axe, als kleine Hügelchen um einen Vegetations⸗ 
punkt hervorſproſſen, daß ſämmtliche Theile der Blüthe und Frucht genau in der nämlichen 
Weiſe entſtehen, wie die Blätter, daß ſie von dieſen in ihrer erſten Entwickelung nicht zu unter⸗ 
ſcheiden ſind, und erſt in ihrer ſpäteren Ausbildung ſich zu verſchiedenen Organen ausgeſtalten. 
Indem ſo Caspar Friedrich Wolff durch die unmittelbare Beobachtung der Entwickelungsgeſchichte 
den augenſcheinlichen Beweis für die Einheit ſämmtlicher Blatt- und Blüthentheile lieferte, 
welche Goethe nur durch Vergleichung der fertigen Formen erſchloß, ging er auch dadurch 
jüber Goethe hinaus, daß er die Blätter und die Axe ſelbſt wieder als zuſammengeſetzte, die 
Zellen aber und die Gefäße als die einfachen Organe der Pflanze erkannte, während Goethe im 
Vertrauen auf die herrſchenden Theorien ſeiner Zeit, über den anatomiſchen Bau der Gewächſe 
unklare und unrichtige Vorſtellungen hegte. 8 
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bekannt und daher für den Fortſchritt ihrer Wiſſenſchaft wirkungslos geblieben; 
wie hätte auch die lateiniſche Doctordiſſertation eines in Deutſchland faſt ver- 
ſchollenen Militärarztes, der ſeit 1768 in Petersburg als Profeſſor der Anatomie 
und Phyſiologie in einer Art geiſtigen Exils lebte, auf die deutſchen Botaniker 
Eindruck machen ſollen? !) Erſt als Goethe die Idee der Metamorphoſe in 
„mühſeliger, qualvoller Nachforſchung“ ſelbſtändig von Neuem erfaßt und ſie 
als Glied einer allgemeinen morphologiſchen Naturanſchauung durchgearbeitet 
hatte, gelangte dieſelbe, wenn auch erſt langſam, zur Aſſimilirung und dadurch 
zu ihrer bahnbrechenden Wirkung. Denn die Bedeutung eines Mannes in der 
Geſchichte der Wiſſenſchaft beruht nicht allein auf der Originalität ſeiner Ideen, 
ſondern auch darin, daß dieſelben fruchtbar werden und zu weiterem Ausbau 
Anregung geben. Auch Columbus wird geprieſen als der Entdecker der neuen 
Welt, obwol ſchon vor ihm isländiſche Seefahrer deren Boden betraten, obwol 
er ſelbſt nur die Küſten des Feſtlandes berührte, deſſen Durchforſchung erſt 
feinen Nachfolgern gelang. Mit demſelben Recht iſt auch Goethe der Colum- 
bus der Morphologie, der dieſer Wiſſenſchaft nicht blos Namen und Begriff, 
Ziel und Richtung gegeben, ſondern ihr auch durch die von ihm ausgebildete 
vergleichende Methode die unverrückbaren Grundlagen unterbreitet hat. 


Als Goethe'n am letzten Ziel ſeiner italieniſchen Reiſe in Sicilien die 
Identität aller Pflanzentheile immer vollkommener einleuchtete, kam er auf den 
Gedanken, daß ſämmtliche Pflanzen ſich auf eine Urpflanze zurückführen laſſen 
müßten. „Wie wüßten wir ſonſt, daß dieſes oder jenes Gebilde eine Pflanze 
iſt, wenn ſie nicht alle nach einem Muſter gebildet wären“, wenn nicht in allen 
die gemeinſamen Züge einer Urpflanze unverkennbar wären, trotz der mannich⸗ 
faltigſten Umwandlungen, die dieſelben in den einzelnen Gewächſen verhüllen? 
Aber wie läßt es ſich erklären, daß dieſe Familienzüge des Urahnen ſich in der 
Reihe der Generationen ſo mannichfach verändert haben? „Das Wechſelhafte 
der Pflanzengeſtalten, gibt Goethe zur Antwort, hat in mir mehr und mehr 
die Vorſtellung erweckt, die uns umgebenden Pflanzenformen ſeien nicht ur⸗ 
ſprünglich determinirt und feſtgeſtellt, ihnen ſei vielmehr bei einer eigenfinnigen 
generiſchen und ſpecifiſchen Hartnäckigkeit, eine glückliche Mobilität und Biegſam⸗ 
keit verliehen, um in ſo viele Bedingungen, die über den Erdkreis auf ſie ein⸗ 
wirken, ſich zu fügen, hiernach bilden und umbilden zu können. Hier kommen 
die Verſchiedenheiten des Bodens in Betracht; reichlich genährt durch Feuchte 
der Thäler, verkümmert durch Trockne der Höhen, geſchützt vor Froſt und Hitze 
in jedem Maße, oder beiden unausweichbar bloßgeſtellt, kann das Geſchlecht ſich 
zur Art, die Art zur Varietät, dieſe wieder durch andere Bedingungen in's 
Unendliche ſich verändern, . . .. die allerentfernteſten jedoch haben eine aus⸗ 


1) Erſt durch Goethe haben die Botaniker von Wolff's Forſchungen über Entwickelung der 
Pflanzen Kenntniß erhalten, ihm verdanken wir nicht blos die ausführliche Darſtellung ſeiner 
Lehre, ſondern auch die einzigen Nachrichten über ſein Leben (Morphologie 1817. I. 80). Die 
ausführlicheren biographiſchen Mittheilungen von Murſinna, einem früheren Amanuenſis von 
Wolff (Morphologie I. 252) ſcheinen überſehen zu ſein. 
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geſprochene Verwandtſchaft, ſie laſſen ſich ohne Zwang unter einander ver⸗ 
gleichen.“ 

Indem Goethe die unzähligen Geſtalten der Gewächſe, „die tauſendfältige 
Miſchung in dem verwirrenden Blumengewühl“ nicht als etwas Urſprüngliches, 
von Anbeginn unveränderlich Geſchaffenes anſah, wie das Linns gethan, ſondern 
als Abwandlungen einer und derſelben Ur- und Stammpflanze, hervorgegangen 
durch Anpaſſung an die äußeren Lebensbedingungen, ſtellte er ſich auf den 
Standpunkt, den Darwin's Buch über den Urſprung der Arten zum herrſchenden 
in der modernen Naturwiſſenſchaft gemacht hat). Freilich war Goethe durch 
dieſe Gedankenreihe ſeiner Zeit ſo weit vorausgeeilt, daß ſeinen Freunden das 
Suchen nach der Urpflanze als etwas Geſpenſtiges erſchien, das ihre Bedenken, 
wo nicht gar ihren Spott herausforderte. Mag nun auch Goethe's Urpflanze 
ein Schemen geweſen ſein, ſo hat ſie doch eine, wie bekannt, thatſächliche Wirkung 
ausgeübt, für die ihr das deutſche Volk nicht dankbar genug ſein kann?). Denn als 
im Frühjahr 1794 Goethe und Schiller, die ſich bis dahin kalt, ja feindſelig gegen⸗ 
über geſtanden waren, zufällig gleichzeitig eine Sitzung der naturforſchenden 
Geſellſchaft in Jena verlaſſen und über Auffaſſung der Naturwiſſenſchaften ein 
Geſpräch angeknüpft hatten, ſetzte Goethe lebhaft ſeine Metamorphoſenlehre aus⸗ 
einander und begleitete im Eifer des Disputs Schiller in ſeine Wohnung, wo er 
mit ein paar Federſtrichen ein ſymboliſches Bild ſeiner Urpflanze entwarf. 
Hierauf ſchüttelte freilich Schiller den Kopf: „das ſei keine Erfahrung, das ſei 
eine Idee“ und Goethe erwiderte verſtimmt: „dann könne er Ideen mit Augen 
ſehen.“ Gleichwol war das Eis gebrochen und aus jenem Geſpräch über die 
Urpflege entwickelte ſich raſch das Freundſchaftsbündniß zwiſchen Schiller und 
Goethe, das in der Rietſchel'ſchen Doppelſtatue vor dem Theater in Weimar 
ſeine monumentale Verkörperung gefunden, in der deutſchen Literatur aber 
Spuren hinterlaſſen hat, die das Erz noch überdauern werden. 

So viel ich weiß, iſt uns keine Abbildung der Urpflanze erhalten, wie ſie 
ſich in Goethe's Vorſtellung geſtaltet hatte; dennoch können wir ohne Weiteres 
behaupten, daß Goethe nicht das Richtige getroffen haben kann, da er bei allen 
ſeinen Betrachtungen immer nur von den höheren Gewächſen, den Mono- und 
Dikotyledonen, ausging, die niederen Pflanzen aber, welche als die einfacheren 
ohne Zweifel dem Ausgangspunkt aller Pflanzengeſtaltung am nächſten ſtehen, 
nicht mit berückſichtigte, auch wol nicht berückſichtigen konnte, da die weſent⸗ 


) Schon Helmholtz hat in einem Nachtrag zu dem zweiten Abdruck ſeiner Abhandlung 
über Goethe's Stellung zu den Naturwiſſenſchaften auf das Verhältniß Goethe's zu Darwin 
hingewieſen. Den Kernpunkt der Darwin'ſchen Lehre, daß die äußeren Lebensbedingungen erſt 
im Laufe vieler Generationen durch natürliche Ausleſe die Umwandlung der Arten herbei⸗ 
führen, finde ich bei Goethe noch nicht ausgeſprochen. Ob vielleicht Thiere und Pflanzen aus 
einer und derſelben Urform hervorgehen, da ſie in ihrem unvollkommenſten Zuſtande als „ſtarrer, 
beweglicher oder halbbeweglicher Lebenspunkt“ kaum zu unterſcheiden ſind, ob nicht dieſe erſten 
Anfänge nach beiden Seiten determinabel, durch Licht zu Pflanzen, durch Finſterniß zum Thiere 
hinüber zu führen find, getraut ſich Goethe nicht zu entſcheiden, ob es gleich hierüber an Be— 
merkungen und Analogien nicht fehlt. 

2) Annalen 1794. Morphologie, p. 93. Düntzer, der die Genauigkeit des Goethe'ſchen Be— 
richtes in Frage ſtellt, verlegt das Geſpräch in etwas frühere Zeit. Goethe-Jahrbuch II. 168. 
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lichen Thatſachen ihrer Organiſation und Entwickelung erſt viele Jahre ſpäter 
enthüllt worden find. Um jo mehr müſſen wir den Genius eines Mannes be⸗ 
wundern, der 70 Jahre vor Darwin, einſam und im Widerſpruch mit ſeinem 
ganzen Zeitalter, den großen Gedanken der Deſcendenzlehre, die Ableitung der 
geſammten Pflanzenwelt von einer Urpflanze, zu faſſen gewagt hat. 

Auch nach dem Erſcheinen der Morphologie bewahrt Goethe bis zur letzten 
Stunde lebendige Theilnahme für Alles, was auf das Gebiet der Botanik ſich 
bezieht. Hatte Goethe nach eigenem Geſtändniß die ſchönſten Augenblicke ſeines 
Lebens genoſſen, als er der Metamorphoſe der Pflanzen nachforſchte, ſo erfreute 
er ſich jetzt herzlich der in immer weitere Kreiſe ſich verbreitenden Anerkennung 
ſeiner Ideen. „Mir iſt,“ ſchreibt er 1817, „ein erwünſchtes Loos gefallen. 
Jünglinge gelangten auf den Weg, deſſen ich mich erfreue, theils veranlaßt 
durch meine Vorübung, theils auf der Bahn, wie ſie der Zeitgeiſt eröffnet. 
Stockung und Hemmniß ſind nunmehr kaum zu befürchten; eher vielleicht Voreil 
und Uebertreiben, als Krebsgang und Stillſtand. In ſo guten Tagen, die ich 
dankbar genieße, erinnert man ſich kaum jener beſchränkten Zeit, wo meinen 
erſten Beſtrebungen Niemand zu Hilfe kam.“ (Morphologie p. 124.) 

Aber auch Goethe ſelbſt läßt nicht ab, Alles, was ihm Bemerkenswerthes 
im Leben und Geſtaltung der Pflanzen auffällt, aufzuzeichnen und in gewohnter 
Weiſe unter allgemeine Geſichtspunkte zu ordnen. So ſammelt Goethe eine 
Menge curioſer Beobachtungen unter die Capitel Verſtäubung, Verdunſtung, 
Vertropfung. Unter letzteren verſteht er, was wir heute gasförmige und flüſſige 
Abſcheidung nennen würden: Reif oder Duft der Pflaumen; Oel-, Harz⸗, 
Zucker⸗, Gummiſecrete; die ätheriſche Ausſcheidung des Diptams, die, wenn 
man die richtige Zeit trifft, in lebhafter Flamme auflodert. Unter Verſtäubung 
faßt er eine Anzahl Dinge zuſammen, die freilich nicht zu einander gehören, die 
indeſſen vor nicht gar zu langer Zeit ſelbſt von den Fachmännern als verwandte 
Erſcheinungen betrachtet wurden: das Ausſtäuben des Kieferpollen, der gleich 
kleinen Luftballons, vom Winde fortgetragen und als Schwefelregen bei Ge- 
witter niedergeſchlagen wird; das Semen Lycopodii, das in flammenden Dunft 
aufgeht; den Maisbrand, den Kornbrand; den Samenſtaub der Hutpilze, der, 
auf Papier geſammelt, einen Abdruck des Huts gibt; den „Geruch der Berberize, 
der Weizenfelder unfruchtbar macht, und ſich ſchließlich auf den Blättern ſelbſt 
zu Staubpilzen verdichtet, die ſich kelch- und kronenartig geſtalten und das 
herrlichſte Kryptogam darſtellen“. Hieher rechnet Goethe auch die von ihm zu⸗ 
erſt gemachte Beobachtung, daß Fliegen im Herbſt erſtarren, nach dem Abſterben 
aber 4— 5 Tage hindurch weißen Staub um ſich ſprühen, der ½ Zoll weit 
nach jeder Seite gewaltſam ausgeſtoßen wird. Im Jahr 1826 bemerkt er da⸗ 
gegen an einer im Waſſer ertränkten Fliege, daß ſich um den entſeelten Körper 
ſtatt des weißen Staubes ein zuſammenhängender fädiger Nimbus gebildet hatte. 
„Man mag fo gern,“ ſchreibt er an Hr. G. Nees von Eſenbeck ), den er um die nähere 
Unterſuchung bittet, „das Leben aus dem Tode betrachten, und zwar nicht von 


1) Goethe an Nees von Eſenbeck, 27. September 1826. 
Deutſche Rundſchau. VII, 10. 4 


50 Deutſche Rundſchau. 


der Nachtſeite, ſondern von der ewigen Tagſeite her, wo der Tod vom Leben 
verſchlungen wird ).“ 

Bis in ſeine letzten Tage ſucht Goethe ſich durch eine ausgebreitete Corre⸗ 
ſpondenz über alle neue Erſcheinungen aus dem Gebiete der Botanik auf dem 
Laufenden zu erhalten; ſtaunenswerth iſt das Intereſſe, mit welchem der von 
allen Seiten in Anſpruch genommene Mann ſich über die verſchiedenſten Fragen 
bis in das Kleinſte zu belehren ſucht. Noch 1828 rühmt Goethe ſich, er habe 
die zwei Bände der Organographie végétale von A. P. de Candolle mit ſtetiger 
Aufmerkſamkeit durchgeleſen — die ihn näher intereſſirenden Capitel mehrmals — 
und die 60 Tafeln mit dem Text verglichen ). Insbeſondere der Briefwechſel 
mit Nees von Eſenbeck, der allmälig Goethe's botaniſcher Beirath wird, zeugt 
ebenſo für die Vielſeitigkeit, wie für die Scharfſichtigkeit, die Goethe ſich bis 
in's höchſte Alter bewahrte, er handelt: über morphologiſche Merkwürdigkeiten, 
Monſtroſitäten aller Art, über das Syſtem der Algen und Pilze, das Leuchten 
der Rhizomorphen, die Pietra fungaja, die Flora von Braſilien und die Palmen 
von Martius, die Raffleſia von Sumatra und andere paraſitiſche Gewächſe. 
Goethe begrüßt noch mit Bewunderung die Unterſuchungen von Al. Braun über 
die Ordnung der Schuppen in den Tannenzapfen und von Robert Brown über 
die Befruchtung der Orchideen und Asclepiadeen, mit denen eine neue Epoche der 
botaniſchen Morphologie und Entwickelungsgeſchichte anhebt. 

Mit herzlicher Freude, ja Rührung vernimmt Goethe, daß Nees von Eſen⸗ 
beck einem der edelſten Bäume des braſilianiſchen Urwalds nach Botaniker⸗ 
ſitte den Namen Goethea?) gegeben, „weil es dem Botaniker wohl thut, die 
Häupter und Förderer ſeiner Wiſſenſchaft unter friſchen Pflanzen ſymboliſch 
anzureden und gleichſam grünend und blühend vor ſich zu ſehen“ ). Leb⸗ 


1) Wir wiſſen jetzt, daß es ſich bei allen dieſen Erſcheinungen nicht um ein Verſtäuben von 
Thier⸗ und Pflanzenkörpern, ſondern um Pilze handelt, die ſich im Innern derſelben entwickeln, 
zuletzt die Oberhaut durchbohrend, ihre ſtaubfeinen Keimkörner oder Sporen in die Luft aus⸗ 
ſtreuen. Wir wiſſen ferner, daß dieſe Pilze einzig und allein aus ſolchen Sporen entſtehen, 
die in der Regel in feine Schläuche auskeimen; indem dieſe in's Innere der befallenen Pflanze 
oder der Fliege eindringen, entwickeln ſie ſich dort auf Koſten ihrer Gewebe weiter. Doch 
hat man noch vor wenig Jahren an die Möglichkeit geglaubt, daß derartige Pilze aus 
krankhafter Veränderung der Gewebe oder Säfte des befallenen Thier- oder Pflanzenkörpers her⸗ 
vorgehen könnten, was der Goethe'ſchen Auffaſſung von der Verſtäubung nahe kommen würde. 
Goethe's Beobachtung über das Verſtäuben der Fliegen habe ich zuerſt im Jahre 1853 wiſſen⸗ 
ſchaftlich in's Klare ſtellen und auf die Entwickelung eines paraſitiſchen Pilzes zurückführen 
können, dem ich den Namen Empusa gegeben habe. Damals hielt ich ſelbſt es noch für nicht 
unmöglich, daß die Keime dieſes Pilzes aus den Säften der Fliege entſtehen können, was ich 
freilich bald als unrichtig erkannte. Brefeld hat das Eindringen der Keimſchläuche durch die 
Haut in's Innere der Fliegen direct beobachtet. Das ſtrahlige Auswachſen der im Waſſer be⸗ 
findlichen Fliege wurde ſchon von Meyen und Nees auf einen Schimmel, Achlya prolifera, 
zurückgeführt. 

2) Goethe an Soret 10. Juli 1828. 

) Goethea cauliflora und semperflorens. Der Baum hat immergrüne lorbeerartige Blätter 
und prachtvolle Malvaceenblüthen. 

) Nees an Goethe, 14. Juli 1822 und 5. April 1823. „Die ſchöne Auslegung, die Sie 
der zugeeigneten Pflanze gegeben, erhöht den Werth der Gabe,“ bemerkt Goethe in ſeinem Dank⸗ 
ſchreiben an Nees, 24. April 1823. 
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haft beſchäftigt ihn in den letzten Jahren!) eine franzöſiſche Ueberſetzung ſeiner 
botaniſchen Abhandlungen, die er gemeinſam mit dem Genfer Freunde Friedrich 
Jakob Soret in Angriff nimmt und bei der jede Phaſe ſorgſam erwogen wird, 
„um nicht bei jener überall völlige Klarheit in Gedanken und Ausdruck fordern⸗ 
den Nation in den Verdacht myſtiſcher Träumereien zu gerathen“ 2). 

Doch mehr und mehr fühlt er ſich gemahnt, „am Ufer des botaniſchen 
Oceans zu bleiben und den Schiffern, Schwimmern und Tauchern von Geburt 
und Uebung die ſo ehren- als gefahrvolle Fahrt zu überlaſſen“; er vergleicht ſich 
dem müden Wanderer, der ſtill genügſam am Wege ausruht und die rüſtig 
vorſchreitende Jugend an ſich weiter ziehen läßt, an die er in früherer Zeit ſich 
gar zu gern angeſchloſſen hätte ). 

Nur noch einmal in ſeinen letzten Lebenstagen erwacht ſeine Theilnahme an 
der Botanik mit dem alten Feuer, und in Briefen und aphoriſtiſchen Aufſätzen 
entwickelt er ein neues Geſetz, das er in der Geſtaltung der Pflanzen erkannt 
zu haben glaubt). „In zwei Haupttendenzen oder, wenn man will, in zwei 
lebendigen Syſtemen, vollendet ſich wachſend das Leben der Pflanze; das eine 
iſt die Verticaltendenz, das andere die Spiraltendenz. Keine kann von der 
anderen abgeſondert gedacht werden, weil immer eine durch die andere lebendig 
wirkt. Die Verticaltendenz äußert ſich ſchon in den erſten Anfängen des Keims; 
fie iſt es, wodurch die Pflanze in der Erde wurzelt und zugleich ſich in die 
Höhe hebt; ſie manifeſtirt ſich, zugleich ſolidescirend, in der ſtracken, ſtarr auf⸗ 
gerichteten Bildung des Holzes; ſie iſt es, die unaufhaltſam von Knoten zu 
Knoten, in die Höhe oder ſonſt ſich fortſchiebt und ſo, indem ſie Leben nach 
Leben fördert und ſteigert, die Continuität des Ganzen hervorbringt; ſie ſpricht 
ſich daher als Axe aus, ebenſo in der Geſtaltung der Laubblätter als in der 
Blüthe.“ 

Die Spiraltendenz dagegen, die als das eigentlich producirende Lebensprincip 
anzuſehen iſt, iſt vorzugsweiſe auf die Peripherie angewieſen; denn die Blätter, 
die aus der Axe erzeugt werden, bilden ſich in ſpiraligen Umläufen und zeigen 
eine ſchraubenförmige Anordnung, entſprechend der Reihenfolge ihrer Entſtehung. 
Sie iſt erkennbar an den Kolben der Aroideen wie an den Schuppen der Tannen⸗ 
zapfen, an der Stellung der Knospen bei den verbänderten Eſchenzweigen wie 
bei der Kartoffel, an den Blattnarben der foſſilen Stämme der flora subterranea; 
bei Schlingpflanzen und Ranken wird die Verticaltendenz von der Spiraltendenz 
überwältigt, die ſich ſchon bei den Keimpflanzen geltend macht; aber ſelbſt in 
vertical aufſteigenden Stämmen von Birken, Kiefern, Roßkaſtanien, Weißdorn 
iſt eine gedrehte Richtung der Holzfaſern erkennbar. Die Spiraltendenz wird 
in Bau und Bewegung der mikroſkopiſchen Oscillarien, in den Spiralgefäßen, 
in den ſchraubenförmigen Blattkronen des Pandanus, in den ſpiraligen Blüthen⸗ 


1) 1828 bis 1831. 

2) Goethe an Soret, p. 221. 

3) Goethe an Johannes Müller, 21. Februar 1826. 

) In der franzöſiſchen Ausgabe der Metamorphoſe, die er 1831 mit Soret publicirt, ſind 
die meiſten gewagten Vergleichungen der deutſchen Bearbeitung weggelaſſen, und iſt Alles zu 
einem einheitlichen Ganzen verarbeitet. 

4 * 
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ſtielen der Vallisneria, in der Einrollung der Farnknospen, in der Drehung der 
Aehre von Opkrys spiralis, in den hygroſkopiſchen Grannen des Storchſchnabels 
(Erodium gruinum), ſelbſt in den ſchraubenförmigen Krümmungen abgelöſter 
Rindenſtreifen verfolgt, welche Dutrochet vitale Incurvation genannt hatte. 

Wie ſehr Goethe von der Ausarbeitung dieſes Gedankens erfüllt war, be⸗ 
weiſt ſein letzter Brief, den er am 15. März 1832 an ſeinen edlen Freund, den 
Grafen Caspar Sternberg richtete: „Das Studium der Spiralität läßt mich 
nicht los. Die große Schwierigkeit, jenes Zuſammenwirken der in Eins ver⸗ 
bundenen und verſchlungenen Verticalität und Spiralität der Anſchauung lebendig 
zu erhalten, drängte mich zu einem Gleichniß ... Man ſtelle ſich eine Winde 
vor, die um eine Stange von unten an ſich fortſchlängelnd in die Höhe ſteigt 
und ſich feſt anſchließend ihrem lebendigen Wachsthum folgt; nur muß man 
ſich Winde und Stange beide gleich lebendig denken, aus einer Wurzel auf⸗ 
ſteigend, beide ſich wechſelweiſe hervorbringend und ſo unaufhaltſam vor⸗ 
ſchreitend . . ... Freilich paßt dieſes Gleichniß nicht ganz, denn im Anfang 
müßte die Schlingpflanze ſich um den ſich erhebenden Stamm in kaum merklichem 
Kreiſe herumwinden; je mehr ſie ſich aber der oberen Spitze näherte, deſto 
ſchneller müßte die Schneckenlinie ſich drehen, um endlich in einem Kreiſe auf 
einen Discus ſich zu verſammeln, dem Tanze ähnlich, wo man ſich in der 
Jugend gar oft Bruſt an Bruſt, Herz an Herz mit den liebenswürdigſten Kin⸗ 
dern ſelbſt wider Willen gedrückt ſah. Verzeih dieſe Anthropomorphismen.“ 

So ſchrieb Goethe in ſeinem 83. Jahre, ſieben Tage vor ſeinem Tode. 
Hätte Goethe nur noch Darwin erlebt! er, der ſein Leben lang unerſchrocken 
den lichten Tag der Wahrheit geſucht, den er mit vorahnender Sehergabe voraus⸗ 
ſchaute, doch oft nur im dunklen Drange ſich des rechten Weges bewußt blieb, 
wie würde er ſich des Mannes erfreut haben, der durch ſtreng inductive Me⸗ 
thode klare und überzeugende Beweiſe für ſeine Ideen zu finden wußte und der 
insbeſondere erſt in den letzten Tagen auf experimentalem Wege den Nachweis 
gegeben hat, daß in der That alle Pflanzenorgane in einer ſteten Kreis- oder 
Schraubenbewegung begriffen ſind und in unaufhaltſamem Wachsthum Um⸗ 
läufe machen, für welche der Wirbel der Tanzfiguren das beſte Bild gewähren 
möchte. — 

Wir können dieſe Betrachtungen über den Botaniker Goethe nicht beſchließen, 
ohne wenigſtens mit einem Worte daran zu erinnern, wie oft auch der Dichter 
Goethe aus ſeiner Vertrautheit mit den Pflanzen Stoff zu Bildern und Ge⸗ 
danken entnommen, die uns in ſo manchem ſeiner Lieder anmuthen. Selbſt 
nachdem Goethe gelernt hatte, die Welt der Pflanzen mit dem Auge des Natur⸗ 
forſchers anzuſchauen, findet er darin ein neues Element zu poetiſchem Schaffen. 
Er ſelbſt erinnert denen gegenüber, welche die Geiſtesarbeit des Naturforſchers 
mit der des Dichters für unverträglich halten, „daß Wiſſenſchaft ſich aus Poeſie 
entwickelt, und daß nach einem Umſchwung der Zeiten beide wieder friedlich zu 
beiderſeitigem Vortheil auf höherer Stelle gar wol ſich begegnen könnten“. In 
dieſem Sinne hat er 1797 die Metamorphoſe der Pflanzen in der reizvollen 
Elegie dargeſtellt, welche „wohlwollende Freundinnen, die ihn ſchon früher den 
einſamen Gebirgen, der Betrachtung ſtarrer Felſen gern entzogen hätten und 
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auch mit ſeiner abſtracten Gärtnerei keineswegs zufrieden waren, zur Theilnahme 
locken und vor Allem der eigentlich Geliebten, die das Recht hatte, die lieblichen 
Bilder auf ſich zu beziehen, willkommen ſein ſollte“. Schon Knebel ſtellte 
dieſes Lehrgedicht den claſſiſchen Vorbildern des Empedokles, Lucretius und Virgi⸗ 
lius an die Seite ). 

Die ſinnigſte Symbolik in Verbindung mit treuer Naturbeobachtung ent⸗ 
faltete Goethe in jenem Spätfrühling, jenem Johannistriebe der Liebe und 
Poeſie, den er im Verkehr mit Marianne von Willemer im Hochſommer 1815 
durchlebte. Zwei Bäume des Heidelberger Schloßgartens, den er Mitte Sep⸗ 
tember mit Marianne beſuchte, waren es vor Allem, die ihm zu herrlichen 
Liedern Stoff gaben. Das eine gilt den edlen Kaſtanien des Neckarthals: 

An vollen Büſchelzweigen, 

Geliebte, ſieh nur hin: 

Laß dir die Früchte zeigen 

Umſchalet ſtachlig grün. 

Sie hängen längſt geballet, 

Still, unbekannt mit ſich; 

Ein Aſt, der ſchaukelnd wallet, 
Wiegt ſie geduldiglich. 


Doch immer reift von innen 
Und ſchwillt der braune Kern; 
Er möchte Luft gewinnen 

Und ſäh' die Sonne gern. 

Die Schale platzt und nieder 
Macht er ſich freudig los; 

So fallen meine Lieder 
Gehäuft in deinen Schoß. 

Der andere Baum iſt ein Gingko (Gingko biloba, Salisburia adiantifolia), 
ein Nadelholz von wunderlich fremdartigem Ausſehen, da es ſtatt der Nadeln 
Büſchel lang geſtielter, oben in eine fächerartige, tief eingeſchnittene Spreite ver⸗ 
breiterter Laubblätter trägt: der letzte Ueberreſt eines uralten, im Ausſterben be⸗ 
griffenen Pflanzengeſchlechtes, das einſt die ganze Erde vom Nordpol bis zum 
Wendekreis bewohnte, heutigen Tages aber ſich nur in Japan erhalten hat, von 
wo es ſeit etwa 200 Jahren in die Gärten Europa's verpflanzt wurde. Goethe 
erblickt in den zweiſpaltigen Blättern des Gingko das Symbol zweier in Freund⸗ 
ſchaft innig verwachſener Seelen; einen Zweig, den er an Marianne ſendet, be= 
gleitet er mit der ſchönen Deutung: 


Dieſes Baum's Blatt, der von Oſten 
Meinem Garten anvertraut, 

Gibt geheimen Sinn zu koſten, 
Wie's den Wiſſenden erbaut: 

Iſt es ein lebendig Weſen, 

Das ſich in ſich ſelbſt getrennt? 
Sind es zwei, die ſich erleſen, 

Daß man ſie als Eines kennt? 


1) Knebel an Goethe, 18. Juli 1798. 
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Solche Frage zu erwidern 
Fand ich wol den rechten Sinn; 
Fühlſt du nicht in meinen Liedern, 
Daß ich eins und doppelt bin? 5 
Ein ganz beſonderer Liebling Goethe's wurde eine ſonſt kaum von Jemand 
beachtete Pflanze aus der Familie der Fettgewächſe, das im tropiſchen Aſien ein⸗ 
heimiſche Sproßblatt (Bryophyllum calyeinum). Goethe hatte beobachtet, daß 
die fleiſchigen gekerbten Blätter ſich im Alter zu zweigartigen Fiederblättern 
entwickeln und aus den Kerben zarte klare Tropfen hervordringen laſſen, die bei 
jungen Pflanzen nach eingetretener Wärme verdunſten, bei älteren zu gummi⸗ 
artigem Weſen gerinnen; mit Staunen nimmt er dann wahr, wie ältere Blätter 
in der Luft hängend aus ihren Kerben friſche Pflänzchen hervorbringen, welche 
ſich ablöſen und ſelbſtändig ſich fortentwickeln; „dieſes unermüdliche Sproſſen 
und ſich Verjüngen, dieſes immerfort wachſende Lebende“ wird in des Dichters 
Seele zum „Bild und Gleichniß des Weſens, von dem wir uns kein Bild machen 
ſollen“; er glaubt, das „Alles in Einem und aus Einem“ mit den Augen zu 
ſchauen !). Als Sulpice Boifjerse ihn im Juni 1826 in Weimar beſuchte, 
ſchenkt er ihm ein paar Blätter der „pantheiſtiſchen Pflanze, das lebendigſte 
Bild der Morphologie“ ?), die dann auf Goethe's Wunſch der edlen Freundin 
Marianne von Willemer zur Pflege überlaſſen werden; Goethe gibt hierzu am 
12. November die launige Anweiſung: 
Was erſt ſtill gekeimt in Sachſen 
Soll am Maine freudig wachſen! 
Friſch auf guten Grund gelegt: 
Merke, wie es Wurzel ſchlägt! 
Dann der Pflänzlein friſche Menge 
Steigt in luſtigem Gedränge; 
Mäßig warm, und mäßig feucht — 
Iſt, was ihnen heilſam däucht. 
Wenn du's gut mit ihnen meinſt, 
Blühen ſie dir wol dereinſt. 
Schon am 26. November kann Marianne über die Erfolge ihrer Pflanzen⸗ 
cultur in der Gerbermühle Günſtiges berichten: 
Jene Blätter, die in Sachſen 
Still gekeimt durch deine Hand, 
Auf der Mühle hoch gewachſen, 
Drängen ſich um Luft und Sand. 
Doch ſcheinen ſie ſich nicht lange erhalten zu haben; denn am 19. April 
1830 ſchickt Goethe neue Blätter an Marianne mit der ſinnigen Widmung: 
Wie aus einem Blatt unzählig 
Friſche Lebenskeime ſprießen, 
Mögſt in einer Liebe ſelig 
Tauſendfaches Glück genießen. 


Auch Boiſſerée erbittet ſich im Juni 1830 von München aus einige neue 
1) Goethe an Nees, 24. März 1826. Ebenſo an Boiſſerée, 27. Juni 1826. 


2) Schon am 26. Auguſt 1820 ſchreibt Nees an Goethe: „Möchten Sie bei dem durch Sie 
empfohlenen Bryophyllum meiner gedenken, die Pflanze iſt glücklich, fie bekommt eine Geſchichte ...“ 
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Blätter, da das aus früherer Gabe herſtammende Gewächs zu Grunde gegangen 
ſei; er erhält auch am 23. Juni von Goethe eine friſche Sendung, aber aus dem 
botaniſchen Garten, mit der Bemerkung: „Eigene Pflanzen habe ich ſo ſchön 
von unten herauf gezogen, daß ich es nicht über's Herz bringen kann, ein Blatt 
abzubrechen ).“ 

Die Einheit des Goethe'ſchen Genius macht es begreiflich, daß alle Aus— 
ſtrahlungen deſſelben gleich den verſchieden gefärbten Aetherwellen des Sonnen⸗ 
lichtes, aus demſelben Mittelpunkt hervorleuchten, nicht neben einander herlaufen, 
ſondern ſich gegenſeitig durchdringen. Daß insbeſondere der Naturforſcher Goethe 
nur aus deſſen dichteriſcher und künſtleriſcher Natur verſtanden werden kann, 
hat Helmholtz mit unübertrefflicher Meiſterſchaft dargelegt. Alfred Dove hat 
ausgeführt, welchen Einfluß auf die Goethe'ſche Naturforſchung ſeine Philoſophie 
geübt hat?). Wir hätten vielleicht jagen ſollen: feine Religion; denn Goethe's 
Philoſophie war nicht ſowol ein in klarer Gedankenreihe conſequent durch— 
gearbeitetes Syſtem, ſie war hervorgegangen aus dem ethiſchen Bedürfniß eines 
tief und warm empfindenden Gemüths. Der große Heide, wie ſie ihn nannten, 
der gegen alles Confeſſtonelle kühl, ja ablehnend ſich verhielt, war doch eine tief 
religiöfe Natur, der ſelbſt myſtiſche Strebungen nicht fremd waren. Seinen 
Gott hatte er durch Spinoza kennen gelernt, das Alleine, das unendliche ewige 
Sein, ohne das nichts beſtehen noch gedacht werden kann, das zugleich Geiſt und 
Materie, denkend und ausgedehnt iſt. Daher iſt ihm die Natur nicht eine 
Schöpfung Gottes, ſondern die Gottheit ſelbſt, inſofern ſie in Zeit und Raum 
angeſchaut wird; die Einzeldinge ſind nur vergängliche Gleichniſſe, wandelbare 
Geſtaltungen zugleich und Gedanken der ewigen Gottheit. 

Goethe erkennt ganz im Sinne Spinoza's als Aufgabe der Naturforſchung, 
die Einzeldinge unter dem Geſichtspunkte des Ewigen, sub specie aeternitatis, 
anzuſchauen. Das unerſchrockene Forſchen nach der Wahrheit, die von Vernunft 
beſeelte Gottesliebe, amor intellectualis Dei, iſt es, die Goethe's ganzes Denken 
und Empfinden durchdringt, die ihm bis zum letzten Augenblick Heiterkeit der 
Seele, Troſt und Ergebung, Hoffnung, Glückſeligkeit gewährt. Alle naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlungen Goethe's find durchweht von dieſem Gefühl der Pietät 
gegenüber dem geheimnißvollen Urgrund aller Dinge; „es iſt das höchſte Glück 
des Menſchen,“ ſagt er, „das Erforſchbare erforſcht zu haben und das Unerforſchte 
in Ehrfurcht zu verehren.“ 

Bei der letzten Umarbeitung ſeiner morphologiſchen Studien auf dem Ge- 
biete der Botanik zieht Goethe zum Schluß die Summe ſeiner Forſchungen in 
einem, vom Herbſt 1831 datirten „freundlichen Zuruf“. 

„Eine mir in dieſen Tagen wiederholt ſich zudrängende Freude kann ich 
nicht verbergen. Ich fühle mich mit nahen und fernen, ernſten thätigen Forſchern 
glücklich im Einklang. Sie geſtehen und behaupten: man ſolle ein Unerforſch⸗ 
liches vorausſetzen und zugeben, alsdann aber dem Forſcher ſelbſt keine Grenz⸗ 
linie ziehen. Muß ich mich denn nicht ſelbſt zugeben und vorausſetzen, ohne 


1) Goethe's Briefwechſel mit Marianne von Willemer, herausgegeben von Creizenach, p. 259. 
) Im neuen Reich 1874, I. 821. 
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jemals zu wiſſen, wie es wirklich mit mir beſchaffen ſei, ſtudire ich mich nicht 
immerfort, ohne mich jemals zu begreifen, mich und andere? und doch kommt 
man fröhlich immer weiter und weiter! 

So auch mit der Welt. Es liege die Welt anfang⸗- und endlos vor uns, 
unbegrenzt ſei die Ferne, undurchdringlich die Nähe; es ſei ſo; aber wie tief der 
Menſchengeiſt in ſeine und ihre Geheimniſſe zu dringen vermöchte, werde nie 
beſtimmt noch abgeſchloſſen.“ 

Iſt es nicht, wenn wir dieſen Ausdruck hoffnungsreicher Freudigkeit leſen, 
als hörten wir den greiſen Fauſt, wie er mit Befriedigung auf ſein Tagewerk 
zurückblickt: 

Zum Augenblicke möcht' ich ſagen: 
Verweile doch, du biſt ſo ſchön, 

Es wird die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Aeonen untergehn! 

Im Vorgefühl von jenem hohen Glück, 
Genieß' ich jetzt den letzten Augenblick. 

Wenige Monate, nachdem Goethe jene Worte als Vermächtniß geſchrieben, 
war der Stern niedergegangen, der ſo lange freundlich über Deutſchland ge⸗ 
leuchtet hatte. Das Licht aber, das er ausſtrahlt, wird fortwirken herzerfreuend 
und veredelnd, ſo lange die deutſche Sprache verſtanden wird. 


Erinnerungen aus meinem Ceben. 


A 


Von 
Arthur Graf Seherr Thosz. 


(Schluß.) 


In Aachen brauchte ich die Schwefelbäder, und begab mich im Auguſt, in 
Geſellſchaft der Herren Adolf von Steffens und Heinrich Cocqueril nach Oftende. 
Ich ward hier zwei ruſſiſchen Damen, der Fürſtin Gortſchakoff und der Gräfin 
Rüdiger vorgeſtellt, deren Gatten den Feldzug in Ungarn als hohe Generale 
mitgemacht hatten. Unnöthig zu ſagen, daß beide Damen die Gefühle zu Gunſten 
Ungarns theilten, die in der ruſſiſchen Armee verbreitet waren. Sie erzählten 
mir als Thatſache, daß bei der im Rückzug aus Ungarn begriffenen ruſſiſchen 
Armee, wegen der Hinrichtung der ungariſchen Generale ein ſolcher Sturm des 
Unwillens unter den Officieren ausbrach, daß achtzig derſelben nach Sibirien 
deportirt wurden! 

Im November (1850) traf ich in Brüſſel mit meinem lieben Freunde, dem 
Oberſten Joſef von Kärzonyi zuſammen; wir gingen bald darauf nach Paris, 
wo wir faſt drei Jahre lang porte à porte im ſelben Hauſe wohnten. 

Paris war oder wurde allmälig der Sammelplatz für einen großen Theil 
der ungariſchen Emigration. Ich nenne hier Einige der Namen: die Grafen 
Ladislaus Teleky und Julius Andräſſy, General Klapka, Graf Caſimir 
Batthyänyi, Graf Ladislaus Cſaky, Oberſt Nicolaus Kiß de Nemeskeér, die Grafen 
Paul Ezterhäzy und Anton Zichy, Alexander Teleky, Gorové, Bitto, Daniel 
Iranyi, Bartholomeus Szemere, Graf Kälmann Schmidegg, Paul von Almäſſy, 
Biſchof Céſar Mednyänſzki, der alte Boethy, Friedrich Szarvädy, General Czecz, 
Pongräcz u. A. m. — Laczy Teleky war ſchon während der Kriegszeit als 
ungariſcher Geſandter nach Paris gekommen. Er erfreute ſich einer großen 
perſönlichen Achtung bei der franzöſiſchen Regierung, der gegenüber er nunmehr 
der Vertreter oder Chef der Emigration war. Nur auf ſeine Empfehlung, be⸗ 
ziehungsweiſe Bürgſchaft, erhielten die ankommenden Emigranten von wenig 
bekannten Namen die erforderlichen Permis-de-séjour ausgefertigt, einzelne 
Bevorzugte auch Reiſepäſſe. Ich erhielt durch Vermittelung Teleky's und des 
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Prinzen Napoleon, meinen erſten, auf Jahresdauer lautenden Paß im Jahre 
1853, der bis 1867 ſtets erneuert wurde. 

Teleky war eine originelle Erſcheinung. Er hatte einen ſcharfen, lebhaften 
Geiſt, ein ſehr verbindliches Weſen, und viel diplomatiſches Talent. Dabei war 
er Ehrenmann „vom Scheitel bis zur Zehe“. Sehr eitel, war er leicht beleidigt; 
das geringſte Wort, das ihm mißfiel, konnte ihn zu einer Herausforderung 
veranlaſſen. Schlimme Streiche ſpielte ihm zuweilen ſeine Zerſtreutheit; einmal 
ging er in Genf, ſtatt mit dem Spazierſtock, mit einer Feuerzange aus, und 
bemerkte den Irrthum erſt an dem Lachen eines ihm begegnenden Bekannten. 
Ein wie bedeutender Mann er gleichwol war, davon zeugt die hervorragende 
Rolle, die er ſpäter als Chef der Oppoſition auf dem Reichstage ſpielte. — An 
Jahren viel jünger als Teleky, ihn aber an Selbſtbewußtſein der Ziele, ich 
möchte ſagen an ſittlichem Ernſt überragend, war Gyula Andraſſy. Ein ruhiger 
Denker, ſeinen Gleichmuth nie verlierend, entwickelte er ſchon früh das Talent 
ſeine Gegner mit Witzen zu ſchlagen. Ich hatte ihn ſeit dem Sommer 1848 
nicht geſehen, wo er damals, nur 21 Jahre alt, als Obergeſpann des Zempliner 
Comitates einer ſtürmiſchen Ständeſitzung mit bewundernswerther Ruhe präſidirte. 
Andräſſy war nur den Frauen gegenüber eitel, deren Herzen ihm ſeine ſchwarzen 
Locken leicht gewannen. Er war der Einzige in der Emigration, der mit Ausdauer 
ſich ernſten Studien hingab, beſonders ſeiner Lieblingswiſſenſchaft, der Strategie. 
Ihn eines Tages in ſeinen Büchern vertieft findend, prophezeihete ich ihm, er 
würde noch einmal Miniſter oder General; er iſt Beides ſeither geworden. Eines 
Tages trat Andräſſy zu mir in's Zimmer, die Wiener Zeitung in der Hand, 
und unaufhörlich lachend. Auf meine wiederholte Frage, was es denn in der 
amtlichen Wiener Zeitung ſo Komiſches gäbe, reichte er mir das Blatt mit den 
Worten: „Da, lies mein Todesurtheil, es iſt ſo gut motivirt, daß ich mir 
einſt kein ſchöneres Epitaph auf meinen Grabſtein wünſchen kann.“ In der 
That, die Motive des Urtheils, die, wenn ich mich gut erinnere, hauptſächlich 
aus Andräſſy's diplomatiſchem Wirken in Konſtantinopel geſchöpft, waren 
vom ungariſchen Standpunkt aus ein glänzendes Lob für ſeine Leiſtungen, und 
über die „in effigie vollzogene Execution“ konnte er in Paris wol lachen! 
Eine ſchöne männliche Erſcheinung war Caſimir Batthyänyi. Er war ungari⸗ 
ſcher Miniſter des Aeußern geweſen, oder, wie die Spötter ſagten: ministre 
des affaires qui lui étaient &trangeres. Er beſaß ein Einkommen von jährlich 
400,000 Gulden, das ihm Oeſterreich confiscirte; er war auch der nächſte Erbe 
ſeines Bruders, des Fürſten gleichen Namens. Das Schickſal verſagte ihm die 
Genugthuung, die Wiederherſtellung der Geſetzlichkeit und Unabhängigkeit des 
Vaterlandes, für das er ſo große Opfer gebracht hatte, zu erleben; er ſtarb im 
Exil in faſt dürftigen Verhältniſſen. — Szémere war Miniſter des Innern unter 
Koſſuth; von den Miniſtern der Einzige, der republikaniſchen Tendenzen zuſtrebte. 
Mit gutem Verſtand begabt, hatte er doch wenig Freunde, wegen ſeiner Neigung 
zur Intrigue. — Paul Ezterhazy, ein Bruder des ſpätern öſterreichiſchen 
Miniſters Grafen Moritz, war von Hauſe ſehr reich. Er war Oberſt in Komorn, 
und durch die Kapitulation der Feſtung ſtraffrei. Ueber ihn läßt ſich kaum 
viel Anderes ſagen, als daß er ein vornehmer Mann und rodlicher Patriot 
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war. Paul beſuchte oft England, und war in der hohen Geſellſchaft von London 
ſehr bekannt. Die öſterreichiſche Regierung bemühte ſich während und nach dem 
Kriege durch ihre Diplomaten den Glauben im Ausland zu verbreiten, daß die 
ungariſche Revolution nur das Werk einer kleinen demokratiſchen Partei war, 
von der ſich alle beſſeren Elemente der Nation fern hielten. Der Fuchs Pal- 
merſton, der genau die Sachlage kannte und ſich über dieſe, der Wahrheit in's 
Geſicht ſchlagenden Verſicherungen des öſterreichiſchen Geſandten ärgerte, beſchloß 
dieſem einen Streich zu ſpielen. Er lud ihn und den ihm befreundeten ruſſiſchen 
Geſandten zu einem Diner, zu dem auch Graf Paul geladen war. Als der 
öſterreichiſche Geſandte dieſen erblickte, war er indignirt über den ihm ange— 
thanen Affront, und erklärte dem Lord Palmerſton, an dem Diner nicht theil- 
nehmen zu können. Palmerſton that ſehr überraſcht, und frug, ob denn Graf 
Ezterhazy auch ein rother Rebell ſei? Er, Palmerſton, kenne Ezterhäzy ſeit 
vielen Jahren als einen conſervativen und royaliſtiſch gefinnten Mann, und 
könne er nicht begreifen, wie der ein Rebell ſein ſolle. Der Geſandte möge 
dieſe Begegnung nur ſich ſelbſt zuſchreiben. Wenn er nicht zum Diner bleiben 
wolle, ſo bedaure er — Palmerſton — das ſehr, könne es aber nicht ändern. 
Der Geſandte verließ den Saal. 

Durch Teleky wurde ich bei Victor Hugo und Emanuel Arago eingeführt. 
Bei Beiden fanden wöchentliche Empfangsabende ſtatt, die das rendez-vous der 
politiſchen Geſellſchaft waren. Man begegnete dort den Koryphäen der republi⸗ 
kaniſchen Partei, den Männern der Wiſſenſchaft, der Kunſt und der Literatur. 
Ein kleiner Unterſchied war indeſſen doch bemerkbar. In den Soireen bei Arago 
wurden vorzugsweiſe Fragen der Politik oder der Wiſſenſchaften erörtert, 
während die Unterhaltung im Hauſe des Poeten mehr ſchöngeiſtiger Natur war. 
Ein intereſſanter aber viel kleinerer Cirkel war der bei Madame Hortenſe Cornu. 
Durch Geiſt, Charakter und Liebenswürdigkeit gleich ausgezeichnet, ſtand ſie in 
hohem Anſehen, und mußte man es als eine Gunſt betrachten, in ihrem Kreiſe 
aufgenommen zu ſein. Sie war eine Milchſchweſter Louis Napoleon's, war 
mit ihm innig befreundet, und die Mitarbeiterin an ſeinen literariſchen Werken 
geweſen. Dies Freundſchaftsverhältniß erfuhr eine plötzliche Aenderung durch 
den Staatsſtreich. Jede Verbindung mit Louis Napoleon abbrechend, nannte ſie 
ihn nur noch einen Eidbrüchigen, einen Elenden; alle Verſuche des Prinz— 
Präfidenten und Kaiſers, die von ihm hochgeſchätzte Frau zu verſöhnen, blieben 
erfolglos. Ich war einmal Zeuge eines ſolchen Verſuches, den der Bekannte 
Herr Mocquart im Auftrage des Kaiſers machte, ohne ſich durch meine Gegen⸗ 
wart beirren zu laſſen. „Je n’ai plus rien de commun avec ce parjure, ne 
m'en parlez plus“ erhielt er zur Antwort, und entfernte ſich ſchweigend. 

Es iſt unerklärlich, daß die republikaniſche Partei ſich von dem Staatsſtreich 
ſo überraſchen ließ, obwol die Vorbereitungen dafür dem Auge des objectiven 
Beobachters ſchon ſeit lange ſichtbar waren. Während der letzten Wochen vor 
Ausführung deſſelben ſprach man in den Salons mehr oder weniger laut von 
einer ſolchen Eventualität, doch ſchien fie Niemand au serieux zu nehmen. Um 
9 Uhr des Morgens, am 2. December 1851, trat ein Bekannter vor mein Bett, 
der franzöſiſche Capitaine Zgliniczki, und weckte mich mit der Nachricht von der 
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Vollziehung des Staatsſtreiches. Thiers, Arago, Hugo und alle die Anderen 
waren arretirt, das Kammergebäude und alle ſtrategiſch wichtigen Punkte der 
Stadt mit Truppen beſetzt. Ich war ſchnell angekleidet. Wir gingen die 
Boulevards entlang nach der Madelainekirche zu, und über die rue royale 
nach der place de la Concorde. Die Straßen waren gänzlich menſchenleer, nur 
Militärpoſten waren von Diſtance zu Diſtance aufgeſtellt. In der rue royale 
ſahen wir den Prinz-Präſidenten in Begleitung von Fleury und noch einem 
andern Officier langſamen Schrittes reiten. Wir befanden uns auf dem Trottoir, 
in gleicher Höhe mit den Reitern, als aus einem gegenüberliegenden Fenſter ein 
Schuß ertönte, und eine augenſcheinlich dem Prinzen beſtimmte Kugel vor unſeren 
Füßen auf dem Trottoir einſchlug. Louis Napoleon wandte kein Auge, nur 
ſeine zwei Begleiter blickten nach den Fenſtern hinauf. Auf der place de la 
Concorde drehte ich mit Zgliniczki um, und richteten wir unſere Schritte nach 
dem Hotel d' Espagne, in der rue Taitbout belegen, wo damals die Gräfin 
Cſäky, die Mutter von Laczy Cſäky logirte, und — wenn ich mich recht 
erinnere — auch Gräfin Andräſſy, die Mutter von Gyula. 

Der 2. und der 3. December gingen ohne beſondere uns bemerkbar werdende 
Vorgänge vorüber. An einigen Straßenecken war eine Proclamation angeſchlagen, 
welche Louis Napoleon für vogelfrei erklärte. Die Boulevards waren mit 
Menſchen dicht gefüllt. In der Menge hörte man öftere Ausrufe der Entrüſtung 
oder Drohung. Ein Heer von Poliziſten war längs der Boulevards aufgeſtellt, 
die Polizei mahnte fortwährend nicht ſtehen zu bleiben, und verhaftete die ſich 
Widerſetzenden, die zu lauten Schreier. Beſonders des Abends wurde das Ge⸗ 
dränge ſtärker, die Conflicte häufiger. Am 4. December Vormittags befand ich 
mich wieder im Hotel d' Espagne, das wegen ſeiner Lage dicht neben Tortoni ein 
günſtiger Beobachtungspunkt war. Andraſſy proponirte mir einen Gang auf 
die Boulevards. Neben Tortoni waren Truppen aufgeſtellt, die Circulation 
gehemmt. Wir machten einen Umweg und debouchirten durch die rue Druot 
auf die Boulevards, die dort ganz menſchenleer waren; nur neben Tortoni und 
neben der passage Jouffroy ſtanden ſtarke Militärabtheilungen. Uns der passage 
de l'Opéra nähernd, gewahrten wir zwei elegant gekleidete Herren auf dem 
Trottoir, ſich ruhig miteinander unterhaltend. Ein Cavallerieofficier ritt an 
die zwei Gentlemen heran und befahl ihnen, ſich zu entfernen; ſie proteſtirten 
gegen dieſe „Willkür“, worauf der Officier den einen Herrn mit dem Säbel 
über das Geſicht ſchlug, ſo daß daſſelbe ſofort mit Blut überdeckt war. Nicht 
geneigt uns einer ähnlichen Brutalität auszuſetzen, lenkten wir unſere Schritte 
nach der entgegengeſetzten Seite, nach der passage Jouffroy zu. Einzelne Schüſſe 
fielen da oder dort, wahrſcheinlich von betrunkenen Soldaten herrührend, denn 
ſämmtliche Truppen befanden ſich in angeheitertem Zuſtande. Die Schüſſe 
wurden aber immer häufiger, die Kugeln kamen uns immer näher, ſo daß wir 
es gerathen fanden, den Rückweg einzuſchlagen. Bald darauf hörte man Kanonen⸗ 
donner und Gewehrfeuer in der Richtung des Boulevard Montmartre. Der 
Kampf gegen das Volk hatte begonnen, ſein Ausgang iſt bekannt. 

Im Frühjahr 1853 verließ ich Paris. Ein hartnäckiges Augenleiden, deſſen 
Heilung Sichel und Démarre fruchtlos verſucht hatten, und finanzielle Rückſichten, 
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veranlaßten mich nach Berlin zu gehen, wo mich Profeſſor Gräfe in die Cur 
nahm. Diesmal kam ich nach Berlin nicht als ein wegen mangelnder Legitimations⸗ 
papiere verdächtiges Individuum, ſondern verſehen mit einem franzöſiſchen Paß, 
der mir Schutz und Protection verſprach; eine Zuſicherung, die, wie mir der 
franzöſiſche Geſandte Marquis de Mouſtier ausdrücklich verſicherte, eventuell 
kein leeres Wort ſein würde. 

Durch ein Empfehlungsſchreiben, das Herr Emanuel Arago ſo gütig war 
mir an Alexander v. Humboldt mitzugeben, ward mir die Ehre zu Theil, den 
berühmten Verfaſſer des Kosmos kennen zu lernen, und zuweilen eine viertel 
Stunde mit ihm zu plaudern, oder vielmehr ihm zuzuhören. Viel und gern 
verkehrte ich mit Varnhagen von Enſe, nur dem Verkehr mit ſeiner Nichte 
Ludmilla Aſſing vermochte ich, aufrichtig geſagt, keinen Geſchmack abzugewinnen. 
Von den Häuſern der großen Geſellſchaft beſuchte ich häufig nur die des Kriegs⸗ 
miniſters Herrn v. Bonin, des Marquis de Mouſtier, des Lord Loftus, und 
des Grafen Launay, doch war ich auch auf einigen Soiréen bei Herrn v. Man⸗ 
teuffel, damaligem Minifterpräfidenten, und bei Herrn von Hinckeldey, dem Polizei⸗ 
präfidenten, der ſpäter in dem Duell mit Lieutenant v. Rochow erſchoſſen wurde. 
Es konnte nicht fehlen, daß ich dem öſterreichiſchen Geſandten, Grafen Ernſt 
Ezterhazy, häufig in der Geſellſchaft begegnete, ihm aus denſelben Gründen ein 
Dorn im Auge war, wie Graf Paul Ezterhäzy dem öſterreichiſchen Geſandten 
in London. So geſchah es einmal auf einem Balle bei Lord Loftus, daß der 
Geſandte unfreiwilliger Zuhörer einer Unterhaltung zwiſchen dem Prinzen 
Wilhelm von B. und mir wurde, die ihm kaum angenehm in die Ohren 
klingen konnte. Der Prinz erzählte mir, daß er eben von einer Reiſe nach Leva 
in Ungarn zurückgekehrt ſei, wo ihm ſein als Hufarenrittmeiſter dort ſtationirter 
Bruder alles beſtätigt habe, was ich früher über die Zuſtände in Ungarn geſagt, 
was aber damals ihm, dem Prinzen, als übertrieben und unwahrſcheinlich er⸗ 
ſchienen wäre. „Erklären Sie mir aber,“ fügte der Prinz hinzu, der bei dem 
großen Gedränge ebenſowenig wie ich die Gegenwart Ernſt Ezterhäzy's bemerkt 
hatte, „erklären Sie mir, wie kommt es, daß dennoch Träger großer ungariſcher 
Namen dem öſterreichiſchen Regime dienen?“ Ich gab mit gewohntem Frei⸗ 
muth die richtige Antwort, als der Prinz mich ganz erſchrocken am Arm faßte: 
„Um Gottes willen ſtill! da ſteht ja Ezterhäzy dicht neben uns, er muß jedes 
Wort gehört haben.“ „Deſto beſſer,“ entgegnete ich, und wir wechſelten das 
Geſprächsthema. Oeſterreich beantragte wirklich meine Ausweiſung aus Berlin; 
ich hatte jedoch nicht nöthig den franzöſiſchen Schutz anzurufen, denn Herr 
v. Manteuffel wies ſelbſt dies Anfinnen zurück. Man ſah damals in Berlin 
ſchon klarer in Bezug auf Ungarn, und hatte außerdem „Olmütz“ im Magen. 

Während zweier Sommer brauchte ich die Cur in Homburg, zwei andere 
Sommer brachte ich bei Verwandten auf dem Lande zu. Im Jahre 1855 
machte ich eine Reiſe nach Kopenhagen, zum Beſuche eines Freundes, des Baron 
Adolf Steffens, der dort als preußiſcher Geſchäftsträger fungirte. Aus der Zeit 
meines Aufenthaltes in Deutſchland will ich noch eines Curioſums gedenken. 
Nicht in eigener Sache, ſondern für einen Anderen eintretend, hatte ich im 
Frühjahr 1854 ein Duell mit einer hochgeſtellten Perſönlichkeit. Ich erhielt 
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einen Schuß in die rechte Hüfte. Die Kugel hatte Rock, Hoſe und Hemde durch⸗ 
löchert, war aber nicht in den Leib gedrungen, ſondern fand ſich in der Taſche 
meines Beinkleides vor. Profeſſor Langenbeck legte mir auf dem Kampfplatz 
den Verband an und unterſagte die Fortſetzung des Kampfes. Da die Wunde 
nicht heilen wollte, ließ ich acht Tage ſpäter den Profeſſor zu mir bitten. Hier 
erfuhr ich zu meiner Ueberraſchung, daß meine Verwundung einen ganz ab⸗ 
ſonderlichen Fall conſtituire, den Langenbeck als einen der merkwürdigſten, als 
einen ſolchen, der vielleicht in hunderttauſend Fällen nicht wieder vorkommt, in 
ſeinen Annalen verzeichnet hat. Der Profeſſor erklärte dies in folgender Weiſe: 
„Wie aus der Rundung des durch die Kugel in Kleidung und Hemd 
geſchlagenen Loches hervorgeht, iſt die Kugel ungefähr eine Spanne weit in den 
Körper eingedrungen geweſen, und dann durch die Widerſtandskraft des ſich 
genau an dieſem Punkte concentrirenden Muskelſyſtems wieder zurückgeworfen 
worden. Einen Centimeter höher, tiefer oder ſeitwärts, oder einen Schritt 
näher, ſo war der Tod unausweichlich.“ Ohne eitel zu ſein, iſt es mir doch eine 
Genugthuung die mediciniſch⸗chirurgiſchen Annalen des berühmten Profeſſors 
um einen intereſſanten Fall bereichert zu haben. 

Es folgen nun einige vergleichsweiſe ruhige Jahre, von 18571861, die 
ich mit meiner Frau in Genf verlebte, wo wir mit den Familien Revilliod, 
Sauſſure, James Fazy, Simon, Karl Vogt, Bovy-Lisberg u. A. verkehrten. 
Auch Klapka, Teleky, Almäſſy kamen zeitweiſe hin. Wir machten eine Reiſe 
nach England und fixirten uns im Frühjahr 1862 in Paris. 

Von meinen näheren Bekannten aus den Kreiſen der Emigration reſidirte 
damals nur Einer noch in Paris, der Oberſt Nicolaus Kiß de Nemeskér. Er 
hatte eine in jeder Beziehung ausgezeichnete Dame aus der großen Pariſer 
Geſellſchaft geheirathet, und nahm ſchon damals in letzterer eine ſehr geachtete 
Stellung ein. Ich hatte mich von activer Betheiligung an der Politik bisher 
fern gehalten. Meine politiſche Thätigkeit hatte ſich darauf beſchränkt, daß ich 
1859 einige Broſchüren und Zeitungsartikel gegen Oeſterreich ſchrieb. Von dem 
Stande der Dinge in Ungarn, von unſern Ausſichten oder Nichtausſichten auf 
Hilfe durch fremde Regierungen war ich nichtsdeſtoweniger immer ziemlich gut 
unterrichtet, kannte z. B. auch die Abmachungen von Plombieres, zwiſchen Kaiſer 
Napoleon und Cavour, lange Zeit früher, ehe man in den Cabinetten Europa's 
Näheres darüber wußte. Durch Kiß zuerſt erfuhr ich von den auffälligen 
Alluren des preußiſchen Geſandten Herrn v. Bismarck, der in kleinerem Cirkel 
ſeiner Oeſterreich feindlichen Geſinnung unverhohlen Ausdruck gab. Noch kürz⸗ 
lich hatte er, nach einem Diner bei dem Miniſter der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten, Herrn Thouvenel, einem Verwandten der Frau von Kiß, ſich in Gegen⸗ 
wart einiger Perſonen geäußert, es wäre ſeine Miſſion, Neu⸗Oeſterreich zu zer⸗ 
ſtören, die Schmach von Olmütz auszuwetzen, den dünnen Leib Preußens um⸗ 
fangreicher zu machen. Aus anderen Quellen wußten wir, daß der König von 
Preußen ihm ſchon einmal die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten ange⸗ 
tragen hatte, daß aber Bismarck den Poſten ablehnte, weil der König ihm nicht 
„freie Hand gegen Oeſterreich“ hatte gewähren wollen. Hier alſo eröffneten ſich 
für uns Ausſichten, wenn auch vorläufig noch ſehr entfernt ſcheinende. Es war 
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ſchon ſeit 1850 immer meine Anſicht geweſen, — Andraſſy erinnert ſich deſſen 
vielleicht noch, obwol er mich damals verlachte — daß Ungarn weder durch 
Frankreich noch durch Italien ſeine geſetzliche Freiheit wiedererlangen werde, 
ſondern nur durch Preußen, wenn dieſes einmal zur Erkenntniß ſeiner nationalen 
Aufgabe in Deutſchland käme, und ſich mächtig genug zeige, um fie durch⸗ 
zuführen. 

Der kaum gehoffte Fall ſchien plötzlich in naher Ausſicht zu ſtehen. Das 
Miniſterium Hohenzollern hatte demiſſionirt, Bismarck war nach Berlin berufen 
und vom Könige zum Miniſterpräſidenten ernannt worden. Wenige Tage darauf 
ſollte er nach Paris kommen, um dem Kaiſer Napoleon ſein Abberufungsſchreiben 
zu übergeben. Der Moment zum Handeln war gekommen. — Ich durfte an⸗ 
nehmen, daß Herr v. Bismarck wiſſe, wer ich ſei. Sechs Jahre früher, während 
einer kurzen Anweſenheit von mir in einigen geſellſchaftlichen Kreiſen zu Frank⸗ 
furt a. M., war mit mir ein ganz ähnlicher Fall eingetreten, wie der 
mit Paul Ezterhäzy in London. Der öſterreichiſche Bundestagsgeſandte 
hatte verlangt, daß ich mich ihm vorſtellen laſſe; ich hatte dies geweigert, 
nicht aus Ueberhebung oder Leidenſchaftlichkeit, ſondern einfach darum, weil 
ich mich und ihn nicht in eine falſche Stellung bringen wollte. Statt mich 
einfach zu ignoriren, hatte Se. Erlaucht erklärt, in keiner Geſellſchaft erſcheinen 
zu wollen, zu der ich geladen wäre. Die Dinge kamen ſo weit, daß der 
franzöſiſche Geſandte Graf von Monteſſuis beim Kaiſer Napoleon anfragte, ob 
er meine Einladung aufrecht halten ſolle oder nicht, und mir die bejahende 
Antwort ſelbſt überbrachte. Natürlich erſtatteten ſämmtliche Geſandte über dieſe 
Vorfälle Berichte an ihre Höfe. Bismarck war zu jener Zeit von Frankfurt 
abweſend, mußte aber wol bei ſeiner Rückkehr von den Dingen unterrichtet 
worden ſein, ſchon durch ſeine Gemahlin, der ich präſentirt worden war. Genug, 
ich konnte vermuthen, daß mein Name und meine Stellung dem Herrn v. Bis⸗ 
marck nicht ganz unbekannt ſei. Ich richtete alſo ein Schreiben an ihn, worin 
ich ſagte, wenn es wahr ſei, was man von ihm erzähle, daß er ein Feind 
von Oeſterreich ſei, dieſes mit Krieg überziehen wolle, wenn ferner er nicht blos 
ein preußiſcher Felix Schwarzenberg, ſondern ein deutſcher Cavour zu ſein ge= 
denke, dann könne er auf die redliche und nützliche Mitwirkung Ungarns rechnen. 
Für dieſen Fall ſtelle ich mich ihm zur Verfügung, behufs Einleitung der weiteren 
Schritte mit den maßgebenden Perſonen unter meinen Landsleuten. Diejen 
Brief gab ich am Tage vor der Rückkehr Bismarck's im Geſandtſchaftshötel ab. 

Am zweiten Tage nach der Abgabe des Briefes wurde ich früh 5 Uhr aus 
dem Schlafe geweckt, durch einen Leibjäger, der ſich ſehr ängſtlich vergewiſſerte, 
ob ich auch wirklich Derjenige wäre, den er ſuche. Er ſagte mir dann, daß 
der preußiſche Miniſterpräſident mich erſuchen laſſe um 8 Uhr früh bei ihm zu 
erſcheinen. Zur beſtimmten Stunde trat ich bei Herrn v. Bismarck ein, der 
damals am erſten Anfange ſeiner glänzenden aber mühevollen Laufbahn ſtand. 
Der Miniſter entſchuldigte ſich vorerſt, mich im Schlafrock zu empfangen, er ſei 
jedoch erſt um 4 Uhr früh von dem Feſte zurückgekehrt, zu dem ihn Kaiſer 
Napoleon nach St. Cloud geladen hatte. Er bedaure auch, daß er mich zu ſo 
früher Stunde habe zu ſich bitten müſſen, doch er ſei durch die zärtliche Für⸗ 
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ſorge Metternich's (des öſterreichiſchen Botſchafters) von Spionen umgeben, 
wünſchte aber, daß ich von dieſen nicht bemerkt würde. Herr v. Bismarck ließ 
ſich nun von mir die Zuſtände Ungarns und die hervorragendſten Perſönlich⸗ 
keiten der Emigration und des Landes ſchildern. Auf ſeine Frage, auf welche 
Art wir zu ſo genauer Kenntniß der Verhältniſſe ſowol bei Hofe als in der 
Adminiſtration und im Heere kämen, ſetzte ich ihm auseinander, daß ſich dies 
einerſeits daraus erkläre, daß ein großer Theil unſerer Emigrirten den oberſten 
Claſſen der Geſellſchaft angehörte, die ſowol bei Hofe wie auch im Heere Ver⸗ 
wandte und gute Freunde hätten, und andererſeits daraus, daß die patriotiſch 
geſinnten Männer im Lande jede Gelegenheit benutzten, um uns von den dortigen 
Vorgängen auf dem Laufenden zu erhalten. Bismarck kam nun zu dem Punkt, 
der uns zuſammengeführt hatte. „Ihre Vorausſetzungen ſind richtig. Ich habe 
mir zum Ziele geſetzt, die Schmach von Olmütz zu rächen, dieſes Oeſterreich 
niederzuwerfen, das uns auf das Unwürdigſte behandelt, uns zu ſeinem Vaſallen 
erniedrigen möchte. Ich will Preußen aufrichten, ihm die Stellung in Deutſch⸗ 
land ſchaffen, die ihm als rein deutſchem Staate gebührt. Ich verkenne nicht 
den Werth, den die Hilfe Ungarns für uns haben kann, und ich weiß, daß die 
Ungarn nicht Revolutionäre ſind in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes. 
Uebrigens hat ja ſchon der große Fritz mit unzufriedenen ungariſchen Magnaten 
wegen eines Bündniſſes unterhandelt. Wenn wir ſiegen, ſo wird auch Ungarn 
frei werden. Verlaſſen Sie ſich darauf.“ 

Ich erlaubte mir die Frage, wie er ſich die Neutralität Frankreichs werde 
ſichern können, welches jedenfalls Gebietsabtretungen verlangen werde. „Darüber 
habe ich keine Sorge mehr,“ antwortete Bismarck mit ſeiner Offenheit, die ſeit⸗ 
her ihm ſo gute Früchte getragen hat. „Ich habe heute Nacht zwei Stunden mit 
dem Kaiſer conferirt und die Zuſage unbedingter Neutralität von ihm erhalten. 
Er ſprach mir allerdings von einer kleinen Grenzberichtigung, wie er es nannte; 
er wollte das Saarbrückner Kohlenbecken haben. Ich erklärte ihm aber rund 
heraus, daß wir nicht ein einziges Dorf hergeben, denn wenn ich es ſelbſt wollte, 
ſo würde mein König nie darein willigen. Darauf gab der Kaiſer die Zuſage. 
Er hält uns aber für ſchwach, oder überſchätzt die Oeſterreicher; er warnte mich 
mehrere Male. Als er mich trotz ſeiner Warnung guten Muthes ſah, ſagte er: 
„Thun Sie, was Sie nicht laſſen können.“ — Herr v. Bismarck forderte mich nun auf, 
ihm von Zeit zu Zeit Berichte über den Gang der Dinge und über die Ver⸗ 
hältniſſe in Ungarn einzuſenden, doch möchten dieſelben ſo verfaßt ſein, daß er 
ſie dem Könige vorlegen könne. Aber wie ſollte ich ihm die Berichte auf ſichere 
Weiſe zukommen laſſen, ſo daß ſie vor indiscreten Blicken bewahrt blieben? 
„Halt, jetzt weiß ich,“ rief Bismarck, „hier iſt ein braver durchaus verläß⸗ 
licher Mann, unſer Conſul Dr. Bamberg, den werde ich Ihnen ſchicken. Er 
thut ſeine Depeſchen in einen eigenen Sack, der erſt in Berlin geöffnet wird.“ 
Damit war die Unterredung zu Ende, ich aber — ich war plötzlich, und zum 
erſten Male im Leben, zum Conſpirator geworden. 

Ich beeilte mich, meine politiſchen Freunde von dem Inhalt dieſer Unter⸗ 
redung in Kenntniß zu ſetzen. Die gewünſchten Situationsberichte ſandte ich an 
Herrn v. Bismarck während ungefähr eines Jahres ein, wo ich dann durch 
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äußere Umſtände daran verhindert wurde. Ich mußte nämlich wegen einer 
ſchweren Krankheit meiner Frau dieſelbe im Herbſt 1863 nach Nizza führen 
und den Winter daſelbſt zubringen. Im Frühjahr 1864 begaben wir uns nach 
Bern in der Schweiz. Anfang Juni forderte mich General Klapka auf, eine 
Miſſion nach Bukareſt, zum Fürſten Couza, zu übernehmen. Ein Angriff auf 
Oeſterreich wurde in Italien vorbereitet. Garibaldi ſammelte ſeine Schaaren, 
die Regierung lieh dem Plane ihre geheime Unterſtützung, Kaiſer Napoleon 
wußte darum. Meine Aufgabe ſollte ſein, vom Fürſten von Rumänien die 
Herausgabe jener 30,000 Gewehre zu erwirken, welche Kaiſer Napoleon uns im 
Jahre 1859 für den von Rumänien aus geplanten Angriff überlaſſen hatte. 
Große Vorſicht war geboten, um nicht zu frühe die Aufmerkſamkeit der öſter⸗ 
reichiſchen Regierung zu erwecken. Dem Charakter Couza's war wenig zu trauen; 
man hielt ihn ſogar für fähig zum Verräther an unſerer Sache zu werden. 
Meine Miſſion ſollte deshalb durch den Anſchein eines finanziellen Geſchäftes 
verdeckt werden. Ich erhielt zu dieſem Zweck, durch die Vermittlung von James 
Fazy, dem Präſidenten der Republik Genf, von dem Credit foncier de France 
eine Vollmacht zur Negocirung eines Staatsanlehens mit Rumänien. 

Das gegen Oeſterreich beabſichtigte Unternehmen hatte nach meiner Meinung 
gar keine Ausſicht auf Erfolg. Ich bin auch der Ueberzeugung, daß die Connivenz 
der italieniſchen Regierung keine andere Urſache hatte, als das Bedürfniß ſich 
mit der Actionspartei nicht zu verfeinden. Vor der Gefahr öſterreichiſcher Er- 
oberungen in Italien hielt man ſich durch den Umſtand geſichert, daß Frank⸗ 
reich dieſe nicht geſtatten könne. Dagegen zog man aus dem Unternehmen, für 
welches man keine Verantwortung übernahm, den indirecten Vortheil, Oeſter⸗ 
reich nicht zur Ruhe kommen zu laſſen, ſeine zerrütteten Finanzen noch tiefer 
zu erſchüttern. 

Ich trat die Reiſe Ende Juni an. Meine Frau bis München begleitend, 
von wo ſie nach Ungarn zu meiner alten Mutter und zu meinen Kindern reiſte, 
begab ich mich über Paris nach Marſeille und ſchiffte mich auf einem großen 
Dampfer der messagéries imperiales nach Conſtantinopel ein. Die Ueberfahrt 
war wunderbar ſchön. Der Dampfer legte zwei Mal an, einmal in Meſſina, 
dann im Pyräus. Hier benutzte ich den dreiſtündigen Aufenthalt zu einer 
Rundfahrt durch Athen, beſtieg die Akropolis und weidete mich an dem herr⸗ 
lichen Ausblick, den man von dort auf das Meer und auf die es im Halbkreis 
umziehenden Hügelketten hat. In Conſtantinopel angekommen, war mein erſter 
Ausgang der zum franzöſiſchen Botſchafter, demſelben Marquis de Mouſtier, 
mit dem ich ſchon von Berlin her bekannt war. Er war ſo artig, mir ſogleich 
eine Einladung zu dem großen Feſte zu verſchaffen, das am ſelben Abend beim 
Großvezier Ali Paſcha in ſeiner Sommerwohnung in Bebek zu Ehren der 
Geburtstagsfeier des Sultans ſtattfand. Mit Dank nahm ich auch ſein An⸗ 
erbieten an, ihn in dem großen, mit zwölf Ruderern bemannten Geſandtſchafts⸗ 
kahne zum Feſte zu begleiten. 

Die Waſſerfahrt nach dem eine Stunde weit entfernten Bebek war Kt 
ſchön. Die vier Städte Stambul, Pera, Skutari und Galatha, welche zu⸗ 
ſammen Conſtantinopel bilden und in maleriſcher Lage die Hügel der beiden 
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Bosporusufer krönen, waren glänzend beleuchtet; die zahlloſen Schiffe waren 
beflaggt und ebenfalls hell erleuchtet, einige von ihnen ließen auch Raketen 
auffteigen; hunderte von Kähnen, mit Gäſten oder mit Neugierigen gefüllt, 
durchkreuzten den Waſſerſpiegel. Es war ein Anblick wie aus dem Märchen 
von Tauſend und Einer Nacht. Dieſer Glanz wurde noch überboten durch die 
orientaliſche Pracht des Feſtes ſelbſt. Hunderttauſende von Flammen und 
Lampen in verſchiedenſten Farben und Formen verbreiteten hier wahre Tages⸗ 
helle im Garten und in den weiten, mit allem Luxus ausgeſtatteten Wohn⸗ 
räumen. Das prächtigſte Schauſtück war das große ſchwer goldene Zelt des 
Sultans unter welchem die Erfriſchungen im Garten gereicht wurden. Dies 
Zelt ſoll von Sultan Soliman herſtammen und mehrere Millionen Goldwerth 
haben. Den beſten Reiz jedoch verliehen dem Feſte die ſchönen ſchlanken 
griechiſchen Frauen, die ſich in großer Zahl und ungenirt umherbewegten. Alles 
was Conſtantinopel an nicht⸗ mahomedaniſchen weiblichen „ beſaß. 
war zu dem Feſte erſchienen. Die kohlſchwarzen Augen und Haare der 
Griechinnen contraſtirten wunderbar mit der zarten Rojafarbe ihres Buſens 
und dem faſt durchfichtigen Weiß ihrer leichten Ballroben. Dem Großvezier 
wurde ich durch Mouſtier vorgeſtellt und lernte eine andere intereffante Per⸗ 
ſönlichkeit in Omer Paſcha, dem bekannten Feldherrn, kennen. 

Mein Aufenthalt in Conſtantinopel war von kurzer Dauer. Nach ſechs 
Tagen beſtieg ich einen franzöfiſchen Dampfer, der mich durch das ſchwarze 
Meer nach Galatz führte. In Galatz hatte ich Depeſchen an den italieniſchen 
Conſul und Briefe für andere Perſonen abzugeben. Welch trauriger, ſchmutziger 
Ort, dieſes Galatz! Die Weiterreiſe auf der Donau bis Gyurgiewo war nur 
auf einem öſterreichiſchen Dampfer möglich. Der Conſul warnte mich davor, 
denn wenn der Capitän Verdacht ſchöpfe, ſei meine Verhaftung gewiß. Der 
Landweg war aber ſehr langwierig und beſchwerlich; ich wählte den Dampfer 
mit dem Entſchluß, im Falle der Noth in die Donau zu ſpringen, was bei der 
ungeheuren Breite des Stromes mein Leben nicht gerettet hätte, wol aber 
meine Papiere. Auf dem Dampfer befand ſich der Harem des Paſchas von 
Kuſtſchuk, der ſchon von Conſtantinopel aus mitgekommen war. Die Frau des 
Paſchas, etwa 25 bis 26 Jahre alt, war eine Circaſſierin von großer Schönheit. 
Ich kam ungefährdet in Gyurgiewo und in Bukareſt an. 

Der italieniſche Generalconſul in Bukareſt, Cavaliere Strambio, ein Lebe⸗ 
mann voll Witz und Verſtand und glühender Patriot, war von meiner Ankunft 
durch ſeine Regierung ſchon avertirt. In zuvorkommendſter Weiſe ſtellte 
er mir ſeinen Rath und Dienſte zur Verfügung, die mir * von großem 
Werthe waren. 

Der Ausführung meines Auftrages hatte fich inzwischen ein ganz un⸗ 
erwartetes Hinderniß entgegengeſtellt. Vierundzwanzig Stunden vor meiner 
Ankunft war ein Ungar verhaftet worden, deſſen ſaiftrte Papiere eine Con⸗ 
ſpiration mit Mazzini nachwieſen und unter Anderen auch einen Brief an 
Eouza enthielten, worin dieſer mit dem Tode bedroht wurde, wenn er fich der 
Action gegen Oeſterreich nicht anſchlöſſe. Unter ſolchen Umſtänden war wenig 
Ausſicht für mich, bei Konya eine günſtige Aufnahme zu finden; ich mußte 


9 


Erinnerungen aus meinem Leben. 67 


fürchten, daß er einen geheimen Zuſammenhang zwiſchen mir und jenem Indi⸗ 
viduum vermuthe. Es war mir überdies bekannt, daß von der Stunde meiner 
Ankunft an zwei Detectives mit meiner Ueberwachung beauftragt waren. Ich 
telegraphirte — natürlich chiffrirt, durch Vermittelung von Strambio — meinen 
Auftraggebern, daß mir der Moment zur Ausführung des politiſchen Theiles 
meiner Miſſion nicht günſtig ſcheine und ich um neue Verhaltungsmaßregeln 
bäte. In der Antwort wurde meine Anſicht gebilligt, mir aber aufgegeben, 
bis auf weitere Ordre in Bukareſt zu bleiben. Ich trat nun mit dem 
Minifterpräfidenten, Herrn Kogolniceano, in Unterhandlung wegen des pro⸗ 
jectirten Staatsanlehens. 

Das geſellige Leben, die Sitten in Bukareſt waren in jener Zeit, und ſind 
vielleicht noch, ein eigenthümliches Gemiſch von franzöfiſcher Cultur mit orienta⸗ 
liſchen Gewohnheiten. Wenn ich ein Sittenbild von dort entwerfen wollte, jo 
hätte ich des Stoffes genug für ein ganzes Buch. Ich war mit dem geweſenen 
Caimakam, dem alten Fürſten Cantakuzen, näher befreundet worden. Er galt 
bei allen Parteien als eine der achtbarſten und ehrenwertheſten Perſönlichkeiten 
des Landes. Oft bei ihm zum Diner geladen, pflegte er nach der Mahlzeit eine 
Spazierfahrt mit mir nach der Chaufjee, dem Bukareſter Bois de Boulogne, zu 
unternehmen, wobei er über die zu Wagen oder zu Pferde vorbeipaſſirende Ge⸗ 
ſellſchaft intereflante Gloſſen machte. 

Fünf lange Wochen waren vergangen, bis ich die Abberufungsordre bekam. 
Der projectirte Angriff auf Oeſterreich war für dies Jahr aufgegeben. Ich 
ſchrieb an Kogolniceano, ich wolle Rumänien nicht verlaſſen, ohne dem Fürſten 
meine Aufwartung gemacht zu haben, und bäte ihn, mir eine Audienz zu ver⸗ 
ſchaffen. Kogolniceano brachte mir die Nachricht, der Fürſt, der damals in dem 
Landſchloß neben Bukareſt wohnte, erwarte mich um 4 Uhr. 

Der Empfang war äußerſt liebenswürdig. Couza zeigte fi) zu meinem 
Erſtaunen von Allem ſehr genau unterrichtet, auch davon, daß ich aus politiſchen 
Gründen, nicht aber des Anlehens wegen nach Bukareſt gekommen wäre. Er 
ſetzte gleich hinzu, er kenne meine Stellung in der Emigration und wiſſe, daß 
ich wie meine politiſchen Freunde nichts mit jener Partei gemein hätten, die 
ihre Pläne mit Gift und Dolch verfolgt. Er ſprach dann über die Schwierig⸗ 
keit ſeiner Stellung zwiſchen Rußland, Oeſterreich und Frankreich, die ihn 
nöthige, fortwährend, ſowol nach Außen wie im Innern, eine politique de jeu 
de baseule zu verfolgen. Er gab mir die wärmſten Verficherungen ſeiner Ge⸗ 
fühle für Ungarn und trug mir Grüße an Klapka auf. 

Trotz aller Freundſchaftsverficherungen ſpielte mir Couza doch einen Streich, 
noch vor meiner Abreiſe. Es lag in ſeiner Natur, keine Gelegenheit vorüber⸗ 
gehen zu laſſen, um ſein jen de baseule in Anwendung zu bringen. Es wäre 
zu lang, den Zwiſchenfall zu erzählen, der zu einem längeren Notenwechſel 
zwiſchen den Großmächten geführt hat. Nur jei erwähnt, daß mir die Genug⸗ 
thuung einer Revanche wurde. Am Vorabend meiner Abreiſe machten mir 
nämlich die Brüder Roſetti und noch ein dritter Gentleman vertraulich die 
Mittheilung, daß man Couza ſofort beſeitigen würde, wenn man nicht fürchtete, 
damit Frankreichs Protection einzubüßen. Ich wurde gebeten, dieſerhalb die 
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Stimmung der maßgebenden Kreiſe in Paris zu ſondiren. Die Gelegenheit 
dafür fand ſich, als ich bei meiner Rückkehr in die Lage kam, dem franzöſiſchen 
Miniſter des Aeußeren, Herrn Drouyn de Lhuys, einen perſönlichen Bericht über 
Couza und die politiſchen Verhältniſſe in Rumänien zu erſtatten. Der Miniſter 
ermächtigte mich, die Herren zu benachrichtigen, „daß Frankreich gar keinen 
Werth auf die Perſon von Couza lege, mit dem unzufrieden zu ſein es mehrere 
Gründe habe“. Ein Jahr darauf war Couza in der That entthront. 

Beim Rückweg nach Conſtantinopel benutzte ich die Eiſenbahn von 
Kuſtendſche nach Varna. Ich hielt mich in Conſtantinopel diesmal nur zwei 
Tage auf, um Geld zu erheben; Graf C., heute ein hochgeſtellter Diplomat, 
brachte mir die 2000 Fres., die ich nachverlangt hatte, an Bord des Dampf⸗ 
ſchiffes, das mich nach Europa zurückführte. Bei dieſer Gelegenheit halte ich 
es nicht für überflüſſig, zu erwähnen, daß meine Orientreiſe die einzige war, 
für welche ich jemals Geld empfing, und zwar 10,000 Fres. Die Koſten aller 
anderen Reiſen, die ich vorher oder nachher im Intereſſe der vaterländiſchen Sache 
machte, habe ich ſämmtlich aus eigener Taſche beſtritten. 

Mein Weg führte mich nach Turin; ich verließ in Meſſina den Marſeiller 
Dampfer, ging für einige Tage nach Neapel und Pompeji und dann über 
Livorno nach der Reſidenz des Re gentiluomo. Meine Berichterſtattung an 
Herrn V. V. erforderte nicht lange Zeit. Ich verließ Turin, um in Genf den 
General Klapka zu treffen und mit ihm nach Paris zu gehen. 

Im November 1864 hatte ich die große Freude, meine geſammte Familie 
wiederzuſehen; ein Käufer hatte ſich für mein Beſitzthum im Zempliner Comitat 
gefunden, was mir geſtattete, die Meinen nun bei mir zu haben. Ich etablirte 
dieſelben in der Südſchweiz, erſt in Bellevue, ſpäter in dem lieblichen Bex. 
Mich riefen geſchäftliche Beziehungen im nächſten Jahre 1865 häufig nach Paris 
und Brüſſel. 

Während einer meiner Anweſenheiten in Paris wurde mir das Vergnügen, 
den Dr. Bamberg wiederzuſehen, der mich im Auftrage von Bismarck aufforderte, 
dieſem wieder Situationsberichte über Ungarn einzuſenden. Die Conflictsperiode 
in Preußen ſtand zu jener Zeit in voller Blüthe. Bismarck arbeitete mit Dampf 
an der Durchführung der Armeereorganiſation und trat dem widerſtrebenden 
Landtage mit einer Schroffheit entgegen, die nichts zu rechtfertigen ſchien. Ich 
weigerte mich, weitere Beziehungen zu ihm zu pflegen. Ich war kurzſichtig, ich 
geſtehe es, war kurzſichtig mit Millionen Anderen zugleich. Gerade die Conflicts⸗ 
periode — die ſchwerſte Zeit vielleicht ſeines Lebens — iſt eben darum ſein 
höchſter Ruhm. In ihr bekundete Bismarck mehr denn je die Stärke ſeiner 
Ueberzeugungen, die Kraft ſeines moraliſchen Muthes und ſeiner Ausdauer. 
Gleich einem Stück Eiſen zwiſchen zwei Mühlſteinen ſtand er aufrecht zwiſchen 
dem Könige, bei dem man ihn als Revolutionär verdächtigte, und dem Parla⸗ 
mente, in welchem er nur Ausdrücken des Haſſes und der Mißachtung begegnete. 
Man hat Bismarck oft mit Cavour verglichen. Dieſer Vergleich kann nur in⸗ 
ſoweit gelten, als es ſich um die gleichen patriotiſchen Ziele handelt, die beide 
verfolgten, und um das Genie, mit welchem beide an der Erreichung ihrer Ziele 
arbeiteten. Die Schwierigkeiten aber, welche Bismarck zu überwinden hatte, 
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ſtehen außer jedem Vergleich. Cavour war getragen von der öffentlichen 
Meinung, von dem unbedingten Vertrauen ſeines Königs und des Parlamentes. 
Bismarck dagegen entbehrte dieſer mächtigen Hebel, mußte die hohen Ziele, die 
er erſtrebte, Jahre lang tief in ſeiner Bruſt verſchließen, ſeine Kraft im 
Kampfe mit Unpopularität und Mißtrauen aufreiben! 

Das Jahr 1866 war angebrochen, und mit ihm der Morgenſchein jener 
neuen Geſtaltung in der politiſchen Lage Oeſterreichs, durch welche die Monarchie 
auf natürliche Grundlage geſtellt wurde, und damit ihre Lebensfähigkeit und 
Machtfülle wiedergewann. Die Ceſſion von Venedig und die Ausſcheidung aus 
dem deutſchen Bunde waren für die Habsburg-Lothringiſche Monarchie von 
derſelben Bedeutung, wie für den menſchlichen Körper die Ausſcheidung von 
Krebsgeſchwüren. 

Der Entſchluß Bismarck's, in dieſem Jahre den großen Coup zu führen, 
war uns ſeit dem Frühjahr bekannt. Die Vorbereitungen wurden im Stillen 
getroffen; General Klapka ward mehrere Mal zu Conferenzen nach Berlin be⸗ 
rufen, endlich ward auch die Errichtung einer ungariſchen Legion autoriſirt, 
deren Organiſator Graf Theodor Cſäky war. Man hat dem Herrn von Bis— 
marck in Preußen ſchwere Vorwürfe wegen dieſer „revolutionären“ Maßregel 
gemacht. Gewiß ſehr mit Unrecht! Diejenigen, die ihn tadeln, erinnern ſich 
weder der eigenen preußiſchen Geſchichte, noch tragen ſie der ungeheuren Ver⸗ 
antwortung Rechnung, welche Bismarck, durch den von ihm allein provocirten 
Krieg, dem Könige und dem Vaterlande gegenüber auf ſich nahm. Warum 
ſollte Bismarck wähleriſcher in ſeinen Mitteln ſein, als der Begründer der 
preußiſchen Macht, als Friedrich der Große? War nicht Friedrich ſelbſt ein 
Rebell gegen Kaiſer und Reich geweſen? Von Kaiſer und Reich in Bann und 
Acht erklärt worden? Hatte nicht auch er mit unzufriedenen Ungarn unter⸗ 
handelt? Ungariſche Ueberläufer in ſeine Armee aufgenommen? In dieſer Hin⸗ 
ſicht war alſo ein Präcedenz von hoher Autorität vorhanden. 

Bei Ausbruch des Krieges befand ich mich, durch Geſchäfte zurückgehalten, 
noch in Paris; meine Abreiſe zur Legion war für den 5. Juli feſtgeſetzt. Als 
ich am Vormittag dieſes Tages ausging, hatte ganz Paris geflaggt wegen der 
Ceſſion Venedigs an Napoleon III. Ich begab mich nach dem Palais royal, 
mich beim Prinzen Napoleon zu verabſchieden. Der Prinz war eben vom Kaiſer 
gekommen und in ſehr erregter Stimmung. „Gut, daß Sie kommen,“ rief er, 
„Sie müſſen uns einen Gefallen thun.“ Der Prinz bat mich, direct nach dem 
Hauptquartier des Königs von Preußen zu gehen, Bismarck vor einem voreiligen 
Frieden oder Waffenſtillſtand zu warnen; Oeſterreich ſei im Unglück geſchmeidig, 
im Glücke rachſüchtig und grauſam; werde es nicht gänzlich niedergeworfen, ſo 
werde es ſchwere Vergeltung ſeiner Zeit üben, wenn ihm das Glück der Waffen 
günſtig iſt. Oeſterreich habe ſchon vor Ausbruch des Krieges nach Paris bekannt 
gegeben, daß Schleſien ſein Siegespreis ſein werde, und daß alle ſeine deutſchen 
Bundesgenoſſen — es waren ihrer nicht wenige! — Länderentſchädigungen aus 
dem Leibe Preußens erhalten müßten. Während einer halben Stunde bemühte 
ſich der Prinz darzuthun, daß er weniger im eigenen Namen, als in Kenntniß 
der intimen Wünſche des Kaiſers handle, welcher in Folge der übernommenen 
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Vermittlerrolle officiell zum Frieden rathen müſſe. Bismarck möge ſich er⸗ 
innern, daß der Kaiſer ſich früher in Italien ſchon zwei Male des Prinzen zu 
ſolch' confidentieller Politik bedient habe. — Die Hauptpunkte des Auftrages in 
ein kleines rothes Carnet notirend, welches mir ſpäter zum Retter in ernſter 
Gefahr wurde, verließ ich den Prinzen, eilte auf die preußiſche Geſandtſchaft, um 
einen Paß nach Berlin zu erbitten (den ich durch den Botſchafter Grafen Goltz 
auch gleich ausgefolgt erhielt), und reiſte am 5. Juli Nachmittags 5 Uhr ab. 

Der Weg war ein weiter und beſchwerlicher. Auf der dreitägigen Fahrt 
von Paris nach Pardubitz in Böhmen fand ich nur zweimal Zeit und Gelegen⸗ 
heit, etwas Warmes zu genießen, ein Cotelett in Minden, und drei Eier, die 
mir ein preußiſcher Hauptmann freundlichſt gab, in Gitſchin. Unterwegs hatte 
ich an das auswärtige Amt die Bitte telegraphirt, mir zur Weiterreiſe einen 
Paß vom Kriegsminiſterium zu erwirken. Am 6. Juli Abends 10 Uhr in 
Berlin angekommen, übergab mir Herr Lothar Bucher den verlangten Paß und 
chiffrirte ein Telegramm an Herrn von Bismarck, worin ich dieſem den Zweck 
meiner Reiſe angab. Ich hatte darauf gerechnet, auf dem ſchleſiſchen Bahnhofe 
noch Zeit zu einem Imbiß zu finden, ich kam jedoch ſo knapp zu dem um 
11 Uhr abgehenden Zuge zurecht, daß mir nicht ein Augenblick Zeit blieb, 
meinem knurrenden Magen Befriedigung zu gewähren. In Görlitz am Morgen 
des 7. Juli angekommen, dankte ich es der Intervention eines als Courier rei⸗ 
ſenden Feldjägers, einen Platz in dem abgehenden Poſtwagen zu erhalten. 
Abends, in Gitſchin, gab es eine Viertelſtunde Zeit; im Gaſthof war gar nichts 
Eßbares zu haben, doch half mir, wie geſagt, der artige Hauptmann. Am 
frühen Morgen des 8. Juli fuhren wir durch Sadowa und über das noch viel⸗ 
fach mit Leichen bedeckte Schlachtfeld; einige Stunden ſpäter trafen wir in 
Pardubitz ein. 

Ich geſtehe, daß mir der Gang zu Bismarck einige Beklemmung verurſachte. 
Er ſtand jetzt in voller Glorie da, und ich hatte nicht lange vorher jede weitere 
Beziehung zu ihm abgelehnt! Wenn er ſich deſſen erinnerte, ſo konnte ich auf 
einen recht unfreundlichen Empfang gefaßt ſein. Ich tröſtete mich damit, daß 
er zu hoch ſtehe, um Rancune zu üben. Meine Vermuthung war richtig. Bis⸗ 
marck war in ſeiner Behauſung nicht anweſend, er war zum Könige gegangen. 
Auf dem Platze vor dem einſtöckigen Gebäude, in welchem der König logirte, 
waren eine Menge Generale verſammelt. Von der Reiſe ermüdet, ſetzte ich mich 
nicht weit davon auf einen Stein nieder, um Bismarck zu erwarten. Der 
Oberſt von Stiehle trat an mich heran, mich nach meinem Namen und Begehr 
fragend. Die Herren waren offenbar begierig, Etwas aus Paris zu hören, denn 
gleich darauf wurde ich dem Prinzen Carl von Preußen und den anderen Ge⸗ 
neralen vorgeſtellt, die ſich ſehr über die Pariſer Bevölkerung amuſirten, die 
ihre Häuſer beflaggt hatte, ohne daß franzöſiſche Waffen einen Sieg erfochten 
hätten. Da erſchien Bismarck mit dem Kronprinzen. Von allen Seiten ehr⸗ 
erbietig begrüßt, ſchritt die hohe Geſtalt des in beſcheidene Majorsuniform ge⸗ 
kleideten Herrn von Bismarck wie Gott Jupiter einher, links und rechts die 
Grüße erwidernd. Allmälig hatte Se. Excellenz ſich auch meiner Wenigkeit 
genähert und mich aufgefordert, ihm nach ſeiner Wohnung zu folgen. 
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Kaum hatte ich meine Mittheilung beendet, als Bismarck zum Könige 
zurückeilte, um zu verhindern, daß der Feldmarſchall-Lieutenant Gablentz, der 
wegen Abſchluß eines Waffenſtillſtandes zum zweiten Male nach dem königlichen 
Hauptquartier gekommen war, vom Könige empfangen werde. Nach einer 
Viertelſtunde zurückgekehrt, bot mir Bismarck freundlich einen Stuhl. „So, 
jetzt wollen wir eine Cigarre rauchen,“ ſagte er, mir ein Kiſtchen Havanna 
reichend; „Sie haben mich auch für einen Junker, einen Reactionär gehalten. 
Der Schein trügt. Um meine Zwecke zu erreichen, mußte ich dieſe Rolle ſpielen. 
Beim Könige wurde ich von allen Seiten als verkappter Demokrat verdächtigt. 
Ich konnte ſein volles Vertrauen nur gewinnen, indem ich zeigte, daß ich auch 
vor der Kammer nicht zurückſchrecke, um die Armee-Reorganiſation durchzuführen, 
ohne welche der Krieg unmöglich, und ſelbſt die Sicherheit des Staates gefährdet 
war. Dieſer Kampf koſtet mich jedoch meine Nerven, meine Lebenskraft! Aber 
beſiegt habe ich Alle! Alle!“ rief er in prächtigem Zorn, mit der 
Hand heftig auf den Tiſch ſchlagend, und nannte drei Namen, die ihm be— 
ſonders viel Aergerniß ſcheinen bereitet zu haben. Zwei Siegestelegramme 
aus Mitteldeutſchland kamen innerhalb zehn Minuten an. Ich erlaubte mir 
die Frage, welches nun das Loos der ſüddeutſchen Länder ſein werde? „Dieſe 
Ultramontanen können wir nicht brauchen,“ erwiderte der Gewaltige; „auch 
dürfen wir nicht mehr ſchlucken, als wir verdauen können, denn wir wollen 
nicht in den Fehler von Piemont verfallen, das ſich durch die Annexion von 
Neapel mehr geſchwächt als geſtärkt hat.“ Ich wagte noch die kühne Frage, 
was mit Böhmen geſchehen werde? „Nun, was wir haben, das behalten wir“, 
war die Antwort. Zum Glück für Oeſterreich und die Herren Czechen kam 
dieſer momentane Gedanke nicht zur Realiſirung. 

In Berlin trat ich als Major in die ungariſche Legion. Mein ungariſches 
Patent war vom preußiſchen Kriegsminiſter im Namen des Königs beſtätigt. 
Während meines Aufenthaltes in Berlin kam ich mit den Subaltern-Dfficieren 
der Legion in faſt gar keine Berührung. Ich erwähne dies ausdrücklich, weil 
einige Jahre ſpäter ein Buch erſchien — ich glaube, es heißt „von Cuſtozza 
nach (2)“, — in welchem ſich der mir unbekannte Verfaſſer den ſchlechten Scherz 
erlaubt, mir eine mehrere Seiten lange Tiſchrede in den Mund zu legen, die 
ich bei einem Banquet dieſer Officiere zu Gunſten des Prinzen Friedrich Karl als 
künftigen Königs von Ungarn gehalten haben ſoll. Ich bekräftige mit meinem 
Ehrenwort, daß an der ganzen Geſchichte keine Silbe wahr iſt. Ich habe 
überhaupt gar keinem Banquet beigewohnt. Dagegen that ſich wieder ein 
„Zufall“ kund, wie er ſo oft in meinem Leben eine Rolle ſpielte. Ich beſaß 
zwei rothe Carnets von gleicher Größe, das eine für Privatnotizen, das andere 
für politiſche Aufzeichnungen beſtimmt. In dem letzteren war der Auftrag des 
Prinzen Napoleon und die Pardubitzer Unterredung mit Bismarck notirt. Vor 
dem Ausmarſch der Legion ließ ich einen Theil meiner Sachen in Berlin zurück. 
In der Eile des Einpackens vergriff ich mich, und nahm das Carnet politiſchen 
Inhalts mit mir, ſtatt des anderen. Dieſe Verwechſelung wurde mir ſpäter 
nützlich. 

General Klapka übernahm das Commando über die nur 2400 Mann zäh⸗ 
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lende, in Schillersdorf in Oeſterreich⸗Schleſien ſtationirte Legion. Indeſſen war 
am 2. Auguſt ein Waffenſtillſtand zwiſchen Preußen und Oeſterreich abgeſchloſſen 
worden. Klapka berief eines Morgens den Kriegsrath, beſtehend aus den Stabs⸗ 
officieren der Legion und zwei Nichtſoldaten. Er legte ihm die Frage vor, ob 
es der Ehre Ungarns angemeſſen ſei, daß wir uns hier, wie in Italien, nur als 
eine Art Vogelſcheuche ſollten brauchen laſſen, ohne es zum wirklichen Kampfe 
zu bringen; er proponire, daß wir, ohne den Waffenſtillſtand zu berückſichtigen, 
nach Ungarn einmarſchiren. Oberſt Komäromy und der eine Nichtſoldat waren 
dafür; der Letztere plaidirte ſogar ſehr warm für den Einmarſch. Wir Andern 
ſtimmten ſämmtlich gegen den Vorſchlag, unſer Votum damit motivirend, daß 
wir Alle ſchon genug Beweiſe von Muth gegeben hätten, um eine Verdächtigung 
nicht fürchten zu müſſen, daß es aber ein Verbrechen am Lande wäre, wenn 
wir durch unſern Einmarſch dort Aufſtände hervorriefen, ohne fie mit der 
nöthigen Macht unterſtützen zu können. Der Vorſchlag wurde alſo abgelehnt. 
Gleichwol ließ General Klapka ein paar Stunden darauf Alarm blaſen, und 
der Marſch wurde angetreten. Ueber die Urſachen, welche Klapka beſtimmten, 
ſich über den Beſchluß des Kriegsrathes hinwegzuſetzen, mag eine ſpätere Zeit 
einmal Aufſchluß geben. 

Für den mit dieſen Urſachen nicht Vertrauten war der Einmarſch eine 
Donquixotiade. Wir wußten, daß bei 10,000 Mann öſterreichiſcher Truppen 
aller Waffengattungen uns binnen wenigen Tagen gegenüber geſtellt werden 
konnten. Wir hatten keine Kanone, und für die Infanteriegewehre nur 60 
Patronen pro Mann! — Beim erſten Nachtquartier ergab ſich zu unſer Aller 
Heiterkeit, daß jener Nichtſoldat, der als Civilcommiſſär in Ungarn fungiren 
ſollte und ſo warm für den Einmarſch plaidirt hatte, unterwegs umgedreht und 
dem weniger dornigen Weg nach Paris gefolgt war. Am zweiten Tage über⸗ 
ſchritten wir die ungariſche Grenze, wo wir auf die erſten Uhlanen ſtießen. 
Von allen Seiten kamen uns Nachrichten zu, daß öſterreichiſche Truppen uns in 
Eilmärſchen entgegen kämen. Der eine Zweck unſeres Zuges nach Ungarn war 
indeſſen erreicht: wir hatten die ungariſche Fahne auf dem Boden des Vater⸗ 
landes entfaltet. Dies konnte für den Moment genügen. Wir marſchirten am 
nächſten Tage durch einige ungariſche Dörfer, in denen ſich uns zwanzig un⸗ 
gariſche Slovaken als Freiwillige anſchloſſen, und traten den Rückzug an. Am 
7. Auguſt in der kleinen mähriſchen Stadt Roſenau angelangt, glaubten wir uns 
hinter der Demarcationslinie zu befinden, über deren zweite inzwiſchen erfolgte 
Verlegung wir ohne Kenntniß waren. Klapka wählte mich aus, um dem General 
Stollberg, den wir mit ſeinem Corps in der Nähe glaubten, von dem Eintreffen 
der Legion in Roſenau Meldung zu machen. Es war ein unheilvoller Weg, 
den ich antrat. 

In einem offenen Wagen, mit zwei guten Pferden beſpannt, fuhr ich Nach⸗ 
mittags 4 Uhr über Frankſtadt hinaus. Das Verhängniß, d. h. unſere Un⸗ 
kenntniß von der Demarcationslinie, wollte, daß ich mitten in Feindes Land 
hineinfuhr. Nach kaum einer halben Stunde ſah ich mich von öſterreichiſchen 
Uhlanen verfolgt. Ich ließ den Kutſcher, dem ich nicht traute, abſteigen, nahm 
ſelbſt die Zügel und fuhr im Carrière weiter, in der Meinung, bald auf preu⸗ 
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Bilde Truppen ſtoßen zu müſſen. Am Fuße des hohen Berges, von dem ich 
herabfuhr, rieſelte ein Bach, an dem ein Dorf lag, in welchem ſich zwei Wege 
kreuzten. Die nördliche Richtung einſchlagend, fiel ein Haufe Bauern den Pferden 
in die Zügel; faſt gleichzeitig hatten mich auch einige Uhlanen erreicht. Ich 
ſtieg vom Wagen, dem einen Uhlanen meinen Säbel überreichend, da an Wider⸗ 
ſtand nicht zu denken war. Nichtsdeſtoweniger ſtachen zwei von den Uhlanen 
mit den Lanzen wiederholt nach mir; ſie hätten mich niedergeſtoßen, wäre ich 
nicht in den vorerwähnten Bach geſprungen, wohin mir nachzufolgen ſie wegen 
der hohen Ufer zögerten. Wenige Augenblicke darauf kamen noch zehn oder zwölf 
Uhlanen unter Führung eines Wachtmeiſters angeſprengt, welcher der Verfolgung 
Einhalt gebot. Ich trat auf die Straße heraus. Zwei Bauernkerle faßten mich 
unſanft bei den Armen; der in vollem Galopp ankommende Officier befahl ihnen 
mich loszulaſſen, doch bedurfte es einiger flacher Säbelhiebe, ehe ſie dem Gebote 
folgten. Die Bauern waren ſo fanatiſch, daß ſie mit Steinen nach uns warfen, 
als der Officier ſich mit mir in den Wagen ſetzte. Der Officier benahm ſich in 
ritterlicher Weiſe; er bat ſich meine Papiere aus, frug mich um meinen Namen 
und nannte mir den ſeinen: Oberſtlieutenant Graf Mittrowsky. (Er beſuchte 
mich einige Wochen ſpäter im Gefängniß; vor einigen Jahren fiel er in einem 
Duell in Galizien.) Wir begegneten unmittelbar darauf dem Rittmeiſter, einem 
Rheinpreußen von Geburt. Mittrowsky erhielt den Auftrag, mich nach Teſchen 
zu führen. 

Es iſt wol unnöthig zu ſagen, daß ich auf Alles gefaßt war, was nun 
kommen müſſe. Kein Gott könne hier helfen, davon war ich feſt überzeugt. 
Man hatte mich ſchon 1849 oder 1850 mit einem Acharnement verfolgt, als 
wäre ich ein Nihiliſt; was konnte ich jetzt erwarten, wo ich die Uniform der 
verhaßten ungariſchen Legion trug! Ich hatte nur einen Wunſch: den, daß 
was einmal geſchehen müſſe, ſchnell geſchehe. — Kurz vor Mitternacht kamen 
wir im Teſchener Schloſſe an. Mittrowsky ließ mich in ein Zimmer treten, 
wo die Adjutanten des dort commandirenden Generals Breiſchach ſchliefen. Der 
Eine, wenn ich nicht irre, Hauptmann Bordolo, erhob ſich aus dem Bette und 
ging mit Mittrowsky zum General hinüber. Zwei Soldaten mit aufgepflanztem 
Bajonnet wurden neben mich geſtellt. Man trug mir nicht einmal einen Stuhl 
an. Es dauerte lange Zeit, ehe Bordolo zurückkam. Wie ich ſpäter erfuhr, war 
während dieſer Zeit der geſammte Inhalt meines rothen Carnets nach Wien 
telegraphirt worden. Bordolo ſagte mir beim Eintritt: „Sie werden jetzt in's 
Stockhaus gebracht; bereiten Sie ſich vor, Morgen früh werden Sie erſchoſſen.“ 
„Meinetwegen,“ gab ich zur Antwort; „wenigſtens habe ich die Genugthuung, 
daß mein Tod Oeſterreich eine Provinz koſten wird.“ „Sie glauben wol, Preu⸗ 
ßen wird wegen Ihrer den Krieg wieder anfangen?“ frug Bordolo. „Nein, 
aber herausgehen wird es nicht von da, wo es iſt,“ gab ich zurück. Ich 
ſprach dieſe Worte mit innigſter Ueberzeugung, denn ich hielt es aus mehreren 
Gründen für gewiß, daß Bismarck, falls ihm ein guter Vorwand gegeben würde, 
Willens ſei, davon geeigneten Gebrauch zu machen. Bordolo ſchien durch meine 
Bemerkung frappirt, denn er ging ſogleich wieder zu Breiſchach hinüber. Ich 
wurde nach dem Militär-Stockhauſe abgeführt, mein Geld, Uhr und Ringe 
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wurden mir abgenommen; das Local, welches man mir zuwies, war ein elendes 
kleines Loch mit einer Bretterpritſche ohne Stroh. General Breiſchach kannte 
offenbar nicht den bei civiliſirten Nationen geltenden Grundſatz, daß man in der 
guten Behandlung des gefangenen Feindes ſich ſelbſt ehrt. Die Fatigue und 
die Aufregungen des Tages machten, daß ich auch auf dieſem harten Lager bald 
feſt einſchlief. 

Am Morgen weckte mich das Geraſſel der Thürſchlöſſer, die geöffnet wurden. 
Ein Officier trat mit zwei Soldaten ein und rief mich nach dem Zimmer des 
Profoßen. Dort erklärte er mir, daß er mich nach Krakau führe, zu dieſem 
Zweck einen Poſtwagen gemiethet und aus meinem Gelde bezahlt habe; im 
Uebrigen erkläre er mir, daß ich ihm auf Fragen nur mit Ja und Nein ant⸗ 
worten, mit den Soldaten aber kein Wort ſprechen dürfe, ſonſt — er zog einen 
Revolver aus der Taſche und hielt ihn mir dicht unter die Naſe. Mich über⸗ 
raſchte dieſe Brutalität ſo wenig, daß ich blos den Blick verächtlich abwandte, 
aber kein Wort erwiderte. In der vierſitzigen Poſtkaleſche wurde mir ein Platz 
im Fond angewieſen; der Officier ſetzte ſich mir gegenüber, um, wie er an einen 
der Soldaten unter abermaliger Vorzeigung des Revolvers ſagte, mich „beſſer 
unter der Hand zu haben“. Einige faſt unglaublich klingende Facta ähnlicher 
Art, die ſich während der erſten Stunden der Fahrt zutrugen, übergehe ich mit 
Stillſchweigen, da ich dem Officier, der vielleicht noch in der Armee dient, und 
deſſen Benehmen, zu ſeiner Ehre ſei es geſagt, ſich nach einigen Stunden gänz⸗ 
lich änderte, nicht ſchaden will. Aus guten Quellen erfuhr ich ſeither den Zu⸗ 
ſammenhang der Vorgänge. Breiſchach hatte erſt die Abſicht gehabt, mich ſofort 
aburtheilen und erſchießen zu laſſen, ſo wie mir Bordolo es anzeigte. Der In⸗ 
halt meines Carnets, der mich nicht blos als einfachen Major, ſondern auch als 
Träger einer wichtigen diplomatiſchen Miſſion erſcheinen ließ, machte ihn un⸗ 
ſchlüſſig; als darauf Bordolo ihm meine Worte hinterbrachte, daß meine Hin⸗ 
richtung Oeſterreich eine Provinz koſten könne, erſchreckte er vor dieſer Eventualität, 
die ihn leicht um ſeine Stellung bringen konnte. So beſchloß er in kluger Vor⸗ 
ſicht, ſich die Genugthuung meiner unmittelbaren Erſchießung zu verſagen. Er 
hätte mich gern nach Olmütz geſchickt, weil deſſen Commandant Jablonski ein 
beſonders energiſcher Mann wäre, aber Olmütz war von den Preußen um⸗ 
ſchwärmt, die mich hätten befreien können. Ich wurde alſo nach Krakau in⸗ 
ſtradirt. Damit war aber nicht genug gethan. Zur Transportirung wurde ein 
Officier erwählt, der neun Jahre lang als Artillerie-Unterofficier gedient hatte, 
und vor einigen Tagen erſt zum Lieutenant in der Infanterie ernannt worden 
war. Dieſem ward der Auftrag „einen Rebellen“, der überdies noch ein „Jude“ 
ſei, nach Krakau zu transportiren. Es wurde ihm die Vollmacht ertheilt, den 
„Rebellen“ bei dem geringſten auflehnenden Worte niederzuſchießen. 

Am 9. Auguſt trafen wir in der Citadelle von Krakau ein. Der Profoß 
wies mir ein Zimmer an, daſſelbe, welches im Jahre 1863 der bekannte Polen⸗ 
führer Langievics inne gehabt hatte. Vor die verſchloſſene Thüre ward eine 
Schildwache geſtellt, die mich durch ein Guckloch Tag und Nacht zu beobachten 
hatte. Truppencommandant in Krakau war der Feldmarſchall-Lieutenant von 
Krzizſowski, ein ehrenwerther Soldat, nicht aber ein blutdürſtiger Scharfrichter. 
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Ich wurde in den nächſten Tagen mehreren kriegsgerichtlichen Verhören unter⸗ 
zogen, in denen ich mich darauf beſchränkte gegen die kriegsrechtliche Behandlung 
zu proteſtiren. Im Uebrigen hatte ich mich nicht zu beklagen; die Behandlung 
war hier eine anſtändige. Am meiſten ſchmerzte mich, daß mir nicht geſtattet 
war meiner Familie zu ſchreiben. Mit dem Profoßen, Feldwebel Pomezuy, 
einem braven, gemüthlichen Mann, ſtand ich auf gutem Fuße. Am 13. Auguſt 
trat er Morgens 6 Uhr, drei Stunden vor der gewöhnlichen Zeit, in das 
Zimmer und ſagte mir mit ſehr ernſtem Geſicht, ich müſſe um 8 Uhr — alſo 
zu ganz ungewöhnlicher Zeit — vor dem Kriegsgericht erſcheinen. Der ſonſt 
immer freundliche Mann gab mir auf keine Frage Antwort. „Gott ſei Dank, 
wenn die Quälerei heute ein Ende nimmt,“ ſprach ich zu ihm, als er mich 
verließ. Es ſchlug 8 Uhr, 9 Uhr, 10 Uhr, es kam Niemand! Endlich, um 
12 Uhr, kamen vier Soldaten, mich abzuholen. Es wurden mir vor dem ver⸗ 
ſammelten Kriegsgericht einige Fragen gethan und darauf wurde ich wieder 
zurückgeführt. Das war der peinlichſte Tag, den ich dort verbracht. Natürlich 
ſah ich jeden Augenblick der Abholung zur Execution entgegen. Es wurde Nach⸗ 
mittag, wurde Abend, Niemand kam. Ich konnte mir dies Räthſel nicht er⸗ 
klären, und meinte nun, die Vollſtreckung des Urtheils ſei auf den nächſten Tag 
verſchoben. Auch dieſer ging vorüber und mein Freund Pomezuy machte wieder 
ein heiteres Geſicht. Dennoch vermochte ich nicht mir Illuſionen zu machen; 
ſie waren unmöglich, wenn ich mit kaltem Blute die Sachlage überdachte. So 
vergingen fünf lange Tage. Am 18. Auguſt wurde ich geholt, „zur Publicirung 
des Urtheils“. Die Stunde war alſo, nach meiner Meinung, gekommen! Das 
Kriegsgericht war verſammelt; brennende Kerzen ſtanden neben einem Crucifix. 
Major Blumenbach und die übrigen Mitglieder des Kriegsgerichts waren in 
voller Gala, der Hauptmann Auditor Herr Juvanz ſetzte ſeinen mit wallenden 
grünen Federn geſchmückten Dreimaſter auf den Kopf, und ich trat mit ver⸗ 
ſchränkten Armen in die Mitte des Zimmers. Der Auditor verlas das Urtheil, 
dahin lautend, daß ich eingeſtandenermaßen die Waffen gegen das kaiſerliche 
Haus geführt, mich damit des Hochverrathes ſchuldig gemacht, und dafür meiner 
Titel verluſtig erklärt und zum Tode durch den Strang verurtheilt, aber im 
Gnadenwege zu — 16 Jahren ſchweren Kerkers begnadigt ſei. Ich traute kaum 
meinen Ohren! Wie? Man führte mich nicht zum Tode? Was war ge— 
ſchehen, was dieſes Wunder bewirkt hatte? Ich ſtand vor einem neuen Räthſel. 
Der Auditor, ein hochehrenwerther Mann, der mir ſchon bei den Verhören ſich 
ſichtlich freundlich erwieſen hatte, ſprach einige artige Worte mit mir und ich 
wurde in meine Zelle zurückgeführt. Jetzt war ich nicht im Zweifel, daß ich 
auch bald frei werden würde, denn es war nicht denkbar, daß bei dem Friedens⸗ 
ſchluſſe nicht eine gegenſeitige Amneſtie ausgeſprochen werden ſollte. Indeſſen 
ſtand mir noch eine kleine Ueberraſchung bevor. Am Nachmittage trat der 
Profoß mit einem Schloſſer bei mir ein, welch Letzterer mir eine ſchwere Kette 
an die Füße ſchmiedete. Ich ließ dies getroſt geſchehen, denn es konnte wol 
nicht auf lange ſein! Ich erfuhr jetzt, daß kurz nach mir zwei andere Officiere 
der Legion gefangen worden ſeien, die jungen Grafen Tibor und Piſta Kärolyi, 
die man nach Wien geführt hatte. 
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Die Ketten trug ich länger, als ich gedacht hatte. Aus den Zeitungen, die 
man mir jetzt geſtattete zu leſen, erſah ich, daß der Friede am 22. Auguſt zu 
Prag geſchloſſen und die Amneſtie darin ausgeſprochen war. Am 11. September 
wurden die in Krakau befindlichen 16 kriegsgefangenen preußiſchen Soldaten 
nach der Heimath befördert, nicht aber ich. Ein neues Räthſel! Da ging am 
16. September meine Thüre plötzlich auf, Herr Juvanz las mir ein Telegramm 
aus Wien vor, wonach ich augenblicklich nach der Grenze zu ſenden ſei, und 
der Platzhauptmann legte mir mein noch übriges Geld und meine Uhr auf 
den Tiſch. Am nächſten Tage erreichte ich die preußiſche Grenze. 

Ich war einer Menge Gefahren wunderbar entgangen. Zum Verſtändniß 
des Ganzen muß ich erzählen, was ſich anderswo in Bezug auf mich zugetragen 
hatte. Klapka hatte durch eine Huſarenpatrouille die Meldung erhalten, daß 
ich gefangen ſei, und dieſe Meldung am 9. Auguſt nach Berlin angezeigt. Am 
11. ließ Bismarck den Grafen Cſaͤky rufen und ſagte ihm, er habe nachgedacht, 
wie er mich vor einem Racheacte ſchützen könne. Wenn er drohe, zehn öſterreichiſche 
Stabsofficiere als Repreſſalie für mich erſchießen zu laſſen, ſo nütze dies gar 
Nichts, denn man wiſſe in Wien genau, daß Preußen einer ſolchen Barbarei 
nicht fähig ſei. „Nun haben wir aber zehn wegen gemeiner Verbrechen 
verhaftete Trautenauer Bürger in unſerer Gewalt; mit dieſen liegt der Fall 
anders. Oeſterreich wird es glauben, wenn ich mit ihrer Hinrichtung drohe; 
es kann ſich nicht der Reprobation der ganzen Welt ausſetzen, zehn treue Bürger 
zu opfern, um an einem Ungarn Rache zu nehmen. Ich habe heute ein 
Telegramm an unſern Geſandten nach Prag gerichtet, worin ich mein Ehren- 
wort gebe, die zehn Trautenauer ſofort erſchießen zu laſſen, wenn man dem 
Seherr Thoſz an den Kragen geht, und ich beauftragte den Geſandten, ſich den 
Empfang dieſer meiner Erklärung durch die öſterreichiſche Regierung ſchriftlich 
beſtätigen zu laſſen.“ Dieſe Idee war ingeniös, würdig des großen Geiſtes, 
von dem ſie ausging; es iſt nur ſtaunenswerth wie Herr von Bismarck inmitten 
ſeiner ſchweren politiſchen Staatsſorgen die Zeit fand, darauf zu kommen. 
Durch das gegebene Ehrenwort ließ Bismarck keinen Zweifel an dem Ernſt 
ſeiner Drohung, und durch das Verlangen der ſchriftlichen Empfangsbeſtätigung, 
gab er deutlich ſeine Abſicht kund, Oeſterreich eventuell an den Pranger der 
öffentlichen Meinung Europa's zu ſtellen. Trotz alledem war es ſehr nahe 
daran, hing es nur von der Gewiſſenhaftigkeit eines Beamten ab, daß ich, und 
folglich auch die braven Trautenauer, nicht dem Rachebedürfniß gewiſſer Perſön⸗ 
lichkeiten zum Opfer fiel. Die zehn ehrenwerthen Bürger, mit ihrem Bürger⸗ 
meiſter an der Spitze, wiſſen wahrſcheinlich heute noch nicht, wie nahe unſere 


Schickſale mit einander verknüpft waren. — Wenn ich richtig informirt bin, 


und ich glaube es zu ſein, ſo wurde am nächſten Tage, 12. Auguſt, in Wien 
darüber deliberirt, ob auf dieſe Drohung Rückſicht zu nehmen ſei, oder nicht. 
Die Erwägung, daß das von Bismarck gegebene Ehrenwort keinen Zweifel an 
der Ausführung der Drohung laſſe und daß im Falle einer Veröffentlichung 
der Sache der Eindruck in Europa ein deplorabler ſein würde, entſchied für die 
Affirmative. Eine ſehr einflußreiche, mir beſonders abholde Perſönlichkeit ver⸗ 
mochte jedoch den Kriegsminiſter Ritter von Frank, der Vorſehung und dem 
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officiellen Beſchluß in den Arm zu greifen. Factum ift, daß am 12. Auguſt 
ſpät Abends ein Telegramm aus Wien in Krakau anlangte, mit dem Auftrage 
mich ſofort vor ein Kriegsgericht zu ſtellen, und „das Urtheil zu vollziehen“, 
d. h. ſoviel, als den Delinquenten zum Tode zu verurtheilen und ſogleich zu 
executiren. Das Kriegsgericht trat am 13. früh 8 Uhr zuſammen, und es war 
anzunehmen, daß bis 10 oder 11 Uhr Vormittags Alles vorüber ſein würde. 
Der Wille der Vorſehung war jedoch ſtärker, als die kleinen Mittel kleiner 
Menſchen. Die Bringung des Urtheils ward durch die Gewiſſenhaftigkeit des 
Auditors um einige Stunden verzögert. Da bei meiner Gefangennehmung kein 
Blut gefloſſen war, konnte ich geſetzlich nicht zum Tode, ſondern nur zu Kerker⸗ 
ſtrafe verurtheilt werden. Der rechtſchaffene Juvanz weigerte ſich die Todes⸗ 
ſtrafe zu beantragen. Doch der Befehl aus Wien war zu deutlich, die rechtlichen 
Bedenken hätten oder hatten weichen müſſen. Indeſſen war in Krakau ein 
zweites Telegramm eingetroffen mit der Ordre, das kriegsgerichtliche Verfahren 
zu ſuspendiren. Dieſes zweite Telegramm war wahrſcheinlich dazu beſtimmt, 
der Welt die Unſchuld der Regierung an meinem Tode, und an dem der 
Trautenauer zu beweiſen. Die Ehrenhaftigkeit des Herrn Juvanz hatte dieſen 
Beweis unnöthig gemacht; nicht nur ich, ſondern auch ſeine zehn böhmiſchen 
Landsleute waren durch ihn gerettet. An demſelben 13. Auguſt und den folgenden 
Tagen verbreitete der Telegraph durch ganz Europa die Nachricht von meiner 
Hinrichtung. Der Telegraphiſt in Krakau, welcher das erſte Wiener Telegramm 
copirt hatte und die Bedeutung der Formel „das Urtheil zu vollziehen“ kannte, 
erzählte nämlich beim Frühſtück dem Correſpondenten des Troppauer Blattes 
„Sileſia“, daß ich heute hingerichtet werden würde; der Correſpondent hatte nichts 


Eiligeres zu thun, als dieſe Mittheilung ſeinem Blatte als ſchon vollbrachte 


Thatſache zu melden; ſo fand die falſche Nachricht Verbreitung. — Meine Nicht⸗ 


auslieferung am 11. September hatte zur Folge gehabt, daß das preußiſche 


Kriegsminiſterium die Rückſendung der öſterreichiſchen Gefangenen einſtellte. Erſt 
nach dieſer deutlichen Mahnung entſchloß man ſich in Wien, auch meine Wenig⸗ 
keit freizugeben. 

Ich begab mich über Berlin nach der Schweiz zu meiner Familie. Man 
hatte dieſen glücklicher Weiſe jene Zeitungsblätter verborgen, welche die Nachricht 
von meiner Hinrichtung, und auch Nekrologe über mich brachten. Dieſer 
Schrecken war ihr erſpart geblieben. 

Im nächſten Frühjahr 1867 kam in Ungarn das große Werk der Ausſöhnung 
zwiſchen Krone und Nation zu Stande, Geſetz und Recht traten wieder in Kraft. 
Das Ziel, für das wir Alle gekämpft und gelitten, es war erreicht! — 
Im Monat Juli kehrte ich nach Ungarn zurück, nicht ohne an der Grenze 
Oeſterreichs, in Salzburg, auf von Wien aus bereitete Schwierigkeiten zu ſtoßen, 
zu deren Behebung das energiſche Einſchreiten Andräſſy's erforderlich war. Bei 
meinem Wiederſehn mit dieſem that er eine Aeußerung, die ich hier wiedergebe; 
ſie iſt charakteriſtiſch für ſeine Perſon, und für die in Ungarn geltenden An⸗ 
ſchauungen. „Bis jetzt hatte ich Etwas vor Dir voraus,“ ſagte er, als von 
meinen Krakauer Erlebniſſen die Rede war, „jetzt aber ſind wir gleich.“ Ich 
bemerkte, daß mir der Rede dunkler Sinn nicht verſtändlich ſei, denn er ſei erſter 


78 Deutſche Rundſchau. 


Miniſter der Krone, und ich ein einfacher Privater. „Ach, das meine ich nicht,“ 
replicirte Andraſſy. „Man iſt heute Miniſter und iſt es morgen vielleicht nicht; 
ich meine,“ und dabei machte er eine bezeichnende Handbewegung um den Hals, 
„ich meine das Baandel!“ Gewiß! eine Nation, bei der der Patriotismus 
ihrer Söhne ſo warm und ſo allgemein iſt, daß ſelbſt bis in die höchſten 
Claſſen der Geſellſchaft hinauf ein Jeder es für eine „Ehre“ erachtet, ſich in 
der Vertheidigung des Vaterlandes ein Todesurtheil zugezogen zu haben, eine 
ſolche Nation iſt ſtark, auch wenn ſie nicht zahlreich iſt. 

Ich ſchließe meine Aufzeichnungen mit der Erzählung einer kurzen Epiſode, 
in welcher mir die Ehre zu Theil ward, die erſten Beziehungen zwiſchen 
Andräſſy und Bismarck einzuleiten und die Genugthuung, damit ein Friedens⸗ 
werk zwiſchen Berlin und Wien-Peſt zu fördern. Geſchäftliche Angelegenheiten 
riefen mich in den letzten Tagen des Monat December 1868 nach Berlin. 
Ueberzeugt davon, daß man in Wien noch immer Mißtrauen gegen mich hege, 
forderte ich Andräſſy auf, dem Grafen Beuſt Mittheilung von meiner Reiſe zu 
machen, damit er, falls es ihm beliebe, meine Schritte in Berlin überwachen 
laſſen könne. Andräſſy, immer correct in feiner Denk- und Handlungsweiſe, 
wies dieſe Zumuthung rund ab; er ſagte, er kenne mich gut genug, um zu 
wiſſen, daß ich einer Illoyalität nicht fähig ſei, und dies ſei hinreichend; um 
das Mißtrauen in Wien brauche ich mich nicht zu kümmern. „Du kannſt, im 
Gegentheil, uns einen Dienſt dort erweiſen,“ fuhr er fort. „Der Zeitungskrieg, 
der zwiſchen den Deutſchen und den öſterreichiſch-ungariſchen Blättern ſchon eine 
längere Zeit währt, verbittert hier und drüben die Stimmung und kann ſchließ⸗ 
lich ſchlimme Conſequenzen herbeiführen. Es wäre wünſchenswerth demſelben 
ein Ende zu machen. Zugleich treiben ſich, wie Du weißt, eine Anzahl preußiſcher 
Agenten im Lande herum, welche zum Unfrieden mit Oeſterreich provociren. 
Wenn ich nach den Gründen dieſer preußiſchen Agitation ſuche, ſo kann ich nur 
vermuthen, daß Preußen die Mainlinie überſchreiten und deshalb die beiden 
Staaten unſerer Monarchie entzweien will, um von dieſer Seite keinem Hemmniß 
zu begegnen. Die im Prager Frieden feſtgeſtellte Mainlinie kann uns gleich⸗ 
giltig ſein; ſie iſt nicht das Werk von Oeſterreich, ſondern das von Frankreich. 
Sollteſt Du in Berlin Gelegenheit haben, maßgebende Perſönlichkeiten zu 
ſprechen — denn mir verbietet meine Stellung den directen Verkehr mit dem 
Auslande — ſo kannſt Du ſagen, daß ſo lange ich auf dem Platze ſtehe, wo ich 
bin, wir Preußen an der Ueberſchreitung der Mainlinie nicht hindern werden. 
Sage aber auch, daß man ſich keine unnütze Mühe geben möge, Ungarn gegen 
die Dynaſtie aufzuwiegeln; denn für ſolche Agitation ſei kein Platz mehr in 
Ungarn. Seit der Krönung des Königs gibt es kein Dutzend Menſchen bei 
uns, die ſolchen Inſinuationen Gehör ſchenken möchten.“ 

Das Geſchäft, welches mich nach Berlin geführt hatte, war in 48 Stunden 
beendet. Ich begab mich nun in das Auswärtige Amt, um dem mir ſchon von 
früher her bekannten Herrn von Keudell, dem Vertrauten von Bismarck, einen 
Beſuch zu machen. Unter dem Vorwande, dem Grafen Bismarck meinen Dank 
für ſeine 1866 für mich geübte Intervention ausſprechen zu wollen, bat ich 
Herrn von Keudell, mir eine Audienz zu erwirken. Als er mir erklärte, daß 
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ihm dies wegen der ſehr nervöſen Stimmung des Kanzlers ſchwer ſei, entledigte 
ich mich ihm gegenüber meiner Aufgabe mit der Bitte, von meinen Mit⸗ 
theilungen den geeigneten Gebrauch zu machen. Keudell kam aus dem Staunen 
gar nicht heraus. „Wie iſt es möglich,“ rief er, „daß die ungariſche Regierung 
ſo ſchlecht unterrichtet iſt, daß ſie glauben kann, wir hätten dieſe Agenten nach 
Ungarn geſchickt! Ich ſelbſt verwalte die geheimen Fonds und ich gebe Ihnen 
mein Wort, daß nicht ein einziger Thaler auf ſolchen Zweck verwendet worden 
iſt. Wenn es ſich übrigens um ſolche Dinge handelt, wird Graf Bismarck Sie 
gewiß empfangen.“ Ich verabſchiedete mich mit der Bemerkung, daß ich drei 
Tage abwarten werde, ob der Kanzler mich empfangen wolle. 

Am 2. Januar des neuen Jahres 1869 war ich Abends 8 Uhr ganz reiſe⸗ 
fertig, als Herr von Keudell kam, um mich zu Bismark zu führen. Der Graf 
war allein in ſeinem kleinen Arbeitscabinet. „Na, Sie waren nahe daran! 
es freut mich, Sie gerettet zu ſehen“, ſprach er zu mir, hieß mich auf einem 
Sopha Platz nehmen, rückte einen Fauteuil davor und begann eine Rede, die mit 
wenigen Unterbrechungen anderthalb Stunden währte. Der Kanzler drückte erſt, 
ebenſo wie drei Tage früher Keudell, ſeine Verwunderung darüber aus, daß man 
in Peſt nicht beſſer unterrichtet ſei, von wem die vermeintliche preußiſche 
Agitation ausgehe; dann fuhr er fort: „Sagen Sie dem Grafen Andräſſy, daß 
ich ihm unter Ehrenwort 1000 Ducaten für jeden Agenten zahle, der ſich als 
von mir geſchickt erweiſt. Ich habe nicht nur ſelbſt keine agents provocateurs 
nach Ungarn geſchickt, ſondern ich habe ſogar der rumäniſchen Regierung mit 
der ſofortigen Abberufung unſeres Geſandten gedroht, wenn nicht binnen vierzehn 
Tagen die rumäniſche Agitation in Ungarn aufhöre. Auf Ihren Einwurf, 
daß die Gegenwart preußiſcher agents provocateurs in Ungarn eine Thatſache 
ſei, kann ich nur erwidern, daß es für Jedermann leicht iſt, einige preußiſche 
Individuen zu miethen, ihnen preußiſche Thaler in die Hand zu drücken und ſie 
für preußiſche Agenten gelten zu laſſen. Ihre Frage, wer dieſe Agenten ſende 
und beſolde, will ich nicht beantworten. Man ſoll die Kerls einfangen und 
man wird darauf kommen, wer ſie geſchickt hat. Preußen hat gar kein Intereſſe 
daran, Zwietracht zwiſchen Ungarn und Oeſterreich zu ſtiften. An die Ueber⸗ 
ſchreitung der Mainlinie denken wir nicht im Entfernteſten. Wir haben alles 
Intereſſe daran, daß die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie erſtarke, in enge 
Freundſchaft zu uns trete. Die Aufrichtigkeit dieſes Wunſches begründet ſich 
eben in der jetzigen Umgeſtaltung Oeſterreich⸗-Ungarns. Die dualiſtiſche Ge⸗ 
ſtaltung der Monarchie bringt es mit ſich, daß wir von dieſer Seite eine 
Aggreſſion wenig zu fürchten haben; denn wer immer in Zukunft auf meinem 
Platze ſteht, müßte ſehr ungeſchickt ſein, wenn er ſie nicht abzuwenden wüßte. 
Dagegen iſt Oeſterreich⸗Ungarn uns als Bundesgenoſſe von großem Werthe. 
Man hat uns in Wien das Jahr 1866 noch nicht vergeſſen. Das wird ſich 
geben, ſobald man erkannt haben wird, welche Kraft Oeſterreich-Ungarn aus 
einer innigen Verbindung mit uns ſchöpfen kann. Indeſſen hört Beuſt nicht 
auf, gegen uns zu intriguiren, ſowol in Paris, wie bei den ſüddeutſchen Höfen. 
(Hier folgten eine Menge Details über das Wirken Metternich's in Paris.) 
Mit Frankreich werden wir Krieg bekommen, da es uns Sadowa nicht verzeiht, 
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als wäre es eine franzöſiſche Niederlage. Je ſpäter es zum Kriege kommt, deſto 
beſſer für uns; aber er kommt ſicher. Wir werden ſiegen, ja wol, wir 
werden ſiegen, denn unſere Soldaten ſind ebenſo gut wie die franzöſiſchen und 
unſere Generale ſind beſſer. Eine längere Periode wird dann eintreten, während 
welcher wir gegen Frankreich auf der Hut ſein müſſen. Vielleicht wird es noch 
eines zweiten Krieges bedürfen, um Frankreich zu beweiſen, daß wir ihm eben⸗ 
bürtig ſind. Sind die Franzoſen erſt zu dieſer Erkenntniß gekommen, ſo iſt 
kein Grund vorhanden, warum nicht Franzoſen und Deutſche gute Nachbarſchaft 
halten ſollten. Der wahre Feind für das civiliſirte Europa kann dann Rußland 
werden; wenn dieſes ſein Eiſenbahnnetz ausgebaut, ſeine Armee reorganiſirt hat, 
kann es mit zwei Millionen Soldaten marſchiren. Dann muß ſich Europa 
coalifiren, um dieſer Macht zu widerſtehen.“ Nach dieſem Blick in die Zukunft, 
der ſich für einen Theil ſchon prophetiſch erwieſen hat, kam der Kanzler auf die 
Ränke zurück, die in Wien gegen Preußen geſchmiedet würden. Ich verſicherte 
ihm, daß Andräſſy ſeinen ganzen Einfluß aufbieten werde, um den bezeichneten 
Intriguen ein Ende zu machen, fügte aber die Bitte hinzu, der Kanzler wolle 
den officiöſen Federkrieg einſtellen laſſen, welcher der aufrichtigen Annäherung 
zwiſchen Oeſterreich und Preußen hinderlich ſei. Graf Bismarck erwiderte, daß 
es nicht die deutſchen Zeitungen wären, die den Streit angefangen hätten. 
„Gleichviel,“ entgegnete ich, „Sie find der Stärkere und in Wien klingt noch 
das Gefühl der erlittenen Niederlage nach. Tragen Sie dieſem Gefühle Rechnung 
und geben Sie einen Beweis Ihrer Aufrichtigkeit, indem Sie, der Erſte, die 
Hand zum Frieden reichen.“ Nach einigem Nachdenken willigte der Kanzler ein; 
die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ brachte wenige Tage darauf die Erklärung, 
daß ſie den Federkrieg einſtelle, neue Provocationen unbeantwortet laſſen werde. 

Ehe ich den Grafen Bismarck verließ, bat ich ihn nochmals, mir eine An⸗ 
deutung zu machen, wer nach ſeinem Wiſſen oder Meinung der Entſender jener 
Aufwiegler ſei und wer ein Intereſſe daran haben könne, ſie als „preußiſche“ 
Agenten paſſiren zu laſſen. Der Kanzler zögerte erſt, gab aber dann meinem 
Andringen nach. Die Löſung des Räthſels war eine Monſtruoſität! Das iſt 
Alles, was ich darüber zu ſagen vermag. 

Ich ſchließe meine Lebenserinnerungen mit der Bemerkung, daß ich nicht 
glaube, durch deren Wiedergabe mich ſchwerer Indiscretion gegen diejenigen 
Perſönlichkeiten ſchuldig gemacht zu haben, denen ich zeitweilig näher ſtand. In 
den hohen Regionen iſt das Erzählte längſt bekannt; ſeine Veröffentlichung ſtört 
Niemandes archimediſche Kreiſe. 


Der Marquis Wielopolski und die xuſſtſch-polniſchen 
Nusſöhnungsverſuche. 


3.1) 

Der zweite Band des Lificki’ichen Buches?) über den „Marquis Wielopolski, 
ſein Leben und ſeine Zeit“ zerfällt in zwei Hälften. Die erſte Hälfte ſetzt ſich 
aus drei Capiteln zuſammen und hat die Zeiten des Uebergangs vom alten zum 
neuen ruſſiſchen Regime und der Vorbereitung des Marquis auf feine Amts⸗ 
thätigkeit zum Gegenſtande, während die 110 Seiten umfaſſenden beiden Schluß— 
capitel die Geſchichte dieſer Amtsthätigkeit und der letzten Lebensjahre ihres 
Trägers erzählen. 

Ueber den in die Zeiten der Wielopolski'ſchen Verwaltung fallenden und 
für dieſe entſcheidenden polniſch-litthauiſchen Aufſtand von 1863 find während 
des vorigen Jahres ſo zahlreiche und ſo ausführliche Berichte publicirt worden 
(wir nennen beiſpielsweiſe die in der Rundſchau zum Abdruck gekommenen, 
ſpäter in das Buch „Berlin und Petersburg“ aufgenommenen Ueberſetzungen der 
Berg'ſchen Darſtellung, und des Major Knorr vortreffliche „Polniſche Aufſtände“), 
daß Herr Liſigki über denſelben nur wenig beizubringen vermocht hat: das Haupt⸗ 
intereſſe bieten darum die Eingangscapitel dar, welche der Verfaſſer in richtigem 
Verſtändniß ſeiner Aufgabe beſonders reichlich ausgeſtattet hat. Deutlicher wie durch 
dieſe Abſchnitte ſeines Buches geſchehen, hat überhaupt nicht nachgewieſen werden 
können, daß die während der Jahre 1856 bis 1862 Polen gegenüber beobachtete 
Politik der Regierung Kaiſer Alexander's II. ein Gewebe von Inconſequenzen, 
inneren Widerſprüchen und Mißgriffen geweſen iſt, und daß dieſer Regierung 
mindeſtens die Hälfte der Verantwortung für den im Januar 1863 ausgebrochenen 
letzten polniſchen Aufſtand — dieſe Hauptquelle aller über Ruſſen und Polen 
hereingebrochenen ſchweren Verlegenheiten der Neuzeit — anzuſehen iſt. 

Die ausführliche Geſchichte, welche der zweite Band des Liſigki'ſchen Werkes 
erzählt, läßt ſich in zwei kurze Sätze zuſammenfaſſen: 1) So lange ein Aus- 
gleich zwiſchen Ruſſen und Polen um einen erſchwingbaren Preis zu haben war, 
vermochte die St. Petersburger Regierung ſich zu einem ſolchen nicht zu ent⸗ 


1) Man vergl. „Deutſche Rundſchau“, Aprilheft, S. 39 ff. 
2) Die franzöſiſche Ausgabe erſchien nicht, wie im Aprilheft irrthümlich angegeben, im 
Verlage von Braumüller, ſondern bei Faeſy & Frick in Wien. 
Deutſche Rundſchau. VII, 10, 6 
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ſchließen. 2) Als es zu ſpät geworden und durch ruſſiſche Mitſchuld dahin 
gekommen war, daß die Warſchauer Revolutionspartei die Maſſe des polniſchen 
Volkes beherrſchte, machte man demſelben Anerbietungen, die, wenige Jahre 
früher geboten, eine Ausſöhnung herbeigeführt hätten, im Augenblick des An⸗ 
gebots aber bereits vollſtändig ausſichtslos waren. — Verſuchen wir es, dieſe 
Sätze im Einzelnen nachzuweiſen. 


Das Todesjahr des Kaiſers Nikolaus war zugleich das Jahr des Falles 
von Sewaſtopol und der tödtlichen Erkrankung des ſeitherigen Beherrſchers von 
Congreßpolen, des Feldmarſchalls Fürſten Paskewitſch ( 1. Februar 1856) ges 
weſen. Die Grundlagen des Pariſer Friedensvertrages waren bereits feſtgeſtellt 
worden, — gelegentlich der dieſem Vertrage vorausgegangenen Verhandlungen 
hatte der ruſſiſche Bevollmächtigte Fürſt Orlow die zu Gunſten Polens erhobenen 
Vorſtellungen Lord Clarendon's mit der gelegentlichen Bemerkung beantwortet, 
„ſein Monarch beabſichtige, den Polen von ſich aus alles Das zu geben, wovon 
die Rede geweſen“ — als der vierundſiebzigjährige „Vater⸗Commandeur“ (dieſen 
Beinamen hatte der Feldmarſchall vom Kaiſer Nikolaus erhalten) ſeinem Mo⸗ 
narchen in's Grab folgte. Das Ableben der beiden Männer, welche der polniſchen 
Geſchichte des letzten Vierteljahrhunderts das Siegel aufgedrückt hatten, — der 
dem Kaiſer Alexander II. vorausgehende Ruf der Milde und Humanität, — die 
Enttäuſchung über Napoleon's, die polniſche Sache ignorirendes Verhalten auf 
dem Pariſer Congreß, — die Freude über Orlow's unerwartete Aeußerung, — 
dieſe Umſtände, verbunden mit dem günſtigen Eindruck, den Paskewitſch's Nach⸗ 
folger in der Statthalterſchaft, Fürſt Gortſchakow machte, trugen dazu bei, die 
zunächſt in Betracht kommenden Kreiſe der polniſchen Geſellſchaft mit noch nicht 
dageweſener Empfänglichkeit für die geringſten Zeichen ruſſiſchen Entgegenkommens 
zu erfüllen. Als Alexander II. im Mai 1856 nach Warſchau kam, ließ der 
polniſche Adel ihm trotz des peinlichen Eindrucks, den das bekannte „point de 
réveries“ machte, einen außerordentlich loyalen Empfang zu Theil werden. 
Trotz der Beſcheidenheit der in den Adreßentwürfen Jezierski's!) und 


) Graf Jezierski bekleidete im J. 1856 das Amt eines Adelsmarſchalls des Gouvernements 
Lublin und galt für den dem Kaiſer Nikolaus genehmſten vornehmen Polen ſeiner Zeit. Er 
hatte im J. 1831 zu Druzki⸗Lubegki gehalten und war mit dieſem nach St. Petersburg gekom⸗ 
men, um den Verſuch eines Ausgleichs zwiſchen dem Kaiſer und der lerſten) Warſchauer provi⸗ 
ſoriſchen Regierung zu unternehmen; ſein in Sewaſtopol gefallener Sohn und der Graf Siges⸗ 
mund Wielopolski waren die einzigen dem hohen polniſchen Adel angehörigen freiwilligen Com⸗ 
battanten des Krimmfeldzuges, welche auf ruſſiſcher Seite ſtanden. Auf die Anregung Jezierski's 
hatte der Publiciſt Schedo Ferroti (Baron Theodor Fircks) eine Adreſſe ausgearbeitet, welche die 
folgenden Wünſche ausſprach: Erlaubniß zur Rückkehr der Ausgewanderten, Begnadigung der 
nach Sibirien Deportirten, Wiedereinführung der polniſchen Sprache in die Oberverwaltung, 
Wiederherſtellung der Univerſität Warſchau und eines polniſchen Staatsraths, endlich Verwirk⸗ 
lichung der in dem „Organiſchen Statut“ von 1831 freiwillig verſprochenen Kreis- und Pro⸗ 
vinzial⸗Vertretungen. Weſentlich auf dieſe Punkte war der Wielopolski'ſche Gegenentwurf ge⸗ 
richtet, nur daß dieſer von beſtimmt formulirten Wünſchen abſah und auf die Vermehrung und 
Verbeſſerung der höheren Unterrichtsanſtalten beſonderes Gewicht legte. 

Um dieſen geringen Preis wäre damals die von Alexander II. ſo ſehnlich gewünſchte ruſſiſch⸗ 
polniſche Ausſöhnung zu haben geweſen! — Daß derſelbe nicht gezahlt wurde, ſchrieb man vor⸗ 
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Wielopolski's enthaltenen Wünſche, wurde von der Ueberreichung dieſer Acten⸗ 
ſtücke ohne Weiteres Abſtand genommen, als Gortſchakow daſſelbe für „inopportun“ 
erklärte und als er den Wunſch ausſprach, es möge dem Monarchen die Initiative 
ungeſchmälert für die zu ergreifenden Reformmaßregeln überlaſſen werden. — 
Eine Reihe ſolcher Maßregeln wurde in der That ergriffen, nachdem der Monarch 
von den Ufern der Weichſel an diejenigen der Newa zurückgekehrt war: der 
Charakter der Halbheit war dieſen Entſchließungen aber in ſo peinlicher Weiſe 
aufgedrückt, daß von einer befriedigenden Wirkung derſelben ſchlechterdings 
nicht die Rede ſein, und daß dieſelben höchſtens als appetitreizende Mittel an⸗ 
geſehen werden konnten. Von der Amneſtie vom 27. Mai waren diejenigen 
Emigranten ausgeſchloſſen, deren Rückkehr und Unterwerfung unter das ruſſiſche 
Scepter allein von Werth geweſen wäre, nämlich Czartorisky und die übrigen Führer 
der ariſtokratiſchen Emigration; die Heimgekehrten blieben für die nächſten drei 
Jahre von der Uebernahme öffentlicher Aemter ausgeſchloſſen; ſtatt der ſehnlich 
gewünſchten Warſchauer Univerſität wurde eine mediciniſche Akademie bewilligt, 
die von vornherein dazu beſtimmt ſchien, eine Pflanzſchule des Materialismus 
und ein Sammelplatz des revolutionären Proletariats zu werden, — die Stelle 
der übrigen Facultäten ſollten einzelnen Gymnaſien angehängte „Curſe für 
Rechtswiſſenſchaft und Philoſophie“, die Stelle aller übrigen Zugeſtändniſſe 
maſſenhaft bewilligte Päſſe zur Reiſe in's Ausland, vertreten! — Dieſelbe Halbheit 
und Lahmheit bewies die Regierung in den bereits früher angeknüpften Ver⸗ 
handlungen wegen allendlicher Ausführung des im J. 1847 abgeſchloſſenen, aber 
ſtets auf dem Papiere gebliebenen Concordats mit der römiſchen Curie. Die 
zur Regelung dieſer Angelegenheit niedergeſetzte Commiſſion war ein getreues 
Miniatur⸗Abbild des Syſtems, an welchem die Regierung Alexander's II. ſchließ⸗ 
lich geſcheitert iſt, des Beſtrebens nämlich, einander ausſchließende Gegenſätze zu 
vereinigen, einen beſtimmten löblichen Zweck und zugleich deſſen Gegentheil an⸗ 
zuſtreben. Neben den an der Ausführung des Concordats lebhaft intereſſirten 
Polen Hube und Turkull, und den der Sache deſſelben relativ günſtigen Mi⸗ 
niſtern Neſſelrode und Lanskoi ſaßen der Strafrichter der unirten Kirche Bludow, 
der im Kampf gegen die Curie ergraute ehemalige Geſandte Butenjew und die 
beiden Kiſſelew. Nach ſechsmonatlichem Hin- und Herverhandeln erhielt der 
Statthalter Fürſt Gortſchakow im Mai 1856 den Auftrag, das Concordat zu 
publiciren und die Domcapitel zur Vornahme von Biſchofswahlen einzuladen: 
weil der Warſchauer Curator Muchanow dieſe Anordnung für bedenklich erklärte, 
wurde der „pſychologiſche“ Augenblick für die Publication derſelben verpaßt, und 
nachdem dieſe Publication endlich (im November) dennoch zur Ausführung ge= 
kommen war, der Inhalt des Concordats in ſeinem wichtigſten Punkt vollſtändig 
ignorirt. Die Beſtimmung über das religiöſe Bekenntniß in gemiſchten Ehen 
geborener Kinder und über die Eröffnung eines geiſtlichen Seminars kamen gar 


nehmlich dem Einfluß des Curators des Warſchauer Lehrbezirks, Paul Muchanow, zu, der 
wegen ſeines vieljährigen Aufenthalts in Warſchau und ſeiner Verſchwägerung mit dem Grafen 
Moſtowski eine gewiſſe Rolle ſpielte, als Reactionär alten Schlages indeſſen Nichts von der 
Wiederherſtellung der Univerſität Warſchau wiſſen wollte und den Kaiſer mit beſonderem Nach⸗ 
druck vor den neu⸗polniſchen Bildungsbeſtrebungen gewarnt haben ſoll. 5 
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nicht in Ausführung — von den fünf erledigten Biſchofsſitzen des Landes blieben 
zwei (diejenigen von Auguſtowo und von Chelna) unbeſetzt, die Ernennung der 
Suffraganbiſchöfe von Warſchau und von Lowicz ließ zwei volle Jahre auf ſich 
warten, und die dem Clerus verheißene Unabhängigkeit in Sachen der Lehre 
erwies ſich als jo völlig leere Phraſe, daß Herr Muchanow ſeine gegen die Ab- 
haltung „dogmatiſch⸗confeſſioneller“ Predigten und gegen die Begünſtigung von 
Temperenzbeſtrebungen erlaſſenen Verbote ihrem ganzen Umfange nach aufrecht⸗ 
erhalten konnte. 

Nachdem auf ſolche Weiſe der günſtigſte Zeitpunkt für die Verwirklichung 
der von der Regierung betheuerten Reformabſichten verpaßt und die Geduld auch 
der vertrauensvollſten und loyalſten Schichten der polniſchen Bevölkerung auf 
die gehörige Probe geſtellt worden war, entſchloß man ſich zu einem Zugeſtänd⸗ 
niß, das entweder gar Nichts bedeutete, oder hoch bedenklich war. Auf den 
Rath des neben dem ſchwachen, an Krankheit und Alter dahinſchwindenden 
Statthalters zum Tonangeber gewordenen Geheimraths Muchanow, — der von 
einer geſetzlichen, die Rechte der polniſchen Unterthanen erweiternden Aende⸗ 
rung der beſtehenden Zuſtände Nichts wiſſen wollte, arbiträre und jeder Zeit 
widerrufliche Zugeſtändniſſe dagegen für unbedenklich hielt — auf den Rath 
Muchanow's wurde die Zulaſſung der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft 
ausgeſprochen. 

Dieſe Geſellſchaft und ihr Begründer, der Graf Andreas Zamoisky, haben 
in der neueren Geſchichte Polens und in dem Leben Wielopolski's eine ſo wich⸗ 
tige Rolle geſpielt, daß geboten erſcheint, einen Augenblick bei ihnen zu verweilen. 

Während der drei auf den erſten polniſchen Aufſtand folgenden Jahrzehnte 
war der interimiſtiſche Miniſter des Innern von 1831 und ſpätere Geſandte 
der Revolutionsregierung in Wien, Graf Andreas Zamoisky — ein Neffe Adam 
Czartorisky's und Bruder des an der Revolution weſentlich betheiligten Generals 
Stanislaus Z. — anerkannter Maßen der erſte Mann des Landes, das Ober⸗ 
haupt aller loyalen, d. h. unabhängig denkenden und an revolutionären Um⸗ 
trieben nicht direct betheiligten polniſchen großen Herren geweſen. — Tadel⸗ 
loſer Patriotismus, Unſträflichkeit des Privatlebens, hohe Bildung, fürſtliches 
Vermögen und humaner Sinn hatten dem Grafen unzweifelhafte Anrechte auf 
die Vertrauensſtellung erworben, die er ſeinen Landsleuten gegenüber einnahm 
und welche die Regierung gelten laſſen mußte. Zamoisky hatte in Edinburgh 
ſtudirt, in den dreißiger Jahren den Ruf eines etwas ſchwerfälligen, aber ein⸗ 
ſichtigen und unermüdlich fleißigen Beamten erworben, während des Revolutions⸗ 
jahres weder ſeines Vermögens noch ſeines Lebens geſchont, — nach ſeiner 
Amneſtirung die Loyalität gegen die Regierung niemals verletzt und zugleich aus 
ſeiner wahren Meinung nie ein Hehl gemacht. Sein politiſches Glaubensbekenntniß 
war dasjenige eines liberalen Ariſtokraten der alten Schule, ihm galt die Ver⸗ 
faſſung von 1815 als noch immer zu Recht beſtehend, jede Anerkennung der 
beſtehenden Einrichtung für Verrath, jede Entgegennahme von „Zugeſtändniſſen“ 
für ſträfliche Durchlöcherung des Rechtsbodens, — die Beſſerung der wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe des Landes für das einzige, vor Wiederherſtellung des „Landes⸗ 
rechts“ anzuſtrebende Ziel. Als Landwirth und Adminiſtrator zeichnete er ſich 
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ebenſo durch hohe Bildung, wie durch gänzlichen Mangel an praktiſchem Ge- 
ſchick aus. Mit Leib und Seele Verehrer brittiſcher Art und eifriger Nachahmer 
brittiſcher Vorbilder ließ er engliſche Zuchtpferde nach Polen kommen, um das 
Blut der einheimiſchen Racen zu beſſern; da die mit ungeheuren Koſten ein⸗ 
geführten Thiere zu der einheimiſchen Pferdegattung nicht paßten, gingen ſeine 
Geſtüte zu Grunde, ohne irgend welchen Nutzen gebracht zu haben. Das näm⸗ 
liche Ende nahmen Zamoisky's der Hebung des Waſſerverkehrs gewidmeten 
patriotiſchen Unternehmungen; er wollte die Weichſel zu einem zweiten Clyde 
machen, gründete eine polniſche Flußſchifffahrts⸗Geſellſchaft, ließ in Schottland 
Dampfer bauen und ſetzte dieſelben in Betrieb ohne ſich mit den Tiefgang- 
verhältniſſen des Fluſſes bekannt gemacht zu haben, an deſſen Ufern er ſein 
halbes Leben verbracht hatte, — ein Experiment, das er mit gänzlicher Zerrüt⸗ 
tung ſeines ungeheuren Vermögens bezahlen mußte. — Was ein Mann ſolchen 
Schlages als Politiker werth war, braucht nicht geſagt zu werden, und ebenſo 
wenig wird es einer Erklärung dafür bedürfen, daß der edle, dabei ſtattliche 
und liebenswürdige, höchſt beredte und fürſtlich freigebige Herr der Abgott ſeiner 
Landsleute, der faſt unbeſchränkte Tonangeber des gebildeten Adels, der polniſche 
Patriot xar’ ESoymv war. Es genügte, daß die neueröffnete landwirthſchaftliche 
Geſellſchaft Zamoisky's Schöpfung war, daß ſie von ihm patroniſirt und ge— 
leitet wurde, und daß die von ihm herausgegebenen „Annalen der Landwirth— 
ſchaft“ das Organ derſelben bildeten, damit Alles, was auf patriotiſchen guten 
Namen Anſpruch erhob, dem Vereine beitrat, der ſich netzartig über das geſammte 
Königreich ausbreitete, von einem ſechzehngliederigen Central-Comité regiert 
wurde und in zahlreiche Provinzial- und Kreisabtheilungen zerfiel. Da Ab⸗ 
ſchaffung der Frohne und Reform der Agrareinrichtungen bereits damals auf 
der Tagesordnung der Regierung und im Mittelpunkte aller Intereſſen ſtanden, 
ſo machte ſich's gleichſam von ſelbſt, daß der Verein ſich unmittelbar nach ſeiner 
Begründung in einen politiſchen Clubb verwandelte, wie ein förmliches „Vor⸗ 
parlament“ auftrat und die künftige agrariſche Organiſation als eine zu ſeiner 
Competenz gehörige Angelegenheit berieth, ohne daß der alsbald aus einem An⸗ 
führer in einen angeführten verwandelte „Graf“ das verhindern konnte und ver- 
hindern wollte. 

Wielopolski beging den ſchweren, für einen Mann ſeiner Vergangenheit ge- 
radezu unverzeihlichen Fehler, der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft nicht beizu⸗ 
treten. Bei der älteren Generation wegen bloß halber und im Grunde halb 
unfreiwilligen Theilnahme an der Revolution nicht zum Beſten angeſchrieben, 
von den demokratiſchen Anhängern Obryk's auf das Boshafteſte verleumdet und 
angefeindet, dem jüngeren Geſchlecht als Vater eines ruſſiſchen Combattanten 
des Krimmfeldzuges verdächtig, wegen ſeiner ſchweigſamen Zurückhaltung, ſeiner 
Ungeſelligkeit und Wirthſchaftlichkeit den eigenen Geſinnungsgenoſſen vielfach un⸗ 
bequem und unverſtändlich, bedurfte der Marquis mehr als irgend ein 
anderer politiſch in Betracht kommender polniſcher Magnat der Auffriihung 
ſeiner Popularität. Genauer, wie ſonſt irgend Jemand, mußte er wiſſen, daß es 
in dem Polen des 19. Jahrhunderts für einen Mann ſeines Schlages nur 
einen Weg zur Macht gebe, — den des Einverſtändniſſes mit dem zu ſelbſt⸗ 
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ſtändiger politiſcher Action unfähigen, aber wegen ſeines Einfluſſes und ſeiner 
Vertrauensſtellung unentbehrlichen Zamoisky. — Daß ihm das Talent, die 
Herzen zu gewinnen und Andere zu ſich herüberzuziehen verſagt ſei, hat Wie⸗ 
lopolski nie deutlicher bewieſen, als in ſeinem Verhältniß zu dem hochherzigen, 
aber eitlen und im Grunde beſchränkten Grafen. Mit dieſem auf den richtigen 
Fuß zu kommen und Zamoisky durch Zuweiſung einer ſcheinbaren Führerrolle 
zum erſten und entſchiedenſten ſeiner Anhänger zu machen, hätte für einen Mann 
von Wielopolki's geiſtiger Ueberlegenheit ein Kleines ſein müſſen. Statt zu 
thun, was einfachſte Lebensklugheit und eigenes Intereſſe geboten und die 
„landwirthſchaftliche Geſellſchaft“ zur Leiter feines künftigen Berufs und zur 
Thür in die Gemeinſchaft mit Zamoisky zu machen, hielt Wielopolski ſich von 
dieſer Vereinigung zurück. Statt der an ihn ergangenen Einladung zur Theil- 
nahme an der conſtituirenden Verſammlung ohne Weiteres zu entſprechen, ſandte 
er ſeinen mit einem Entſchuldigungsbrief ausgerüſteten älteſten Sohn als 
„ſeinen Stellvertreter“ nach Warſchau. Zamoisky's, der in dieſem Vorſchlage 
eine Verletzung ſeiner Würde und einen neuen Beleg für den „maßloſen Ehr- 
geiz und Stolz“ des Mannes ſah, in welchem er ſeinen Nebenbuhler ahnte, 
lehnte die vorgeſchlagene Stellvertretung ab, — Wielopolski, der bis dahin Mit⸗ 
arbeiter der unter ſeiner Beihülfe von Zamoisky begründeten „Annalen der 
Landwirthſchaft“ geweſen war, ließ ſeinen Namen aus der Liſte der Correſpondenten 
dieſes Blattes ſtreichen und ſtand fortan mit dem für ihn wichtigſten Manne des Landes 
auf wenn nicht feindlichem, ſo doch gereiztem Fuße; er hatte ſich die Gelegenheit, 
im richtigen Zeitpunkt, in der richtigen Begleitung und an der richtigen Stelle 
vor ſeine Landsleute zu treten, für immer entgehen laſſen. 

Von all' den zahlreichen Fehlern, die Wielopolski während feiner öffent⸗ 
lichen Laufbahn begangen hat, iſt dieſer der ſchwerſte, der folgenreichſte und der 
für ihn und ſeine Art bezeichnendſte geweſen. Was immer ſein Biograph an 
entſchuldigenden Momenten beizubringen ſucht, — für eine jo arge Verſündigung 
gegen das eigene Intereſſe und gegen den Geiſt des Landes, in welchem er wirken 
wollte, giebt es nicht nur keine Entſchuldigung, ſondern auch keine mildernden 
Umſtände. Unabhängigkeit von der Maſſe der Menſchen und ihrer Meinung iſt 
eine für den Staatsmann unentbehrliche Eigenſchaft, — Neigung zur Verachtung 
dieſer Meinung das nächſtliegende aller Ergebniſſe öffentlichen Wirkens — ab⸗ 
ſichtlich zur Schau getragene Geringſchätzung des Volksurtheils dagegen eine un— 
verzeihliche Thorheit. Dieſer Thorheit hatte Wielopolski ſich ſchuldig gemacht, 
als er dem Vereine fern blieb, von dem das Polen von 1857 ſeine Wiedergeburt 
erwartete und in welchem thatſächlich die beſten Kräfte des Königreichs vereinigt 
waren. Von Stunde an gehörte es in der unabhängigen polniſchen Preſſe zum 
guten Ton, auf den einzigen, der „landwirthſchaftlichen Geſellſchaft“ fern ge⸗ 
bliebenen großen Grundbeſitzer Polens und auf deſſen angebliches Programm 
und ſeine große politiſchen Anſprüche zu ſticheln und dadurch zu der Unpopu⸗ 
larität den Grund zu legen, an welcher der eifrigſte Pole ſeiner Zeit ſchließ⸗ 
lich ſcheiterte ). 

) In das Jahr der Begründung der „Landwirthſch. Geſellſch.“ fällt der Beginn des (zu⸗ 
gleich vor den Gerichten und vor der öffentlichen Meinung) ausgetragenen Proceſſes über die 
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Trotz der Erregung, welche die Begründung der landwirthſchaftlichen Ge- 
ſellſchaft (1858) in gewiſſen Claſſen des polniſchen Adels hervorgerufen hatte 
und trotz der bereits damals begonnenen agitatoriſchen Thätigkeit der Pariſer 
Emigranten (die in den 1855 begründeten, 1861 eingegangenen „Polniſchen Nach⸗ 
richten“ ein mit vielem Geſchick geleitetes Organ beſaß) blieb die Ruhe Polens 
während der fünf erſten Jahre der Regierung Alexander's II. ungeſtört, die Hoff- 
nung zahlreicher polniſcher Patrioten auf eine Ausſöhnung mit der Regierung 
lebendig. Vor Allem waren es die Milde, um nicht zu ſagen Schwäche des gegen 
die Paskewitſch'ſche Wirthſchaft ſcharf contraſtirenden Gortſchakow'ſchen Regi⸗ 
mentes und die liberale Haltung Alexander's II. in den inner⸗xuſſiſchen Fragen, 
welche die zunehmende Ungeduld der Bevölkerung beſchwichtigten und die endliche 
Verwirklichung der verheißenen Reformen als bloße Frage der Zeit erſcheinen 
ließen. Mit jedem Jahr, das man ungenutzt verſtreichen ließ, wurde die Stim⸗ 
mung indeſſen unruhiger und nervöſer und gewannen ſelbſt innerhalb der „land 
wirthſchaftlichen Geſellſchaft“ die Einbläſereien der Emigranten an Einfluß. 
In den breiteren geſellſchaftlichen Schichten war namentlich zu Folge der der 
Warſchauer periodiſchen Preſſe gewährten größeren Bewegung noch ein gewiſſer 
Optimismus vorherrſchend, als tiefer blickende Beobachter bereits zu fürchten 
begannen, es werde der richtige Zeitpunkt verpaßt und auch dieſes Mal der 
Radicalismus in die Lage gebracht werden, der Regierung den Boden zu ent= 
ziehen, der Jahr aus und Jahr ein der Ausſaat reformatiſcher Einrichtungen 
vergeblich geharrt hatte. Selbſt Wielopolski's begann ſich ein gewiſſer Peſſi⸗ 
mismus zu bemächtigen. Im Jahre 1859 ſoll er einem hoffnungsvollen Freunde, 
der bei dem Anblick der erſten Bilder Matejko's davon geſprochen hatte, daß in 
dieſen Kunſtwerken neue Belege für die ungebrochene Kraft des polniſchen Volks— 
thums vorlägen, die Frage gethan haben: „Haſt Du nie davon gehört, daß 
auch den Todten Haare und Nägel noch eine Weile wachſen?“ Gerade die Ein— 
ſamkeit, in welcher der Marquis lebte, befähigte ihn zu nüchterner und unbe⸗ 
fangener Beobachtung des öffentlichen Geiſtes, deſſen Anforderungen an die Zu⸗ 
kunft in demſelben Maße wuchſen, in welchem die Zuſtände der Gegenwart ſich 
unbefriedigender geſtalteten und die Verhandlungen der „landwirthſchaftlichen 
Geſellſchaft“ an Einfluß gewannen. 

Die Wendung zu Ungunſten des erwarteten Ausſöhnungswerkes, die Wielopolski 
ſchon früher wahrnehmen zu können glaubte, begann ſich ſeit der Mitte des Jahres 1860 
auch äußerlich zu manifeſtiren. Mitte Juni des gedachten Jahres fand nach dreißig 
Jahren lautloſer Stille die erſte öffentliche Demonſtration in den Gaſſen Warſchau's 
ſtatt: an der Beerdigung der Wittwe eines Revolutionshelden von 1831, der achtzig 
jährigen Generalin Sowinski nahmen die hauptſtädtiſchen Maſſen zu einer Proceſſion 
Veranlaſſung, bei welcher ein patriotiſches Lied geſungen und die Grabſtätte 
eines ehemaligen Cenſors demolirt wurde. Drei Monate ſpäter fand in der 
polniſchen Hauptſtadt eine zweite, ſehr viel bedenklichere Demonſtration ſtatt; 


von Conſtantin Swidzinski hinterlaſſene Bibliothek von Chroberz, in welchem die geſammte 
Warſchauer Preſſe auf der Seite der Gegner Wielopolski's ſtand. (Vgl. den erſten dieſer Artikel, 
Aprilheft 1881, p. 44.) 
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als die Monarchen der drei Theilungsmächte ihre durch die italieniſchen Ereig⸗ 
niſſe veranlaßte October-Zuſammenkunft hielten, wurde bei ihrem Einzuge auf 
den Gaſſen gepfiffen und geſchrieen, die im königl. Theater angeſagte Gala⸗Vor⸗ 
ſtellung unmöglich gemacht, einer Anzahl vornehmer Damen, die zur Cour 
fuhren, der Anzug mit Koth beworfen, — kurz die Unzufriedenheit der Be⸗ 
völkerung mit einer Offenheit zur Schau getragen, welche gegen das loyale Ver⸗ 
halten von 1856 in peinlichſter Weiſe contraſtirte. — Wenige Wochen darauf 
kehrte der Jahrestag der „glorreichen“ Erhebung von 1830 (der neunundzwanzigſte 
November) zum dreißigſten Male wieder und abermals war ganz Warſchau auf 
den Beinen, vor der Kirche des Karmeliter-Kloſters der Leszuo⸗Straße ſammelten 
ſich Tauſende von Menſchen, welche eine Illumination veranſtalteten und religiös⸗ 
patriotiſche Hymnen ſangen. Der Eindruck, den dieſe unerhörte Kundgebung 
machte, war um ſo größer, als man zu wiſſen glaubte, daß dieſelbe ſpontan ent⸗ 
ſtanden ſei und daß die Führer der Demagogenpartei die Hand nicht im Spiel 
gehabt hätten: ſchade nur, daß dieſe Leute gerade aus der am 29. Nov. ge⸗ 
machten Erfahrung den Schluß zogen, daß ihre Zeit nunmehr gekommen ſei 
und daß die von ihnen gewünſchte Erhebung nicht beſſer, als durch Wiederholungen 
der beiden Spectakelſtücke von 1860 vorbereitet werden könne. Von Monat 
zu Monat wurde die Zahl der aus dem Auslande nach Warſchau übergeſiedelten 
Demagogen von Profeſſion größer, die Haltung der Bevölkerung unruhiger, die 
Ungeduld der an der Ausſöhnungs⸗Hoffnung feſthaltenden conſervativen Adelspartei 
unbezähmbarer. Im Februar 1861 trat die landwirthſchaftliche Geſellſchaft 
zu ihrer alljährlichen Generalverſammlung zuſammen, welche (ohne irgend welchen 
ihr ertheilten Auftrag) über die „Löſung der Agrarfrage“ Beſchlüſſe faſſen ſollte. 
Innerhalb dieſer Vereinigung hatte eine liberale, über das Programm Zamoisky's 
hinausgehende Partei die Oberhand gewonnen und Reſolutionen gefaßt, deren 
gute Abſicht nur durch den Dilettantismus ihres materiellen Inhalts (durch 
eine — nirgend näher definirte — Finanz⸗Operation ſollten die Bauern zu Be⸗ 
ſitzern des von ihnen bearbeiteten Grund und Bodens gemacht und die Herren 
entſchädigt werden) übertroffen wurde: die Zumuthung „an die Spitze“ der 
in der Vorbereitung begriffenen Bewegung zu treten, hatte die Geſellſchaft ab- 
gelehnt, daß eine ſolche Zumuthung überhaupt möglich geweſen war, mußte aber 
bereits als ein höchſt bedenkliches Zeichen der Zeit, insbeſondere als Symptom 
dafür angeſehen werden, daß die bloß „landwirthſchaftliche“ Phaſe der Geſell— 
ſchaft vorüber ſei. 

Unter dem Eindruck dieſer Wendung entſchloß eine Anzahl conſerva— 
tiver Polen ſich, einen directen Verſuch zur Anknüpfung mit der Regierung 
anzuſtellen und dieſelbe auf den wachſenden Ernſt der Lage aufmerkſam 
zu machen. Wielopolski, der ſeit Jahr und Tag in ländlicher Abge— 
ſchiedenheit gelebt hatte, ließ ſich auf das Andrängen ſeiner Freunde bereit 
finden nach Warſchau zu kommen, wo mehrere Führer des galiziſchen Adels 
eingetroffen waren, um ihn mit ihrem Einfluß zu unterſtützen. Er entwarf 
eine an den Kaiſer gerichtete Adreſſe, welche als Programm ſeiner geſammten 
Politik angeſehen werden kann. Nach einer beredten Schilderung der Bedroh— 
lichkeit der Lage und der bedenklichen Folgen, welche das vierjährige Harren auf 
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die Erfüllung der 1856 gegebenen Reformverſprechungen hervorgerufen hatten, 
hieß es zum Schluß dieſes im Uebrigen ſtreng loyal gehaltenen Actenſtückes 
wie folgt: 
„In Demuth bitten wir Ew. Majeſtät, Allergnädigſt die Einrichtungen 
wiederherzuſtellen, welche uns durch Kaiſer Alexander I. zugefichert wurden. 
„Was die Vergangenheit und die Geſchichte der letzten dreißig Jahre an⸗ 
belangt, jo bitten wir, daß Ew. Majeſtät geruhen mögen, in Ihrer Groß⸗ 
muth nur unſeres alten Ruhmes und unſerer Leiden zu gedenken und in 
Ihrer Gerechtigkeit die Intereſſen Ihres Reichs abzuwägen, dem das König— 
reich Polen durch ſeine Verfaſſung und durch die Rechte und Bedürfniſſe der 
polniſchen Nation verbunden iſt.“ 
„Möge die göttliche Vorſehung Ew. Majeſtät zum Lohn für die Been⸗ 
dung unſerer Leiden eine lange und ruhmvolle Regierung ſchenken.“ 

So einfach dieſes Programm ſich auf den erſten Blick ausnahm, zu ſo 
ernſten Bedenken gab es namentlich vom polniſchen Standpunkte aus Veran⸗ 
laſſung. Nach Meinung derjenigen Patrioten, die auf dem „wahrhaft nationalen 
Standpunkt“ zu ſtehen glaubten, konnte die von Alexander J. octroyirte Ver⸗ 
faſſung von 1815 für eine correcte Rechtsgrundlage nicht gelten und ſchmeckte 
es bereits nach „Verrath“ von einer durch Verfaſſung, Recht und Bedürfniß be⸗ 
dingten Zugehörigkeit Polens zu Rußland zu reden. Auf die völlige Unab— 
hängigkeit des Vaterlandes und auf die Grenzen von 1772 hatten die umſichtigeren 
Conſervativen allerdings längſt verzichtet, — ein ſtillſchweigender Verzicht 
auf Litthauen und Samogitien galt aber auch vielen von ihnen für eine 
moraliſche Unmöglichkeit. Erſt ſeit der Vereinigung mit dem Erbe der Ja— 
gellonen, erſt ſeit der Poloniſirung und Katholicirung Litthauens war die 
„Königliche Republik“ zu einer Großmacht, zur Führerin des Katholicismus im 
öſtlichen Europa geworden. Litthauen aufgeben, hieß nach dieſer Doctrin die 
ruhmreichſten Blätter polniſcher Geſchichte aus dem Buche der Vergangenheit 
reißen, auf eine nach Jahrhunderten zählende Cultur-Miſſion des ljechiſchen 
Stammes verzichten und Hunderttauſende von Stammes- und Glaubensgenoſſen 
ihren erbitterteſten Feinden preisgeben. Der Verzicht auf die Grenzen von 1772 
ließ ſich mit der Unmöglichkeit motiviren mit den drei wichtigſten Staaten des 
Nordoſtens gleichzeitig Krieg anzufangen, — der Verzicht auf Litthauen war 
dagegen unmöglich geworden, nachdem ſelbſt Kaiſer Alexander J. (der Urheber 
der von Wielopolski angerufenen Verfaſſung) einer Vereinigung dieſer Provinzen 
mit dem Königreiche in Ausſicht genommen und damit das gute Recht des 
Polenthums auf dieſelben anerkannt hatte!). Wenn man um Rußlands willen 


) In einem vom 15. Januar 1813 datirten Schreiben Alexander's I. an Georg Adam 
Czartorisky hatte dieſer Monarch darauf hingewieſen, daß Litthauen, Podolien und Wolhynien 
den Kaiſer von Rußland zum Beherrſcher haben müßten, indeſſen angedeutet, daß es nicht uns 
möglich ſein werde, dieſe Provinzen als polniſche dem ruſſiſchen Reiche zuzufügen. (v. Bernhardi, 
Geſch. Rußlands Bd. II, Abth. 2, S. 732, und Bd. I, S. 10.) Aehnlich ſprach Alexander ſich am 
12. Nov. 1815 in Warſchau aus. (Vgl. v. Bernhardi, Bd. III, S. 15 und 17.) Einen intereſ⸗ 
ſanten Verſuch, dieſe Verſprechungen umzudeuten, enthält das Memorial vom Juni 1863, welches 
in dem Buche „Von Nikolaus I. zu Alexander III.“ abgedruckt iſt (vgl. a. a. O. p. 301 ff.). 
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auf die volle Unabhängigkeit und auf die alten Grenzen der Republik verzichtete, 
ſo ſollte ſich gleichſam von ſelbſt verſtehen, daß Rußland dieſes Opfer des pol⸗ 
niſchen Patriotismus dadurch ausglich, daß es den ſeinem Scepter unterworfenen 
litthauiſchen und weſtruſſiſchen Ländern ihren polniſchen Charakter ließ und daß 
es dieſelben dadurch zu Mitgliedern zwiſchen den beiden ausgeſöhnten flaviſchen 
Stämmen machte ). 

Die Meinungsverſchiedenheit über dieſen Punkt bildete die Grenze, durch 
welche Wielopolski ſich von der Mehrzahl ſeiner Landsleute trennte. Wie wir 
wiſſen (vgl. den erſten dieſer Aufſätze, Aprilheft von 1881 p. 53) hatte der 
Marquis bereits im Jahre 1831 die Nothwendigkeit eines Verzichtes auf 
Litthauen anerkannt: Die ſeitdem vollzogenen Ereigniſſe hatten ihn davon über⸗ 
zeugt, daß dieſer Verzicht die Grund bedingung jeder Verſtändigung mit 
der ruſſiſchen Regierung, das A und das O jedes lebensfähigen Programms ſei. 
Ihm, der den Friedensſchluß zwiſchen Ruſſen und Polen nicht nur als Mittel 
zum Zweck ſondern als Selbſtzweck und als einzige mögliche Formel für die 
Wiederherſtellung des polniſchen Stammes anſah, — ihm galt für ausgemacht, 
daß das materielle Uebergewicht des ruſſiſchen über das polniſche Element den 
Verzicht auf ein Land gebieteriſch fordere, das trotz feiner polniſchen Ver⸗ 
gangenheit zu Dreiviertheilen von Nicht-Polen bewohnt war und deſſen Be⸗ 
hauptung von der großen ruſſiſchen Nation als Ehrenſache angeſehen wurde. Um 
den Preis der Rettung Polens wollte er Polens unhaltbar gewordenen Poſitio⸗ 
nen in Litthauen, Weißrußland und der Ukraine vollſtändig aufgeben; er 
glaubte das im Namen des flaviſchen Gedankens thun zu dürfen und, im 
Namen des Nationalitätsprincips thun zu müſſen, nachdem er ſich davon 
überzeugt hatte, daß die bloße Namensnennung dieſer Provinzen ganz Rußland 
zum Gegner ſeines damals von ziemlich zahlreichen Ruſſen gebilligten Programms 
machen werde. In dem Kampf um das Erbe der Jagellonen war Polen unter- 
legen, in dieſem Kampf hatte es ſeine beſten Kräfte verzehrt, durch dieſen Kampf 
die Feindſchaft Rußlands herausgefordert und zu ſeinem eigenen Verderben den 
Grund gelegt: es blieb Nichts übrig, als den Schiedsſpruch der Geſchichte an⸗ 
zuerkennen und ſich den ein Mal unwiederruflich gewordenen Thatſachen unter- 
zuordnen. In der Stille mag auch Wielopolski gehofft haben, die geiſtige Ueber⸗ 
legenheit des Polenthums werde dieſe Grenzländer vor dem Geſchick voll— 
ſtändiger Ruſſification bewahren und Litthauen werde in ähnlicher Weiſe ein 
polniſches Land bleiben, wie Thracien und Macedonien auch nach der römiſchen 
Eroberung griechiſch geblieben waren (das Verhältniß zwiſchen Griechen und 
Römern ſchwebte ihm als Vorbild künftiger polniſch-ruſſiſcher Beziehungen vor) 
— als Politiker wollte er von polniſchen Anſprüchen auf außerhalb des 
Königreichs belegene Theile des ruſſiſchen Reichs Nichts wiſſen, ſondern voll- 
ſtändigen und unbedingten Verzicht auf dieſelben leiſten. 


*) Höchſt zutreffend bemerkt Wladislaw Mickewicz in feiner „Histoire populaire de Pologne“, 
viele dem Programm Wielopolski's zuneigenden conſervativen Großgrundbeſitzer hätten ſich von 
dem Marquis zurückgezogen, „weil ſie nicht als Mitſchuldige der von ihm concedirten Trennung 
der Geſchicke Polens von denjenigen der litthauiſchen und ruſſiniſchen Länder erſcheinen wollten“ 
(Vgl. a. a. O. p. 582 ff.) 
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„Das Land wird uns auf dieſen Weg nicht folgen,“ gaben die conſervativen 
Glieder der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft zur Antwort, an welche Wielo- 
polski's Schwager, der als Führer der liberalen Agrarpartei ziemlich einfluß⸗ 
reiche Graf Thomas Potocki ſich wandte, um ihnen im Februar 1861 das 
Programm des Marquis vorzulegen. „Das Land darf uns auf dieſen Weg 
nicht folgen,“ fügten die vorgeſchrittenen Elemente hinzu, als ſie in das Ge— 
heimniß der Sache gezogen wurden. Vergebens ſuchten die aus Krakau herbei⸗ 
geeilten galiziſchen Parteiführer zu Gunſten Wielopolski's zu interveniren — ſchließ⸗ 
lich mußten auch ſie die Bedenklichkeit eines Verzichtes auf Litthauen einräumen 
und unverrichteter Sache abziehen. 

Darauf hatte man in den Kreiſen der Demagogen nur gewartet, um mit 
einem Plane hervorzutreten, der in der Stille längſt gefaßt worden war und 
der auf nichts Geringeres, als auf die Compromittirung und Heranziehung der 
landwirthſchaftlichen Geſellſchaft zur Sache der Bewegung abzielte. Am 
25. Februar, dem dreißigſten Jahrestage der ruhmreichen Schlacht von Grochowo 
hielt die Geſellſchaft ihre Schlußſitzung im ſtatthalterlichen Schloſſe. Hierher 
ſtrömte eine Menge wild erregter Menſchen, die den Tag über Gottesdienſte und 
Proceſſionen zum Gedächtniß der Gefallenen gehalten hatten, in unwiderſteh⸗ 
lichem Andrange — vergebens verſuchten die vor dem Schloß aufgeſtellten 
Truppen der Menge Einhalt zu thun, — es kam zu Thätlichkeiten und juſt als 
die Geſellſchaft ihre letzten Reſolutionen zu faſſen im Begriff war, ließ General 
Zabolocki die Truppen Feuer geben und klangen das Geſchrei der Maſſen und 
das Aechzen der Sterbenden zu den Fenſtern des Berathungszimmers hinauf. 
Ein aus mehreren Wunden blutender junger Menſch ſtürzte in den Saal, — 
„indeſſen wir berathen, mordet man die Unſrigen“, tönte es aus hundert Kehlen 
und noch bevor der Präſident Zamoisky die Sitzung geſchloſſen, ſtürmte Alles 
die Treppe hinab auf die Gaſſe: ein an der Thür des Palais poſtirter „Un⸗ 
bekannter“ aber bürſtete jedem der an ihm vorübereilenden Mitglieder der 
Geſellſchaft einen „Trauerrand“ an den Kaſtorhut, um auf ſolche Weiſe die 
Epoche der berühmten, Jahre lang fortdauernden polniſchen Landestrauer zu 
eröffnen. 

Während der folgenden Stunden und Tage vollzogen ſich die in ſolchen 
Fällen üblichen Ereigniſſe mit ſtrenger Regelmäßigkeit: verſchiedene „Satisfaction 
fordernde“ Deputationen ſtürmten in die Gemächer des rathloſen Statthalters, 
der Anfangs in Nichts willigen wollte und ſchließlich Alles, was man verlangte 
zugab, — d. h. die Truppen und die Polizeimannſchaften zurückzog, die Erhaltung 
der öffentlichen Ordnung und Sicherheit einer aus Bürgern und Studirenden 
beſtehenden Wache übertrug und ſelbſt der feierlichen Beerdigung der 
fünf, natürlich „unſchuldigen“ Opfer der Kataſtrophe kein Hinderniß in den 
Weg legte. Thomas Potocki machte einen letzten Verſuch die Führer der land- 
wirthſchaftlichen Geſellſchaft zu einer Annahme der Wielopolski'ſchen Adreſſe zu 
beſtimmen, vermochte aber nicht einmal die vollſtändige Vorleſung derſelben 
durchzuſetzen. Zamoisky's Ausſpruch: „Wir haben kein Recht, Etwas zu fordern 
und bitten wollen wir nicht“ gab den Ausſchlag, verhinderte übrigens nicht, 
daß eine andere, völlig allgemein gehaltene Adreſſe angenommen wurde, welcher 
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ihre Urheber als beſonderen Vorzug nachrühmten, daß ſie um Nichts ſpeciell 
bitte, ſondern „Alles mit einem Male fordere“. — Zwei Tage darauf (Tags 
vor der Beerdigung der „Opfer“) kehrte Wielopolski in ſeine Landeinſamkeit 
nach Chroberz zurück. Selbſtverſtändlich hatte er die nach Verwerfung ſeiner 
Vorlage beſchloſſene Adreſſe nicht unterzeichnet, ebenſo ſelbſtverſtändlich aber 
war, daß man ihm aus dem Fehlen ſeines Namens unter dieſem Actenſtück 
einen ſchweren Vorwurf machte. 

Die Geſchichte der folgenden Ereigniſſe iſt bald erzählt. Durch ſeine un⸗ 
zeitige Nachgiebigkeit hatte der unglückliche Statthalter ſich ſo vollſtändig um 
alle Autorität gebracht, daß die von ihm geleitete Regierung ihre Functionen 
einzuſtellen drohte. Wie auf Commando nahmen ſämmtliche Adelsmarſchälle 
und verſchiedene höhere Beamte polniſcher Nationalität den Abſchied, — von 
allen Seiten, ſelbſt aus dem fernen Kiew regnete es Vertrauensadreſſen an 
Zamoisky und an den von dieſem geleiteten Ausſchuß der landwirthſchaftlichen 
Geſellſchaft, die ſich als Herrin der Lage zu fühlen begann, für die oben er⸗ 
wähnte Adreſſe nach Tauſenden zählenden Unterſchriften ſammelte und dem rath⸗ 
loſen Fürſten Gortſchakow das Verſprechen abpreßte, dieſes angeblich von den 
„beſten“ Männern des Landes gebilligte, nur von Wielopolski nicht unter⸗ 
zeichnete Actenſtück Sr. Majeſtät zu überreichen. Noch beherrſchten die von 
Zamoisky geführten „Weißen“ (die Ariſtokraten) die Lage, — unter dem Ein⸗ 
druck allgemeiner Entmuthigung der Behörden und der wachſenden Frechheit des 
demonſtrirenden Straßenpöbels begannen die „Rothen“ aber bereits von dem 
Terrain Beſitz zu nehmen. Alle Welt wußte, daß wenn es in der bisherigen 
Weiſe auch nur vier Wochen weiter gehe, die Demagogie gewonnenes Spiel, die 
Zamoisky'ſche Partei das Nachſehen haben werde. 

Acht Tage waren ſeit dem verhängnißvollen 25. Februar 1861 vergangen, 
als der Generalprocureur des Warſchauer Senatsdepartements Enoch, im Cabinet 
des Statthalters erſchien, und demſelben ein Memorial über die Lage des Landes 
und über die noch übrig gebliebenen Mittel zur Rettung deſſelben überreichte. 
Enoch bezeichnete die Errichtung einer Hochſchule, eine gewiſſe Theilnahme der 
Bevölkerung an der Verwaltung, Schutz des polniſchen bürgerlichen Rechts und 
der katholiſchen Kirche gegen Regierungseingriffe als dringendſte Conceſſionen 
an die öffentliche Meinung. Nach kurzer Ueberlegung beſchloß Gortſchakow 
dieſe Forderungen zu den ſeinigen zu machen; am Abend des 2. März ſandte 
er den Staatsſecretär Karnicki mit ausführlichen Inſtructionen nach Petersburg, 
am Morgen des 3. beſchloß er, Herrn Muchanop ſeiner Stellung zu entheben und 
noch vor Eingang der Entſcheidung des Kaiſers mit dem Verfaſſer der „Lettre 
un gentilhomme polonais au Pee Metternich“ wegen Uebernahme der Direction 
des Unterrichts- und Cultusdepartements in Verhandlung zu treten. 

Bereits am 6. März war Wielopolski zur Stelle: als Bedingungen für 
die Uebernahme des ihm angebotenen Amtes bezeichnete er u. A.: Herſtellung 
eines polniſchen Unterrichtsminiſteriums, Begründung einer Hochſchule, eines 
höchſten Tribunals und eines Staatsraths, Emancipation der Juden, Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der (ſeit dem Jahre 1848 unter die Petersburger Generaldirection 
geſtellten) Verwaltung der öffentlichen Wege und Bauten, Aufhebung der Com— 
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miſſion zur Verſchmelzung des polniſchen mit dem ruſſiſchen bürgerlichen Recht, 
Errichtung eines Senats für das Königreich und ſtändiſcher Vertretungen für 
die Provinzen deſſelben, endlich die Aufhebung der landwirthſchaft— 
lichen Geſellſchaft, an deren Stelle provinziale Vereine treten 
ſollten. — Auf die Stellung, welche Gortſchakow zu den einzelnen Punkten 
dieſes Programms einnahm und auf die über dieſelben gepflogenen Verhand- 
lungen, laſſen wir uns nicht ein: genug, daß am 25. März ein Telegramm des 
ruſſiſchen Reichskanzlers an den Warſchauer Statthalter einging und daß Wielo- 
polski auf Grund deſſelben die Leitung der Unterrichts- und Cultusangelegen⸗ 
heiten, einen Sitz in dem neu errichteten polniſchen Staatsrath und die Vor— 
bereitung zweier Geſetzentwürfe betreffend die Judenemancipation und betreffend 
die Agrarreform am 27. März 1861 übernahm. Das entſcheidende Telegramm 
hatte über folgende vom Kaiſer gefaßte Entſchließungen berichtet. 

Es werden bewilligt: 

„Die Niederſetzung eines Staatsraths, der das Recht erhält, ſich durch 
Notable, hohe Beamte und katholiſche Geiſtliche zu verſtärken, Petitionen und 
Klagen zu unterſuchen. 

Errichtung einer ſelbſtändigen Cultus- und Unterrichtsverwaltung, deren 
Chef Mitglied des Staatsraths iſt. 

Allgemeine Schulreform im Princip. 

Begründung von Hochſchulen (hautes écoles) und namentlich einer Rechts⸗ 
ſchule. 

Begründung von Provinzial- und Kreisräthen.“ 

Bereits bei Gelegenheit der erſten mit Wielopolski angeknüpften Verhand⸗ 
lungen hatte der Statthalter gegen die von dieſem vorgeſchlagene Auflöſung der land— 
wirthſchaftlichen Geſellſchaft lebhaft proteſtirt und dieſelbe für unannehmbar, weil 
mit der öffentlichen Ruhe unvereinbar erklärt. Als der Marquis in die Geſchäfte 
eintrat, war dieſe von dem St. Petersburger Telegramm unberührt gelaſſene 
Frage offen geblieben: ein in dieſe Zwiſchenzeit gefallener Vorgang aber hatte 
Gortſchakow's Stellung zur Sache weſentlich verändert. Die landwirthſchaft⸗ 
liche Geſellſchaft hatte ihre auf die Zukunft des Landvolks bezüglichen, von 
Niemand geprüften, geſchweige denn beſtätigten Reſolutionen durch Vermittelung 
ihrer zahlreichen correſpondirenden Mitglieder und einer Anzahl ergebener Geift- 
licher den Bauern feierlich publiciren laſſen, die Regierung dabei vollſtändig 
ignorirt und auf ſolche Weiſe eine bodenloſe, unter den gegebenen Umſtänden 
doppelt gefährliche Erregung der Gemüther hervorgerufen. Das gab den Aus— 
ſchlag: bereits in einer am 2. April dem Klerus gehaltenen feierlichen Anſprache 
kündigte Wielopolski an, daß er „keine Regierung neben der Regierung Sr. 
Majeſtät“ dulden werde und drei Tage ſpäter (am 5. April 1861) wurde 
auf Grund eines vom Staatsrathe gefaßten, von dem Statthalter beſtätigten 
Beſchluſſes die landwirthſchaftliche Geſellſchaft „wegen ihrer ſtatutenwidrigen 
und mit der Lage des Landes unvereinbaren Haltung“ für aufgelöſt erklärt. 

Die Folgen dieſer Maßregel ließen nicht lange auf ſich warten. Mit den 
Pöbelſcenen, welche während des 6. und 7. April die Straßen Warſchau's be⸗ 
wegten, wurde man nach verhältnißmäßig kurzem Kampfe fertig, — die Oppo⸗ 
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ſition der von Zamoisky geführten Adelspartei gegen die neue Verwaltung aber 
wurde ſeit dem 5. April zu einer unüberſteiglichen Schwierigkeit; die „landwirth⸗ 
ſchaftliche Geſellſchaft“ beſtand als wohlorganiſirte „Partei der Weißen“ that⸗ 
ſächlich fort, nur daß ſie ihres privaten Charakters wegen uncontrollirbar ge⸗ 
worden war. Vergebens ſuchte Wielopolski ſeinen Gegner und Rivalen dadurch 
zu entwaffnen, daß er dieſen ſelbſt und ſämmtliche Mitglieder des Ausſchuſſes 
der aufgelöſten Geſellſchaft in das Behufs Vorbereitung der Agrarreform ge⸗ 
bildete Comité berief und daß Zamoisky außerdem ein Platz im Staatsrath 
angeboten wurde. Der Graf lehnte alle ihm gemachten Anerbietungen verächt- 
lich ab und haftete dadurch den neuen Inſtitutionen und dem Urheber derſelben 
ein Odium an, das ſich nicht mehr überwinden ließ ). Hinter dem von dem 
Führer des Adels gegebenen Beiſpiel glaubte nunmehr auch die Geiſtlichkeit 
nicht zurückbleiben zu dürfen. In ſeiner Antrittsrede hatte Wielopolski auf die 
Nothwendigkeit ſtreng geſetzlicher Haltung der Geiſtlichkeit und ausgedehnter 
Toleranz derſelben gegen die übrigen ſeiner Fürſorge unterſtellten kirchlichen Ver⸗ 
bände hingewieſen, in einer vom 22. April datirten Circularanweiſung an die 
Biſchöfe, vor dem Abſingen revolutionärer Hymnen in den Kirchen gewarnt. 
Gegen dieſe erſten Kundgebungen des neuen Directors der Cultusverwaltung 
glaubte der Klerus Warſchau's feierlich proteſtiren zu müſſen; der Erzbiſchof 
Fialkowski übergab dem Marquis ein (wenig ſpäter in entſtellter Form von 
dem Krakauer Czas publicirtes) Actenſtück, welches den der Geiſtlichkeit ertheilten 
Rath, ſich der Toleranz zu befleißigen und die Geſetze zu beobachten, als gegen⸗ 
ſtandslos und beleidigend zurückwies, — die Publication des Circularbefehls 
wegen der Abſingung revolutionärer Hymnen wurde von mehreren der hervor⸗ 
ragendſten Kirchenfürſten ohne Weiteres verweigert. — Der von den beiden 
maßgebenden Ständen angeſchlagene Ton wurde alsbald von dem geſammten 
Lande, insbeſondere von der Preſſe und von der Jugend deſſelben nachgeahmt, 
die zu Wielopolski's Bemühungen für die Wiederherſtellung der Warſchauer 
Hochſchule die Achſel zuckte, mit beſtändig zunehmendem Eifer an Demon⸗ 
ſtrationen und Proceſſionen Theil nahm und die von den Rothen ausgegebenen 
Schlagworte gedankenlos nachſprach. Daß der Marquis ein paar ihm beſonders 
feindlichen Organen der polniſchen Preſſe des Auslandes den Poſtdebit entziehen 
ließ, gereichten ſeiner Sache zu ungleich größerem Schaden als derjenigen dieſer 
Blätter und ſorgte für das beſtändige Wachsthum ſeiner Inpopularität. In 
demſelben Maß, in welchem dieſe zunahm, gingen Anſehen und Autorität der 


) Höchſt bezeichnend für die Unverwüſtlichkeit der ruſſiſchen büreaukratiſchen Gewöhnung 
an Willkür und Ungeſetzlichkeit iſt die Thatſache, daß der im Uebrigen milde und wohlmeinende 
Statthalter unter dem erſten Eindruck der von Zamoisky ausgeſprochenen Ablehnung, im Kreiſe 
feiner Vertrauten die Abſicht äußerte, den Grafen feiner Widerſpenſtigkeit wegen nach Wjätka 
ſchicken zu laſſen. Dieſe Aeußerung machte alsbald die Runde durch Warſchau, während 
Niemand davon Act nahm, daß Wielopolski die Unzuläſſigkeit dieſer „mesure arbitraire“ in 
einem ausführlichen, vom 22. April datirten Memorial nachgewieſen und den Statthalter nicht 
nur zum Verzicht auf ſeine thörichte Abſicht, ſondern zu dem Entſchluß beſtimmt hatte, Zamoisky 
bei paſſender Gelegenheit die Vicepräſidentſchaft des Staatsraths anzubieten. — Das Wielo⸗ 
polski'ſche Memorial iſt in dem Liſicki'ſchen Buche wörtlich mitgetheilt. (Vgl. a. a. O. Bd. II, 
p. 182 —184.) 
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von dem hoffnungslos dahinſiechenden Gortſchakow repräſentirten Regierung 
zurück: ſchon um die Mitte des Maimonats (1861) ließ eine vollſtändige Para⸗ 
lyſirung derſelben ſich abſehen. 

So lagen die Dinge, als Gortſchakow am 30. Mai (kurz vor Abſchluß der 
von Wielopolski in Angriff genommenen legislativen Arbeiten) verſtarb und 
Warſchau durch die Nachricht überraſcht wurde, Se. Majeſtät habe geruht, 
keinen geringeren als ihren Kriegsminiſter, den General Suchazonnet in Gnaden 
zum Statthalter des Königreichs zu ernennen. Ueber die Bedeutung dieſer 
Maßregel war man in Warſchau, wo der General mehrere Jahre lang als 
Artilleriechef gewaltet hatte, keinen Augenblick im Zweifel: man hatte den un⸗ 
fähigen alten Polterer aus dem Kriegsminiſterium entfernen wollen und ihn 
nach Warſchau geſchickt, weil die Stellung eines kaiſerlichen Statthalters die 
einzige war, welche einem Manne ſeines Ranges mit einigem Anſtande angeboten 
werden konnte. Daß dieſe Stellung zur Zeit die ſchwierigſte, wichtigſte und 
verantwortlichſte war, die es überhaupt geben konnte, war in dem Vaterlande 
bureaukratiſcher Gedankenloſigkeit und Frivolität überſehen worden! — Was 
daran fehlte, die Warſchauer Verwirrung zu einer vollſtändigen zu machen, die 
von Wielopolski angebahnten Verſtändigungsverſuche zu erſticken und das Land 
an die Radicalen auszuliefern, ſchien der alte „Seſoſtris“ (ſo hieß Suchazonnet 
in der Warſchauer Geſellſchaft) ſo raſch wie möglich fertig bringen zu wollen. 
Er verbrachte ſeine Zeit damit, Leute, die vor ihm den Hut nicht zogen, „geſetz⸗ 
lich verbotene“ Bärte oder nationale Schnürröcke trugen, verhaften zu laſſen, — 
die regelmäßigen Gerichte des Landes durch Militärcommiſſionen zu erſetzen, 
polizeiliche Contraventionen wie Staatsverbrechen zu behandeln, ſich in Cenjur- 
angelegenheiten zu miſchen, deren Entſcheidung allein dem Marquis zuſtand, und 
die in Warſchau garniſonirenden Truppen durch tagelange Cantonnements auf 
offener Gaſſe in Verzweifelung zu bringen. — Nachdem Wielopolski vergebliche 
Verſuche gemacht hatte, den Alten zur Raiſon zu bringen und auf eine Prüfung 
feiner längſt der Erledigung harrenden Geſetzentwürfe betreffend die Cultus⸗ 
verwaltung, das Unterrichtsweſen und die Judenemancipation hinzuwirken, erbat 
er am 26. Juli den Abſchied und ſandte er ſeinen älteſten Sohn nach St. Peters⸗ 
burg, um auf eine beſchleunigte Gewährung derſelben hinzuwirken. 

Dieſes draſtiſche Mittel wirkte: Suchazonnet wurde der Statthalterſchaft, 
die er kaum drei Monate lang inne gehabt, enthoben, zu ſeinem Nachfolger ein als 
polenfreundlich bekannter General katholiſchen Bekenntniſſes, Graf Lambert er⸗ 
nannt und Wielopolski in aller Form erſucht, ſeine Functionen weiterzuführen. 

Lambert war ein wohlmeinender, gebildeter und liebenswürdiger Herr, deſſen 
Erſcheinen in Warſchau den günſtigſten Eindruck machte: Schade nur, daß der Graf 
von den Eigenſchaften, deren es zur Bewältigung der ihm zugefallenen, durch das 
Verhalten ſeines Vorgängers doppelt ſchwierig gewordenen Aufgabe bedurfte, 
keine einzige beſaß. Von dem Weſen einer bürgerlichen Verwaltung hatte er 
ebenſo wenig eine Vorſtellung wie von der Beſchaffenheit und Natur des Landes, 
deſſen Bürger er mit ihrer Regierung verſöhnen ſollte. Man kannte ihn als 
ſchwach und haltungslos, und hatte ihm aus dieſem Grunde in der Perſon des 
General Gerſtenzweig einen Adlatus beizugeben für nothwendig gehalten; endlich 
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war der neue Statthalter in ſo hohem Grade bruſtkrank, daß er keiner Art von 
ernſthafter Beſchäftigung gewachſen zu ſein ſchien ). Sein Regiment dauerte 
wenig länger als zwei Monate und war eigentlich nur durch zwei Vorgänge 
denkwürdig: durch die in Veranlaſſung der Vorgänge von Horodlo erfolgte Ver⸗ 
kündigung des Belagerungszuſtandes im geſammten Königreich (14. October) und 
durch die Schließung ſämmtlicher Kirchen der Hauptſtadt, welche der Admini⸗ 
ſtrator der Warſchauer Diöceſe am 15. October ausſprach, als die zum Schau- 
platz einer Kosziuskofeier gewordene Bernhardiner Kirche militäriſch beſetzt 
worden war. Am Abend des nämlichen Tages erſchoß ſich General Gerſten⸗ 
zweig, nachdem er mit dem Statthalter eine heftige Auseinanderſetzung gehabt 
hatte und wurde dieſer von einem Blutſturz niedergeworfen ). Eine Verwirrung, 
wie ſie noch nicht dageweſen, ergriff alle Schichten der Bevölkerung. Während 
der kranke Statthalter den Klerus abwechſelnd durch Drohungen und durch 
Bitten zur Wiedereröffnung der Kirchen zu beſtimmen ſuchte, erklärten faſt alle 
angeſeheneren Mitglieder des Staatsraths und zahlreiche Bezirksräthe, daß ſie ihre, 
durch den Belagerungszuſtand ohnehin gegenſtandslos gewordenen Functionen 
niederlegen und die Stadt verlaſſen wollten, aus welcher Sicherheit und Vernunft 
für immer geſchwunden zu ſein ſchienen; am 23. October nahm auch Lambert 
den Abſchied, nachdem er Wielopolski beſchworen hatte, ſein Amt als Chef des 
Cultus⸗ und Unterrichtsweſens, die ad interim übernommenen Verwaltungen 
der Juſtiz und der inneren Angelegenheiten und die Vicepräſidentſchaft im 
Staatsrath „aus Hingebung gegen den Monarchen und das Land“ wenigſtens 
bis auf Weiteres fortzuführen. 

Der Marquis konnte ſich dieſer peinlichen Pflicht nicht entziehen, ſo lange 
der abermals von ihm erbetene Abſchied nicht bewilligt worden war — dauernd 
weiter zu fungiren, hielt er für unmöglich. In Mitten der vorſchreitenden In⸗ 
ſurrection und der Zerſetzung aller ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Organiſation 
hatte er an der Hoffnung feſtgehalten, ſeine in Gemäßheit der kaiſerlichen Ent⸗ 
ſchließung vom 27. März ausgearbeiteten Geſetzentwürfe angenommen zu ſehen 
und mit Hilfe dieſer das Vertrauen ſeiner Landsleute wieder zu gewinnen. Da 
Lambert ihm beim Abſchied geſagt hatte, daß ein neuer Statthalter noch nicht 
gefunden ſei und daß der auf der Rückreiſe aus Deutſchland in Warſchau ein⸗ 
getroffene Suchazonnet die Functionen eines ſolchen wenigſtens interimiſtiſch 
übernehmen werde, ſah er auch dieſe Hoffnung ſchwinden: er beſtand darum auf 
ſeinem Entlaſſungsgeſuch, indem er hinzufügte, daß ſein ferneres Verbleiben im 
Amte höchſtens unter der Bedingung einer vollſtändigen Trennung der militä⸗ 
riſchen von der bürgerlichen Verwaltung des Landes möglich ſein würde. — 
Noch bevor eine Antwort erfolgt war, gerieth er mit Suchazonnet in einen 
Conflict, der zu einem vollſtändigen und öffentlichen Bruch führte. Der Statt- 
halter nahm an der Thatſache, daß Wielopolski die Skizzen ſeiner Geſetzentwürfe 


2) In den Petersburger Salons wurde erzählt, der ſarkaſtiſche Marquis habe den „Lieutenant 
du royaume“ — une excellente femme pour un lieutenant aux gardes genannt. Liſigki be⸗ 
richtet, daß W. den unſchlüſſigen Grafen gewöhnlich „ſeinen Hamlet“ genannt habe. 

2) Ob (wie vielfach behauptet worden) zwiſchen Lambert und Gerſtenzweig ein Duell ſtatt⸗ 
gefunden, iſt nie aufgeklärt worden. 
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in ſeinem amtlichen Organ veröffentlicht hatte, zu der Erklärung Veranlaſſung, 
daß er dieſes Blatt von ſich aus cenſiren und die Wielopolski'ſche Publication 
officiell dementiren laſſen werde. Gleichzeitig ging ein Courier des Statthalters 
nach St. Petersburg ab, um eine Anklage gegen den „rebelliſchen“ Marquis 
an den Kaiſer zu befördern und wurde dem Sohne Wielopolski's, den der Vater 
zur Vertheidigung ſeiner Sache an den Hof ſenden wollte, die Abreiſe aus War⸗ 
ſchau unterſagt. Auf ſeine Eigenſchaft als kaiſerlicher Kammerherr pochend, reiſte 
Sigesmund Wielopolski dennoch ab, — der Marquis aber beſchränkte ſich auf 
die Erfüllung ſeiner nächſten Obliegenheiten, indem er den Sitzungen des Staat3- 
raths fern blieb. 

Während der folgenden Tage genoß Wielopolski zum erſten Male in ſeinem 
Leben einer gewiſſen Popularität: die Kunde von ſeinem Bruch mit dem ver⸗ 
haßten Statthalter hatte auf die Warſchauer Bevölkerung einen außerordentlich 
günſtigen Eindruck gemacht. Am 1. November (1861) traf eine Depeſche ein, 
die ihn nach Petersburg berief, ohne daß die Abſicht dieſer Berufung näher 
bezeichnet worden war. Zwei Tage ſpäter eilte er der Hauptſtadt des Nordens 
in Begleitung feines zweiten Sohnes entgegen — die Mitnahme zweier ſeiner 
vertrauteſten Beamten war ihm von Suchazonnet verweigert worden. Einem 
Freunde aber, der ihn vor freiwilligem Betreten der Höhle des Löwen gewarnt, 
hatte der Marquis in deutſcher Sprache die ſpöttiſche Antwort gegeben: 

„Wo ſolch' ein Köpfchen keinen Ausgang ſieht 
Stellt es ſich gleich das Ende vor.“ 


4. 


Wielopolski war nie in ſeinem Leben in St. Petersburg geweſen, — ohne 
irgend welche Verbindung mit den leitenden Kreiſen dieſer Stadt, — ohne Kennt⸗ 
niß der ruſſiſchen Hof⸗ und Amtsverhältniſſe, — ohne „Rang“ und dazu der 
ruſſiſchen Sprache vollſtändig unkundig. Von den noch immer zahlreichen An⸗ 
hängern des alten Regimes gehaßt, von der „liberalen“ jüngeren Generation 
entweder gar nicht, oder lediglich als Verfaſſer der „Lettre“ gekannt und dem⸗ 
gemäß falſch beurtheilt, entbehrte er jedes feſten Stützpunkts; weder wußte er 
was man in Petersburg von ihm erwarte, noch was er von Petersburg zu er⸗ 
warten habe. Daß er in eine Welt unlösbarer Widerſprüche gerathen ſei, wurde 
dem Marquis bereits nach den erſten Schritten, die er in dieſelbe gethan hatte, klar. 
Von dem Kaiſer gnädig empfangen, von dem Vicekanzler, Fürſten Gortſchakow 
darüber unterrichtet, daß man ihn nicht zur Verantwortung ziehen, ſondern im 
Gegentheil ſeinen Rath einholen wolle, von dem Grafen Neſſelrode, dem ehe⸗ 
maligen Botſchafter Meyendorf und einigen anderen hochgeſtellten Perſonen 
voller Zuſtimmung zu ſeinen Plänen verſichert, begann er für die Zukunft ſeines 
Vaterlandes neuen Muth zu faſſen, als man ihm aus Warſchau meldete, daß 
die von ihm ausgearbeiteten Geſetzentwürfe betreffend das höhere Unterrichts⸗ 
weſen und die Ablöſung der bäuerlichen Laſten durch andere erſetzt werden ſollten, 
daß man im Begriff ſei den Adminiſtrator der Warſchauer Diöceje ſtandrecht⸗ 
lich zum Tode zu verurtheilen und daß der zum Nachfolger Suchazonnet's er⸗ 


nannte General Lüders lediglich mit ſtrengſter Handhabung des Fu 
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zuſtandes beſchäftigt ſei. Dieſe Nachrichten beſtärkten ihn in der Abſicht, auf 
ſeinem Abſchiedsgeſuch zu beſtehen: wider Erwarten nahm der Kaiſer daſſelbe 
ſofort an und abermals wider Erwarten wurde W. in Anerkennung ſeiner Ver⸗ 
dienſte mit dem Großkreuz des (urſprünglich polniſchen) Ordens vom Weißen Adler 
decorirt, zum Mitgliede des polniſchen Staatsraths ernannt und eingeladen 
„zum Behuf der Theilnahme an den bevorſtehenden legislativen Arbeiten“ in 
St. Petersburg zu bleiben. Wielopolski nahm an dieſen Auszeichnungen Ver⸗ 
anlaſſung, die Wiederbeſetzung des erledigten Warſchauer Erzbisthums dringend 
anzurathen. Man folgte ſeinem Rath, — verwarf indeſſen die von ihm vor⸗ 
geſchlagenen Candidaten. Während alle Warſchauer Nachrichten darin über⸗ 
einſtimmten, daß Lüders die alte Paskewitſch'ſche Willkürwirthſchaft wieder⸗ 
herzuſtellen bemüht ſei, daß er eine Anzahl kurz zuvor entlaſſener, übel berüch⸗ 
tigter Beamten reactivirt, und die polniſche Staatskaſſe mit Ausgaben für 
Gefängniß⸗ und Spionagezwecke überlaſtet habe, daß die durch die Agrarreform 
ohnehin aufgeregten Bauern ſyſtematiſch gegen ihre Herren aufgewiegelt, die 
ſtädtiſchen Maſſen durch brutale Maßregelungen dem Radicalismus in die 
Arme getrieben würden, — entſchloß man ſich in St. Petersburg zu einem 
Zugeſtändniß an die Selbſtändigkeit des Königreichs, das Wielopolski's kühnſte 
Hoffnungen übertraf, das unter anderen Umſtänden den größten Enthuſiasmus 
erregt hätte, jetzt aber vollſtändig wirkungslos blieb: gleichzeitig mit der Com⸗ 
miſſton „zur Annäherung des polniſchen an das ruſſiſche bürgerliche Recht“ wurde 
das „Reichsraths-Departement für die Angelegenheiten des Königreichs Polen“ 
aufgehoben und dadurch in thesi eine Grenzlinie zwiſchen polniſcher und ruſſiſcher 
Geſetzgebung gezogen. 

In dem nämlichen Stil unauflöslicher innerer und äußerer Widerſprüche 
ging es fort. Auf die Aufhebung des Reichsraths⸗Departements für polniſche 
Angelegenheiten folgte eine Periode, während welcher man in den maßgebenden 
Kreiſen von andern als Gewaltmaßregeln gegen das unglückliche Land nichts 
wiſſen wollte. Wochen vergingen, ohne daß von den legislativen Maßregeln, 
zu denen man Wielopolski's Beiſtand angerufen hatte, auch nur die Rede war. 
Man lud den „intereſſanten“ aber „rangloſen“ Polen (der ſich, als der dienſt⸗ 
thuende Hofmarſchall ihm bei einer Empfangsfeierlichkeit keinen Platz hatte an⸗ 
weiſen können, ohne Weiteres in die Reihe der fremden Diplomaten geſtellt 
hatte) zu allen möglichen Hoffeſten ein, — man ſtellte ihn aller Welt vor, — 
man überhäufte ihn mit Höflichkeiten und Auszeichnungen, — Kaiſer und Kai⸗ 
ſerin würdigten ihn bei verſchiedenen Gelegenheiten längerer Unterredungen, die 
u. A. auch die Dringlichkeit der polniſchen Angelegenheiten zum Gegenſtande 
hatte, — geſchäftlich kam der Marquis um keinen Schritt weiter. Um ſeine 
Zeit nicht vollſtändig zu verlieren, ſuchte der ſonſt ſo ſchwerfällige und un⸗ 
geſellige Mann geſellſchaftliche Verbindungen anzuknüpfen, die ihm von Nutzen 
ſein konnten. Er ließ ſich's gefallen in die intimen Cirkel der Großfürſtin 
Helene gezogen zu werden und an den „geiſtreichen“, aber im Grunde völlig 
unfruchtbaren Abendgeſellſchaften dieſer Dame Theil zu nehmen, — er, der Be⸗ 
ziehungen zur Diplomatie, insbeſondere der weſtmächtlichen, grundſätzlich aus 
dem Wege ging, trat mit Lord Napier und dem franzöſiſchen Botſchafter Four⸗ 
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nier in freundſchaftliche Beziehungen, die auf ein vernünftiges Verhalten der in 
London und Paris lebenden polniſchen Emigranten hinwirken ſollten, ja er ver⸗ 
ſchmähte es nicht, mit der durch ihren panſlaviſtiſchen Eifer bekannten Gräfin Blu⸗ 
dow (der Tochter des Reichsraths-Präſidenten) freundliche Worte und geſpreizte 
Billets zu wechſeln und mit dieſem Blauſtrumpf über eine Annäherung der bei— 
den großen, durch das „Germanenthum“ gemeinſam bedrohten flaviſchen Racen 
zu philoſophiren. — Darüber vergingen Wochen und Monate, die bei richtiger 
Benutzung der Sache der Pacification Polens die größten Dienſte hätten leiſten 
können. Obgleich die radicale Revolutionspartei den Belagerungszuſtand treff⸗ 
lich auszunutzen und unaufhaltſame Fortſchritte zu machen wußte, fehlte es 
weder in Warſchau, noch in den — verhältnißmäßig zurechnungsfähig geblie— 
benen — Provinzen noch immer nicht an Leuten, welche die Bedenklichkeit der 
Lage erkannten und dringend wünſchten, aus dem Druck des Terrorismus her⸗ 
auszukommen, der einerſeits von dem ſäbelklirrenden Statthalter, andererſeits 
von den in der Stille conſpirirenden Sendlingen der demokratiſchen Emigration 
geübt wurde. Wo man überhaupt noch dachte, hatte man längſt die Em⸗ 
pfindung, daß wenn durch Reformen und Zugeſtändniſſe der gewaltſamen Erhebung 
überhaupt noch vorgebeugt werden ſolle, ſofort zugegriffen werden müſſe, — 
Wielopolski's bezügliche Mahnungen wurden durch die aus Warſchau einlaufen⸗ 
den Nachrichten alltäglich beſtätigt, — an der entſcheidenden Stelle aber ſchien 
man blind und taub zu ſein. Die einzigen Angelegenheiten, mit denen man ſich 
gelegentlich beſchäftigte und bei welchen man gelegentlich Wielopolski's Rath ein⸗ 
holte, waren die kirchlichen, — weiter zu kommen war aber auch mit dieſen 
nicht, weil es an jedem feſten Entſchluß, an jedem Plane für das, was man thun 
und laſſen wollte, fehlte. Nicht einmal die Nothwendigkeit, die Inthroniſirung 
des neu ernannten Erzbiſchofs Felinski bis zur Aufhebung des Belagerungs⸗ 
zuſtandes zu verſchieben und dadurch neuen Conflicten zwiſchen der kirchlichen 
und der militäriſchen Autorität zuvorzukommen, vermochte den Marquis bei den 
Alles beſſer wiſſenden und doch der elementarſten Kenntniß der Verhältniſſe 
entbehrenden Bureaukraten zur Anerkennung zu bringen. — Da regierungs⸗ 
ſeitig kein Finger zur Erledigung der immer brennender werdenden Ver⸗ 
waltungsfragen gerührt wurde, beſchloß Wielopolski von ſich die Initiative aus zu 
ergreifen. Er arbeitete ein ausführliches Memorial aus, in welchem er den 
Nachweis führte, daß die Fortdauer des am 14. Oct. 1861 über das geſammte 
Königreich verhängten Belagerungszuſtandes zwar für Warſchau und einige 
andere größere Städte nothwendig, für die kleineren Städte und das flache 
Land dagegen überflüſſig und geradezu ſchädlich ſei. Als Haupturſache der in 
der polniſchen Hauptſtadt obwaltenden Erregung ſeien die vieljährige Willkür⸗ 
herrſchaft der Militärbehörden und die durch Jahre fortgeſetzte Spannung auf 
Reformmaßregeln anzuſehen. Sobald dieſe erlaſſen worden, werde an die Be— 
ſeitigung des Belagerungszuſtandes gedacht werden können. Als dringendſte 
Maßregeln wurden bezeichnet: die Herſtellung einer von den Militärautoritäten 
unabhängigen, von einem Polen geleiteten Civil-Oberverwaltung, — Neubeſetzung 
der Verwaltungsbehörden und geſetzliche Regelung der Strafrechtspflege, — Aus— 
ſetzung der Provinzial⸗ und Bezirkswahlen bis zu der Umgeſtaltung des Be— 
Fk 
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amtenperſonals, endlich beſchleunigte Entſcheidung über die ſeit Monaten be- 
endeten legislativen Vorlagen, deren fernere formale Behandlung noch immer 
zweifelhaft ſei. — Eine Antwort auf dieſe Anträge war ebenſowenig zu er⸗ 
langen, wie eine Feſtſetzung des Termins für den Beginn der Geſetzgebungs⸗ 
arbeiten. Dagegen hieß es Se. Majeſtät lege auf das fernere Verweilen des 
Marquis in der Reſidenz den höchſten Werth und ſehe in demſelben ein Unter⸗ 
pfand für die glückliche Löſung der zu beſiegenden Schwierigkeiten. 

Mit der ihm eigenthümlichen Zähigkeit harrte Wielopolski noch weiter aus; 
daß er ſich über die Zukunft ſeiner Beſtrebungen noch Illuſionen machen konnte, 
erſcheint um ſo merkwürdiger, als ein im April (1862) Warſchau abgeſtatteter 
kurzer Beſuch (er hatte ſeinen Geſetzentwurf betreffend die Ablöſung der bäuer⸗ 
lichen Laſten vor dem polniſchen Staatsrath zu vertheidigen) ihn darüber hätte 
belehren müſſen, daß die radicale Partei während der verfloſſenen Wintermonate 
neue Erfolge erzielt und das Gelingen ſeines Programms, — auch wenn es in Peters⸗ 
burg angenommen werden ſollte, — im Voraus unmöglich gemacht hatte. Nichts⸗ 
deſtoweniger kehrte er nach Petersburg zurück, wo im Anfang des Maimonats, 
— d. h. ein halbes Jahr nach ſeiner Berufung an den kaiſerlichen Hof — die 
Verhandlungen über ſeine Entwürfe endlich in Fluß kamen. Das Geſetz be⸗ 
treffend die Ablöſung der bäuerlichen Laſten, war von einer endloſen Reihe von 
Comité's geprüft worden und ſchien der Beſtätigung entgegen zu gehen, als 
abermals ein Zwiſchenfall eintrat. Auf Betrieb einer Wielopolski feindlichen 
bureaukratiſchen Clique war der als Todfeind des Adels und der polniſchen 
Autonomie bekannte Hauptmitarbeiter an dem ruſſiſchen Emancipationsgeſetz, der 
Staatsſecretär Nicolaus Miljutin aus dem Auslande herbeigeholt worden, um 
das polniſche Ablöſungsgeſetz ſeinerſeits zu prüfen und, wenn irgend möglich, 
zu Fall zu bringen. Mit Hilfe des die Warſchauer Statthalterſchaft ambiren⸗ 
den Großfürſten Conſtantin wurde dieſe Klippe glücklich umſchifft, — alsbald 
aber ſtand man vor einer neuen Schwierigkeit: die anſcheinend auf dem beſten 
Wege begriffenen u. A. die Abſendung eines päpſtlichen Nuntius nach St. Peters⸗ 
burg betreffenden Verhandlungen zwiſchen dem kaiſerlichen Cabinet und der rö⸗ 
miſchen Curie wurden zu Folge der Entdeckung einer mit Umgehung der ruſſi⸗ 
ſchen Behörden gepflogenen Correſpondenz zwiſchen dem Papſte, dem Biſchof von 
Wilna und dem Warſchauer Erzbiſchof abgebrochen; die Curie ließ den für das 
Verſöhnungswerk gewonnenen Erzbiſchof Felinski im Stich und entſchied da⸗ 
durch den Uebertritt des polniſchen Klerus in das revolutionäre Lager. 

Wielopolski gab ſeine Sache auch jetzt nicht verloren. Obgleich die Lage 
des unglücklichen, von ſeinen Landsleuten als Ruſſenfreund, von den Warſchauer 
Behörden als Rebellen behandelten Felinski eine völlig verzweifelte geworden 
war, verſprach er das Einvernehmen zwiſchen dieſem und der Regierung wieder⸗ 
herzuſtellen, ſobald er nach Warſchau zurückgekehrt ſei. — Dieſes Verſprechen machte 
den gehörigen Eindruck. Anfang Juni entſchloß der Kaiſer ſich, ſeinen Bruder, 
den Großfürſten Conſtantin zum Statthalter, Wielopolski zum Chef der Civil⸗ 
verwaltung Polens zu machen. Die von dem Marquis ausgearbeiteten Geſetz⸗ 
entwürfe erhielten ſämmtlich die kaiſerliche Beſtätigung (mehrere derſelben ſcheinen 
nicht ein Mal geprüft worden zu ſein), die Warſchauer Regierungs⸗Commiſſionen 
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(Miniſterien) wurden durch Polen oder der polniſchen Sache günſtige Perſonen 
beſetzt, die Provinzial⸗ und Kreisräthe ſollten mit thunlichſter Beſchleunigung 
ihre Functionen aufnehmen. Am 14. Juni reiſte der beglückte „Chef der Civil⸗ 
verwaltung Polens und Vice-Präſident des polniſchen Staatsraths“ nach War⸗ 
ſchau ab; der Großfürſt ſollte in einigen Tagen folgen. 

Mit der Abreiſe von St. Petersburg ſchließt der für die Abſicht der vor⸗ 
liegenden Erörterungen in Betracht kommende Theil von Alexander Wielopolski— 
Gonzaga-Myszkowski's Lebensgang. Die Geſchichte ſeiner unglücklichen, ein Jahr 
und elf Tage umfaſſenden Verwaltung des Königreichs Polen iſt aus den Ein⸗ 
gangs dieſer Blätter genannten Schriften bekannt und demgemäß auch von 
ſeinem Biographen nur ſummariſch erzählt worden. Während des Frühjahrs 
1862 hatte die Revolutionspartei den ihr von einem Theil der Weißen ge⸗ 
leiſteten Widerſtand gebrochen und das Heft ſo vollſtändig in die Hände be— 
kommen, daß Niemand zu Gunſten des neuen Civil-Oberverwalters die Hand 
zu erheben wagte, daß Wielopolski's Verſuche, Leute von Anſehen und populärem 
Gewicht zum Eintritt in den Staatsrath oder zur Uebernahme amtlicher Stel⸗ 
lungen zu beſtimmen, ſcheiterten, daß ſelbſt der durch ihn eingeſetzte Erzbiſchof 
Felinski mit ſeinem Protector zu brechen für nothwendig hielt und daß die 
Dolche der Verſchwörer ſich bereits während der erſten Wochen der neuen Ver— 
waltung gegen die Bruſt des Mannes richteten, der das Wagſtück einer Aus⸗ 
ſöhnung zwiſchen Ruſſen und Polen unternommen hatte. Den Todesſtoß gab 
Wielopolski ſeiner Sache, als er zum Zweck der Befreiung Warſchau's von dem 
Terrorismus der Rothen die gewaltſame Recrutenaushebung vom 15. Januar 
1863 decretirte und dadurch das Signal zum Ausbruch des längſt vorbereiteten 
bewaffneten Aufſtandes gab. Die qualvollen fünf Monate, die er noch ferner 
auf ſeinem verlornen Poſten zubrachte, ſind nicht ohne Grund als Belege dafür 
angeſehen worden, daß die Feſtigkeit ſeines Charakters mit einem unbelehrbaren 
Eigenſinn gepaart war, den zu brechen ſeine Freunde ſich vergeblich bemüht 
hatten. Thatſächlich waren die Geſchicke Polens bereits entſchieden, als die 
Weißen zur Sache der Revolution übertraten und als der anerkannte Führer 
der ariſtokratiſchen Emigrantenpartei, Fürſt Wladislaw Czartoriski in Paris, die 
Würde eines „General-Bevollmächtigten der polniſchen National-Regierung für 
das Ausland“ annahm. — Ueber des Marquis' perſönliche Geſchicke ſei noch 
berichtet, daß derſelbe, nachdem er am 25. Juni 1863 den erbetenen Abſchied 
erhalten, auf einige Wochen nach Rügen ging und von dort nach Dresden über- 
ſiedelte, wo er, von aller Welt zurückgezogen und für Niemand zugänglich, bis 
zum 29. Decbr. 1877 lebte. Nur ein Mal, im Sommer 1864 ging er nach 
Berlin, um von dem Großfürſten Conſtantin und dem Kaiſer Alexander II. einen 
letzten Abſchied zu nehmen. Damals hat der unglückliche Monarch ihm das 
hiſtoriſch gewordene „Nous avons été vaincus Marquis, nous avons été vaincus“ 
geſagt. — Sein Geſchick trug Wielopolski mit chriſtlicher Ergebung und zugleich mit 
klarer Einſicht in die völlige Ausſichtsloſigkeit des Unternehmens, an welches er 
ſein Leben geſetzt hatte. Er fühlte ſich ſo vollſtändig beſiegt, daß er einem Bild⸗ 
hauer, der ſeine Büſte modelliren wollte, zur Antwort gab, „daß ein Anführer, 
der den Feldzug verloren, das Recht verwirkt habe, ſeine Züge auf die Nachwelt 


102 Deutſche Rundſchau. 


zu bringen“ und daß er ſeine Papiere und Briefſchaften abſichtlich nicht ordnete. 
Den feſten, unerſchrockenen Sinn, der ihm eigen geweſen, wußte er auch in den 
Tagen ſchwerſter Prüfung zu bewahren. Als er die Nachricht von der direct 
auf den Ruin des Adels abzielenden Tſcherkaſſki'ſchen Agrar-Reform erhielt und 
ſein Vermögen verloren geben zu müſſen glaubte, ſprach der im zweiundſechzigſten 
Lebensjahre ſtehende, früh zum Greiſe gewordene ehemalige Civil-Oberverwalter 
des Königreichs Polen die Abſicht aus, ſich als Buchhändler in Breslau nieder⸗ 
zulaſſen! Die Rolle eines profeſſionellen Emigranten hatte er Zeit ſeines Le⸗ 
bens für mit ſeiner Würde unvereinbar angeſehen und an die Annahme einer 
ruſſiſchen Penſion zu denken, verbot ihm der Stolz des polniſchen Edelmanns 
alter Schule. 

Bevor wir die ſich aus dem Lebensgang dieſes merkwürdigen Menſchen 
ergebenden Schlußfolgerungen für die Zukunft polniſch⸗ruſſiſcher Ausſöhnungs⸗ 
verſuche ziehen, wird nothwendig ſein, die einzelnen Phaſen von Wielopolski's 
politiſcher Thätigkeit die Grundgedanken derſelben ſummariſcher Betrachtung zu 
unterziehen. 

In allen entſcheidenden Punkten ſtellt Wielopolski's Programm ſich als 
Ergebniß der Erfahrungen dar, welche der Theilnehmer an der polniſchen Re⸗ 
volution von 1830 mit dieſer Revolution gemacht hatte. Mit gutem Grunde 
ſah er den auf den Erlaß der Verfaſſung von 1815 folgenden Zeitabſchnitt für 
das glücklichſte Capitel in der neueren Geſchichte ſeines Vaterlandes, die Er— 
hebung vom 29. November 1830 für die Quelle aller Leiden deſſelben, die Be⸗ 
ſeitigung der äußeren und inneren Gründe, welche zu dieſer Erhebung geführt 
hatten, für die Bedingung einer Wiederherſtellung des polniſchen Namens an. 
Polens Errungenſchaften von 1815 waren zu Scheiter gegangen, weil die Bürger 
dieſes Landes das Verhältniß ihres Stammes zu dem ruſſiſchen ebenſo falſch beurtheilt 
hatten wie die Natur ihrer Beziehungen zu den Staaten des weſtlichen Europa, und 
weil ſie das Geſchick ihres Landes an dasjenige der Revolution geknüpft hatten. 
Die Partei der Erhebung von 1830 war die Partei urtheilsloſen Cultus des 
Franzoſenthums und der aus Frankreich importirten revolutionären Ideen ge⸗ 
weſen; aus Schwäche gegen dieſe Partei, aus Popularitätsſucht und aus in⸗ 
ſtinctivem, mit thörichten Erinnerungen an die alte Größe der königl. Republik 
gepaartem Ruſſenhaß hatte die polniſche Ariſtokratie einen Aufſtand mitgemacht, 
den ſie innerlich verurtheilte und den ſie verurtheilen mußte, weil derſelbe 
gegen eine Herrſchaft gerichtet war, welche Polen glimpflicher und ſchonender 
behandelt hatte, als von Seiten der übrigen Theilungsmächte geſchehen war; 
den an und für ſich reparablen Bruch hatte man durch die Forderung einer 
Wiederherſtellung der polniſch⸗litthauiſchen Union zu einem irreparablen gemacht, 
— endlich in thörichtem und völlig unmotivirtem Vertrauen auf den Beiſtand 
der Weſtmächte die Rettungsbrücken abgebrochen, welche durch die Amneſtie— 
anerbietung und vor Allem durch Paskewitſch's Bedingungen vom 4. September 
1831) geſchlagen worden waren. — Aus der Erfahrung von 1846 hatte Wielo- 
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polski ſchließlich die Folgerung ziehen zu müſſen geglaubt, daß für die polniſche 
Sache auch von Oeſterreich unter keinen Umſtänden Etwas zu hoffen ſei, und 
das dieſen Staat beherrſchende deutſche Element der gefährlichſte aller Feinde 
des Polenthums ſei. 

Die von Wielopolski auf Grund dieſer Erfahrungen gepredigte Theorie von 
der Nothwendigkeit einer Verſöhnung Polens mit Rußland und eines Anſchluſſes 
an Rußland trug urſprünglich einen rein politiſchen Charakter — erſt im Laufe 
der Zeit, im Eifer des Gefechts und in Anbequemung an gewiſſe, in der ruſſi⸗ 
ſchen Geſellſchaft herrſchende Vorſtellungen, redete der Mann, der ſeinem Weſen 
nach jeder Zoll Pole, Ariſtokrat und Katholik war, ſich in einen gewiſſen, 
immerdar die Symptome der Künſtlichkeit und inneren Unwahrheit an ſich 
tragenden Panſlavismus hinein. In Polen ſelbſt hat man das ſehr genau ge⸗ 
wußt; auch Wielopolski's entſchiedenſte und eifrigſte Gegner räumten in der 
Stille ein, daß der Panflavismus des Marquis mit dem Ding, das ſonſt 
Panſlavismus heißt, eine nur ſehr entfernte Aehnlichkeit habe. Wenn Wielopolski 
in ſeiner „Lettre“, in dem (wie es ſcheint auch ſeinem Biographen unbekannt 
gebliebenen) Brief an den Fürſten M. D. Gortſchakow ) und in ſeiner Correſpon⸗ 
denz mit der Bludow das Germanenthum als gefährlichſten Feind des Slavis⸗ 
mus bezeichnete und von einer „gewiſſen Gemeinſamkeit“ zwiſchen Polen und 
Ruſſen ſprach, ſo war das gewiß ernſt gemeint — an eine Fuſion ſämmt⸗ 
licher flaviſcher Stämme und an einen ſlaviſchen Völkerſturm gegen die weſt⸗ 
europäiſche Civiliſation hat er nie gedacht, nie von einem ſolchen geredet. Wenn 
er (was an und für ſich zweifelhaft erſcheint) mehr als einen Friedensſchluß 
zwiſchen Rußland und dem Königreich Polen im Auge gehabt und nach einer 
allgemeineren Formel für denſelben geſucht hat, ſo mag ihm dabei der Gedanke 
vorgeſchwebt haben, den einer feiner entſchiedenſten Gegner, Wladislaw Micke⸗ 
wicz, in den nachfolgenden Satz zuſammengefaßt hat. „Wielopolski meinte 
Polen müſſe ſcheinbar auf ſeine Selbſtändigkeit verzichten, um Rußlands Ver⸗ 
trauen zu gewinnen; durch ihre höhere Bildung und Entwickelung würden die 
Polen dann in ähnlicher Weiſe das Uebergewicht über die Ruſſen gewinnen, wie 
die Griechen es den Römern gegenüber gethan ?).“ — Wielopolski war eine jo 
ausgeſprochen realiſtiſche Natur und ſo ausſchließlich mit dem einen Gedanken 
der Wiederherſtellung des Königreichs von 1815 beſchäftigt, daß Gedanken an 
Staatenbildungen und Umwälzungen der Zukunft ihm durchaus fern lagen, und 
daß zwiſchen ihm und den ruſſiſchen Panflaviften, die er in ſein Intereſſe zu 
ziehen verſuchte, eine unüberſteigbare und unausfüllbare Kluft lag. Schon der 
demokratiſche Charakter dieſer Partei ſchloß jede Verſtändigung mit ihm, dem 
eingefleiſchten Ariſtokraten, aus. Die panſlaviſtiſchen Velleitäten, die er ge⸗ 
legentlich von ſich gab, paßten weder in ſein feſt abgegrenztes, lediglich auf 
Congreßpolen gerichtetes Programm, noch in dasjenige der wirklichen Panſlaviſten. 
Der von ihm vertretenen Sache haben dieſe Verbrämungen ſeines eigentlichen 
Programms niemals auch nur den geringſten Nutzen gewährt. Er hat den⸗ 


2) Vgl. Knorr, die polniſchen Aufſtände, p. 390 ff. 
) Histoire populaire de Pologne, p. 582. 
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ſelben nicht einen einzigen ruſſiſchen Freund, dagegen zahl- 
reiche polniſche Feinde zu danken gehabt. Die einzige praktiſche Seite, 
welche die Sache hatte, Wielopolski's Verzicht auf die Wiedergewinnung der 
litthauiſchen Kronländer, galt den Ruſſen, die er für ſich zu gewinnen gewußt, 
für ſelbſtverſtändlich, während dieſer Verzicht (nach Migkewicz treffender Bemer⸗ 
kung) ihm auch in den Augen der conſervativſten polniſchen Magnaten zum un⸗ 
verzeihlichen Vorwurf gereichte. Zum Ueberfluß ſei noch erwähnt, daß die für 
Wielopolski's Pläne gewonnenen ruſſiſchen Würdenträger ausnahmslos Sapadnik 
(Weſtlinge) waren, während die Führer der panſlaviſtiſchen und nationalen Partei, 
die Miljutin, Fürſt Tſcherkaſſki, Koſchelew, Katkow u. ſ. w. ſich als ſeine ge⸗ 
ſchworenen Gegner gebärdeten. 

Gehen wir von dieſer allgemeinen Seite der Sache zum Einzelnen über, ſo 
finden wir, daß Wielopolski's Thätigkeit Schritt für Schritt das Widerſpiel 
des polniſchen Programms von 1830 und 1831 bedeutete. Daß er die Wieder⸗ 
gewinnung der Grenzen von 1772 und die Wiederherſtellung der Union mit 
Litthauen für bloße Thorheiten anſehe, hatte er ſeinen Landsleuten bereits am 
5. Mai 1831 geſagt ). Seinen Bruch mit allen Gedanken an eine weſtmächt⸗ 
liche Intervention oder von Weſten kommende Hilfe beſiegelte er im Jahre 1853, 
als er ſeinen Sohn in die zur Bekämpfung der engliſch⸗franzöſiſchen Invaſion 
beſtimmte Armee treten ließ. Die Ueberzeugung, daß Zugeſtändniſſe an die revo⸗ 
lutionären Zeitideen zum Verderben führen müßten und daß ein polniſcher 
Staatsmann, der ſein Vaterland retten wolle, auf die Zuſtimmung der Revo⸗ 
lutionspartei ein für alle Mal zu verzichten habe, war der rothe Faden, der ſich 
durch alle ſeine Handlungen ſeiner Vorbereitungs- und ſeiner Regierungszeit zog. 
Um dieſer Ueberzeugung willen trat er zu der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft 
im Gegenſatz, verweigerte er die Betheiligung an der von mehreren ſeiner nächſten 
Freunde aus Opportunitätsrückſichten unterzeichneten Adreſſe vom Februar 1861 
und willigte er in die Verhängung des Belagerungszuſtandes, ſoweit derſelbe 
die Stadt Warſchau betraf. Weil ihm das Geſpenſt der verderblichen Conni⸗ 
venz der polniſchen Conſervativen an die Volksführer vom November 1830 vor⸗ 
ſchwebte und weil er nichts ſo fürchtete, wie die Verletzung der Legalität, ſetzte 
Wielopolski gegen das Sträuben des Statthalters Gortſchakow die Auflöſung 
der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft, endlich gegen den Rath und Willen des 
Großfürſten Conſtantin die verhängnißvolle Rekrutirungsmaßregel vom 15. Jan. 
1863 durch. All' ſeine Gedanken und Wünſche waren darauf gerichtet, zunächſt 
und vor Allem einen geſetzlichen Boden für diejenigen nationalen Beſtrebungen 
zu gewinnen, bezüglich welcher er ſich mit dem beſſeren und umſichtigeren Theile 
ſeiner Landsleute einig wußte. — Daß ſein letztes Ziel die Wiederherſtellung der 
Verfaſſung von 1815 ſei, hat Wielopolski nie verleugnet, vielmehr ſchon in den 
Jahren 1856 und 1861 laut und öffentlich geſagt. Da dieſes Ziel ſich mit 
einem Schlage nicht erreichen ließ, ſuchte er zunächſt die Wege zu demſelben 
zu ebnen. Dem Königreich ſollte innerhalb gewiſſer Grenzen Autonomie ge⸗ 
währt, und dieſe Autonomie dazu benutzt werden, durch Ablöſung der bäuer- 


1) Vgl. den erſten dieſer Artikel, p. 53. 
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lichen Laſten neue und geſunde Kräfte für eine volksthümliche Entwickelung zu 
gewinnen; von einer dem Klerus bereiteten würdigen und unabhängigen 
Stellung erwartete der Marquis eine Reaction gegen die in denſelben ge⸗ 
drungenen demagogiſchen Elemente, von der Organiſation der gänzlich im Argen 
liegenden höheren Bildungsanſtalten die allmälige moraliſche Geſundung der 
Jugend. Die Judenemancipation war eine populäre Forderung, für welche u. A. 
der innere Grund ſprach, daß einer Verjudung der kleinexen Städte des Lan⸗ 
des nur durch eine vollſtändige Poloniſtrung des zahlreichen und wegen ſeiner 
Iſolirung zumeiſt auf niedriger Bildungsſtufe ſtehenden jüdiſchen Elementes 
vorgebeugt werden konnte. 

Die Zweckmäßigkeit dieſer Maßregeln und der auf dieſelben abzielenden 
Geſetzentwürfe, insbeſondere die Dringlichkeit einer Umgeſtaltung des Kirchen- und 
Unterrichtsweſens iſt auch von Wielopolski's grundſätzlichen Gegnern nicht be⸗ 
ſtritten worden. Als es zu ſpät und die Entſcheidung längſt gegen ihn ausge⸗ 
fallen war, haben die verſchiedenſten Weiſen du lendemain einander im Lobe 
der legislativen Geſchicklichkeit des kurz zuvor einſtimmig verurtheilten Refor⸗ 
mators überboten. — Wie iſt das Fiasko deſſelben zu erklären? 

Mindeſtens zur Hälfte aus dem ungeheuren Maß von Haß und Er⸗ 
bitterung, welches die Regierung des Kaiſers Nikolaus aufgehäuft und aus 
dem thörichten Zögern, deſſen die Regierung Alexander's II. ſich ſchuldig 
gemacht hatte! Hat der auf den vorſtehenden Blättern verzeichnete Bericht irgend 
ſeine Pflicht gethan, ſo ſind Ausführungen über dieſen Punkt überflüſſig. Von 
der Empfindung, daß die erbarmungsloſe, 25 Jahre lang fortgeſetzte Mißhand⸗ 
lung Polens durch den Kaiſer Nikolaus eine Reſtauration nothwendig gemacht 
habe und daß zur Verſöhnung dieſes unglücklichen Landes Etwas geſchehen müſſe, 
waren bereits zur Zeit der Thronbeſteigung Alexander's II. alle vernünftigen und 
gebildeten Ruſſen erfüllt; dieſe Empfindung wurde auch von der Regierung ge⸗ 
theilt, die derſelben in der bekannten Unterredung Orlow's mit Lord Clarendon 
deutlichen Ausdruck gegeben hatte. Nichtsdeſtoweniger ließ man fünf koſtbare 
Jahre vergehen, während welcher der Friede mit Polen um einen durchaus er⸗ 
ſchwingbaren Preis zu haben geweſen war!). Als man ſich endlich zu Conceſſio⸗ 
nen entſchloß (März 1861), war bereits Gefahr im Verzuge und der Ausgang 
des zwiſchen der gemäßigten und der radicalen Partei entbrannten Kampfes 
ziemlich zweifelhaft: Nichtsdeſtoweniger ließ man acht Monate vergehen, bevor 
man auch nur Schritte zur näheren Prüfung des Wielopolski'ſchen Programms 
that, acht Monate, während welcher die Statthalter des Landes vier Mal ge⸗ 
wechſelt und zwei Male Polenfreunde von Polenfeinden abgelöſt wurden. Und 
als ob es mit dieſen Verſäumniſſen noch nicht genug ſei, hielt man während 
des Zeitraums der letzten, zwiſchen den Parteien geführten Entſcheidungskämpfe 
den Urheber des längſt bekannten, polniſchen Reformprogramms ſieben Monate 
lang in Petersburg zurück, um ſeine (inhaltlich längſt approbirten) Entwürfe 


1) „Qu’un temps précieux avait été perdu,“ hatte der damalige Vice⸗-Kanzler Fürſt Gortſcha⸗ 
kow in dem erſten Geſpräch, das er mit Wielopolski gehabt, unumwunden einräumen müſſen. 
(Liſicki II, p. 248.) 
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ſchließlich ungeprüft zu beſtätigen und die Ausführung derſelben im Angeſicht 
einer ausbrechenden Revolution zu beginnen! 

Das Maß dieſer Verſchuldungen iſt ein ſo ungeheueres, daß im Vergleich 
zu demſelben die Summe der von Wielopolski begangenen Mißgriffe gering er⸗ 
ſcheint: an und für ſich betrachtet war dieſe Summe hoch genug aufgelaufen. 
Der Mann, der das beſte, vernünftigſte, unter den gegebenen Umſtänden allein 
mögliche Programm für die Wiederherſtellung der adminiſtrativen und für die 
Vorbereitung der nationalen Selbſtändigkeit ausgearbeitet und daſſelbe mit un⸗ 
zweifelhaftem Geſchick bei einer mißtrauiſchen, ſchwerfälligen, von Alters her 
aller Geſetzlichkeit und Folgerichtigkeit entwöhnten Regierung zur Annahme ge⸗ 
bracht hatte, — er bewies ſeinen Landsleuten gegenüber ein Ungeſchick, das einem 
ſtaatsmänniſchen Kopfe ſeines Ranges zu verzeihen in der That ſchwer fällt. 
Mit dem Eigenſinn des Doctrinärs hielt er an der Vorſtellung feſt, die Fehler 
von 1830 ſeien die einzigen, auf deren Vermeidung es ankomme, die damals thöricht 
herausgeforderten ruſſiſchen Inſtincte, die einzigen, welche geſchont werden mußten. 
Wielopolski's Nichteintritt in die landwirthſchaftliche Geſellſchaft, ſein Unver⸗ 
mögen ſich des notoriſch einflußreichſten Mannes in Polen zu bemächtigen, 
ſeine Weigerung ſich an der populären Adreſſe vom Februar 1861 zu be⸗ 
theiligen, ſeine Initiative zur Auflöſung der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft, 
— all' dieſe Dinge laſſen ſich pſychologiſch, allenfalls auch logiſch rechtfertigen, 
— politiſch erſcheinen ſie als Thorheiten der gröbſten Art, doppelt thöricht bei 
einem Manne, der ganz genau wußte, daß er niemals Popularität und öffentliches 
Vertrauen beſeſſen und daß es vor Allem dieſes Zutrauens bedurfte, wenn er 
ſeine Miſſion mit irgend welcher Ausſicht auf Erfolg antreten wollte. Dieſen 
Erfolg gewaltſam erzwingen, einer im höchſten Affect ſtehenden Nation Ver⸗ 
trauen abnöthigen und gegen krankhafte erregte Leidenſchaften wohl ausgeſonnene 
Geſetzentwürfe in's Treffen führen zu wollen, — das war ein an und für ſich aus⸗ 
ſichtsloſes Unternehmen, um ſo ausſichtsloſer, als der einzige, für daſſelbe mögliche 
pſychologiſche Moment beim Beginn der eigentlichen Action bereits verpaßt war. 

Der dritte Schuldantheil fällt natürlich auf die polniſche Nation ſelbſt, die 
ihre Unfähigkeit zu Maß, Selbſtbeherrſchung und nüchterner Beurtheilung der 
gegebenen Verhältniſſe nie deutlicher und nie kläglicher wie während der Jahre 
186063 gezeigt hat. Ueber dieſen Punkt Weiteres ſagen, hieße Eulen nach 
Athen tragen und dem Schaden, den das unglückliche Land von ſeiner Thorheit 
gehabt, unnöthigen Spott hinzufügen 

„Daß Völker und Regierungen niemals aus der Geſchichte gelernt, niemals 
nach Lehren, die aus derſelben zu ziehen geweſen wären, gehandelt haben,“ bildet 
nach Hegel (Philoſophie der Geſchichte, Einleitung S. 9) die Hauptlehre der 
Geſchichte. Dieſen Satz zu widerlegen und der Welt zu beweiſen, daß ſie aus 
der Geſchichte des Wielopolski'ſchen Unternehmens wol zu lernen gewußt haben, 
werden die Polen (mindeſtens diejenigen des Königreichs) ſchwerlich jemals in 
die Lage kommen. Daß es (wie bereits in der Vorbemerkung zu dem erſten 
dieſer Aufſätze hervorgehoben worden) an Neigungen zu einer polniſch-ruſſiſchen 
Verſtändigung namentlich auf ruſſiſcher Seite nicht fehlt, ändert an der That⸗ 
ſache Nichts, daß die beiden in Betracht kommenden Völker im Verlauf der 
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letzten anderthalb Jahrzehnte in Entwickelungsreihen getreten ſind, die weſent⸗ 
lich auf eine Entfremdung, nicht auf eine Annäherung hinweiſen. Nicht 
nur, daß ſich — wie bei allen übrigen Völkern — auch bei Ruſſen und Polen 
die nationalen Eigenthümlichkeiten und Gegenſätze als ſolche verſchärft haben, 
Rußland iſt im Begriff in eine revolutionäre Phaſe einzutreten, während Polen 
durchaus revolutionsmüde erſcheint. Die Utopien demokratiſcher und radicaler 
Herrlichkeit, denen die Ruſſen nachjagen, haben die Polen, wenigſtens anſcheinend, 
hinter fi; in demſelben Maße, in welchem auf ruſſiſcher Erde der Radicalis⸗ 
mus in's Kraut geſchoſſen iſt, iſt man in Polen behutſamer und conſervativer 
geworden. Die polniſchen Conſervativen, welche für Wielopolski's Plan einer 
Ausſöhnung mit dem monarchiſchen und dynaſtiſchen Rußland unter Umſtänden 
zu gewinnen geweſen wären, ſchließlich aber die von dieſem dargebotene 
Hand ausſchlugen — von einer Annäherung an das heutige, der Revolution 
entgegen taumelnde Rußland wollen ſie Nichts wiſſen und können ſie Nichts 
wiſſen wollen. Auch abgeſehen davon, daß die Weltgeſchichte ſich überhaupt 
niemals wiederholt, iſt eine zweite Auflage des Unternehmens von 1861 in 
dem heutigen Rußland innerlich unmöglich geworden. Im Jahre 1860 war 
ein ruſſiſcher Czar da, der einem einzelnen polniſchen Magnaten die Vollmacht 
zum Verſuch einer autonomiſtiſchen Conſtituirung des Königreichs zu geben 
vermochte, — gegenwärtig würde man ſich nach einem ſolchen vergeblich ums 
ſehen. Mit dem Rußland, welches Alexander II. von ſeinem Vater überkommen 
hatte, durfte ein Wielopolski allenfalls in's Gleichgewicht zu kommen hoffen 
(die wirkliche Probe zu machen iſt der Urheber des Programms von 1860 gar 
nicht in die Lage gekommen, weil er bereits in dem Vorſtadium d. h. an ſeinen 
eigenen Landsleuten ſcheiterte); ſich gegenwärtig zu einer Hoffnung ſolcher Art 
aufzuſchwingen, würde auch er, der Unermüdliche, nicht vermögen. Jene Un⸗ 
berechenbarkeit ruſſiſcher Zuſtände und Stimmungen, welche das Verſöhnungs⸗ 
project der 50er Jahre während der Zeit ſeiner Ausführbarkeit nicht zur Ver⸗ 
wirklichung kommen ließ, ſie hat ſich gegenwärtig verzehnfacht: der feſte Grund 
kaiſerlicher Souveränetät, auf welchen Wielopolski ſein Werk zu gründen unter⸗ 
nahm, hat ſich in einen Sumpf verwandelt, auf welchem überhaupt nicht mehr 
gebaut werden kann. Das weiß man nirgend genauer wie in Polen: trauten 
die Zeitgenoſſen des eiſernen Marquis dem Frieden nicht, der ihnen geboten 
wurde, ſo werden ihre Söhne das noch weniger thun. Das alte Rußland, 
welches damals beſtand oder zu beſtehen ſchien, iſt nicht mehr vorhanden, und 
mit dem neuen, auf den Schultern der Miljutin, Tſcherkaſſki u. ſ. w. ſtehenden 
Rußland werden die heutigen Erben der Beſiegten von 1830 und 1868 ſich aus 
guten Gründen in keinerlei Berührung einlaſſen. Eine ſichere und deutliche 
Empfindung ſagt ihnen, daß jeder Bund mit dieſer chaotiſchen Maſſe gleich- 
bedeutend mit einem Aufgehen in dieſelbe wäre. Noch iſt von der polniſchen 
Eigenart aber genug übrig geblieben, damit dieſe ſich nicht freiwillig ſelbſt auf⸗ 
gibt, und eine andere Wahl als dieſe haben die Polen überhaupt nicht mehr, 
wenn ſie mit dem Rußland des achten Decenniums unſeres Jahrhunderts tran⸗ 
ſigiren wollen. Möglich, daß beide Völker von einem großen ſlaviſchen Revo⸗ 
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lutionskrater verſchlungen und dereinſt in dieſem aufgelöſt werden, — eine 
polniſch⸗ruſſiſche Aus ſöhnung iſt durch die Richtung, welche die ruſſiſchen Dinge 
genommen haben unwahrſcheinlicher, ja unmöglicher denn je früher geworden, 
weil der Gang der neueſten polniſchen Entwickelung mindeſtens in dem ſog. 
Königreich ein von dem ruſſiſchen durchaus abweichender geweſen iſt. Unter 
einem Scepter hätten Ruſſen und Polen ſich vielleicht und unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen zuſammenfinden können, — zu einer Unterwerfung unter das ruſſiſche 
Volk werden die Polen ſich nicht entſchließen, ſo lange ſie Polen ſind. Und 
nur noch darum könnte es ſich ſeit dem Tode Alexander's II. handeln! 


Berliner und TNotsdamer Briefe eines preußiſchen 
Officiers aus dem Jahre 1848. 


vun 


III. 


Berlin, den 17. Juni. — Geſtern Abend vor 10 Uhr kam ich hier nach 
angenehmer Reiſe (angenehm durch gute Geſellſchaft) wieder an. Unſere Tage 
ſtürmen! Die laue liebliche Luft, der Mondſchein, der auf den Wellen ſpielt, 
und der ſüße Geſang der Nachtigall ſind geſtört durch die Gewalt des brauſen⸗ 
den Orkans der Zeit! — — — 

Kaum von Euch getrennt, ſo begann die wilde Politik wieder an mein 
Intereſſe Forderungen zu ſtellen. Die Nachrichten aus Berlin waren die auf- 
regendſten. Das Zeughaus ſollte geſtürmt ſein; die Truppen ſollten die Stadt 
Berlin geräumt haben; der Prinz von Preußen aufgefordert ſein, mehr Truppen 
in die Stadt zu ſchicken; er ſollte es aber verweigert haben und es ſei nun die 
vollſte Anarchie in der Stadt; es fliehe, was irgend fortkommen könnte u. ſ. w. 
Das Alles wurde mit der größten Gewißheit und ſogar mit Details erzählt. 
In Braunſchweig wußte man noch mehr; man warnte uns, die Reiſe fort⸗ 
zuſetzen; auf jeder Station wurde bald Etwas hinzugeſetzt, bald Etwas ab- 
genommen. Die Truppen, die das Zeughaus beſetzt hielten, ſollten bald ver⸗ 
nichtet ſein, bald ſich ergeben haben. Ich erduldete in Wahrheit etwas Tortur. 
Im höchſten Grade geſpannt auf wirkliche, den Thatbeſtand darſtellende Erzäh⸗ 
lungen langte ich hier an. Ich eilte raſch in unſere Abendgeſellſchaft, wo ich 
auch eine Menge Bekannter traf. 

In Wirklichkeit ſind die Vorgänge allerdings ſehr traurig, indeſſen faſt mit 
mehr Wendung zum Guten, als zum Gegentheil. Die Einleitung zu den Vor⸗ 
gängen im Zeughauſe berichten die Zeitungen. Dieſe Berichte ſind indeſſen 
nicht genau, weil man es ſelbſt nicht beſſer weiß. Der untere Theil des Zeug⸗ 
hauſes war genommen, Dank der ſchlecht geführten Bürgerwehr und den bös⸗ 
willigen Handwerkern, die den Sturm eher begünſtigten, als hinderten. Im 
oberen Theile, zu dem nur ſteinerne Wendeltreppen führen und der auf Stein⸗ 
gewölben ruht, ſo daß ein Ausräuchern nicht möglich, war eine Compagnie vom 
24. Regimente unter einem Hauptmann v. N. Er war inſtruirt, die Etage zu 
halten; er war mit Patronen ſowie mit Mundvorrath verſehen; zu ihm konnte 
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man vermittels Leitern gelangen; die Treppen waren leicht zu vertheidigen, ſie 
waren zum großen Theil durch Verſätze von Kiſten ꝛc. ungangbar gemacht. Die 
Andringenden verſuchten ſich auch der oberen Etage zu bemächtigen, ſie ſchafften 
zwei Leitern herbei. Sie mochten ſich wol von der Unausführbarkeit ihres An⸗ 
ſinnens überzeugt haben. Der Hauptmann war ohne alle Nachricht von Außen; 
zwei Stunden etwa hatten der Sturm auf die untere Etage, bei deren Verthei⸗ 
digung er durchaus unbetheiligt war, und der Tumult in ihr gedauert. Da 
erſcheint eine Deputation aus dem Volke, ein Premierlieutenant T. an der Spitze. 
Er gibt ſich dem Hauptmann v. N. zu erkennen, ſagt, er habe verſucht, ihm 
Entſatz zu bringen, es ſei unmöglich; die Truppen hätten die Stadt verlaſſen, von 
dem Entſchluſſe N.'s hinge das Beſtehen der Monarchie ab; würde dort Bürger⸗ 
blut vergoſſen, jo wäre das Leben des Königs gefährdet ꝛc. N. verweigert den 
Abzug ſeiner Compagnie, er fordert einen Befehl vom Kriegsminiſterium; die 
Deputation verſpricht, dieſen zu beſchaffen und entfernt ſich. Bald kehrt ſie 
wieder; ſie bringt eine Art Legitimation vom Bürgerwehr-Commandeur; ſie 
ſagt, der Befehl des Kriegsminiſteriums ſei verloren gegangen. T. beſtätigt dies; 
N. erklärt ſich bereit, das Zeughaus zu räumen; ein Student, der bei der De⸗ 
putation betheiligt war, tritt auf den Altan des Gebäudes und fragt die tobende 
Menge vor demſelben, ob ſie das Militär ungefährdet abziehen laſſen will; dieſe 
brüllt ihm ein Hurrah entgegen; eine Chaine wird gebildet und N. zieht ab. 
Die tobende Maſſe ſtürzt nun hinauf und raubt und plündert. — Kaum iſt 
die Nachricht hiervon nach der Kaſerne des 24. Regiments gekommen, ſo wird 
ein Bataillon zum Entſatz beordert. Es rückt mit gefälltem Bajonette an, 
zwei Schüſſe fallen auf daſſelbe; es antwortet nicht; im erſten Anlauf iſt das 
Zeughaus wieder genommen. Die Menge im oberen Geſchoß wird theils ge⸗ 
fangen genommen, theils ſtürzt ſie ſich athemlos zu Fenſter und Thüren hinaus. 
Die N’ihe Compagnie rückt dann auch wieder an; ein anderer Officier hat ſie 
raillirt; die Kameraden vom Regiment wenden ihr den Rücken; der Capitän 
wird ſofort vom Dienſt dispenſirt, ebenſo wie der älteſte Lieutenant. Die 
ſtrengſte Unterſuchung iſt eingeleitet; T. iſt ſchon vernommen. Die Mannſchaft 
der Compagnie trifft gar kein Vorwurf. Die geraubten Waffen ſind zum größten 
Theile zurückgebracht worden, es fehlen nur noch wenige Hundert. — Die Ent- 
rüſtung über dieſen Vorgang war ungeheuer. Die Regierung hätte, den Ein⸗ 
druck deſſelben benutzend, außerordentlich viel durchſetzen können; ſie ſcheint es 
verſäumt zu haben. Nur Eins hat man gethan, man hat die Berliner Land- 
wehr, zwei Bataillons des 20. und eins des Garde-Landwehrregiments aufgeboten. 
Kanitz hat ſeine Demiſſion genommen; Schreckenſtein iſt an ſeine Stelle be⸗ 
rufen. Der Commandant wird auch jedenfalls durch einen anderen General er⸗ 
ſetzt werden. 

Es ſcheint unbedingt, als wenn die anarchiſche Partei wiederum habe einen 
Exceß herbeiführen wollen, um damit für ſich zu gewinnen. Die Truppen waren 
indeſſen zum Theil zur Stadt hinausgezogen; ſie bivouakirten im Thier⸗ 
garten ꝛc. und ſetzten ſo diejenigen in der Stadt in Zuſammenhang mit dem 
Zuzuge von Potsdam, Spandau und Magdeburg. Erſt am Freitag früh waren ſie 
wieder in den Kaſernen eingerückt. — Geſtern wurde ein neuer Angriffsverſuch auf 
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die großen Pulverhäuſer gemacht, indeſſen gleich von vornherein von den dort 
poſtirten Truppen zurückgewieſen. Man iſt offenbar bei der ganzen Geſchichte 
etwas mehr in Schrecken und Angſt geweſen, als dies gerade nothwendig. — 
Die durchaus ſchlecht geleitete Bürgerwehr hat ſich einen neuen proviſoriſchen 
Commandeur gewählt. Ich glaube nicht, daß ſie zum zweiten Male in's Zeug⸗ 
haus kommt. — T., der zum Generalſtab commandirt war, iſt mir lange be- 
kannt. Ich hielt ihn immer für einen Ehrenmann, entſchieden, kräftig und 
geſcheidt. Er hatte ſich indeſſen in der letzten Zeit durchaus der radicalen Partei 
zugewandt und dies ſo weit getrieben, daß ich jeden Umgang mit ihm vermied. 
Die Urtheile über ihn lauten ſehr hart. Man legt ihm die unedelſten Motive 
unter. Ich kann dem nicht beiſtimmen. Ich glaube, daß er, in Folge ſeiner 
irrigen Anſichten, wähnte recht zu handeln. Natürlich werden weder er noch 
N. im Dienſt bleiben. — 

Sehr bedenklich waren die Zuſtände freilich geweſen; jo ſehr, daß H. be⸗ 
reit war, mit Sack und Pack die Stadt zu verlaſſen, daß die Officiere wieder 
alle in Civil gehen und daß B. auch meinem Diener Befehl gegeben hatte, ſich 
fortzumachen. Auch in dieſem Augenblick iſt noch manches Bedenkliche zur 
Hand; es fehlt außerordentlich an Entſchiedenheit. Indeſſen die größere bewaff— 
nete Macht, die die Behörden jetzt in die Hand bekommen werden, und Schrecken— 
ſtein's Energie flößen Vertrauen ein. 

Wir ſind geſpannt auf die neuen Miniſter. Man nennt als Miniſter des 
Auswärtigen den Grafen Bülow; als Miniſteriumsverweſer für die geiſtlichen 
Angelegenheiten Ladenberg. 

Nach Schleswig ſind eine Abtheilung Jäger aus Lübben und eine Batterie 
ſchwerer Geſchütze entſandt. Die Reſerven der Gardebrigade folgen. Man hat 
im Miniſterium des Auswärtigen die Hoffnung auf einen baldigen Frieden auf: 
gegeben. Die Briefe meiner Kameraden ſprechen mit der größten Anerkennung 
von den Hannoveranern ohne jede Ueberhebung oder Eiferſüchtelei. — 

Von meiner Reiſe hole ich noch Folgendes nach. In Magdeburg traf und 
ſprach ich Herrn v. G.; er wollte nach Genthin und fuhr im nämlichen Zuge 
mit mir dorthin; ich konnte mich indeſſen nicht von meiner Reiſegeſellſchaft 
trennen. Dieſe beſtand nicht etwa aus Damen, ſondern aus einem Herrn, der, 
aus der Rheinprovinz, eben von Frankfurt kam; er war mit den bedeutendſten 
Leuten aus der Nationalverſammlung bekannt und erzählte viel von derſelben. 
Er meinte, die Rechte und die Linke ſtänden ſich dort ſo ſchroff gegenüber, daß 
an eine Ausgleichung beider nicht zu denken ſei. Ich hatte natürlich viel zu 
fragen, nach Dieſem und Jenem. Unſere preußiſchen Abgeordneten ſollen alle 
auf der Rechten und im rechten Centrum ſitzen, nur wenige verirren ſich zur 
Linken. Dieſe ſoll faſt ganz aus Südweſtdeutſchen gebildet werden. — Bis 
Magdeburg fuhr mit uns Beiden noch ein Herr, den ich für einen Süddeutſchen 
hielt, der aber lange in Paris gelebt hatte und den mein Reiſegefährte gar zu 
einem Polen machen wollte. Er ſprach viel von Paris und den dortigen Zu= 
ſtänden. Er meinte, die franzöſiſche Republik werde ſich nicht vier Wochen mehr 
halten; er prophezeite uns aber einen Krieg mit den Franzoſenn . .. 

Ich reiſe zu zwei Hochzeiten — in dieſer Zeit! — in Stettin und in B. 
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Den 25. Juni. — Nach dreitägiger Abweſenheit traf ich hier Alles viel 
ruhiger, als ich gedacht hatte. — Auf der Hälfte des Weges von Stettin 
nach Berlin, bis wohin uns ein ſchrecklich renommirender und von ſeinen Ge⸗ 
fährten ſehr aufgezogener und auf's Glatteis geführter Berliner Touriſt viel 
Anlaß zum Lachen gegeben hatte, wurde uns die Nachricht mitgetheilt, der Mi⸗ 
niſter Camphauſen habe ſeine Entlaſſung genommen; damit war für uns alle 
Behaglichkeit gewichen. Es trieb mich nach Berlin zurück und ich mußte doch 
noch nach B.! Es war das ein zu bedeutendes Ereigniß und Niemand war 
wol im Stande, die nächſten und ſpäteren Folgen deſſelben zu beſtimmen. — 
Ein Miniſterium iſt nun noch nicht wieder gebildet; dagegen ſind namentlich 
die militäriſchen Angelegenheiten unter Schreckenſtein's Leitung in ungeſchmäler⸗ 
tem Gange. Volksverſammlungen, in denen die radicalſten Reden geführt wurden, 
haben doch keine weitere Folge gehabt. Gerüchte von einem Ruſſenkriege beun⸗ 
ruhigen die Leute gewaltig. Ich glaube nicht daran. — 

Den 27. Juni. — .. . Als ich P. heute nach dem Potsdamer Bahnhofe 
geleitete, ſtiegen gleichzeitig mit ihm die neuen Miniſter ein. Sie hatten ſich 
endlich geeinigt und wollten nun zum Könige, um ſich ihm zu präſentiren. Der 
neue Miniſterpräſident iſt wiederum ein Auerswald, ein Bruder des vorigen 
Miniſters, bislang Oberpräſident von Preußen. Schreckenſtein iſt geblieben; auch 
der Miniſter des Auswärtigen, Schleinitz. — 

Den 3. Juli. — Am Dienſtag früh erhielt ich einen Brief, in 
dem ſich G. bei mir anmeldete. Er traf auch ſelbigen Abends ein und hat 
mich erſt heute Morgen verlaſſen. Wir ſind heiter und angeregt mit einander 
geweſen, haben viel von der Zukunft geſprochen und uns freundliche Bilder aus⸗ 
gemalt, und überhaupt den Blick weniger oft in den Wirrwarr der Gegenwart, 
als in das Heimliche einer ruhigen und heiteren Zukunft ſchlüpfen laſſen. — 
Wer kann ſich indeſſen ganz von der übrigen Welt iſoliren? Zwei ungeheure 
Begebenheiten ſcheinen dem Toben der Zeit wenigſtens augenblicklich Stillſtand 
geboten zu haben. Die eine iſt die Revolution in Paris. Die Niederlage der 
Umſturzpartei in Frankreich, ihr mit der großartigſten Aufopferung der Fechten 
den auf Seite der Ordnung und des Geſetzes nach langem Ringen beigebracht, 
ſcheint viele ihrer Angehörigen in Deutſchland u. ſ. w. wenigſtens momentan 
muthlos gemacht zu haben. Ich muß geſtehen, zum erſten Male hat mir die 
franzöſiſche Nation eine Bewunderung abgenöthigt. Tauſend Züge des bürger⸗ 
lichen und militäriſchen Heroismus, dort von dem Erzbiſchofe, hier von den 
Deputirten der Nationalverſammlung, an anderen Orten wieder von den National- 
garden oder von den Linientruppen und ihren Führern ausgeübt, legen 
Zeugniß dafür ab, daß Frankreich trotz ſeiner Entſittlichung einen Reichthum 
von Patriotismus in ſich hat, der es den edelſten Völkern gleichſtellt. — Durch 
dieſe Angelegenheit iſt gleichzeitig der Dichter-Philoſoph Lamartine in der 
Leitung des Reichs durch einen Soldaten erſetzt worden. Nun haben wir 
den jungen kräftigen General an der Spitze, zwei Generale ebenſo ehrgeizig 
und thatenluſtig im Miniſterium, und den vierten an der Spitze der National- 
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garde von Paris. Läßt das nicht faſt auf eine Entwickelung des europäiſchen 
Wirrwarrs in kriegeriſcher Weiſe ſchließen? Oder werden ſich dieſe Leute, Ca⸗ 
vaignac ꝛc., ebenſo raſch abnutzen wie Lamartine und Ledru-Rollin; werden ſie 
dies Geſchick des Talents und der Vaterlandsliebe theilen, das faſt erſchrecken 
und für die Zukunft recht bedenklich machen ſollte? — Wie viele Vermuthungen 
und Speculationen kann man nicht daran knüpfen? Jedenfalls drängt das 
Ausland uns Deutſche zur Einigkeit und zum Anſchluß an den geſchaffenen 
Centralpunkt. — 

Das zweite große Ereigniß iſt die Wahl des Reichsverweſers für Deutſch⸗ 
land. Daß eine Centralgewalt geſchaffen werden mußte, dies lag auf der Hand; 
es kam darauf an, ſie ſo zu ſchaffen, daß ſie auch wirklich, in dem Beſtehenden 
wurzelnd, zu Leben und Anſehen gedeihen konnte. Um dies zu bewirken, ſchien 
es mir durchaus nothwendig, ſie Hand in Hand mit den Einzelregierungen 
gehend zu ſchaffen, nicht einſeitig, wie es jetzt geſchah. Hierzu war aber 
keine Möglichkeit mehr, als man ſich entſchloß, einſeitig eine Commiſſion 
niederzuſetzen, die, ohne mit den Regierungen in Verbindung zu treten, vorſchlug, 
wie man zu jenem Zwecke gelangen ſollte, und auf deren Referat man decretirte. 
Wurde dieſe Commiſſion in Verbindung mit den Regierungen geſchaffen, nahmen 
an dieſer Abgeordnete der Regierungen Theil, ſo konnten die letzteren viel be⸗ 
deutendere Conceſſionen machen; das Wie der Wahl, auch wenn ſie es ganz 
der Verſammlung überließen, ging ja mit von ihnen aus, war ihrem Willen 
gemäß. Wenn jetzt die Verſammlung auch decretirt hätte, ſo war dies ein 
anderer Modus. Nur in Beſtimmung, wie die Centralgewalt zu ſchaffen war, 
konnte eine Vereinbarung zwiſchen Regierungen und Nationalverſammlung ge⸗ 
troffen werden, nicht in dem Schaffen ſelbſt. Somit iſt hier ein bedeutender 
Fehler gemacht worden, und nicht da, wo man ihn immer ſucht, was ſich wahr⸗ 
ſcheinlich auch noch bemerklich machen wird. Gagern ſcheint mir übrigens kein 
kluges Spiel geſpielt zu haben; er ſcheint um Volksgunſt zu buhlen; ich ver⸗ 
muthe, er hat ſich ſelbſt geſchadet. — Iſt ſomit die Centralgewalt auf eine 
Weiſe geſchaffen, der ich nicht meinen Beifall geben kann, zu der ich nie geſtimmt 
haben würde, wäre ich dort geweſen, ſo hat es doch meinen vollen Beifall, daß 
ſie in einem Reichsverweſer mit verantwortlichem Miniſterio eingeſetzt wurde. 
Es ſcheint mir dies ein großer Sieg der republikaniſchen Partei gegenüber zu 
ſein; wie denn die letztere auch Hölle und Teufel in Bewegung dagegen ſetzen 
möchte. Ich hoffe, man wird dieſen Sieg weiſe benutzen; man wird vor allen 
Dingen auch wirklich eine nationaldeutſche, und keine öſterreichiſche oder ſüd⸗ 
deutſche Politik verfolgen; ich hoffe, man wird die Aufopferung Preußens, das 
ohne Rückhalt den Reichsverweſer anerkannte und das Directorium fallen ließ, 
in dem es mit vertreten ſein ſollte, zu würdigen wiſſen, und es nicht durch 
Hintanſetzung zu einer Oppoſition treiben, zu der wol die Elemente vorhanden 
find, die aber jetzt noch vollſtändig ſchläft. — Wenn man bedenkt wie wenig 
Oeſterreich für die größere, wünſchenswerthe Centraliſation Deutſchlands gethan 
hat, wie es im Gegentheil immer einen Hemmſchuh für eine Entwickelung in 
dieſem Sinne abgegeben hat, wie Deutſchland namentlich ſo unglücklich in dieſem 
Augenblicke an Metternich'ſcher Politik krankt, ſo iſt es faſt . zu nennen, 
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daß dennoch auf einen öſterreichiſchen Prinzen die Wahl als Reichsverweſer fällt. 
— Ein großer Moment in der Geſchichte Deutſchlands bleibt dieſe Wahl; 
warum füllt er das Herz nicht mit mehr Enthuſiasmus? Warum iſt über⸗ 
haupt aller Enthuſiasmus Einem wie aus der Seele vertilgt? Zuweilen möchte 
ich wie Herder in ſeiner Todesſtunde ausrufen: „Gott, gib mir einen Gedanken, 
eine That, an der ich mich aufrichten kann!“ 

Wahrhaft erhebend aber ſind doch die Berichte über die Bravour und Dis⸗ 
ciplin unſerer Truppen aus Schleswig⸗Holſtein, und namentlich über ihre An⸗ 
hänglichkeit an ihre Officiere. Den gebliebenen Lieutenant von Gauvain nahm 
man auf dem Rückzuge von Rübbeck lange Zeit mit, und als es nicht mehr 
ging, gab man dem Leichnam noch ein Grab, von Preußen gegraben und zu⸗ 
gedeckt mitten im Feuer. Kann man ſchöner beſtattet werden? Die Leiche des 
Capitän Wormdorf wurde mitgenommen, vier Mann trugen ſie auf zwei Ge⸗ 
wehren; die des Herrn von Seckendorf mußte nach hartnäckigem Handgemenge 
der Uebermacht gelaſſen werden. Unſere Officiere ſchreiben ganz begeiſtert von 
unſeren prächtigen Jungens; und was dabei der Vorzug iſt, es ſcheint doch in 
der ganzen Armee zu ſtecken; wir haben ja dort Regimenter aus der Mark, aus 
Schleſien, aus Sachſen, aus Pommern, und die Garden find aus allen Provin⸗ 
zen rekrutirt. — Schreckenſtein iſt noch außerordentlich populär. Seine Energie 
hat die Hoffnung von aller hieſigen Welt auf ihn blicken gemacht; ſo nothwendig 
ſcheint uns Energie, daß ſie da, wo ſie ſich zeigt, als der Lenker betrachtet wird, der 
allein das Schiff auf dieſer ſturmbewegten See retten könnte. Ich wünſche ihm 
vor Allem Geſundheit, damit er auf ſeinem Poſten bleiben kann. Die Umwand⸗ 
lungen in unſerem Militär beginnen allmälig. Heute iſt die Anrede der Sol⸗ 
daten mit Sie befohlen. Die Budgetcommiſſion hat bedeutende Erſparniſſe in 
Vorſchlag gebracht: Umwandlung der acht Armeecorps in vier Armeeabtheilun⸗ 
gen, Aufhebung des Gardecorps ꝛc. Man ſcheint darauf eingehen zu wollen. 
In wenigen Tagen iſt ein ganz neuer Modus des Officier⸗Rekrutements zu 
erwarten. Das Annehmen von beſonderen Officier⸗Aſpiranten wird ganz aufhören. 

Berlin iſt, belehrt durch Paris und Prag, leidlich ruhig; es ſchläft vielleicht 
auch. Die Truppen zeigen ſich wieder wie früher; man hört wieder friſche 
Muſik und ohne Gene wird fortwährend patrouillirt. Wir beſchäftigen uns 
ſehr mit Kriegsplänen. Neulich haben wir die möglichen Chancen eines ſolchen 
gegen Frankreich discutirt, in dem wir in jeder Beziehung in bedeutendem Nach⸗ 
theil ſein möchten; morgen werden wir die gegen Rußland beſprechen. Es darf 
hierüber natürlich Nichts in die Oeffentlichkeit kommen; intereſſant iſt die Sache 
und höchſt belehrend. 

Sehr geſpannt war ich natürlich auf Nachrichten von Th. aus Wien. Win⸗ 
diſchgrätz iſt ein Mann, vor dem ich die höchſte Bewunderung hege. Wenn wir 
nur mehr ſolcher Leute in Deutſchland hätten. Es iſt wahrhaft großartig, mit 
welcher Mäßigung der Mann noch handeln konnte, nachdem ſeine Frau erſchoſſen 
und der Sohn lebensgefährlich verwundet war. Das grenzt an römiſche Tugend, 
virtus. — e 

Den 11. Juli. — Gewiß wäre ich gern in Frankfurt. Es iſt doch der 
Eintritt des Reichsverweſers in die Nationalverſammlung ein großer hiſtoriſcher 


Berliner und Potsdamer Briefe eines preußiſchen Officiers aus dem Jahre 1848. 115 


Moment. Hier iſt man ganz indifferent dagegen; im Allgemeinen regt ſich das 
Bewußtſein des Preußenthums gewaltig und man iſt auf ſeiner Hut. Der 
Erzherzog hat erſt über Berlin reiſen wollen; ſpäter hat er, wie es ſcheint auf 
den Wunſch unſeres Hofes, den Weg über Dresden genommen. Auf weniger 
Menſchen Schultern liegt jetzt eine ſolche Bürde, wie auf den ſeinigen, auf 
wenige Leute blicken ſo Vieler Augen, als auf ihn. Oeſterreich dort, hie Deutſch⸗ 
land; zwiſchen Ungarn und den flaviſchen Ländern ſoll er vermitteln. Wird 
er das Alles vermögen? 

Heute früh fand hier eine ſehr lebhafte und entſchiedene Debatte in unſerer 
Nationalverſammlung ſtatt. Jacobi hatte eine Adreſſe in Antrag geſtellt, die 
ſich der Frankfurter Verſammlung gegenüber mißbilligend ausſprechen ſollte, 
daß ſie ſich für einen unverantwortlichen Reichsverweſer entſchieden habe; die 
ferner dem Miniſterium eine Niederlage beibringen ſollte, indem ſie dieſem er⸗ 
klärte, daß der Vorbehalt, den jenes bei der Art der Wahl des Reichsverweſers 
aufgeſtellt hatte, ein unbegründeter ſei. Das Miniſterium wollte ſich nämlich 
gegen die Conſequenzen verwahren, die daraus zu folgern ſeien, daß Seitens 
der Nationalverſammlung ohne Mitwirkung der Einzelregierungen in einer 
ſo wichtigen Sache gehandelt worden ſei. Alle Parteien ſind auf dem qui vive; 
und man iſt auf den Ausgang des Aeußerſten geſpannt. Wahrſcheinlich ſiegt 
die Rechte; es wäre ein Sieg gegen das Aufgehen Preußens in Deutſchland, 
und dieſen wünſche ich von Herzen. — 


Den 18. Juli. — Eben komme ich von dem Begräbniß eines Officiers 
vom 3. Ulanenregiment. Der Verſtorbene war der Sohn des Generallieutenants 
von Kracht, ein kräftiger, ſchöner Mann in den ſchönſten, hoffnungsreichſten 
Jahren, den urſchnell das Nervenfieber hinraffte. Der alte Vater geleitete ihn 
mit zur Gruft; ein ſchöner, würdiger Herr, der mit dieſem Sohne das ſechſte 
Kind begrub. Noch zwei bleiben ihm. Der Schmerz des alten Mannes war 
tief ergreifend. Es war ein trüber Gang. Der Prediger hatte zum Text ſeiner 
kurzen und manches Würdige enthaltenden Rede, die indeſſen doch bei Weitem 
mehr hätte ſein können: „Wir gleichen dem Graſe auf dem Felde, der Wind 
brauſt darüber hin und es verdorrt“. Und wie unendlich wahr iſt das gerade 
für die jetzige Zeit! Wenn man an ihren Sturm denkt, der über das Gras 
brauſt und an das welke, matte, abgeſtorbene Geſchlecht, welches das Gras 
bildet. — Merkwürdig bezeichnend las ich heute einen alten, prophetiſchen Aus⸗ 
ſpruch Chateaubriand's, des edlen Greiſes, auf deſſen Grab auch faſt Niemand 
eine Thräne weint. Jener Ausſpruch ging dahin, daß die Nivellirungsſucht 
immer mehr um ſich greifen würde; die Welt würde wie ein Ameiſenhaufen 
erſcheinen, aber nicht mehr wie ein wohlgegliedertes Ganze. Poeſie, Gemüth, 
Kunſt würden daraus verſchwinden und nur der Egoismus, dieſe Mißgeburt 
des Strebens ſich zu einem tüchtigen Weltbürger zu machen, würde bleiben. 
Ja, dieſer Samum der Wüſte, der jetzt über die Erde hinfegt, ertödtet Alles 
und Niemand kann ſich ihm entziehen. — 

Heute ſprach ich einen Officier, der von Schleswig zurückkam. Da war 
einmal wieder Friſche und Kraft. Die Wangen waren gebräunt und jede Be⸗ 
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wegung zeugte von Thatenluſt und Thatenkraft. Da ſind Mühen und Ent⸗ 
behrungen zu ertragen vielerlei, Gefahren mannigfaltig! Aber was iſt nicht 
auch damit erkauft: dieſe unbezahlbare Friſche des Denkens und des Empfindens. 
Wer den Kopf nie aus Berlin herausſteckt, dem muß es in dem hieſigen wirren 
Treiben confus und das Gemüth tief bekümmert werden. — 

Den 19. Juli. — Die Erklärung des Königs von Hannover hat hier 
viel Sympathie wach gerufen. Wir ſind geſpannt darauf, wie die damit an⸗ 
geregte Frage entſchieden werden wird. Der König hat das frank und frei aus⸗ 
geſprochen, was viele andere Fürſten denken. Ob es nicht klüger geweſen wäre, 
das in etwas anderer Weiſe zu thun, will ich nicht beantworten, jedenfalls war 
dies edel und rechtlich. Wer weiß, ob man nicht, wenn der König auf ſeiner 
Erklärung beharrt, uns zur Execution aufruft, und wer weiß, ob damit nicht 
gleich die erſte widerſtrebende Antwort von uns gegeben werden möchte? Hier 
regen ſich jetzt gewaltig die alten Sympathien für Preußen, und die Leute mögen 
ſich hier auf die Köpfe ſtellen, ſie mögen wer weiß was für Metamorphoſen 
mit ſich vornehmen, ſie bleiben doch immer Preußen! — 

Unſere inneren politiſchen Verhältniſſe haben ſich in letzter Zeit bedeutend 
beſſer geſtaltet. Das entſchiedene Auftreten des neuen Miniſteriums, namentlich 
Schreckenſtein's, hat zur Conſolidirung des neuen Syſtems augenſcheinlich bei⸗ 
getragen, und gegen jede jetzt vorgenommene Schilderhebung der republikaniſchen 
Partei hat die Regierung hier ſolche Mittel in Händen, daß ſie wol nicht weit 
kommen möchte. Die Leute in der Kammer ſcheinen ſich ja auch etwas mehr 
zu finden; fie find wenigſtens nicht mehr in dem Grade zerfahren und ohne 
feſten Willen in Bezug auf das, was ſie eigentlich wollen, wie ſonſt. — 

Den 25. Juli. — Das kühne Eingreifen der Frankfurter in das Preußen⸗ 
thum hat hier Alles wach gerufen; der letzte reichskriegsminiſterielle Erlaß, nach 
welchem am 6. Auguſt dem Reichsverweſer gehuldigt werden ſoll, iſt das Signal 
zu einem Sturm in der Armee und der Bevölkerung geworden, den die Vor⸗ 
lagen, die Grundzüge zu der neuen deutſchen Verfaſſung noch von Tag zu Tage 
ſteigern. Unſer Miniſterium wird das Frankfurter Anſinnen nicht zu dem 
ſeinigen machen; man wird namentlich die Armee als das noli me tangere be⸗ 
trachten; ſollte es durch die Kammer mittlerweile geſtürzt werden, was nicht 
unmöglich iſt, ſollte man es durch ein anderes, das mehr deutſch geſinnt iſt, 
erſetzen, ſo wird ein allgemeiner Widerſtand der Armee die Ausführung des Be⸗ 
ſchluſſes unmöglich machen. In keiner Corporation hat ſich die ſpecifiſche preu⸗ 
ßiſche Gefinnung fo erhalten, wie in der Armee; ſie war es ja auch, die nicht 
als deutſche, ſondern als preußiſche die Feinde ſchlug und das Vaterland groß 
machte. Nimmt man ihr die Grundlage ihrer Geſchichte, gibt man ihren Fahnen 
eine andere Bedeutung, als die iſt, die den Truppen in Gefechten und Siegen 
voranleuchtete, ſo greift man das Leben der Armee, ihre Ehre an, und die iſt 
ſie entſchloſſen, zu vertheidigen. Wir ſind 220,000 Mann unter den Waffen; 
die beſiegt man ſo leicht nicht, wenn ſie feſt und entſchieden Etwas wollen, und 
ich hoffe, man wird ſie auch nicht einmal angreifen. — Schon vorgeſtern iſt 
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Beckerath hier angelangt, um eine Vermittelung zu verſuchen, um die durch die 
Frankfurter Beſchlüſſe hervorgerufene, bis zum Aeußerſten entſchloſſene Stimmung 
etwas zu mildern und den Frankfurtern geneigter zu machen. Da der Reichsver⸗ 
weſer ſein Amt in dieſer Weiſe auffaßt, ſo muß ich ſeine Wahl bitter beklagen. — 

Den 26. Juli. — Ich ſoll in's Seebad! Ich wünſche nur, daß uns 
auch Zeit bleibt, mit Ruhe die Kur zu gebrauchen. Ein Kamerad meines alten 
Regiments wird mit mir reiſen. Möglich, daß uns bald beſtimmte Befehle 
direct zurückfordern. Du wirſt Dich wundern, daß ich Begebenheiten erwarte, 
die die Gegenwart von uns Allen verlangen. Ich glaube aber, daß der Phy⸗ 
ſiognomie zufolge, die Frankfurt uns gegenüber annimmt, Preußen in einen 
Gegenſatz getrieben wird, es mag wollen oder nicht. Wir können unſere Stel- 
lung als unabhängige Macht nicht aufgeben, dagegen widerſtrebt unſere Geſchichte 
und die Ueberzeugung, die im Volke mit ganz außerordentlicher Entſchiedenheit 
lebt. Was kann uns denn auch dafür geboten werden? Der erſte Schritt des Kriegs⸗ 
miniſters von Peucker, das Verlangen der Huldigung, hat Alles wach gerufen; damit 
find die Vorlagen von Dahlmann ꝛc. in's Publicum eingeführt, die wirklich empörend 
lauten; die alten Provinzen und die Armee ſind in voller Gährung. Forderte 
man von ihnen heute über acht Tage die Huldigung, wir müßten uns der ent⸗ 
ſchiedenſten Exceſſe verſehen. Es ſchreit kein Menſch Hurrah, Alles bricht in 
ein Vivat auf den Prinzen von Preußen aus! Die Aufregung iſt ganz un⸗ 
geheuer hier. Viele Zwiſtigkeiten aller Art ſind vergeſſen, man fühlt ſich wieder 
als Brüder, als Preußen. 

Mir ſagt der aus Frankfurt hier anweſende Major F., man werde hier 
von der Huldigung abſehen; man würde auch nur damit die Disciplin voll⸗ 
ſtändig untergraben, die ſchon zuweilen locker iſt. — Was wird aber das Reichs⸗ 
miniſterium darauf antworten? Wie ich aus derſelben Quelle erfahre, ſo ſind 
Oeſterreich und Baiern zu dem Gleichen entſchloſſen, nämlich der Peucker'ſchen 
Forderung nicht zu entſprechen; man hofft daſſelbe von Hannover, Braunſchweig 
und Mecklenburg. — Wenn ſich aber ſchon der Widerſtand gegen dieſe Frank⸗ 
furter Beſchlüſſe geltend macht, wie nun wenn wir gar der Reichsgewalt Treue 
ſchwören ſollen? Unſere Regimenter weigern den Eid entſchieden; von hundert 
Officieren ſchwört in den öſtlichen Provinzen vielleicht keiner; von den weſtlichen 
höchſtens zehn. — Und Dahlmann iſt (ein ehrenwerther Mann) von der 
Rechten. — Wir rechnen feſt auf Norddeutſchland und Baiern. Wir wollen 
einen vernünftigen Föderativſtaat und ſind zu bedeutenden Opfern bereit; aber 
es koſtet einen Bürgerkrieg, wenn man das Aufgeben der preußiſchen Selb⸗ 
ſtändigkeit verlangt. Man hat hier nie die hannoverſche Eiferſüchtelei gegen 
Preußen erwidert; man iſt am entfernteſten davon jetzt. — Es iſt zu klar, daß 
in einer engeren Verbündung Norddeutſchlands viel mehr Garantien zu einem 
geſunden Bundesſtaate ſich vorfinden, als in der von ganz Deutſchland. Man 
fühlt hier jetzt wieder ſeine Kraft; man wird ſich nicht binden laſſen. Die 
letzten Tage haben das Verhältniß des Volks zum Könige um tauſend Procent 
beſſer gemacht; Alles ſteht für ihn; die Armee verlangt nichts ſehnlicher, als 
Preußen zu retten. — U. hat mir ſehr intereſſante Aufſchlüſſe über die Frank⸗ 
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furter Verhältniſſe gegeben. Peucker, der ja ein anerkannt tüchtiger Mann iſt, 
hat ſich auf's Aeußerſte geweigert, das Miniſterium zu übernehmen, und nur 
die Huldigungsordre gegeben, um einem ſchlimmeren Verlangen des Militär⸗ 
ausſchuſſes der Nationalverſammlung zu entgehen, die den Fahneneid jetzt ſchon 
verlangen wolle. Wird Peucker ſich halten? Es iſt kaum zu glauben. Gleich 
nach der Reichsverweſerwahl iſt U., entrüſtet über die Paulskirche und Frankfurt, 
über Gagern und das Gefolge des Erzherzogs, von Frankfurt abgereiſt und hier 
angelangt. Am Montag früh war ich bei ihm; Abends nahm er mich mit zu 
dem Unterſtaatsſecretär des Miniſteriums des Auswärtigen, dem eigentlichen 
Miniſter, Grafen von Bülow; derſelbe wohnt in dem ſchönen Palais des 
Miniſteriums, hinter dem der prächtigſte Garten mit alten herrlichen Bäumen. 
Unter dieſen ſaßen wir und ſchwelgten in der göttlichen Abendluft. Da habe 
ich einmal wieder einen Abend mit geiſtvollen, intereſſanten Leuten verlebt, die 
die Zeit und ihr Gewoge von oben herab anſehen und ſich frei von ihrem 
Unrath und Schmutz erhalten haben. Da habe ich aber auch erblickt, was 
Preußen jetzt nur noch retten kann, — nur die Armee! Jetzt muß ſich's zeigen, 
ob wir einen Beruf zum Leben haben; haben wir den, ſo werden wir auch 
kräftig und verjüngt aus dem Kampfe hervorgehen; haben wir den nicht, nun 
dann verdienen wir auch unterzugehen und dann mag unſer Name von der 
Tafel der Geſchichte verwiſcht werden. — Gebe Gott, daß unſere Regierung 
feſt bleibt; wenn wir jetzt nicht den Mund aufthun, fo wird uns das Recht 
dazu genommen; wenn wir jetzt zeigen, daß wir keine Thoren ſind, ſo kann ſich 
die Sache noch zum Beſſern wenden. — Ich habe eine Arbeit zum Drucke vor⸗ 
bereitet, die entſchieden gegen den Anſchluß Preußens an Deutſchland, in der 
proponirten Weiſe, proteſtirt. 

Ich ſchicke Euch eine andere kleine Broſchüre, die hier vor wenigen Tagen 
erſchien und ein ſolch' enormes Aufſehen machte, daß in wenigen Stunden zwei 
Auflagen und zwei Tage nach dem Erſcheinen ſchon die dritte vergriffen war. 
Der Verfaſſer iſt ein Obriſtlieutenant von Griesheim aus dem Kriegsminiſterium, 
der ſchon mehrfach außerordentlich kühn und frei mit ſeiner Meinung heraus⸗ 
trat. Jetzt hat er ſo recht das getroffen, was in Aller Bruſt laut wurde, und 
Jedermann hatte ſein Schriftchen in Händen. Aus ſeiner Stellung heraus hätte 
er nicht ſchreiben ſollen; indeſſen ſchaden wird es ihm für die Zukunft nicht, 
vielleicht für den Augenblick. — 

Den 30. Juli. — Mein Reiſegefährte hat ſich für Helgoland entſchieden. 
. . . . Unſere Nationalverſammlung iſt fleißig; fie wird bald zu Ende ſein. 
Heute hat der König zum erſten Male die Abgeordneten bei ſich zur Tafel in 
Potsdam. Er fängt an, ſich wieder öfter dem Volke zu zeigen. 

Den 3. September. — Nach meiner Heimkehr hatte ich Beſuche 
zu machen. Ich war bei H's., wo viel Glück im Hauſe, während er doch 
tief erſchüttert und ernſt dem Bergabgehen unſeres äußeren Staatslebens zu⸗ 
ſchauet. Auch bei N's., wo ſich die Unterhaltung faſt nur um unſere innere 
Politik drehte, in welcher wir auf einem Punkte angelangt find, der der ent⸗ 


Berliner und Potsdamer Briefe eines preußiſchen Officiers aus dem Jahre 1848. 119 


ſcheidendſte ſeit den Märztagen zu nennen ſein möchte. Ich bekomme bei 
ſolchen Geſprächen oft Sehnſucht nach der Mufik des Meeres und ſeiner herr⸗ 
lichen Wellen! ... Ihr berichtet von den harten Urtheilen über Preußen. 
Nun, hat ſich doch die Nationalverſammlung ſo ſehr übereilt, warum ſollen es 
nicht noch andere Leute thun, die noch weniger in die Geheimniſſe der Politik 
eingeweiht ſind als Frankfurt? Es wäre doch ſeltſam, wenn die hohe wohlweiſe 
Nationalverſammlung dennoch ratificirte! Hier ſpricht man jetzt weniger von 
Frankfurt, man hat mit ſich ſelbſt zu viel zu thun. — .. . Ich wünſche oft, 
die Stille, die hier jetzt herrſcht und die die Stille vor dem Sturm iſt, würde 
unterbrochen und der Kampf bräche los. Aber wer kann für den Erfolg ſtehen? 
Die Demokratie hat hier ſeit den fünf Wochen, die ich abweſend war, enorme 
Fortſchritte gemacht. Was ſteht nicht auf dem Spiele! Könnte es vermieden 
werden!. 


Den 9. September. — Ich ſchrieb nicht früher, weil ich hoffte etwas 
Definitives über die Entſcheidungen in unſerer, Alle auf's Höchſte ſpannenden, 
momentanen politiſchen Lage mittheilen zu können. Nach der am Donnerſtag 
erfolgten Abſtimmung der Nationalverſammlung, in der das Miniſterium Auers⸗ 
wald eine bedeutende Niederlage erlitten und welche ganz Berlin in die größeſte 
Aufregung verſetzt, hatte das Miniſterium dem Könige ſeine Demiſſion ein⸗ 
gereicht. Der König iſt in der ſchlimmſten Lage. Nimmt er das Anerbieten 
des Miniſteriums an und erkennt damit zu Recht, daß die Nationalverſamm⸗ 
lung auch in Verwaltungsangelegenheiten eine beſtimmende Meinung abgeben 
kann, jo erkennt er damit auch die Souveränitäts-Prätenſion der National⸗ 
verſammlung an, begibt ſich in der That von dem bis jetzt feſtgehaltenen Boden 
der Vereinbarung mit dem Lande auf den der Revolution und büßt ſo den 
letzten Reſt von Macht, der ihm bis jetzt geblieben, auch noch ein. Thut er 
das Gegentheil, hält er das Miniſterium und löſt er die Nationalverſammlung 
auf, ſo muß er damit auch auf die Durchführung eines Kampfes mit den Waffen 
in der Hand gefaßt ſein. Daß es zu dem letzteren kommen muß, darüber iſt 
man hier allgemein einig; nur bezweifeln Viele, daß dies der richtige Zeitpunkt 
für die Auflöſung der Nationalverſammlung und damit für das Wiederherſtellen 
des Anſehens der Geſetze mit der Gewalt der Waffen ſei, und wünſchen dieſen 
noch mehr hinausgerückt. Der König hat bis jetzt gezögert zu entſcheiden, hat 
indeſſen vorläufig die Demiſſion der Miniſter nicht angenommen. Sehr wohl 
möglich, daß es mit dem erwarteten, aber noch nicht erfolgten Eintreffen der 
Truppen aus Holſtein zuſammenhängt. — Es find in und um Berlin ſechzehn 
Bataillons, achtundzwanzig Schwadronen und achtundvierzig Geſchütze con⸗ 
centrirt, von denen vierzehn Bataillone und ſechzehn Schwadronen zur ſofortigen 
Verwendung daſtehen möchten. Die Macht iſt hinreichend, um, wenn ſie ent⸗ 
ſchieden und ohne jede Schonung geführt wird, Berlin niederzuhalten; aber 
haben wir die Kraft, auch alle Conſequenzen eines ſolchen Kampfes auf uns zu 
nehmen? — Wir ſtehen an dem wichtigſten Momente unſerer Revolution ſeit 
dem 18. März. Wird die Nationalverſammlung gehen, wenn man ſie auf⸗ 
löſt? Wird fie nicht gleich eine proviſoriſche Regierung bilden? Was wird das 
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Land dazu ſagen? Und wenn ſich auch der König für ein neues Miniſterium 
entſcheiden ſollte, woher ſoll er es nehmen? Ein Miniſterium der Rechten wird 
ſich niemals willig finden, dem Begehren der Nationalverſammlung Folge zu 
leiſten; eins der Linken hat ebenſo wenig, wie eins des linken Centrums, irgend 
wie auf eine Majorität in der Verſammlung zu rechnen. Mit Frankfurt ſteht 
gleichfalls der Bruch vor der Thür. Unſere Truppen haben die gemeſſenſten 
Befehle, ihren Rückmarſch aus Schleswig fortzuſetzen. — Man iſt geſpannt 
darauf, was Wrangel, und namentlich was Hannover thun wird. Hannover 
entſcheidet augenblicklich mehr oder weniger das Geſchick Deutſchlands. 

Dieſer Tage wird ein von mir geſchriebenes Beiheft des Militärwochenblatts 
über die dreijährige Dienſtzeit bei unſerer Cavallerie ausgegeben. — Während 
daſſelbe mir einige Verdrießlichkeiten, als gegen eine Broſchüre eines Majors H. 
gerichtet, gemacht hat, hat es mir die Zuſtimmung des Generals und Anderer 
eingetragen. — 

Potsdam, den 22. September Ich bin ſeit Mittwoch in Be⸗ 
wegung geſetzt worden. Die Truppen nämlich, die in dieſem Augenblicke Berlin 
als eherner Reif umgeben, und die mit denen in Berlin ſelbſt unter das Com⸗ 
mando des zum Oberbefehlshaber ſämmtlicher Truppen in den Marken ernannten 
Generals von Wrangel geſtellt ſind, etwa 30,000 Mann, ſind in verſchiedene 
Abtheilungen, Brigaden, getheilt, und einer jeden ſolchen iſt ein Generalſtabs⸗ 
officier beigegeben für die unter den jetzigen eigenthümlichen Verhältniſſen vor⸗ 
kommenden Geſchäfte; als ſolcher bin ich denn nach Potsdam entſendet und 
habe geſtern meinen Dienſt angetreten ..... Gottlob daß ich für den Augen⸗ 
blick aus dem jetzt fatalen Berlin heraus bin! Der Aufenthalt wurde dort 
täglich unangenehmer. Die Kriſis naht. Die Frankfurter Ereigniſſe und die 
Ernennung Wrangel's können ſie vielleicht noch hinausſchieben, indem Beides 
den Demokraten etwas den Muth genommen hat. Der Riß zwiſchen König 
und Kammer iſt indeſſen zu gewaltig hervorgetreten; ich glaube nicht, daß man 
im Stande ſein wird, ihn friedlich wieder auszugleichen. Wohin ſich dann die 
Entſcheidung wendet, wer vermag das vorauszuſagen? — Doch guten Muthes! 
Ich bin nun bei den Truppen und habe bei ihnen den Platz, der meinen Ge⸗ 
finnungen und Anſichten entſpricht, ſtehe nicht mehr wie in Berlin iſolirt, wo 
man im Falle eines Zuſammenſtoßes riskirt todtgeſchlagen zu werden.. — 
Wrangel hat ſein Hauptquartier vollſtändig nach Charlottenburg verlegt. Hier 
iſt es wie in einem Feldlager. Truppen aller Gattungen, Jäger, Grenadiere, 
Artilleriſten, Küraſſiere c. Die Ordonnanzen kommen und gehen. Briefrelais 
ſind eingerichtet, Parole und Feldgeſchrei werden ausgegeben ꝛc. Heute Mittag 
holten wir die Gardeſchützen, die von Schleswig kommen, herein. Mit Kränzen 
überdeckt, Blumen an Helm und Bruſt, zogen die dunkeln, ſonnverbrannten 
Scharen ein. Es war ein hübſches militäriſches Bild. — Vorgeſtern Vor⸗ 
mittag hielt Wrangel in der Stadt Berlin eine Parade der dortigen Garniſon 
ab. Es war das erſte Mal, daß Berlin dieſe ſeit dem 18. März zu ſehen 
bekam. Wrangel benahm ſich ſehr geſchickt und benutzte jeden Umſtand, die 
Parade zu dem zu machen, was ſie ſein ſollte, nämlich eine entſchiedene Demon- 
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ſtration gegen die Republikaner und Demokraten. Am Schluſſe der Parade 
hielt er eine Anrede an die Officiercorps, in deren Kreis ſich ſehr à propos 
auch eine große Maſſe Berliner Bürger drängte. Die Rede war ſehr entſchieden, 
dabei mäßig. Großer Jubel wurde laut, als er geendigt hatte. Sein Auf⸗ 
treten imponirte außerordentlich. Auf der Parade erhielt ich den Auftrag für 
Potsdam. Mein General iſt ein noch jugendlicher, liebenswürdiger Mann, 
deſſen Name hier in der Garniſon und auch in der Armee einen ſehr guten 
Klang hat. Potsdams wahrhaft ſchöne Lage bietet Einem nichts, wenn man in 
dem Grade geſpannt iſt, wie wir es ſind! — Beifolgend überſende ich Euch 
einen Brief, den ich in die Armee geſchickt habe. Er iſt als Beilage zu der 
„Neuen Preußiſchen Zeitung“, aber auch anderweitig, vertheilt; er wurde in 
Folge des bekannten Stein'ſchen Antrags geſchrieben und gedruckt. Für die 
genannte Zeitung habe ich überhaupt ſchon mehrfach Artikel geliefert. Obgleich 
fie nicht ganz meine Anſichten vertritt, jo nähert fie ſich denſelben doch am 
Meiſten. Durch dieſe kleinen Arbeiten habe ich mir die Gewogenheit vieler Leute 
gewonnen, namentlich auch des General von Gerlach, der mich neulich auf— 
forderte „Connexionen zu ſuchen“ und mich dem ruſſiſchen Geſandten und dem 
Generaladjudanten des Königs, General von Rauch, vorſtellen wollte. Dieſer 
war lange Zeit unſer militäriſcher Geſandter in Petersburg. 
Offener Brief an die Kameraden. 

Bei der Auflöſung faſt aller geſellſchaftlichen und corporativen Verhältniſſe in Deutſchland 
und bei dem Intereſſe, welches die Partei, die jetzt in unſerm größern Vaterlande die herrſchende 
zu werden ſtrebt, für dieſes Zerſetztwerden des Beſtehenden haben mußte, konnte es auch an 
Angriffen, verſteckten und offenen, auf die größern ſtehenden Heere nicht fehlen. Dieſe Angriffe 
wurden um ſo erbitterter und verwegener, als die feſt geſchloſſene Phalanx der Armee bald noch 
das Einzige war, was dieſen deſtructiven Beſtrebungen widerſtand. In Wien, wie in Frank⸗ 
furt, wie in Berlin, ſind es dieſelben Wünſche nach Anarchie, die bald die Führer der Truppen 
und fie ſelbſt verunglimpfen hießen, bald unter dem gleißneriſchen Vorgeben, die Lage der „ge: 
knechteten“ Mannſchaften verbeſſern, ihnen Theil an den „Errungenſchaften der glorreichen März: 
tage“ verſchaffen zu wollen, an der Disciplin und der Anhänglichkeit für das alte Herrſcherhaus und 
die Fahne rütteln. Dort ſchürt man den traurigen und unglücklichen Zwieſpalt der Bevölkerung und 
der aus ihr hervorgegangenen, in ſie zurückkehrenden Armee; man ſcheut ſich nicht, die lügenhafteſten 
Entſtellungen in die Welt zu ſchicken, indem man weiß, daß man in der leidenſchaftlich erregten 
Maſſe Gehör und Anklang findet; man verſchmäht es ſogar nicht, die Waffenehre der eigenen 
Truppen anzutaſten, wenn damit nur dem eigennützigen und eitlen Streben gedient wird. Hier 
redet man von Verkürzung der Dienſtzeit, Herſtellung von mildern Strafgeſetzen, Betheiligung 
beim Petitions⸗ und Aſſociationsrechte e. — Den Unwillen, den die Mainzer Republikaner 
empfanden, als ihr ſchnöder, ſchlecht verſteckter Verſuch mißlang, die bedeutendſte Deutſche Grenz⸗ 
feſtung den Preußiſchen Händen zu entreißen: denſelben Groll empfinden fortwährend die ſüd⸗ 
deutſchen und Berliner Radicalen, wenn ihre folgerecht fortgeſetzten Zerſetzungsbeſtrebungen an 
unſerer Armee wie an einem Felſen von Granit ſcheiterten. Ja, Gott ſei's gedankt! noch ſtehn 
wir feſt und unverrückt zum Heile des Vaterlandes und als kräftige Wehr unſeres Königs! 

Der letzte Streich, den man gegen uns zu führen verſuchte, war das Anſinnen der National⸗ 
verſammlung an das Miniſterium: Es ſolle es den Officieren zur Ehrenſache machen, den Ab⸗ 
ſchied zu nehmen, wenn ihre politiſchen Ueberzeugungen nicht den in der Neuzeit angebahnten 
politiſchen Entwickelungen geneigt wären! Abgeſehen von dem Rechte und der Competenz jener 
Verſammlung, einen derartigen Einfluß auf das Miniſterium zu prätendiren, ſoll die Leiterin 
unſerer Handlungsweiſe, unſere höchſte Geſetzgeberin, die Ehre, das größeſte Gut, welches wir 
befigen, in jenem Beſchluß der Nationalverſammlung zur Magd des verächtlichſten Strebens, 
des Verraths am Vaterlande gemacht werden. Der war nicht dumm, der ſich den Vorſchlag 
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dazu ausſann; er wußte, wie hoch in unſerm Herzen die Ehre ihren Platz findet, und war mit 
Recht überzeugt, konnte er die Ehre zu ſeiner Bundesgenoſſin machen, ſo hatte er bald volle 
Gewalt über unſere Handlungsweiſe. Doch die Ehre, mit der er den Bund ſchloß, iſt eine 
Afterehre, eine feile Metze, die, wenn man ihr in's Angeſicht blickt, ſich bald als geſchminkte 
und übertünchte Leiche zeigt. Unſere Ehre, dies heilige Gut unſeres Lebens, vor der wir uns 
mit Inbrunſt beugen, ſie iſt voll Leben, und hehr und ſchön. Sie blickt herab von unſeren 
Fahnen und feſſelt uns und unſere Kräfte an ſie, ſo lange ſie noch unbefleckt und heilig wehen! — 

Worin muß der Officier jetzt vor Allem ſeine Ehre ſuchen? In dem Feſthalten des Platzes, 
den er einnimmt. 

Dahin weiſt ihn die Erkenntniß der unendlich hohen Bedeutung der Armee in dieſem Augen⸗ 
blicke; eine Bedeutung, Preußen, Deutſchland und dem Ausland gegenüber. — Das aufgeregte 
Meer der Volksleidenſchaften wogt und tobt. Da iſt Nichts mehr, was ihnen einen feſten, ſichern 
Damm entgegenſetzen kann, und Thron und Geſetz, Religion und Bildung, Kunſt und Cultur 
laufen Gefahr, von ihnen verſchlungen oder zerſtört zu werden. Nur Eins noch wanket nicht. 
Das Heer! Da iſt die alte Pietät, die alte Disciplin, und feſt geſchloſſen Bruſt an Bruſt 
ſchlagen alle Herzen für das alte Regentenhaus, das alte Vaterland, den alten Ruhm der In⸗ 
telligenz und der Humanität. Der Adel iſt als Körperſchaft vernichtet, ſeine alten ſtändiſchen 
Gerechtſame ſind genommen, und ſein Beſitz iſt verkümmert. Die Städte bergen die große, be— 
ſitzloſe Maſſe, die nach Wohlleben und Müßiggang, nach höherer Berechtigung ſtrebend, die 
alten Bürgerrechte zerſtörte und ſich in den Rath und die Beſchlüſſe eindrängte. Die Dorfichaften 
find den alten Verhältniſſen entzogen, und ohne Halt treiben fie auf dem wilden Meere, das 
Schiff ohne Steuer. Die Kirche iſt in ſich zerfallen und ohne alles Regiment; ſelbſt unſer Richter⸗ 
ſtand iſt zum Theil nicht frei vom Freiheitsſchwindel. Ueberall ſind Parteiungen, politiſcher 
Zwiſt und Hader vereinzelt Alles; und das Vereinzelte entbehrt des Muthes und der Kraft. 
Feſt und einig ſteht allein die Armee! Nur ſie iſt im Stande, den Rauſch des Augenblicks und 
den Verrath des Egoismus wieder in ihr Nichts zurückzuweiſen. — Träumende Schwärmer, 
Ideologen und Phantaſten im Bunde mit Republikanern, die in der Auflöſung Preußens das 
einzige Mittel ſehen, ihre Zwecke zu erreichen, verfolgen den Plan des Verſchwindens Preußens 
in dem größern Vaterlande Deutſchland. Mächtig ſtürmt ihre Schar gegen Preußen an; bei 
der Auflöſung ſeiner Zuſtände iſt es in Gefahr; nur die ſtarke, kräftige Armee kann es retten 
und ihm gleichzeitig den Platz in Deutſchland ſichern, auf den es die gerechteſten Anſprüche 
hat. — Die Erbfeinde reichen ſich in dieſem Augenblick die Hände, wer kann ihnen Widerſtand 
leiſten als wir? 

Wenn ſo die Armee in dreifacher Beziehung der Halt und der letzte Anker Preußens iſt, 
dann iſt es auch die höchſte Ehre, ihr anzugehören, in ihr zu wirken, mit ihr zu ſiegen oder 
zu ſterben. Ihr anzugehören! ja, mit Leib und Seele; keinen andern Gedanken, als für ſie und 
mit ihr für König und Vaterland! In ihr zu wirken, täglich und ſtündlich den alten Geiſt 
anfriſchend, die alte Wehrhaftigkeit mehrend und ſtählend, die Kameradſchaft, die feſte Anhäng⸗ 
lichkeit der Mannſchaft an den Officier pflegend und hegend, und zu wachen über den alten 
Ruhm der Treue, wie über das höchſte Kleinod, was unſer ſein kann. Wir preußiſchen Officiere 
find außerordentlich bevorzugt vor denen anderer Armeen dadurch, daß wir in directem Verkehr 
mit der Mannſchaft ſtehen. Wir ſorgen für ihre Bedürfniſſe und ſind ihre Lehrer, während in 
Frankreich eigene Verwaltungsbeamte, in England beſondere Inſtructeurs beſtellt ſind. Die bei 
uns ſeit langen Jahren eingeführte humane Behandlung der Mannſchaft, humaner, als in irgend 
einer Armee, hat das Band, was ſie an uns knüpft, veredelt. Mögen wir dieſe Vortheile feſt 
im Auge haben! Und nun zuletzt! Wir ſiegen oder fallen mit der Armee! Hier darf kein 
Wunſch des Einzelnen laut werden. Haben wir die guten Tage getheilt, jetzt wollen wir auch 
die ſchlechten mitſammen erdulden. Hier darf nicht das gekränkte Einzelngefühl maßgebend ſein. 
Wir ſind einig, der Schlag, der den Einen trifft, trifft uns Alle, und wir gehen ihm kühn ent⸗ 
gegen. Hier darf nicht das unüberlegte Wort einer ganzen Nationalverſammlung von dem 
Wege der Treue, der Pflicht und der Ehre abwendig machen. Wir harren aus und bleiben. 
Wir bleiben Alle von der Memel bis zur Saar mit demſelben Sinn für Geſetz und Recht, mit 
derſelben Treue und Anhänglichkeit an das alte Herrſcherhaus, mit demſelben Willen, es zu 
vertheidigen und für daſſelbe einzuſetzen Gut und Blut. Wir ſind einig und darum ſtark. 

Berlin, September 1848. „„ „ e enen 
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Potsdam, den 27. Septbr. — Wir waren auf Alles gefaßt. Schon 
am Freitag befürchtete man den Ausbruch ernſthafter Unruhen. Man hatte 
geglaubt, das Miniſterium werde mit Entſchiedenheit auf eine Interpellation 
bezüglich des bekannten Stein'ſchen Antrags antworten. Der neue Miniſter⸗ 
Präſident von Pfuhl verſchob die Antwort auf den Montag. Wir glaubten, er 
habe damit beabſichtigt, mit einzelnen Fractionen der Kammer, die ihm ſchon 
in der erſten Sitzung ihre Unterſtützung gegeben hatten, noch eine engere Ver⸗ 
einigung einzugehen, um dann mit deſto kühnerer Stirn vor die Leute hin⸗ 
zutreten. Andere ſagten auch, er habe nicht am ſpäten Abend den Kampf in 
den Straßen hervorrufen wollen, dem man mit Gewißheit entgegen ſah. Alles 
war durchdrungen davon, der König werde diesmal von ſeinem Rechte, allein 
die executive Macht im Staate zu fein, nicht weichen; er werde allerdings ver- 
ſuchen, der Majorität der Nationalverſammlung ſich zu vergewiſſern, im 
ſchlimmſten Falle aber zur Auflöſung dieſer Verſammlung der Unbedeutendheit 
und Gewöhnlichkeit ſchreiten. Man begriff, wie dieſes zum Aeußerſten führen 
würde, aber glaubte, die Krone müſſe dies wagen, um nicht Alles zu verlieren. — 
Wir wurden hierin beſtärkt, als auch in allen wohlunterrichteten Kreiſen ſich 
dieſelbe Anſicht über des Königs Entſchloſſenheit ausſprach; als man wußte, 
daß der Prinz von Preußen bei der Bildung des Miniſteriums mitgewirkt 
hatte; als die Männer, die das neue Miniſterium bildeten, Leute von anerkann⸗ 
tem Muthe und von beſtimmter Geſinnung waren. In ganz Berlin theilte 
man dieſe Meinung und die verſchiedenen Parteien nahmen danach ihre Maß⸗ 
regeln. — Wir ſahen mit Gewißheit dem, was wir als nothwendige Folge 
vorausſetzten, entgegen, als wir ſchon früh Montags geweckt wurden, um eben 
eingetroffene Befehle zu befördern und ihnen gemäß Dispofitionen auszugeben. — 
Bis in's größte Detail war Alles für den Fall beſtimmt, wenn ernſthafte Un⸗ 
ruhen in Berlin ausbrechen ſollten. Die Stadt ſollte vollſtändig eingeſchloſſen 
werden; und wäre die Bürgerwehr nicht mehr hinreichend geweſen, die Unruhe⸗ 
ſtifter zu Paaren zu treiben, ſo wollten wir mit Entſchiedenheit, mit Granaten 
und Kartätſchen den Inſurgenten den Garaus machen. Bis um zwei Uhr war 
ich in voller Arbeit; Befehle rechts und links; dann packte ich meine Sachen 
wie zum Ausrücken, ſetzte die Zündhütchen auf die Piſtolen und Alles war zum 
Abmarſche bereit. Aber anſtatt der Nachricht vom Ausbruche der Unruhen er⸗ 
folgte die, daß das Miniſterium das Princip, um deſſen Aufrechthaltung das 
alte abgetreten war, aufgegeben habe und, freilich mit einer geſchickten Erklärung, 
auf die Forderung der Nationalverſammlung eingegangen wäre. Man wollte 
zuerſt nicht daran glauben; indeſſen officielle Nachrichten beſtätigten die Sache. 
Die Linke, geſchickt die Umſtände benutzend, um auch jeden Schein einer Nieder⸗ 
lage zu vermeiden, erklärte ſich mit dem Erlaß des Miniſteriums einverſtanden 
und ſich ſomit als Siegerin. Man war hier entrüſtet und mit Recht. Die 
ganze Handlungsweiſe der Regierung, nachdem einmal der Stein'ſche Antrag 
vom 9. Auguſt durchgegangen war, erſchien unerklärlich, die bis zum Aeußerſten 
hinausgeſchobene Kriſis eine Lächerlichkeit. Man hörte die heftigſten Aeußerungen 
über die leitenden Perſönlichkeiten. — Am anderen Tage, geſtern, erſchien der 
Prinz von Preußen auf Parade und mit heftigen Geberden und Worten gegen 
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den commandirenden General ſich auslaſſend (uns freilich nicht vernehmbar), 
zeigte er, wie tief ihn dies erſchüttert habe. Was wird nun kommen? Ich 
weiß es nicht. Unſere Corps ſtehen noch in ihren alten Standquartieren, 
Wrangel in Charlottenburg; der Boden ſchwindet uns mehr und mehr unter 
den Füßen; zum Zuſammenſtoß muß es kommen; wehe uns, wenn wir dann 
nicht mehr feſtſtehen. Der Parteienkampf iſt durch jenen Erlaß des Miniſteriums 
nur vertagt, nicht vermieden. Möge es bald zum Ausbruch kommen. Noch hat 
die Königliche Partei Kraft und Muth. — Die Lage des Vaterlandes kann Einen 
tief niederſchlagen. — Wo iſt irgend Energie, wo Entſchiedenheit und Kraft, wo 
iſt Patriotismus, wo Aufopferung, wo Fähigkeit? — Jetzt hofft man viel von 
Frankfurt. Das ſtolze Preußen von Frankfurt! Schmerling und Peucker haben 
ſich dort ſehr gut benommen. Boddien, der hieher einen Bericht über ſie ſandte, 
iſt voll ihres Lobes, wie er auch den dort verwandten Truppen, namentlich den 
Darmſtädter Schützen Anerkennung zollt. Boddien ſelbſt hat ſich ſehr aus⸗ 
gezeichnet. Zu morgen hat mich mein General nach Berlin geſchickt .. 


Den 28. September. — Für den Augenblick iſt Berlin ganz ruhig; 
aber wie verändert iſt die Phyſiognomie der Stadt gegen andere Zeiten; ich ſah 
faſt keinen Officier auf der Straße; anſtändig gekleidete Menſchen verhältniß⸗ 
mäßig wenige; elegante gar nicht. Equipagen und Alles, was ſonſt dem Treiben 
auf den Berliner Straßen einigen Glanz verlieh, iſt hin. Es war mir gerade 
dieſes Mal merkwürdig auffallend. Man iſt in Berlin doch faſt allgemein der 
Anſicht, daß es nur zu bald zu einem Zuſammenſtoß kommen wird; doch zeigt 
ſich Vertrauen zum Miniſterium. Wrangel wacht. Oberſt F. ſprach mit Be⸗ 
friedigung über die Geſtaltung der Dinge in Frankfurt. Er hofft auf die Ent⸗ 
wickelung bedeutender Energie und meint, daß die raſche, kräftige Unterdrückung 
des Aufſtandes im Baden'ſchen auch zur Conſolidirung der übrigen Verhältniſſe 
Deutſchlands führen würde. Dazwiſchen lauten nur die Nachrichten aus Köln 
und Breslau ſchlecht. 5 


Den 3. October. — . .. Wenn man in dieſem Momente, in dem 
ſich freilich Manches ſchon wieder mit dem Niederſchreiben dieſer Zeilen ge⸗ 
ändert haben kann, wenn man gerade jetzt in die deutſchen Wirren hineinſieht, 
ſo nehmen wir preußiſche Soldaten eine Stellung ein, die beinahe zu beneiden 
iſt. Sieh' nach dem Rhein, nach Köln, wie nach Frankfurt und Mannheim, 
wie ſich dort die Ehrenhaftigkeit unſerer Truppen im Gefechte und die Mäßigung 
ihrer Führer die Allerhöchſte Anerkennung erworben haben. Ich müßte mich 
ſehr täuſchen, wenn ich nicht nach und nach die Achtung bei den Beſſerdenkenden 
immer mehr und mehr ſteigen ſähe und wenn nicht wirklich die Zahl derſelben 
damit zunähme. Die Demonstratio ad oculos iſt gar zu gewaltig geweſen, als 
daß nicht ſelbſt Blinden die Augen geöffnet worden ſein ſollten. Forderſt Du 
alſo Anerkennung für uns, ſie wird uns vielleicht ſchon, ſie wird uns nament⸗ 
lich auch im Auslande. Und wird ſie uns nicht, ſo erwäge den ſchönen Aus⸗ 
ſpruch Schiller's: 


„Wir, wir haben von ſeinem Glanz und Schimmer 
Nichts, als die Müh' und als die Schmerzen 
Und wofür wir uns halten in unſer'm Herzen.“ 
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Und dieſes „Halten in unſer'm Herzen“ iſt wahrhaftig etwas werth. Blick' 
um Dich und ſieh', wie nur das Feſthalten der Armee, der preußiſchen Armee, 
noch das einzige Conſtante iſt, wie ſich an dem moraliſchen Nachdruck, den durch 
fie die Regierung erhält, einzig und allein noch die zerſtörungsſüchtige Wuth 
der Anarchiſten bricht; wie der Sieg der Treue und Ehrenhaftigkeit in unſeren 
Reihen gleichzeitig den Sieg des guten Princips in unſerem Volke verſpricht. 
Dieſer einige Geiſt der Hingebung und Treue iſt etwas Erhebendes und Be— 
glückendes für den, der unter ihnen iſt. Noch einige ſolche Erfolge, wie die in 
Frankfurt und Köln, Erfolge der ruhigen, mit Schonung aber Ernſt angewandten 
Kraft, noch einige Erfolge mit ſo geſchickter Hand benutzt wie dort, und man 
kann wieder Muth gewinnen. Unſere Nationalverſammlung ſelbſt ſcheint in 
ihrer Majorität die Armee anerkennen zu wollen, aber nur in dieſen Erfolgen. 
Das wird allerdings zu einem letzten äußerſten Zuſammenſtoß in Schleſien oder 
in Berlin führen, indeſſen, fechten wir auf Seiten der Majorität der National⸗ 
verſammlung, ſo iſt damit der guten Sache eine viel größere Ausſicht auf Er⸗ 
folg und eine weitgreifendere Wirkung gewiß. — Ich halte die Ereigniſſe in 
Köln für eine ſehr glückliche Wendung der Dinge. Freilich iſt jetzt Alles fo 
beweglich und der Pendel an der Zeitenuhr ſchwingt ſo empfindlich, daß die 
unvorſichtige Handlung oder Aeußerung eines Fähnrichs Alles wieder umſtimmen 
kann. Wir haben in der Armee indeſſen nach und nach gewaltige Fortſchritte 
gemacht. Die radicalen Elemente in ihr ſind theils zum Schweigen gebracht, 
theils iſt das Bewußtſein der ungeheuren Wichtigkeit der Armee immer mehr 
wach geworden und man kann mit größerer Zuverſicht in die Zukunft ſehen. — 

Unſere hieſigen Truppen beziehen jetzt weitere Quartiere, ſo daß es nicht 
mehr ſo leicht iſt, ſie auf den erſten Wink in Berlin concentrirt zu haben. Man 
wird indeſſen immer noch rechtzeitig erſcheinen können und wahrſcheinlich werden 
ſie, fällt nichts Weiteres vor, in dieſer Stellung den Winter über verharren. 
Damit wäre denn auch mein Bleiben für Potsdam bedingt.. 

Geſtern hatten wir eine größere Zuſammenziehung von Bataillons und 
Schwadronen vor Wrangel, etwa 2½ Meile von hier. Ich habe tüchtig reiten 
müſſen, aber es that mir wohl, einmal wieder bei und mit den Truppen ſein 
zu können. Es waren theils Truppen, die mit in Holſtein geweſen waren. 
Wrangel ließ ſich die Officiere und Leute, die Orden und Medaillen erhalten 
hatten, vorſtellen; und nachdem er dem Könige, der Armee und dem Vaterlande 
ein Hoch ausgebracht hatte, defilirten die Bataillons u. ſ. w. vor den mit ihren 
Ehrenzeichen Geſchmückten vorbei; eine große Auszeichnung, die eine noch höhere 
Wirkung hervorgerufen hätte, wäre ſie nicht mit einer gar zu auffallenden 
Oſtentation in's Leben gerufen. — Nachher wurde noch etwas manövrirt. Das 
Wetter war friſch und herbſtlich⸗ſchön; wir waren ſieben Stunden zu Pferde... 
Ueberhaupt iſt das Potsdamer Soldatenthum nicht ſo eng und arm, wie es mir 
oft geſchildert wurde und wie ich es mir dachte. Nicht allein, daß ich eine 
große Anzahl zuvorkommender, angenehm geſitteter Cameraden gefunden habe, 
es ſind mir auch ſchon mehrere, mehr wie gewöhnlich bedeutende Perſönlichkeiten 
entgegengetreten ... Ich muß bekennen, daß ich nirgends in einer Lebensſphäre, 
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in die ich neu hineintrat, gleich von vornherein ſolche Zuvorkommenheit, die 
doch nicht das Gepräge des Geſuchten trug, gefunden habe. — 

Die Politik beſchäftigt uns natürlich faſt ausſchließlich und dies umſomehr 
jetzt, wo unſer Miniſterium von Tag zu Tage mehr Beweiſe ſeiner Unzulänglich⸗ 
keit gibt. Wohin wird das führen? Alles was die Soldaten gut machen, 
geht wieder durch dieſe Herren verloren. — Ich will Dich nicht quälen, indem 
ich meinem Unmuthe darüber Luft mache; aber unmuthig, unzufrieden bin 


ich. — — 


Den 5. October. Auch wir haben hier Krawall gehabt. — Volksver⸗ 
ſammlungen, die den Zweck hatten, unſere hiefigen Regimenter zu demokratiſiren, 
ſchlugen für die Anſtifter nicht gut aus, namentlich deswegen nicht, weil ſie 
dabei ſchmähliche Prügel beſahen. Indeſſen hatte bei dem letzten Krawall, wo 
die herbeigerufene Garde du corps ſich leider verſpätete, die Bürgerwehr die 
Schuldigen arretirt; fünf und ſiebenzig an der Zahl. Die Unterſuchung iſt ein⸗ 
geleitet. Die Nachwehen dieſer Krawalle ſpuken natürlich noch fort und all- 
abendlich ſind Truppen in den Caſernen conſignirt. — Sie bewähren ihre 
Disciplin Gott ſei Dank bis jetzt noch überall. Ihr habt aber gar keine 
Idee davon, in welcher Weiſe die Anarchiſten Alles daran ſetzen, weder Geld 
noch Worte ſparen, wie ſie Beides durch verkleidete Soldaten, und zwar im 
ganzen Lande, an den Mann zu bringen ſuchen, um die alten Bande der An⸗ 
hänglichkeit und des Gehorſams zu zerſtören. Die Truppen liegen hier dicht 
gedrängt, ſo daß ſie für den Winter die größte Laſt für den noch wohlgeſinnten 
Bauer ſind und durchaus weiter dislocirt werden müſſen. Auf dieſe weitere 
Dislocation, Unmuthigwerden der ſchlecht lebenden Truppen und das Drängen 
der Reſerven nach Haus rechnen natürlich unſere Widerſacher. Die Officier⸗ 
corps bieten Alles auf, um die Leute zu erhalten wie ſie find. Möge es ihnen 
gelingen! Sie ſind aber unmuthiger als je über das Zögern der Regierung. 
Dabei nimmt die Entſittlichung im Lande zu, wie man es ſich nie hat vor⸗ 
ſtellen können. Alle Begriffe, wie Religion, Pflicht, Geſetz ꝛc., weichen dem Ge⸗ 
danken an das liebe Ich. Predigen doch dies Ich alle Volksbeglücker und die 
Geiſtlichen und Lehrer; der Egoismus iſt auf das Höchſte wach gerufen und 
gereizt. — Jetzt ſieht man wieder recht deutlich, wie inhuman es iſt, wenn man 
zu unrechter Zeit human ſein will; jetzt ſieht man, wie nothwendig eine kräf⸗ 
tige Regierung vor Allem iſt, will man ſo großartige Reformen durchführen, 
wie man es hier bezweckt. — Der entſcheidende Schlag ſcheint ſich jetzt in 
Schleſien vorzubereiten; die Republikaner ſcheinen dort ihr Glück verſuchen zu 
wollen. — 

Der General Schreckenſtein lebt jetzt hier, der König hat ihm eins ſeiner 
Schlöſſer zur Wohnung angewieſen; ich war geſtern beinahe zwei Stunden lang 
bei ihm. Es war mir ſehr intereſſant, ihn über die jetzige Zeit reden zu hören. — 
Die Cholera ſucht uns hier recht arg heim. In dem Hauſe meines Generals 
ſind binnen vier Tagen fünf Perſonen erkrankt und deren drei geſtorben, die 
vierte wird wahrſcheinlich auch der Krankheit erliegen, ſo daß von der Familie 
des Bedienten des Generals nur ein halbjähriges Kind übrig bleibt. In dem 
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Hauſe neben mir ſtarben Mann und Frau binnen vierundzwanzig Stunden. 
Ein Kind folgte ihnen Tags darauf. Die hieſige naſſe, von Seen vielfach durch⸗ 
zogene Gegend mag das Ihrige dazu beitragen, die Krankheit hier mehr um ſich 
greifen zu laſſen, als ſelbſt in Berlin. Von den hier hauſenden 40,000 Menſchen 
ſterben täglich zehn. — i 


Den 7. October. — Die Nachrichten, die heute Morgen aus Berlin an⸗ 
langten, find wieder zu traurig bezüglich der Schwäche unſeres Miniſteriums. 

Und dabei muß man die Hände in den Schoß legen, kann nichts thun, wo 
das Herz zerſpringen möchte, muß es mit anſehen, wie der Boden, auf dem 
Geſetz und Recht und Treue und Pietät ſtehen, mehr und mehr wankend wird, 
uns unter den Füßen ſchwindet. Eben hatten wir wieder einen Schritt vor⸗ 
wärts gethan; man beglückwünſchte das Auftreten der Generale in Köln und 
am Oberrhein; plötzlich iſt Alles wieder verweht. — — Die Umgegend von Potsdam 
iſt reizend; Sansſouci bezaubernd ſchön. Der König hat in der letzten Zeit im 
Garten zu den Füßen des Schloſſes eine kleine Kirche bauen laſſen, die Friedens⸗ 
kirche. Sie iſt ſtreng im Stil der Baſiliken aufgeführt. Alles athmet hier 
Frieden und Ruhe; und wenn in die dichten Wald- und Orangengänge die 
klaſſiſche Luft aus der Zeit unſeres großen Königs herüberweht, ſo wendet ſich 
das dort erhaben geſtimmte Gemüth hier mit ſeliger Hingebung zu dem Fürſten 
des Friedens, der da nicht iſt von dieſer Welt. Ich habe faſt nie in einem 
Gotteshauſe ſo das Wohlthuende der Stille und der Abgeſchiedenheit empfunden. — 


Den 13. October. — Wir ſitzen hier noch ebenſo wie vor acht Tagen, 
harrend und geſpannt auf die Weiterentwickelung unſerer traurigen Zuſtände. 
Wie hat uns nicht Wien wahrhaft gefoltert und thut es noch... Es 
it eine furchtbar ernſte Zeit und frivoler Luſtigkeit jo abhold, daß wo fie auf⸗ 
tritt, ſie mich anwidert. Nicht die Begebenheiten ſind es, die ernſt und trübe 
ſtimmen; nicht das Zerſchmettern von Menſchenglück und Menſchenexiſtenz; nicht 
das Hinſinken von Thronen und das dichtgedrängte Kampfesgewühl um ſie, 
nein — es iſt das Begräbniß des Edlen und Hohen in der Denkungsweiſe und 
der Geſittung unſerer Nation, dem wir zuſchauen, ohne Demjenigen, was hier 
lebendig begraben wird, Rettung und Hilfe bringen zu können! Blicke um Dich, 
ſoweit du in der deutſchen Geſchichte willſt, wo du ein trüberes Jahr findeſt! Wo 
ſind noch Charaktere, wenn auch nur die der rohen Gewalt, getragen von hohen 
Ideen, ſich losmachend von dem Altare, dem jetzt Alles opfert, dem gräulichſten 
Eigennutz! — dem kraſſeſten Egoismus 

Wie erbärmlich erſcheint der Popanz der deutſchen Erhebung, der durch die 
Gaſſen des Vaterlandes im März getragen wurde .. .. Was ſagen die „Wohl— 
geſinnten“, die damals in dem Neugeborenen herrliche Anlagen ſahen und 
nicht die Kraft und den Muth hatten, ſeine Leidenſchaftlichkeit, ihm vom Vater, 
dem Geiſte der Untreue angeerbt, zu bändigen und zu zügeln! Die Thoren, die 
da glaubten, einer Revolution das Halt zurufen zu können, die ſich ſo weit 
überhoben, einer Fluth das „Bis Hierher und nicht weiter“ zu ziehen, nachdem 
fie die Dämme, die Jahrhunderte gezogen, eingeriſſen und weggeräumt hatten! — 
Oh! ſtünde ich im Feldlager, dem Feinde mit geſchloſſenem Viſir gegenüber und 
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wäre der Moment da, wo das Schwert, die letzte Waffe des guten Geiſtes, heraus⸗ 
geriſſen wäre, bevor ſie einroſtet und veraltet! 

Es iſt nicht allein eine hiſtoriſche, ſondern auch eine philoſophiſche Wahr⸗ 
heit, daß in Zeiten, wo alle Bande der Gewohnheit und Geſittung gelockert und 
gelöſt ſind, die Zügel der Geſchicke der Völker in den Händen von Verſamm⸗ 
lungen ſchlaff und ohnmächtig geführt werden. In die Hand eines Einzigen ge⸗ 
legt, von ihm ſtraff angezogen, kann der ſturmesbeflügelte Wagen über die Klippen 
und Felſen geriſſen werden; er allein kann die wilden Drachen bändigen, die 
hierhin und dorthin zerren. Aber wo iſt dieſer Einzige! Wohin kann man mit 
Vertrauen blicken? wohin mit Zuverſicht ſchauen? — Unſere Truppen haben viel 
weitläufigere Quartiere bezogen, ſo daß es jetzt nicht mehr ſo leicht ſein würde, 
ſie raſch zuſammen zu ziehen; alle die kleinen Städte in der Mark haben Gar⸗ 
niſonen bekommen, um die Laſt der Einquartierung den Einzelnen nicht ſo hart 
zu machen. Am Sonntag iſt unſeres Königs Geburtstag; man wird auf der 
einen Seite feiern, auf der anderen demonſtriren; wir müſſen auf Manches ge⸗ 
faßt ſein. Ich habe mich einem Diner des erſten Garde-Regiments angeſchloſſen. 
Nachmittags wird eine Volksverſammlung ſtattfinden, in die man auch die 
Truppen wird hineinzuziehen ſuchen. Es kann leicht zu Reibungen kommen. — 

Am Dienſtag war ich in Berlin; ich hatte in meiner ſchriftſtelleriſchen 
Thätigkeit zu thun. — Bei C. hatte ich einen gemüthlichen, ſehr angenehmen 
Abend. U. war dort. Er wird bald nach Rom zurückgehen, indem Preußen 
die Anforderung, ſeine Geſandten einzuziehen, die Seitens der Centralgewalt in 
Frankfurt geſtellt worden war, abgelehnt hat. U. war auch Seitens Preußens 
zu dem Congreß in Innsbruck deſignirt, indeſſen es wird nicht dazu kommen, 
weil England und Rußland nicht wollen. — 

— — Du ſiehſt, wie mein Herz mehr als je geneigt ift, deſſen Hand anzu⸗ 
erkennen, den wir weiſen Menſchen nur zu oft verleugnen. Auch dazu mag die 
Zeit gewirkt haben. Wenn man Alles, was Menſchen-Witz und ⸗Denken erſann, 
ſcheitern ſieht an den Ereigniſſen; wenn wir Menſchenleidenſchaft in tollem 
Wahnſinn ſich und den Mitmenſchen das Grab graben ſehen, ſollen wir uns da 
nicht dort demüthig neigen als ſchwache ohnmächtige Geſchöpfe, hier Halt und 
Sicherheit für unſeren Charakter von Oben erflehen? — Wie tief muß ſich jetzt nicht 
Jedem die Ueberzeugung aufdrängen, daß ein lebendigeres religiöſes inneres Leben 
unſer Volk niemals würde zu dieſen Ausſchweifungen, zu dieſer Entſittlichung 
der Begriffe haben kommen laſſen. Scheint es nicht, als wenn England ſich 
nur durch dieſe tiefere Religioſität auf den Wogen des brauſenden Meeres erhielte? 
Das ſind die Früchte davon, daß man das kirchliche Leben zerſtört, dort durch 
Begünſtigung der Lichtfreunde und Sektirer, hier durch das Aufſtecken der 
pietiſtiſchen Fahne! 


Rhodia. 
Ein neugriechiſches Volksmärchen ). 
Nacherzählt 
von 


Adolf Boetticher. 


Es war einmal ein alter Mann, der hatte drei Töchter. Die Jüngſte von 
ihnen hieß Rhodia. Sie war ſchön wie ein junges Feldhuhn, ſo ſchön, daß ſie wol 
hätte eine Königstochter ſein können, ja, daß ein Jeder ſich wunderte, daß ſie 
nicht Flügel hatte, wie die Engel. 

Wo Rhodia mit ihren beiden Schweſtern und andern Mädchen auf den 
Dörfern die Rhomäika tanzte, prieſen Alle ihre Schönheit. „Sie iſt ſo ſchön 
wie die Sonne,“ ſagten ſie, „ſie ſieht aus wie eine Granatblüthe, die der Weſt⸗ 
wind hin und her wiegt.“ Rhodia's Schweſtern waren auch ſchön, aber Nie⸗ 
mand lobte fie, wenn Rhodia mit ihnen war, denn die überſtrahlte fie Alle. 
Das verdroß die Schweſtern ſehr, denn ſie hielten ſich ſelbſt für die Schönſten, 
und ſie beſchloſſen, die Sonne zu fragen, wer die Schönſte ſei. Sie nahmen 
einen Spiegel und fingen damit die Sonne; zu der ſprachen ſie: „Sage uns, 
Sonne, wer iſt die Schönſte von uns?“ 

Da antwortete die Sonne: „Ich bin ſchön, Ihr zwei ſeid auch ſchön, aber 
Rhodia iſt ſchöner, als wir alle Drei.“ Nun gedachten die Schweſtern, Rhodia 
zu tödten. Als es ſchon ſpät am Abend war und alle drei am Kienſpahnfeuer 
ſaßen und Teppiche wirkten, forderten ſie ihr Schweſterchen auf, mit ihnen 
hinauszugehen, um für den Vater Kräuter zum Abendeſſen zu ſuchen, Ampfer 
und Lattich, der fern von der Wohnung wuchs. Nun führten ſie ſie weit vom 


1) Das vorliegende Märchen iſt in deutſchen Sammlungen nicht vertreten. Trotz ſeiner 
weiten Verbreitung in Griechenland wurde es bisher nur von Buchon, la Grèce continentale 
et la Morde, 1843, gelegentlich und in ſehr mangelhafter Darſtellung wiedergegeben. B. Schmidt 
(Griechiſche Märchen, Sagen und Volkslieder, 1877) erwähnt es in der Anmerkung zu dem 
Märchen von Maroula und der Mutter des Erotas (S. 232), das wol auf gleiche Quellen zu⸗ 
rückzuführen ſein wird. Seine Verwandtſchaft mit dem deutſchen Schneewittchen und ſein 
poetiſcher Gehalt ſichern ihm wol eine freundliche Aufnahme. 
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Hauſe fort, ſo weit, daß ſie es nicht wieder finden konnte. Da ließen ſie Rhodia 
allein und ſchlichen ſich nach Hauſe. 

Rhodia aber dachte nichts Böſes von ihren Schweſtern; ſie meinte, ſie habe 
ſich verirrt, und hob ſehr zu weinen an. Sie hatte Nichts bei ſich als eine 
Citrone, die ſchnitt ſie durch und ſtillte ihren Durſt mit dem Safte. 

Nun wurde es ganz Nacht und ſehr dunkel, und die Wölfe in den Bergen 
begannen zu heulen. Da weinte Rhodia noch viel mehr; ſie ſetzte ſich unter 
einen Oelbaum, faltete die Hände über ihrer Bruſt und ſenkte ihr Köpfchen bis 
auf ihre Kniee. 

Als ſie nun einmal wieder aufblickte, da ſah ſie von fern einen langen 
leuchtenden Zug, der auf ſie zukam. Es war Nykteris, die Nachtfee, die mit 
ihrem Gefolge ihren geheimnißvollen Umgang hielt. Sie trug ein langes Ge⸗ 
wand von grauer, ſchimmernder Seide, deſſen Schleppe lief wol vierzig Ellen 
weit über das Feld hin, und um das Haupt trug ſie einen ſchwarzen Schleier, 
darin funkelten alle Sterne des Himmels. Als ſie das weinende Mädchen er— 
blickte, ſtand ſie ſtill und fragte, warum ſie klage. Rhodia erzählte, wie ſie ſich 
verirrt habe und nun den Weg nach Hauſe nicht mehr finden könne. Da ſprach 
Nykteris: „Komm mit mir, ich will Dich als meine Tochter annehmen!“ 

Und Rhodia ging mit der Nachtfee. Da kamen ſie an einen großen Palaſt, 
in dem waren die Säulen von weißem Marmor, ihre Knäufe von Silber mit 
Diamanten beſetzt, und um die Schäfte wanden ſich lange leuchtende Schlangen, 
von denen ging alles Licht aus, das den Palaſt erhellte. 

Nun bekam auch Rhodia ein koſtbares Gewand, das ſtellte eine Wieſe mit 
tauſend Blumen dar, und ſtatt ihrer rothen Tzarouchia bekam ſie Schuhe von 
Silber und für das Haupt ein Fez, darauf funkelten tauſend Leuchtkäfer. 

Laſſen wir aber Rhodia und nehmen die böſen Schweſtern dran’)! Die 
dachten, nun hätten die böſen Bergwölfe Rhodia gefreſſen; und wiederum fingen 
fie die Sonne mit einem Spiegel und fragten fie: „Sage uns, Sonne, wer iſt 
die Schönſte von uns?“ Sprach die Sonne: „Ich bin ſchön, Ihr zwei ſeid 
ſchön, aber Rhodia iſt ſchöner als wir alle Drei. Kleider trägt ſie wie Blumen⸗ 
beete und Silber und Diamanten, denn jetzt iſt ſie die Tochter der Nachtfee!“ 

Da nahmen die Schweſtern eine verzauberte Schärpe; wer die umband, der 
fiel um und war todt. Damit gingen fie zum Palaſte der Nachtfee und fanden 
ihre Schweſter allein zu Haufe. Rhodia war ſehr erfreut, fie zu ſehen, küßte 
ſie auf die Augen und ſchenkte ihnen ihren ganzen Antheil an dem väter⸗ 
lichen Gute. Sie aber ſchenkten Rhodia die verzauberte Schärpe. Als fie nun 
fort waren, band Rhodia dieſelbe um den Hals, und alsbald fiel ſie um und 
war todt. 

Als Nykteris nach Haufe kam, fand fie Rhodia todt auf dem Teppich liegen. 
Sie klagte laut, zerriß ihren Schleier in kleine Stücke, ſo daß alle Sterne in 
der Stube herumflogen, etliche aber zum Fenſter hinaus, und das nennt man 
Sternſchnuppen. Dann warf ſie ſich über ihre Tochter und küßte ſie tauſend⸗ 
mal. Da ſah ſie die Schärpe, welche Rhodia um den Hals geſchlungen hatte, 
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und ahnte gleich, daß es eine verzauberte ſein möchte. Sie löſte ſie von dem 
Halſe des Kindes, und alsbald hörte der Zauber auf und Rhodia ward wieder 
lebendig. Da war große Freude bei Beiden, und Rhodia mußte nun erzählen, 
woher ſie die Schärpe erhalten habe. Aber ſie dachte und ſagte nichts Böſes 
von ihren Schweſtern und war ſehr betrübt, als Nykteris ihr befahl, Niemand 
in ihrer Abweſenheit in das Schloß einzulaſſen, ja nicht einmal den Prieſter. — 

Wieder fragten die Schweſtern die Sonne und erhielten dieſelbe Antwort. 
Sie gingen wieder zum Schloſſe der Nachtfee und klopften an das Thor. Aber 
Rhodia war ihrer Mutter gehorſam und ließ ſie nicht ein, ſo leid es ihr auch 
that. Da ſprachen die Schweſtern zu ihr: „Siehe, ſüßes Naſchwerk haben wir 
Dir mitgebracht, Küchlein von Weinmoſt und Maſtix. Willſt Du uns nicht 
einlaſſen, ſo laß einen Faden herab aus Deinem Fenſter und ziehe Dir dies 
Körbchen zu Dir hinauf.“ Das that Rhodia. Das Naſchwerk aber war ver⸗ 
zaubert, und als Rhodia davon eine Zuckererbſe in den Mund nahm, fiel ſie 
alsbald um und war todt. 

Als Nykteris wiederum nach Hauſe kam, fand ſie ihr Kind todt auf dem 
Teppich; gleich ahnte ſie, daß die böſen Schweſtern das gethan hätten, aber 
wie ſie auch Alles durchſuchte, ſie konnte dieſes Mal den Zauber nicht finden, 
und Rhodia blieb todt. 

Nykteris aber konnte ſich nicht entſchließen, ſie begraben zu laſſen; konnte 
doch vielleicht ein Anderer klüger ſein, als ſie, und den Zauber löſen. Da ließ 
ſie einen Sarg machen von lauterem Silber, dahinein legte ſie Rhodia mit den 
ſchönſten Sammetgewändern und mit tauſend Diamanten angethan, und band 
den Sarg auf ein ſchönes und kluges Pferd, das ging damit davon. 

Laſſen wir nun Nykteris und Rhodia, und nehmen wir den Königsſohn 
dran. Der war der ſchönſte von allen Menſchen: den Mai trug er auf der 
Schulter und den Frühling auf ſeiner Bruſt. Seine Augen ſtrahlten wie die 
Sterne, und ſeine Brauen glänzten wie die Federn des Raben. Dazu war er 
ſo ſtark, daß er alle Drachen im Lande bezwungen hatte, und ſein Vater hatte ihm 
ſchon längſt den Thron übergeben. Als der Königsſohn nun eines Tages auf 
der Jagd war, gewahrte er ein Pferd, das einen ſilbernen Sarg auf ſeinem Rücken 
trug; das ließ er greifen und in ſeinen Palaſt führen. Als er dort den Sarg 
öffnete, ſah er vor ſeinen Augen das ſchönſte Weib der Welt leblos daliegen. 

Alsbald entbrannte er in fo heißer Liebe zu der todten Rhodia, daß er 
Speiſe, Trank und Schlaf vergaß und Tag und Nacht in ſeinem Zimmer ein⸗ 
geſchloſſen bei dem Sarge verweilte. Rhodia veränderte ſich nicht, ſie behielt 
ihre friſche, blühende Farbe, aber ſie blieb ſtarr und leblos. Da ward der 
Königsſohn matt und krank, wie ein welker Apfel, und ſein Haupt hielt er 
zwiſchen den Händen, wie eine vertrocknete Pflaume zwiſchen gelben Blättern 
ſitzt. Niemand durfte zu ihm kommen, und zu Niemand ging er hinaus, 
und um ſein Königreich kümmerte er ſich nicht mehr, alſo daß die Räuber 
und Klephten im Lande mächtig wurden, und Niemand ſeines Lebens mehr 
ſicher war. 

Das bekümmerte die Königin, ſeine Mutter, von Herzen, aber vergebens 
ſuchte ſie die Urſache ſeines Kummers zu erforſchen. Eines Tages jedoch, als 

9 * 


132 Deutſche Rundſchau. 


der Fürſt doch einmal ſein Zimmer verlaſſen hatte, drang ſie in daſſelbe ein und 
fand die todte Rhodia in dem Sarge; die ſah aus wie eine Lebendige, welche 
ſchlief. Da erſtaunte die Königin zuerſt über ihre große Schönheit, dann aber 
ergrimmte ſie darüber, daß die Todte ihren Sohn von allem Andren und von 
ihr ſelbſt abwendig machte, und in ihrem Zorn faßte ſie das lange Haar der 
Todten und wollte ſie daran aus dem Sarge reißen. Von dieſer heftigen Be⸗ 
wegung fiel die verzauberte Zuckererbſe aus den Lippen Rhodia's, die ſogleich 
aus ihrem Todesſchlafe erwachte. 

Als die Königin das ſah, erſchrak ſie zuerſt ſehr, dann aber weinte ſie 
heftig, fiel der ſchönen Rhodia um den Hals und ſchwur, daß Niemand anders 
als ſie ihren Sohn heirathen ſolle. Nun kam auch der Fürſt wieder herein, der 
war vor Freuden außer ſich, und nach ſieben Tagen feierten ſie die Hochzeit, 
wozu das ganze Volk eingeladen wurde. Dieſe Hochzeit währte vierzig Tage 
und vierzig Nächte und iſt die größte, die in der Welt vorgekommen iſt. 

Aber das Glück dauerte nicht lange, denn die Mören hatten bei Rhodia's 
Geburt ihr das Loos zuertheilt, daß ſie bald nach ihrer Hochzeit großes Unglück 
treffen ſolle. Als ſie nun bald ein Jahr lang Königin war, und die Schild— 
kröten den Frühling in's Land getragen hatten, kam die Zeit, daß ſie eines 
Kindleins geneſen ſollte. Da machten die Schweſtern ſich auf und kamen zum 
Palaſte, wo ſie ſich für die klügſten Wartefrauen der Welt ausgaben, die der 
Königin beiſtehen wollten. So wurden ſie denn eingelaſſen, und nachdem ſie 
alle Leute aus dem Zimmer der Königin hinausgeſchickt hatten, unter dem Vor⸗ 
wande, daß Einer das neugeborene Kind verhexen könnte, ſteckten ſie ihrer 
Schweſter eine verzauberte Nadel in den Kopf. Da wurde Rhodia in einen 
kleinen Vogel verwandelt, der flog zum Fenſter hinaus. Die eine der Schweſtern 
aber legte ſich in das Bett der Königin und nahm das neugeborene Knäblein 
zu ſich. Als nun der Fürſt kam, das Kind zu ſehen, da erſchrak er über die 
Häßlichkeit ſeiner Frau, die ganz anders ausſah als zuvor. Die vermeintliche 
Frau aber ſprach: „Siehe, mein Gemahl, wie meine Leiden mein Antlitz ent⸗ 
ſtellt haben!“ Da ging der Fürſt hinaus, und von Stund' an hatte er alle 
Liebe zu ſeiner Frau verloren. — 

Er hatte aber einen wunderſchönen Garten, in dem fiel der Thau das ganze 
Jahr hindurch. Da ſtanden viele Bäume mit goldenem Laub, die hatten ſich 
von ſelbſt in Reihen und Kreiſe geordnet, und dazwiſchen wuchſen alle Blumen 
der Welt, die ließ der König alle Tage durch vierzig Gärtner mit Zuckerwaſſer 
und Muskat begießen. In dieſem Garten frühſtückte der König des Morgens 
ganz allein. Eines Morgens aber kam ein kleiner Vogel zu ihm geflogen, ſetzte 
ſich vor ihn hin und fragte ihn: „Sage mir, mein Lieber, hat die Königin, der 
König und der kleine Prinz gut geſchlafen?“ Da ſagte der König: „Wir haben 
alle drei gut geſchlafen!“ Sprach der Vogel: „So ſoll die Königin jetzt ſchlafen, 
ohne wieder aufzuwachen, alle Bäume aber und Blumen, die ich im Fluge ſtreife, 
ſollen verdorren!“ 

Nun flog der Vogel Tage und Wochen lang hin und her, und wo er 
vorüberflog, da verdorrten die Bäume und Blumen, und Alles ward trocken 
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und wüſt. Die Gärtner aber wollten den Vogel tödten; das verbot ihnen der 
König. 

Nun kam der Vogel alle Tage wieder und wurde bald ſo zahm, daß er die 
Brotkrumen vom Tiſche des Königs nahm und ſich endlich auch auf deſſen Knie 
ſetzte. Da ſah der König, daß in dem Köpfchen des Vogels eine ganz feine Nadel 
ſteckte. Behutſam zog er die Nadel heraus, und mit einem Male ſaß auf ſeinem 
Knie vor ihm ſeine wirkliche Frau, die war nun noch viel ſchöner als jemals 
zuvor. 

Nun ließ der König die böſen Schweſtern greifen und verurtheilte ſie zum 
Tode. Die gute Rhodia aber bat mit vielen Thränen für das Leben ihrer 
Schweſtern. Als nun der König von Gnade Nichts wiſſen wollte, weinte 
Rhodia immer mehr. Da zogen ihre Thränen ihre Mutter Nykteris herbei, 
die vereinigte ihre Bitte mit der ihrer Tochter. Nun ließ der König den böſen 
Schweſtern die Wahl, ob ſie lieber ſterben wollten, oder an ſeinem Hofe leben 
und beſtändig das Glück ihrer jüngſten Schweſter vor Augen haben. Die 
aber ſprachen, ſie wollten lieber ſterben. Da platzten ſie beide vor Neid. — 
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Mittelmäßig, wie ſie angefangen, iſt diesmal die Theaterſaiſon ausgegangen. 
Nicht nur bei uns, ſondern auch in Wien und in den anderen hervorragenden 
Theaterſtädten. Nirgends iſt eine bedeutendere Erſcheinung aufgetaucht, weder in der 
ſchauſpieleriſchen, noch in der dichteriſch dramatiſchen Kunſt. Die Theaterſtücke, ſo 
viele wir ihrer geſehen, haben alle denſelben Zuſchnitt, dieſelbe Phyſiognomie: All⸗ 
tagsgeſichter mit freundlichem Ausdruck, wie die gut ausgewählten Photographien in 
der Auslage eines Photographen. Nirgends eine beſondere Schönheit oder eine eigen- 
thümliche Häßlichkeit. All' dieſe Figuren haben kein rechtes Blut, ſondern eine Art 
Theaterichor in den Adern: einen Saft, der ihnen gerade, ſo lange die Lampen an 
der Bühnenrampe leuchten, ein Scheinleben und Schattendaſein verleiht. Es fehlt 
unſeren Dramatikern, wie ich ſchon neulich ſagte, die urſprüngliche Kraft in der 
Faſſung und Geſtaltung eines Stoffes; ob ſie aus der unmittelbaren Gegenwart und 
dem Geſellſchaftsleben oder aus den Jahrbüchern der Geſchichte ſchöpfen — niemals 
greifen ſie in die Tiefen der Dinge und der Herzen, immer bemühen ſie ſich, ihrem 
Stoffe die Härten abzuſchleifen, ihre Helden und Heldinnen auf den Boden der 
Durchſchnittsmenſchheit zu ſtellen. Daher ihre Flachheit, wenn ſie Conflicte des 
modernen Lebens, Gegenſätze der Stellungen und des Ranges, Gegenſätze in der Ehe 
darſtellen. Dieſer durchgehende Mangel, der den Schauſpielen des Grafen Moy „Ein 
deutſcher Standesherr“ und Paul Lindau's „Verſchämte Arbeit“ und den Luſtſpielen 
Adolph L'Arronge's „Haus Lonei“ und Ernſt Wichert's „Der Secretär“ anhaftet, 
zeigt ſich auch in den Werken, die ich diesmal einer kurzen Betrachtung unter⸗ 
ziehen will. 

Wieder führt das Hoftheater den Reigen. Welche Angriffe auch unſer Schau— 
ſpielhaus, ſei es in ſeiner Leitung, ſei es in ſeinen künſtleriſchen Kräften, erfahren 
hat und immer von Neuem erfährt, wie Vieles um und in ihm man auch anders 
wünſchte, wie es nun einmal iſt, geht die ſtärkſte, die lebendigſte Förderung der drama— 
tiſchen Kunſt doch von ihm aus. Alle Verſuche, die bald das Belle Alliance-Theater, 
bald das National-Theater gemacht haben, ſich zu wahrhaften Volksbühnen, zu 
Stätten zu entwickeln, in und auf denen die jugendliche dichteriſche und ſchauſpiele— 
riſche Kraft ſich tummeln, erproben und ſchulen könnte, ſind eben Verſuche geblieben. 
Wir haben kein Volkstheater erhalten, weil ſich in dieſem erſten Jahrzehnt der 
Theaterfreiheit kein bedeutender volksthümlicher Dramatiker gezeigt hat. Albert 
Lindner, zu dem ich nach dieſer Richtung hin von ſeiner „Bluthochzeit“ her ein 
großes Vertrauen hegte, hat die Hoffnung nicht erfüllt; ſeit ſeinem „Marino Falieri“ 
iſt er für die Bühne ſo gut wie verſtummt. Zwei Gattungen der dramatiſchen Kunſt 
bilden gleichſam den eiſernen Beſtand einer Volksbühne: das hiſtoriſche Schauſpiel 
mit ſtarken, melodramatiſchen Effecten, ſkizzenhaft, aber groß behandelten Charakteren, 
allgemein bekannten, ſich der Phantaſie ſcharf einprägenden Begebenheiten und das 


Die Berliner Theater. 135 


romantiſche Märchenſchauſpiel, die Zauberpoſſe in der Weiſe Ferdinand Raimund's. 
Beide fehlen uns bis heute und ich glaube nicht, daß alle Anſtalten zur Hebung 
der dramatiſchen Kunſt uns dazu verhelfen werden: ſie ſind eben ein Geſchenk von 
oben. So bleibt denn die Bühne des Schauſpielhauſes das einzige Theater Berlins, 
auf dem der Fortgang der modernen deutſchen dramatiſchen Production ſtudirt werden 
kann, hier allein erſcheinen regelmäßig in jedem Jahre eine Reihe neuer Schauſpiele 
und Luſtſpiele, die nicht nur das Publicum eine Stunde ergötzlich unterhalten wollen, 
ſondern auch einen gewiſſen literariſchen Werth beſitzen, dieſe einen größeren, jene 
einen geringeren, wie gerade das Jahr die Früchte hat reifen laſſen. Wenn es 
möglich geweſen wäre, ein und ein anderes Stück von L'Arronge, Moſer's „Veilchen⸗ 
freſſer“, Wilbrandt's „Die Tochter des Herrn Fabricius“ dem Repertoire des Schau— 
ſpielhauſes einzuverleiben, ſo würde man in der Gattung des bürgerlichen Schau— 
ſpiels und Luſtſpiels keine irgendwie hervorragende Schöpfung der letzten zehn Jahre 
auf dieſen Brettern vermißt haben oder vermiſſen. 

Das meiſte Glück hat in dieſer Saiſon hier „Die Märchentante“, Luſt⸗ 
ſpiel in 4 Acten von Otto Franz Genſichen gehabt, das am Sonnabend, 
den 19. Januar zum erſten Male aufgeführt wurde. Mit der Poetik des Ariſtoteles 
oder mit Leſſing's Dramaturgie in der Hand, wäre es ſchwer zu ſagen, wodurch. 
Was die Zuſchauer am meiſten darin ergreift und erfreut, iſt eigentlich der Wider— 
ſpruch des Dramatiſchen: die Liebenswürdigkeit des lyriſchen Dichters, die zarte Aus⸗ 
malung eines ſinnigen Liebesverhältniſſes, die lebenswahre, ſorgfältig im Einzelnen 
durchgeführte, aber nur ganz leiſe von einem dramatiſchen Luftzuge bewegte charakte⸗ 
riſtiſche Geſtalt einer gutmüthigen alten Jungfer. Dem Verfaſſer ſchwebte freilich 
ein tieferer dramatiſcher Conflict vor, als er in dem Gegenſatz der beiden Schweſtern, 
der ein wenig eitlen, putzſüchtigen, nur an dem Glanz und Genuß des Lebens 
hängenden Amalie und der poetiſch empfindenden, den Märchen der Tante hin— 
gegebenen Hertha, liegt; er beabſichtigte den harten und trockenen Realismus des mo⸗ 
dernen Lebens dem ſentimentaliſchen Idealismus des Herzens gegenüberzuſtellen; aber 
aus den Anſätzen und Andeutungen heraus hat er keine wirkliche Fabel und Hand— 
lung zu ſchaffen vermocht. Der reiche Verlagsbuchhändler Karl Gottfried Bertram 
iſt ein abgeſagter Feind aller romantiſchen Phraſen, er verlegt nur praktiſche Bücher, 
weder Märchen noch Gedichte, ſein ganzes Streben iſt auf den Erwerb gerichtet. 
Praktiſch, realiſtiſch ſind ſeine Schlagwörter. Von ſeinen beiden Töchtern geht Amalie 
ſeinen Weg, die zarte Hertha dagegen iſt eine kleine Schwärmerin für alles Schöne 
und Erhabene. In der Tante Auguſte, welche dem verwittweten Bertram das Haus 
führt, findet ſie die Seele, die ſie verſteht. Die hübſchen Märchen, welche die alte 
liebenswürdige Jungfer zu erzählen weiß, haben die Kinder erfreut, erleichtern und 
beruhigen jetzt auch das ſchmerzerfüllte Herz des jungen Mädchens. Sie liebt ihren 
von einer Weltreiſe heimgekehrten Vetter Kurt Bertram, der leider eine geraume 
Weile kein Auge für ſie und ihre zärtliche Neigung hat, da er unter dem Banne der 
ſchöneren und glänzenderen Amalie ſteht. Kurt aber hat ſchon eine Hoffnung ſeines 
„realiſtiſchen“ Oheims zu nichte gemacht; er denkt nicht daran, deſſen Verlagsgeſchäft 
zu übernehmen, ſondern wird ſich als Docent der Naturwiſſenſchaften an der Univer- 
ſität der Stadt habilitiren. Allmälig gehen ihm auch die Lieblichkeit, das tiefe 
Gemüth Hertha's und die Herzenskälte und Gefallſucht Amaliens auf. Die gute 
Tante und ein alter Gymnaſialprofeſſor Hermann Kramer, der einmal vor Jahren 
eine ſtille Neigung für ſie empfunden, helfen den jungen Leuten freundlich über die 
Schwierigkeiten der erſten Annäherung und der gegenſeitigen Ausſprache hinweg. Nach⸗ 
dem das Eis gebrochen iſt, ſteht der Verbindung Hertha's mit Kurt kein Hinderniß 
mehr im Wege, denn Amalie nimmt mit Vergnügen die Hand des reichen Kaufmanns 
Tillig an. Die größte und empfindlichſte Ueberraſchung bleibt dem „eingefleiſchten 
Materialiſten“, dem ſchnöden Verächter lyriſcher Dichtungen und ſtimmungsvoller 
Märchen, Herrn Bertram, vorbehalten. Sein Kaſſirer Görke, der unter bärbeißiger 
Maske und unſchönem Aeußeren eine poetiſche Seele verbirgt, und Kurt ſpielen ihm 
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einen heimtückiſchen Streich: ſie laſſen die Märchen der Tante, natürlich unter anderem 
Namen, drucken und das Büchlein hat einen außerordentlichen Erfolg. Um jeden 
Preis will darum Herr Bertram ein neues Manuſcript von dieſem glücklichen Autor 
erwerben, er entſchließt ſich gleich zur Illuſtrirung der Märchenſammlung, ſo daß der 
muntere Maler Giovanni Fredi, der mit dieſer Aufgabe betraut wird, die nöthige 
Ausſicht in die Zukunft erhält, der kleinen Photographin Eliſe Flemming ſeine Liebe 
zu geſtehen. Bertram's Erſtaunen, als ſich ihm bei der Unterzeichnung des Contracts 
Fräulein Auguſte Weydemann, die Märchentante, als der gefeierte Autor vorſtellt, 
wirkt von der Bühne herab ſehr ergötzlich, aber man wird zugeben, daß dieſer Sieg 
des Idealismus weder ſchwer zu erringen war, noch daß er von Dauer ſein wird. 
Genſichen's Talent offenbart ſich mehr in der Feinheit der Charakteriſtik, als in der 
Erfindung einer ſtarken Fabel. Dem Inhalt des Ganzen und dem Weſen der Haupt- 
figur gemäß ſind überall nur lichte Farben im dünnen Auftrag angewandt, kräftigere 
Töne, tiefere Schatten ſind überall vermieden, ſie würden die Harmonie zerſtört haben. 
Es iſt der anheimelnde Reiz des Familienbildes, der uns beſticht; fehlt jede mächtigere 
Erregung und lebhaftere Spannung, ſo fehlt auch jedes Bedenkliche und Mißliche. 
In hübſch und zierlich geſchliffenen Gläſern wird ein milder Maitrank kredenzt. Das 
treffliche Spiel der beiden Alten, der Frau Frieb-Blumauer, die der Märchen⸗ 
tante ihre jo ausdrucksvolle, jo humoriſtiſch-liebenswürdige Originalität verlieh, und 
Herrn Berndal, dem der Univerſitätsprofeſſor mit den Sprüchen des Simonides be= 
ſonders gut zu Geſichte ſtand, hat dann das Seine zu dem Erfolg der Feen an⸗ 
muthenden Dichtung beigetragen. 

Ein höheres Ziel hatte ſich der Verfaſſer des am Freitag den 18. März zum 
erſten Male aufgeführten Schauſpiels in 4 Acten „Die weiße und die rothe 
Roſe“ geſteckt, auch einen ſtärkeren Anlauf genommen, aber der Athem reichte ihm 
nicht aus. Phyſiſch und pſychiſch nicht: in der Blüthe ſeines Lebens, auf der Schwelle 
der dreißiger Jahre, iſt Ernſt Grua, der Sohn des bekannten Berliner Schau— 
ſpielers, von einer ſchleichenden Krankheit, die ſchon den Jüngling ergriffen, hinweg 
gerafft worden. In Allem, was ich von Ernſt Grua kenne — eine Tragödie „Cäſar 
Borgia“, die in Meiningen aufgeführt worden iſt, eine Bearbeitung der „Heliodora“ 
von J. L. Klein, den Entwurf eines Drama's aus der Revolution und dies jetzt auf 
unſerer Hofbühne dargeſtellte Schauſpiel aus dem modernen Leben — macht ſich ein 
dramatiſcher Zug bemerklich, ein gewiſſes Geſchick für theatraliſche Effecte. Eine 
nachdenkliche Natur, begnügte er ſich nicht, nur das auf der Oberfläche ſpielende 
Wellengekräuſel zu beobachten, ſondern ſuchte die tiefer im Gemüth liegenden Con— 
flicte auf; ſchade, daß ſeine Phantaſie zu erfinden, ſeine Kraft zu charakteriſiren ſeinen 
Ideen nicht gleichkam. Seit Jahren auf den Umgang weniger Freunde, auf die 
Lectüre angewieſen, ohne eine lebendige, durch eigene Erfahrungen erworbene Welt— 
und Menſchenkenntniß, fühlte er ſich auf dem Gebiete der Geſchichte ſicherer und 
vertrauter, als auf dem der modernen Geſellſchaft. Es ſpricht für ſeine Begabung, 
daß ihm dennoch ein Stück wie „Die weiße und die rothe Roſe“ gelungen iſt. Den 
Hauptfehler des Schauſpiels finde ich in der Furcht des Dichters, die Conſequenzen 
ſeiner Vorausſetzungen zu ziehen. Wol durch die franzöſiſchen Dramen angeregt, 
greift er entſchloſſen in die Probleme des ehelichen Lebens, aber hat zuletzt doch nicht 
den Muth, den Gegenſatz, auf den er geſtoßen, als einen unverſöhnlichen hinzuſtellen. 
Indem er Alles, was geſchehen, nur als eine vorübergehende Irrung, halbwegs als 
einen Carnevalsſcherz erſcheinen läßt — ſeine Heldinnen treten auf einem Maskenballe 
als weiße und rothe Roſe aus den Fleurs animées auf —, bricht er dem Conflict 
die Spitze ab und nimmt unſerer Theilnahme die Wärme. Die beiden Töchter des 
Grafen Thurn verloben ſich und heirathen an demſelben Tage: die ſinnige, hoch— 
geſtimmte Luiſe einen munteren, lebensluſtigen, ſich froh in der Geſellſchaft tummelnden 
Cavalier Kurt von Wartenberg, die naive ſchelmiſche Vally einen geſetzten, viel be= 
ſchäftigten Rechtsanwalt Robert von Waldau. In beiden Ehen machen ſich nun bald 
Enttäuſchungen, Charakterverſchiedenheiten, Mißverſtändniſſe geltend. Vally glaubt 
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ſich von ihrem Manne, der ſeiner Arbeit lebt, vernachläſſigt und lauſcht, ohne ſich 
Arges dabei zu denken oder gar zu empfinden, den Schmeicheleien eines Botſchafts⸗ 
attache's, Herrn von Aſſonville; Kurt, von den künſtleriſchen Liebhabereien, der 
Schwärmerei und dem getragenen Ton Luiſens gelangweilt, iſt in die Schlingen 
einer ſchönen Kokette gefallen, der jungen verwittweten Baronin Melanie von Neuen⸗ 
ſtein, die ſchon als Mädchen einen berückenden Zauber auf ihn ausgeübt hat. Vom 
tiefſten Schmerz, von eiferſüchtiger Qual wird Luiſe ergriffen, als ſie das Verhältniß 
ihres Gatten zu Melanie entdeckt. Auf einem Maskenball kommen die Gegenſätze 
und die Leidenſchaften zur Ausſprache. Nicht, wie wir es erwarten. Der Dichter, 
dem vor ſeiner eigenen Erfindung bangt, weiß der tragiſchen Entſcheidung vorzu⸗ 
beugen. Vally ſpielt ſich plötzlich ernſthaft und bedeutend auf und weiſt den kecken 
Aſſonville in ſeine Schranken zurück, Melanie läßt ſich zu einer häßlichen Lüge ver⸗ 
leiten, die Kurt ihre Falſchheit enthüllt. Indem Luiſe obenein noch ihr Masken⸗ 
coſtüm als weiße Roſe mit dem der rothen Roſe Melanie tauſcht, erfährt ſie aus 
Kurt's eigenem Munde, daß ſie noch immer von ihm geliebt wird. So ſteht denn 
im vierten Acte, nach dem reumüthigen Geſtändniß der Schuldigen, der Wiederver— 
einigung der beiden Paare nichts mehr im Wege. In der Leichtigkeit und Anmuth, 
mit der ſich die Handlung bewegt, in dem nicht eben geiſtreich funkelnden, aber fein⸗ 
ſinnigen und gewählten Dialog, der überall eine gewiſſe Vornehmheit der Geſinnung 
und Empfindung verräth, in der ſympathiſchen Geſtalt Luiſens beruhen die Vorzüge 
der Dichtung, die den frühzeitigen Tod Grua's um ſo mehr bedauern laſſen, je 
ſeltener gerade ſie ſich bei unſeren Theaterdichtern vorfinden. 

Gegenüber dem Gehalt dieſes Schauſpiels zeigt ſich die ganze Flachheit der 
handwerksmäßigen Theatertechnik in dem Luſtſpiel in 5 Akten „Der Leibarzt“ 
von Leopold Günther, das am Dienſtag den 19. April zur erſten Aufführung 
kam. Flott hingeworfen, im bunten und raſchen Scenenwechſel, mit der unverkenn⸗ 
baren Marke des Schauſpielers als Autor an der Stirn, iſt das Luſtſpiel ein Ver⸗ 
ſetzſtück von lauter Erinnerungen, Ideen, Figuren aus vorhandenen Komödien. Wie 
der Herzog in Hackländer's Luſtſpiel all' ſeine Neuerungen einer Anregung ſeines 
geheimen Agenten zuſchreibt, ſo weiß Günther's Fürſt Alfred ſeine Reformen im 
Großen und Kleinen feinem „Leibarzt“ in die Schuhe zu ſchieben. Obgleich dieſer 
brave Doctor Müller gar keinen Einfluß auf den Fürſten ausübt, nicht einmal über 
ſein Befinden mit ihm reden darf, überdies ſelber ſich lieber mit der Cameral⸗ 
wiſſenſchaft als mit der Mediein abgibt, halten ihn doch Hof und Stadt für den 
Spiritus familiaris des Herrn. Der alte Hofmarſchall Baron von Palſow kann ihn 
nicht ausſtehen, er haßt den bürgerlichen Doctor nicht nur wegen ſeines Einfluſſes, 
ſondern auch wegen ſeiner Geheimnißthuerei; denn auf alle Fragen, die der Hof- 
marſchall hinſichtlich des Fürſten an ihn richtet, gibt der Leibarzt keine Antwort, 
aus dem einfachen Grunde, weil er von all' dieſen Sachen nichts weiß. Je weniger 
Müller bei den Hofleuten beliebt iſt, deſto mehr ehren ihn die Bürger der kleinen 
Reſidenz. Sie bringen ihm ſogar ein Fackelſtändchen, weil er dem Ländchen die erſte 
Eiſenbahn verſchafft hat, es hilft ihm nichts, daß er die unverdiente Ehre abweiſt. 
Wie Wichert's Fürſt in dem Luſtſpiel „Der Freund des Fürſten“, iſt auch Günther's 
Fürſt unvermählt, in beiden Komödien treibt ſich ein junges Mädchen, eine entfernte 
Verwandte des gnädigen Herrn, wunderlich und romantiſch umher, in beiden iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß die jungen Leute ſich begegnen und ſich in einander verlieben. 
Nach den üblichen Verwirrungen und Verwechſelungen tritt die allgemeine Aufklärung 
und die Verlobung der Glücklichen ein. Bei Hackländer gibt es nur ein glücklich 
liebend Paar, Wichert bringt es ſchon auf zwei, Günther gruppirt gar drei Paare, 
es iſt Ausſicht vorhanden, daß der nächſte Dichter, der dieſe altmodiſche und aus⸗ 
geblaßte Kleinſtaatenromantik zu einer Komödie verwerthet, alle ledigen jungen Männer 
und Mädchen der Reſidenz am Schluſſe verlobt. Im Sinne des dramatiſchen Hand- 
werkes iſt Günther's „Leibarzt“ ein brauchbares, ſchickliches Stück: das Gerüſt iſt 
leicht gezimmert, die Figuren, die jeder Individualität entbehren, ſind um ſo treff⸗ 
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lichere Theatermarionetten, in dem alten Hofmarſchall ſteckt ſogar eine Art Original, 
die Scenen, wenn ſie auch nicht innerlich mit einander verbunden ſind und nicht 
aus einander erwachſen, ziehen durch ihren gefälligen und klug berechneten Wechſel 
zwiſchen Ernſt und Luſtigkeit an. Die zwei erſten Acte verſprechen mehr, als die 
drei letzten halten. Die liebenswürdige, friſch lebendige Darſtellung der jungen 
Alice, der dem Fürſten, den ſie für den Leibarzt hält, ſchon im Voraus von ſeiner 
diplomatiſchen Schweſter beſtimmten Braut, durch Frl. Clara Meyer hat dem Luſt⸗ 
ſpiel einen kurzen Erfolg verſchafft. 

Auch dem Schauſpiel in 4 Acten „Magdalena“ von A. Weimar, 
das am Sonnabend den 14. Mai zum erſten Male gegeben wurde, iſt der Dilet⸗ 
tantismus aufgeprägt. Ohne Kenntniß der Bühne und eine gewiſſe theatraliſche 
Schulung iſt die Verfaſſerin nicht, unter dem Pjeudonym A. Weimar verbirgt ſich, 
ich weiß nicht recht warum, die Schriftſtellerin Auguſte Götze in Dresden. Gerade 
wie Günther verſteht ſie es, in ſchicklicher Weiſe komiſche und ſentimentale Scenen 
einander ablöſen zu laſſen. Ein zerſtreuter Profeſſor der Aſtronomie, eine Klatjch- 
ſchweſter, ein munterer Student thun das Ihre, die Zuſchauer zu erheitern, wenn die 
Klagen der Helden ſie zu ermüden drohen. Wie Günther ſich an Hackländer und 
Wichert, lehnt ſich die Verfaſſerin der „Magdalena“, bewußt oder unbewußt an eine 
franzöſiſche Komödie an, die unter dem Titel „Der neueſte Skandal“ vor einigen 
Jahren im Reſidenz⸗Theater nicht ohne Erfolg dargeſtellt wurde. Magdalena von 
Hagen iſt eine Märtyrerin der Freundſchaft: wenigſtens hält ſie ſich dafür. Eine 
Freundin, Eugenie Olfers, eine verheirathete Frau, in deren Hauſe Magdalena ver⸗ 
weilt, hat einem Liebhaber, dem Grafen Wildung, ein Stelldichein bewilligt. 
Ueberraſcht, muß er aus dem Fenſter ſpringen: Magdalena rettet die Schuldige, indem 
ſie dem Gatten derſelben erklärt, der Beſuch des Grafen habe ihr gegolten. Fünf 
Jahre ſind ſeitdem vergangen, Eugenie iſt geſtorben, Wildung im Auslande. Ein be⸗ 
ſonderes Unglück iſt Magdalena aus ihrer Gutthat nicht erwachſen, fie lebt nach wie 
vor im Olfers'ſchen Hauſe als Erzieherin der Tochter der Verſtorbenen. Sie hat ſich 
in Olfers, Olfers in ſie verliebt. Aber das Geheimniß Eugeniens hütet ſie mit eifer⸗ 
ſüchtiger Sorge. Sie will dem Manne nicht nachträglich das Glück trüben, das er in 
ſeiner Ehe empfunden. Die Fadenſcheinigkeit des Conflicts leuchtet ein. Nur eines 
Wortes bedarf es, ihn zu löſen, und daß dies Wort nicht geſprochen wird, erſcheint 
als eine leere Grille, ein Eigenſinn Magdalenens. Im Augenblicke, wo ihr Olfers 
eine Erklärung macht, wird ſie ihm ja doch die Wahrheit geſtehen müſſen. Da ſie 
zögert, miſcht ſich natürlich der Zufall ein. Der Graf Wildung erſcheint wieder in 
der Stadt. Olfers überraſcht ihn im Geſpräch mit Magdalena. Während ſie in ein 
Nervenfieber verfällt, erfährt Olfers von dem Grafen, hinter der Scene, die wahre 
Geſchichte jenes Abenteuers, duellirt ſich mit ihm, wieder hinter der Scene, und er⸗ 
ſcheint, den Arm in der Binde im letzten Acte, um der eben geneſenen Magdalena 
Herz und Hand anzubieten. Das Ganze ohne Vertiefung der Charaktere, mit mehr 
angedeuteten, als ausgeführten Situationen, aber in guter, flüſſiger Sprache und durch 
die lebendige und feurige Darſtellung des Frl. Barkany in der Hauptrolle, wenig— 
ſtens in den erſten beiden Acten das Intereſſe erweckend. 

Was die andern Theater uns geboten, hat noch geringeren literariſchen Werth. 
Am meiſten noch Adolph L' Arronge's Luſtſpiel „Der Compagnon“ in 
4 Acten, das Sonnabend den 12. Februar zum erſten Male auf der Bühne des 
Wallner⸗Theaters erſchien. Während die Komödien „Wohlthätige Frauen“ und 
„Haus Lonei“ auf dieſer Bühne, weil ſie über den volksthümlichen Rahmen derſelben 
hinauswachſen, nicht den bedeutenden Erfolg wie des Dichters „Doctor Klaus“ er⸗ 
rungen haben, hat „Der Compagnon“ dieſelbe Anziehungskraft, wie jenes Luſtſpiel, 
bewieſen. Ein harmloſes Scherzſpiel, Genrebilder aus dem mittleren Bürgerthum 
Berlins, ohne jeden tieferen Gedanken, ohne jede ſatiriſche oder moraliſche Abſicht. 
Ein älterer Kaufmann, Auguſt Voß, will ſich, wie man ſo ſagt, zur Ruhe ſetzen 
und übergibt ſein Geſchäft ſeinem jüngeren Compagnon Schumann, den er zugleich 


Die Berliner Theater. 139 


mit ſeiner Tochter verheirathet. Einmal ohne die gewohnte Beſchäftigung, weiß er mit 
dem langen Tage nichts anzufangen und quält ſich, ſeine Gattin, ſeine Dienſtleute, 
am meiſten aber das junge Ehepaar. Keine Minute will er ſie allein laſſen, bis 
dieſe der unleidlichen Tyrannei ſeiner Zärtlichkeit entfliehen und ihre Wohnung in 
feinem Haufe aufgeben. Die Ausräumungsſcene des Gemachs bringt eine außerordent⸗ 
lich komiſche Wirkung hervor: der alte zwiſchen Wuth und Wehmuth hinüber und 
herüber ſchwankende Voß bleibt in den vier kahlen Wänden auf einer Kiſte voll 
Stearinlichter, die er feiner Tochter geſchenkt hat, ſitzen, ſeine Photographie im Rund— 
rahmen in der Hand, melancholiſche Betrachtungen über die Undankbarkeit der Kinder 
anſtellend. Eine alte Obſthändlerin, Frau Lerche, die ſich in ähnlicher Lage, wie er 
befindet, da auch ſie ſich von ihrer Tochter trennen muß, um deren Ehe mit einem 
reichen Manne möglich zu machen, bekehrt ihn endlich zu geſunderen Anſichten und 
das Ganze ſchließt in allſeitiger Verſöhnung, mit allgemeinem Jubiliren. Die Ge⸗ 
ringfügigkeit der Handlung wird weit durch die Lebenswahrheit der Hauptfiguren auf⸗ 
gewogen. Der alte Voß, das Dienſtmädchen, von Frl. Erneſtine Wegner 
muſterhaft dargeſtellt, Mutter Lerche, der junge reiche Spiritushändler Winkler mit 
der poetiſchen Ader im Herzen ſind volksthümliche Typen, die der Dichter freilich 
nur aufgenommen, nicht eigentlich erfunden hat. Aber wie verſteht er es ſeine 
Beobachtungen des Kleinlebens für die Bühne zu verwerthen, wie ſorgſam führt er 
feine Figuren aus, wie geſchickt vertheilt er Licht und Schatten! Unwillkürlich über⸗ 
trägt ſich die Gutmüthigkeit und die Weltfreude, welche in L'Arronge's Talent die 
ethiſche Seite bilden, auf ſeine Geſtalten und macht ſie den Zuſchauern von vorn— 
herein ſympathiſch. Die Natur, die er aufſucht, muß einen liebenswürdigen Zug haben. 
Was er ſieht, ſieht er mit freundlichen Augen an, mit Augen, in denen ſich Alles un⸗ 
mittelbar verſchönt und nach dem Maße ſeiner Phantaſie verklärt. Die gewiſſe Bläſſe 
ſeines Colorits hängt mit ſeiner optimiſtiſchen Anſchauung auf das Innigſte zuſammen. 

Lange noch nicht reicht zu dieſem Stücke Oscar Blumenthal’ Schwank 
in 4 Acten „Die Teufelsfelſen“ hinan, den das Friedrich Wilhelm— 
ſtädtiſche Theater Sonnabend den 2. April zum erſten Male aufführte. Da 
man von dem Verfaſſer ſtets etwas Herausforderndes erwartet, iſt man zunächſt an⸗ 
genehm überraſcht, ohne dieſe Beſchädigung zu bleiben. Das Ganze verläuft, in den 
erſten Acten nicht ohne Witz und Behagen, in den gewohnten Luſtſpiel-Scherzen und 
Irrungen, zwiſchen einem munteren und einem ſchüchternen Liebhaber, einem ein- 
fachen und einem romantiſchen Mädchen, einem wunderlichen alten Herrn, der noch 
den Galanthomme ſpielen möchte, und einem falſchen General, auf dem Hintergrund 
des Badelebens, aber der dünngeſponnene Faden der Handlung will eben ſo wenig 
wie die Schilderung der Charaktere für vier Acte ausreichen. In drei Acten hätte 
der Verfaſſer vollauf Zeit und Raum gehabt, uns Alles zu ſagen, was er in dieſer 
Fabel und von dieſen Figuren zu ſagen wußte. Die leichten, nur auf den Wort⸗ 
witz und eine im Großen und Ganzen oberflächliche Satire von Menſchen und Din- 
gen, die das Intereſſe einer Großſtadt einen Tag beſchäftigen, geſtellten Schriftſteller 
verſehen es, in ihrem Drängen nach der Bühne, meiſt in dem wichtigſten Punkte: 
der Witz iſt nicht ſchöpferiſch, er iſt unfähig, eine Fabel zu erſinnen und mit der 
Fabel ſteht oder fällt jede dramatiſche Dichtung. 

Nachdem das Reſidenz-Theater ohne Glück und Stern eine Jugendarbeit 
Hugo Bürger's „Die Adoptirten“, ein Schauſpiel in 4 Acten, am 
Sonnabend den 15. Januar verſucht hatte — ein Werk, dem es zu ſehr an 
Klarheit ſowol hinſichtlich der Handlung wie des Endzwecks derſelben fehlt, um ein 
Theaterpublicum zu feſſeln — fand es in einem Luſtſpiel von Vietorien Sardou 
am 1. Februar ein „Kaſſenſtück“, wie es ſich daſſelbe nicht beſſer wünſchen konnte. 
Fünfzig Vorſtellungen einer halb lächerlichen, halb frechen Poſſe. Auf einem dritten 
Theater in Paris hatte Sardou's Schwank „Divorgons“ nur einen mäßigen Er⸗ 
folg erzielt, hier in Berlin feierte das Stück, nach dem Namen der Heldin „Cy— 
prienne“ betitelt, jeden Abend einen neuen Sieg. Ich vermuthe, weil die ſatiriſche 
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Tendenz, die der Komödie innewohnt, für uns jede Spitze verloren hat, während ſie 
in Paris vielfach verletzen mußte. Aus meiner Analyſe des Schauſpiels „Daniel 
Rochat“ entfinnt ſich vielleicht noch der eine und der andere Leſer, daß Sardou ſich 
jetzt, als echter Komödiendichter, der die Schwächen und Vorzüge, die Anſchauungen 
und Meinungen ſeiner Zeitgenoſſen darſtellen ſoll, mit den Fragen beſchäftigt, welche 
die Ehe den franzöſiſchen Geſetzgebern ſtellt. Wie er in „Daniel Rochat“ die bürgerliche 
Eheſchließung der kirchlichen Einſegnung, ſtellt er in „Divorgons“ die Scheidung der 
Ehe ihrer Unlösbarkeit gegenüber. In dem einen wie dem andern Falle erweiſt ſich 
Sardou als Conſervativer. Zu einem Austrage, auch nur innerhalb des poetiſchen 
Rahmens, hat er keine der beiden Fragen gebracht. In „Daniel Rochat“ wagt er 
fein letztes Wort nicht zu ſprechen und die Handlung in „Divorgons“ iſt eben nur eine 
tolle Poſſe, nicht einmal eine den Kern des Streites treffende Verſpottung der Ehe⸗ 
ſcheidung. Für ein deutſches Publicum fehlt beiden Stücken das geiſtige Salz. Die 
kirchliche Einſegnung nach der bürgerlichen Schließung der Ehe iſt in unſern Sitten 
durchaus eingebürgert, kaum dürfte ein Verlobter ſeiner Braut in dieſem Wunſche ent⸗ 
gegentreten, andererſeits iſt die Eheſcheidung bei uns durch das Geſetz geſtattet. In 
„Daniel Rochat“ ermüdete uns darum die Langeweile der Debatte über einen Gegen⸗ 
ſtand, der unſer Gefühl nicht in Mitleidenſchaft zu ziehen vermag, in „Cyprienne“ 
beluſtigte uns eine Weile die Ausgelaſſenheit, die Komik der Fabel und der Figuren. 
Cyprienne ſchwärmt für die Eheſcheidung, ſie hat keine beſondere Abneigung gegen 
ihren Mann, einen Herrn von Prunelles, aber ſie langweilt ſich mit ihm auf dem 
Lande und in der Stadt und hat mit ihrem Vetter Adhémar ein harmlos albernes 
Liebesverhältniß angeknüpft, das ihre Phantaſie beſchäftigt und dem Gemahl zuweilen 
Grillen der Eiferſucht erregt. Um ſie von ihrer thörichten Laune zu heilen, 
erſinnt er ein drolliges Mittel. Er läßt ſich aus Paris telegraphiren, die Kammer 
habe das Geſetz Naquet über die Eheſcheidung angenommen. Im Augenblick 
weiß die ganze Provinzialſtadt davon. Mit komiſcher Feierlichkeit verabſchiedet 
er ſich von Cyprienne, er legt ihre und Adhémar's Hände zuſammen, es wird bei 
den vielen geſetzlichen Förmlichkeiten noch eine Zeit dauern, ehe die Scheidung 
gerichtlich ausgeſprochen iſt, dann aber wird Cyprienne ihrem Adhémar angehören, 
Prunelles bittet ſie, ihn fortan als ihren Hausfreund zu betrachten. Einmal frei⸗ 
gegeben, ſcheinbar Herrin ihres Willens und ihres Herzens, entdeckt Cyprienne ſich 
auf einer merkwürdigen Wandlung ihrer Gefühle: Adheémar erſcheint ihr geckenhaft, 
unbedeutend, ihr Mann höchſt liebenswerth. Mit dieſer Erkenntniß der jungen Frau 
ſollte der Scherz ſchließen. Daß der Dichter noch einen Act hinzugefügt hat, wo in 
einem Reſtaurant die beiden Gatten das Feſt der Verſöhnung in einer Reihe leicht⸗ 
fertiger Scenen feiern, erhebt zwar den Scherz auf den höchſten Gipfel der Ausge⸗ 
laſſenheit, raubt aber den Figuren und damit der Satire jede Wahrheit. Der Pfeil 
trifft nicht, er fliegt in's Leere. Wenn die Frage: ob Eheſcheidung, ob nicht? mit 
einem guten Diner, beim Glaſe Champagner, mit einem halben Dutzend zweideutiger 
Redensarten zu entſcheiden wäre, dann brauchten wir auch Sardou's Komödie nicht, 
die Dinge machten ſich von ſelbſt, wie im Schlaraffenland. Von Fr. Niemann⸗ 
Raabe (Cyprienne: wenn ſie nur ein wenig feiner, nicht gar ſo lüſtern nach einem 
Mittagsmahl im Reſtaurant, wie eine „Probir-Mamſell“, wäre!) und Hrn. Keppler 
(Prunelles) luſtig und übermüthig geſpielt, hatte die Komödie indeſſen die Lacher 
ſtets auf ihrer Seite. 

Neben den Aufführungen des Wagner'ſchen Feſtſpiels „Der Ring des Nibelungen“ war 
das Hauptereigniß dieſer Theaterſaiſon das Auftreten Erneſto Roſſi's mit einer italie⸗ 
niſchen Geſellſchaft auf verſchiedenen Bühnen der Stadt, vom Beginne des Aprils bis in den 
Ausgang des Mai's. Nach einander haben die Italiener im Opernhauſe, im Friedrich- 
Wilhelmſtädtiſchen Theater, im National-Theater geſpielt. Erneſto Roſſi iſt ſchon 
von lange her ein berühmter Schauſpieler; Deutſchland hat ihn zuerſt in der Be⸗ 
gleitung der Adelaide Riſtori 1856 kennen gelernt. Doch war er uns im Jahre 
1874 gleichſam eine neue Erſcheinung. Damals ſpielte er im Bictoria⸗Theater 
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Othello, Hamlet, Ludwig XI., in dem gleichnamigen Drama von Caſimir Delavigne. 
Drei Jahre darauf, 1877, erſchien ſein Nebenbuhler, Tommaſo Salvini, den die 
Italiener für ihren größten Schauſpieler nach Modena erklären, auf der Bühne des 
Friedrich⸗Wilhelmſtädtiſchen Theaters. Doch gelang es ihm nicht, die Theilnahme 
unſeres Publicums in demſelben Maße, wie jetzt Roſſi, zu gewinnen. Wiederholt 
iſt Roſſi als Othello, Hamlet, Lear, Macbeth, Romeo, Ludwig XI., in zwei fran⸗ 
zöſiſchen bürgerlichen Schauſpielen, Kean und Süllivan, und einmal in einer italieniſchen 
Tragikomödie „Nero“ von Pietro Coſſa aufgetreten. Weitaus von allen ſeinen Dar⸗ 
ſtellungen war die letztere die anziehendſte, in jeder Weiſe originalſte. Denn hier 
ſteht er auf ſeinem eigenen, dem nationalen Boden. Der Dichter empfindet nicht 
anders als der Schauſpieler. Zwiſchen Beiden gibt es keine Scheidewand, keine 
Reihe von Anſchauungen über Welt und Leben, die ſie trennen. Ein Fall, der ſtets 
eintritt und eintreten muß, wenn der romaniſche Schauſpieler die Figuren Shake⸗ 
ſpeare's verkörpern will. Der eigenthümliche Duft und Hauch der Romantik, der ſie 
umſchwebt, dies ihr eigenthümliches Lebenselement iſt für den Italiener etwas Un⸗ 
faßliches und Unfaßbares. Indem er ſie aus dieſem Dunſt und Schleier in die 
ſcharfe Beleuchtung ſeiner Sonne zieht, geſtaltet er ſie plaſtiſcher, allein er raubt 
ihnen das Seelenhafte. 

Erneſto Roſſi iſt kein junger Mann mehr, er dürfte die Fünfzig überſchritten 
haben, auf der Bühne erſcheint er, trotz ſeiner Starkleibigkeit noch immer ſtattlich 
und weiß als Romeo ſogar noch einen gewiſſen Zauber und Schimmer der Jugend 
hervorzurufen. Nur daß dieſer künſtliche Zauber nicht auf die Dauer feſtgehalten 
werden kann und der Mangel der natürlichen Bedingungen, die wir für den Dar- 
ſteller Hamlet's und Romeo's verlangen, ſich doch ſchließlich geltend macht. Roſſi's 
wahre Stärke liegt in der Darſtellung männlicher Charaktere von heroiſchem Gepräge, 
Othello's und Macbeth's, Nero's und Kean's. Unwillkürlich wird man zu einer 
Vergleichung ſeines Spiels mit dem Salvini's aufgefordert. Beiden gemeinſam iſt 
die vollendete Meiſterſchaft der Haltung, der Bewegung, der Geberde. Hier iſt nichts 
dem Zufall überlaſſen, ſondern Alles durchdacht, dem darzuſtellenden Charakter 
angepaßt, vielfach geübt und wird nun auf der Bühne als die augenblickliche, frei⸗ 
willige Aeußerung der Natur ausgeführt. Keine Bewegung mißlingt, jede Geberde 
ſtimmt mit dem Wort, mit dem Ton der Stimme, dem Blick des Auges überein 
und erhöht und verſtärkt den Ausdruck beider. Gegen die Zahmheit, die Abge- 
ſchliffenheit, die Gleichmäßigkeit im Spiele unſerer deutſchen Schauſpieler wirkt dieſe 
Ungezwungenheit und Freiheit, dieſe Sicherheit, die ſo wenig eine Schwierigkeit zu 
kennen ſcheint, wie der Menſch, der ſich ſeiner Leidenſchaft überläßt, als eine Offen⸗ 
barung. Für Roſſi gibt es keine Stellung, ſei es mit dem Rapier Hamlet's im 
Wettkampf mit Laertes, mit dem Dolche Macbeth's, mit dem Stock, auf den ſich der 
rückenmarkskranke Ludwig XI. ſtützt, mit dem Weinkrug des halbtrunkenen Nero, die 
er nicht gleich wahr und natürlich ausführte. Grauſig iſt es mit anzuſehen, wie er 
die ſich ſträubende Desdemona auf ihrem Lager mit dem Kiſſen erſtickt, mit ihren 
eigenen Haaren erwürgt — grauſig und zweifellos gegen die Abſicht Shakeſpeare's, 
aber dargeſtellt iſt es bewunderungswerth. Wie weiß er in jeder einzelnen 
Bewegung den Scheinkampf Hamlet's mit Laertes von dem Kampf Macbeth's 
mit Macduff auf Tod und Leben zu unterſcheiden! Die Art, mit der er Laertes 
das vergiftete Rapier aus der Hand ſchlägt, ihm mit höflichem Gruße das 
ſeine anbietet und dann erſt das auf dem Boden liegende ergreift — übrigens 
eine Weiſe, die Rapiere zu wechſeln, die ich zuerſt von Salvini geſehen — 
iſt von unvergleichlich ritterlichem Anſtand. Und mit welch' feinen und überraſchenden 
Zügen ſtattet er ſeine Menſchen aus! Der Streit zwiſchen Caſſio und Rodrigo, die 
Verwundung Montano's haben die Stadt aus dem Schlaf geſchreckt, Othello aus 
der Burg gerufen, während er noch mit Montano und Jago redet, eilt auch 
Desdemona herbei, im Nachtgewande; als er ſie ſo erblickt, nimmt er den weißen 
Mantel ab und hüllt ſie darin ein, von dem Kopf bis zu den Füßen, mit einer 
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Sorglichkeit, einer Zärtlichkeit: die Liebe kann ſich kaum in einer halb unbewußten 
Handlung deutlicher und wirkſamer zu erkennen geben. Als er auf Macduff's Ge⸗ 
ſchrei: der König ſei ermordet, mit geſchwungenem Schwert die Stufen zu Duncan's 
Gemach hinaufſtürzt, verwickelt ſich ſein Fuß in die Decken, halb in die Kniee ſinkend, 
blickt er, das Schwert hoch erhoben, im Ausdruck Zorn und Schauer, auf die angſt⸗ 
voll im Schloßhof Stehenden zurück, faßt ſich dann und ſtürmt durch die Pforte. 
Beide Bewegungen malen für mich Othello in ſeinem Verhältniß zu Desdemona, 
Macbeth in dem Widerſtreit ſeiner Gefühle in unvergleichlicher Weiſe. 

In dieſer Beherrſchung der äußerlichen Seiten ihrer Kunſt, ihrer Mienen wie 
ihrer Geberden, ihrer Stimme wie ihrer Haltung, ſind beide Künſtler, Salvini wie 
Roſſi, gleich hervorragend: iſt dies zum Theil natürliche, ſelbſt nationale Begabung, 
da der Italiener gern ſeine Rede mit ausdrucksvollen, für das Auge des Nord— 
länders theatraliſchen Geberden begleitet, ſo ſteckt doch auch ein gut Theil Mühe, 
Arbeit und Studium darin. Viel mehr, als die deutſchen Schauspieler, denen mit 
geringen Ausnahmen das eigentliche Spiel beinahe ganz abhanden gekommen iſt, 
zugeben wollen. Der Unterſchied zwiſchen Roſſi und Salvini iſt weſentlich ein inner⸗ 
licher: Roſſi iſt das ſtärkere Temperament, Salvini der vollendetere Künſtler. In Roſſi's 
Darſtellungen reißt uns die Friſche und das Feuer einer leidenſchaftlichen Natur hin, 
Salvini entzückt uns durch die Lebenswahrheit und die Vornehmheit ſeiner Geſtalten. 
Ueberall tritt uns bei ihm der nachdenkliche Künſtler entgegen, der jeden Charakter 
bis in ſein feinſtes Nerven- und Gedankengeflecht hinein ergründet hat; jeder natu⸗ 
raliſtiſche Zug iſt darum aus ſeinem Spiel verbannt, Alles, was er macht, erſcheint, 
ehe es ſich uns zeigt, wie durch ein geiſtiges Fluidum gegangen. So bis in das 
Kleinſte ausgearbeitete, gleichſam fehlerloſe Figuren wie Othello und Ingomar in 
Halm's „Sohn der Wildniß“ — dieſe Muſterſchöpfungen Salvini's — vermag Roſſi 
weder zu erfinden, noch auszuführen. Sein Naturalismus läßt ihn die Grenze der 
ſtrengen Schönheit überſchreiten, fein Temperament zwingt ihn, gewiſſe Scenen vor 
anderen zu bevorzugen, hier ſeine ganze Kraft zu ſammeln, dort zu ſchonen. Dieſe 
Ungleichmäßigkeit macht ſich in Macbeth, Hamlet, Romeo vielfach geltend. Bis 
zu der Scene mit den Mördern, die er ausſchickt, Banquo zu tödten, iſt Roſſi's 
Macbeth eine vortreffliche Leiſtung; ſieht man von dem romantiſchen Nebelglanz 
des Shakeſpeare'ſchen Helden ab, für den der Italiener kein Organ beſitzt, ſo kommen 
alle Charaktereigenthümlichkeiten Macbeth's, fein Heroismus, fein Ehrgeiz, ſein 
ſchwankendes Herz, ſein Zaudern vor der That, ſein Grauen, nachdem er ſie voll⸗ 
endet, ſeine Entſchloſſenheit, ſich die Frucht des Frevels um keinen Preis entreißen 
zu laſſen, in ſeinem Spiel zum bedeutſamen und ergreifenden Ausdruck. Im Fort⸗ 
gang der Handlung indeſſen verflacht ſich die Figur und verliert jedes ſtärkere Relief. 
Dem meiſterhaft durchgeführten dritten Act des Hamlet, dem Abſchied von Ophelia, 
der Schauſpielſcene, dem Geſpräch mit der Mutter ſteht der ſchwächliche erſte gegen- 
über. Als Romeo gelingen ihm die humoriſtiſchen Züge in den Unterhaltungen 
mit Mercutio und der Amme, das ungeberdig Leidenſchaftliche in der Zelle Lorenzo's 
weitaus beſſer, als die Liebesſcenen mit Julia. So lange Lear ſich innerhalb des 
allgemein Verſtändlichen hält, der Schauspieler uns den alten, jähen, unbedachtſamen, 
an Widerſpruch nicht gewöhnten Herrſcher vorſtellen, uns ein leicht gekränktes, zärt⸗ 
liches Vaterherz zeigen ſoll, das die Undankbarkeit der Töchter zerreißt, das in all' 
ſeinen Empfindungen maßlos iſt, wird Roſſi jeder Anforderung genügen. Da iſt 
kaum ein Zug, den man anders wünſchte: bei der Vertheilung ſeines Reiches, bei 
der Verfluchung Goneril's, bei dem Wiederſehen Cordelia's — höchſtens, daß man 
in der Darſtellung dieſer Rolle den Künſtler häufiger als ſonſt ſich in der 
Pantomime, der Ausmalung des ſtummen Spiels gefallen ſieht. Der Mangel 
tritt ein, wenn Shakeſpeare's Lear ſich zu dem höchſten und wildeſten Gipfel der 
Poeſie erhebt, in jenen Scenen auf der Haide, im Gewitterſturm, mit dem Narren 
und dem flüchtigen Edgar, denen die wunderbare Miſchung von Thorheit und Tief— 
ſinn, von Schrecken und Erhabenheit etwas von dem Schimmer und dem Schauer 
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des Unendlichen verleiht. Zu dieſer Königseinſamkeit, dieſem Grandioſen, reicht 
Roſſi nicht heran. Im Gegentheil, die Hinfälligkeit, der Irrſinn, das Zitterige und 
Tapprige ſeines Lear's — ſo wahr es beobachtet, ſo richtig es ausgeführt iſt, wenn 
wir uns Lear realiſtiſch, als achtzigjährigen, hungrigen, dürſtenden, obdachloſen Greis 
vorſtellen — ermüdet den Zuſchauer. 

Am vollendetſten iſt mir, wie ich ſchon ſagte, Roſſi als Nero in Pietro 
Coſſa's „Commedia“ erſchienen. Ueber den Dichter, der, im Jahre 1834 zu 
Rom geboren, jetzt unter den dramatiſchen Dichtern Italiens einen der erſten Plätze 
einnimmt, hat Siegfried Samoſch in einem kürzlich herausgegebenen Buche, 
„Pietro Aretino und Italieniſche Charakterköpfe“ (Berlin, B. 
Behr's Buchhandlung), eine anziehende und lehrreiche Studie veröffentlicht. Wie 
viel auch der Geſchmack, und nicht blos der deutſche, an Coſſa's „Nerone“ auszuſetzen 
hat, die „Commedia“ iſt ein originales Werk, das ich mit all' ſeinen Schwächen den 
pathetiſchen Nero-Trauerſpielen Wilbrandt's und Greif's vorziehe. Schon der Titel 
„Komödie“ deutet an, daß wir es nicht mit einem großen hiſtoriſchen Ge— 
mälde, ſondern mit einem Genrebild zu thun haben, das uns den Helden 
nur von einer, und zwar nicht von der heroiſchen Seite, zeigt. „Mein Nero,“ 
ſagt der Hofnarr des Imperators Menekrates, der als Prologus das Stück 
eröffnet, „iſt immer luſtig und zuweilen gutmüthig. Gern beſucht er die Schenken, 
ein Sänger, ein Wagenführer, ein Fauſtkämpfer, ein Bildhauer, ein Dichter — mit 
einem Wort, er iſt ein Künſtler.“ Und wie jo die Hauptperſon der Dichtung, mit 
ihrem Vorbild verglichen, gleichſam nur im Profil geſehen erſcheint, ſo ſind auch die 
Vorfälle, die uns vorgeführt werden, frei erfundene, jeder hiſtoriſchen Bedeutung 
bare. Weder der Mord des Britannicus, noch die Verſchwörungen der Senatoren, 
nicht der Untergang Agrippina's, noch der Brand Roms werden geſchildert, weder 
Seneca noch Poppäa treten auf, höchſtens daß hier und dort einmal in den Reden 
des Imperators ihrer gedacht wird. Getreu ſeiner Abſicht, nur den Künſtler, der 
nach Nero's eigenem Ausdruck mit ihm ſtarb, dem modernen Publicum zu zeigen, 
hat Coſſa eine Liebesintrigue zu dem Kern ſeiner Komödie gemacht. Zwei Frauen, 
die Freigelaſſene Akte und die griechiſche Tänzerin Egloge, ſtreiten mit einander um 
die Liebe und den Beſitz des Kaiſers. Obgleich Nero der erſteren längſt überdrüſſig 
geworden iſt, erträgt er doch den Bann des dämoniſchen Weibes: er haßt und 
fürchtet ſie, ohne doch die Kraft zu haben, ſie zu verſtoßen. Akte liebt in ihm 
ebenſo ſehr den Mann wie den Kaiſer; eiferſüchtig auf ſeinen Ruhm, wirft ſie ihm 
ſein Lotterleben, ſeine Feigheit vor. In Egloge ſieht ſie eine niedrige Buhlerin, von 
der ſie ſich und den Kaiſer um jeden Preis zu befreien ſucht. Schon im erſten Acte, 
als Egloge in dem Palaſte erſcheint, zückt Akte, nachdem ſie ihr umſonſt die Gefahren 
eines Liebesabenteuers mit Nero und die Kürze ihrer Herrlichkeit geſchildert hat, den 
Dolch gegen ſie, im vierten Acte vergiftet ſie die Nebenbuhlerin, in Gegenwart 
Nero's, bei einem rauſchenden Feſtmahl. Das Schickſal tritt durchaus als Zufall, 
ohne Begründung in den Charakteren oder den Handlungen, auf: hinter der Scene voll- 
zieht ſich der Marſch Galba's auf Rom, der Abfall der Prätorianer von dem Kaiſer. Von 
Allen verlaſſen, flüchtet Nero, in der Begleitung Akte's und zweier Freigelaſſenen, nach 
einem einſamen Haufe; als die Verfolger nahen, ſtößt ſich Akte mit den Worten der Arria: 
„es ſchmerzt nicht“, den Dolch in die Bruſt und widerwillig muß Nero ihrem Beiſpiele 
nachahmen, um nicht ſeinen Feinden in die Hände zu fallen. Blutend liegt er da, als 
der Centurio mit den Soldaten hereinſtürzt: „Verbindet ihn, ſtillt das Blut!“ ruft er. 
Da richtet ſich Nero, mit wildem Blick ihn anſtarrend, noch einmal auf: „Zu ſpät, 
Soldat!“ ſagt er, „iſt das Deine Treue?“ und ſtirbt. Gegenüber der dämoniſchen 
Akte hat der Dichter in der Egloge ein junges, liebenswürdiges, leichtlebiges Mäd— 
chen gezeichnet. Sie freut ſich im erſten Acte ihrer Schönheit, der Freiheit, die ihr, 
der Sklavin, Nero ſchenkt, ihres Glücks; trotz ſeiner Schrecklichkeit und den Anwand— 
lungen ſeiner grauſamen Launen überläßt ſie ſich ſeiner Liebe im dritten und ſtirbt 
im vierten, in elegiſcher Klage, die flüchtige Blume eines Tages. Zwiſchen dieſen 
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beiden Frauen nun ſteht Nero, und ſeine bald furchtbaren, bald grotesken Einfälle 
bereichern die dürftige Handlung durch Epiſoden. So zwingt er einen reichen Se⸗ 
nator, Cluvius Rufus, die von ihm angefangene Statue der Egloge zu kaufen, mit 
dem Gelde zahlt er den Prätorianern den rückſtändigen Sold. Einen Aſtrologen, 
der ihm ſein Horoſkop verkündigt, will er von ſeinem Hofnarren aus dem Fenſter 
ſtürzen laſſen: eine Unthat, die unterbleibt, weil ihm der Aſtrolog vorherſagt, daß 
feinem Tode unmittelbar der Tod des Imperators folgen würde. Der zweite Act 
fällt ganz aus dem Rahmen der eigentlichen Handlung heraus. In einer Schenke 
der Subura ſitzen ein alter Gladiator, ein Pantomimenſpieler, ein Sklavenhändler 
zechend zuſammen, als ein Mädchen hereinſtürzt 15 ſie zum Schutz vor ihren Ver⸗ 
folgern bittet. Gleich darauf nahen dieſelben: Nero und Menekrates in Sklaven⸗ 
tracht. Von bitteren Worten kommt es zum Kan, der Gladiator wirft Nero im 
Ringen zu Boden, Menekrates ruft die Wache herbei, der Imperator gibt ſich zu 
erkennen. Er iſt in ſeiner munteren Laune; er verzeiht dem Gladiator, er lädt den 
Schauſpieler, der eine glänzende Rede gegen die Tyrannen hält, ein, im goldenen 
Hauſe mit ihm zu wohnen, das Mädchen läßt er ungekränkt weiter ziehen, als er 
erfährt, daß es die Tochter des Caſſius Longinus iſt, der auf ſeinen Befehl getödtet 
worden iſt. Während dieſe die Schenke verlaſſen, iſt Akte eingetreten und ſchilt auf 
Nero ein, der ſich im Falernerwein, einſam am Tiſche ſitzend, berauſcht, bis er, vom 
Weinduft umnebelt, unter ihren Vorwürfen und Drohungen zu Boden ſinkt. Dieſe 
Vorfälle ſtehen mit dem Conflict zwiſchen Egloge und Akte, zwiſchen der leichtſinnigen 
und der heroiſchen Liebe, in keinem Zuſammenhang, aber ſie dienen in ſchicklicher 
und unterhaltender Weiſe zur Schilderung und Entwickelung des Helden, nach der 
einen Seite hin, die der Dichter an ihm in's Auge gefaßt hat. Das Ganze erſcheint 
unſerm Geſchmack zu arm und farblos, zu wenig dem grandioſen Hintergrund des 
weltbeherrſchenden Rom's entſprechend; hat man ſich indeſſen einmal in die Abſicht 
und Anſchauung Coſſa's gefunden, wird man durch manchen feinen und charakteriſti⸗ 
ſchen Zug, die natürliche Lebhaftigkeit des Vortrags, das Plaſtiſche der Geſtalten, den 
ſchönen lyriſchen Schwung nicht nur in den Reden, ſondern dem Weſen der jungen 
Tänzerin überraſcht und gefeſſelt. 

Dieſen Nero mußte man von Erneſto Roſſi ſpielen ſehen, um die Höhe und 
Vollendung ſeiner Kunſt würdigen zu können. Der Kopf wie die berühmte Büſte 
Nero's im Capitoliniſchen Muſeum, Haltung und Geberde klaſſiſch, im Wechſel von 
imperatorenhafter Hoheit und ungebundener Natur, gleich lebenswahr und künſtleriſch 
meiſterhaft, ob er ſich zum Ringkampf mit dem Gladiator anſchickt, beim Weine, in 
halber Trunkenheit über die Majeſtät Roms und ſeiner Vorgänger auf dem Cäſaren⸗ 
thron ſpottet, mit Egloge in Liebesverzückung ſchwärmt oder von den Schatten derer, 
die er getödtet, im wachen Traum verfolgt durch das Gemach irrt. Wie er auf dem 
Schemel ſitzend, die ausgetrunkene Amphora im Arm, mit der rechten Hand ſich in 
der Verwirrung des beginnenden Rauſches die ſchwarze Locke über die Stirn zieht 
und nun halb für ſich, halb zu Akte gewandt, Auguſtus und Tiberius, Caligula 
und Claudius, jeden mit einem ironiſchen Zuge ſchildert, ein aus der Ueberzeugung 
ſeiner geiſtigen Ueberlegenheit und dem Wohlbehagen des Trinkers gemiſchtes Lächeln 
um ſeine Lippen — wie er, Egloge in ſeine Arme ſchließend, ausruft: „Lieben wir 
uns, ſo lange das Blut der Jugend noch in unſeren Adern glüht, Galba iſt noch 
fern!“ — dieſe Scenen und Bilder werden Jedem, der ſie geſehen, unvergeßlich 
bleiben, ſie gehören zu dem Schönſten, was die Schauſpielkunſt leiſten kann. Die 
Mitglieder der Roſſi'ſchen Geſellſchaft waren der Mehrzahl nach mäßige Talente, 
nur die Damen Signora Ceſarina Ruta in den Rollen der Desdemona, Cordelia, 
Ophelia und Egloge, Signora Iſolina Piamonti (Emilia, Lady Macbeth, Akte) 
von höherer Begabung. Karl Frenzel. 


Zur Erinnerung an Franz Dingelſtedt. 
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Ramsgate, Kent. England; Ende Mai 1881. 


So iſt er denn dahin, der unvergeßliche Freund, der Landsmann, der Dichter, 
der geniale Mann, deſſen Namen mit meinen Erinnerungen verflochten iſt, ſo weit 
ich rückwärts denken kann. Oft, als ich noch auf der Schule zu Rinteln war, an 
den ſchönen Sommernachmittagen, bin ich hinunter zur Weſer gegangen, deren 
blinkende Fluth ſich durch das Thal wand; und während das Auge weit hinaus⸗ 
ſchweifte, der blauen Hügelkette folgend bis zu Paſchenburg und Schaumburg, klang 
es in ſeinen Verſen mir durch die Seele: 


Ich kenne einen deutſchen Strom, 
Der iſt mir werth und lieb vor allen: 
Umwölbt von ernſter Eichen Dom, 
Umgrünt von kühlen Buchenhallen. 
Ihn hat nicht wie den großen Rhein 
Der Alpe dunkler Geiſt beſchworen: 
Ihn hat der friedliche Verein 
Verwandter Ströme ſtill geboren. 


So taucht die Weſer kindlich auf, 
Von Bergen traulich eingeſchloſſen, 
Und kommt in träumeriſchem Lauf 
Durch grüne Au'n herabgefloſſen. 


Ich citire die Verſe aus dem Gedächtniß, ſo wie ſie ſich dem Knaben vor langen 
Jahren eingeprägt haben. Hier, in der Fremde, fehlt es mir an Büchern jeder Art, 
um meiner Erinnerung zu Hilfe zu kommen. Was ich ſchreibe, kann ich nur aus 
dem Herzen ſchreiben. Aber dennoch, obwol das uferloſe Meer ſich vor meinem 
Fenſter ausdehnt kalt und eiſig in der Maienſonne, und, von einem ſtarken Nordoſt 
bewegt, mit ſeinem dumpfen Rauſchen die Bewegung meines Innern begleitet — 
dennoch ſteht das Bild meiner Heimath, die auch die Heimath Franz Dingelſtedt's 
war, deutlich vor mir. Ich ſehe das kleine, ſchmucke Haus in der Kloſterſtraße zu 
Rinteln, in welchem ſein Vater noch lebte, als der Sohn bereits auf der Höhe ſeines 
Ruhmes angelangt war. Noch grünt der Wein an der Sonnenſeite dieſes Hauſes, 
vor welchem ich als Primaner oft finnend ſtand, in einem unklaren, aber deſto 
füßeren Vorgefühl der Zukunft. Siebenzehn oder achtzehn Jahre vor mir hatte 
Franz Dingelſtedt hinter dieſem umlaubten Fenſter, zwiſchen einem lateiniſchen Exer⸗ 
citium und einer griechiſchen Präparation, ſeine erſten Lieder gedichtet; hatte er, ein 
ſchöner, zu allem Muthwillen aufgelegter Jüngling, auf derſelben Schulbank geſeſſen, 
auf welcher ich nun ſaß. Es iſt jetzt ein neues Gymnaſium in Rinteln gebaut wor⸗ 
den, und unſer altes, aus der kurfürſtlichen Zeit, iſt, ſoviel ich weiß, ſeiner gelehrten 
Vergangenheit entfremdet. Aber noch vor zwei Jahren habe ich darin die alten 
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Bänke und Tiſche geſehen, zerſchnitten und zerkratzt von manch' einer Schülergeneration, 
deren eine der andern an dieſer Stelle gefolgt iſt. Alles erzählte mir hier von 
Franz Dingelſtedt, der dunkle, gewölbte Gang mit dem Steinpflaſter und den Bogen— 
fenſtern, ein Ueberreſt aus der Kloſterzeit, die Aula, vormals das Refectorium, und 
nunmehr geſchmückt mit den Bildern der Landgrafen und Kurfürſten, mein eigenes 
ſchmales, niedriges Zimmer, welches ehedem eine Mönchszelle geweſen ſein mochte. 
Die Kloſtertage waren lange vorüber; im Zeitalter der Reformation hatte Rinteln 
eine Univerſität bekommen und dieſe war in der weſtphäliſchen Zeit in ein Gymnaſium 
verwandelt worden. Aber mancherlei, ſowol in dem Aeußern der alten Gebäude, 
wie in den Namen und Stiftungen erinnerte noch daran. Dingelſtedt's Vater be- 
kleidete das Amt eines Kloſtervogts. Ein jüngerer Bruder Dingelſtedt's, hochgewach— 
ſen und breitſchulterig wie er ſelber, war mit mir zu gleicher Zeit auf der Schule, 
jedoch in einer höheren Claſſe. Wir nannten ihn den „Kloſtervogel“. Als er 
die Prima verließ, erbte ich von ihm ſeinen Zumpt. Auf dem erſten Blatte deſſelben 
ſtand ſein Name: „Julius Dingelſtedt“. Wie viel träumte ich in dieſen Namen 
„Dingelſtedt“ hinein! Und in einem unbewachten Moment machte ich aus dem 
„Julius“ einen „Franz“. Auf dem Todenmann, einem anmuthig gelegenen Aus— 
ſichtspunkt und Wirthshaus, welches die Gymnaſiaſten an den freien Nachmittagen 

beſuchen durften, war in eine Fenſterſcheibe ſein Name geſchnitten unter folgende 
Verſe von ſeiner Hand: 

Hier hab' ich ſo manches liebe Mal 

Mit meinem Schatze geſeſſen, 

Hinunterblickend in's liebliche Thal, 

Mein ſelbſt und der Welt vergeſſen. 


Auch dieſer „Schatz“ lebte noch, und ich erinnere mich gut genug, mit welchem 
aus Mitleid und Ehrerbietung gemiſchten Empfinden ich zu der hohen, einſamen 
Geſtalt emporſah, welche — wiewol alternd — doch immer noch die Spuren früherer 
Schönheit zeigte und bis an ihr Ende unvermählt geblieben iſt. 

Noch war ein Schwager Dingelſtedt's, deſſen ich mich entſinne, Bornemann, der 
Wirth des angeſehenſten Gaſthauſes in Rinteln, zur „Stadt Bremen“. Er war ein 
jovialer Herr, ſchon mit weißen, über der Stirn glattgeſtrichenen Haaren, als ſein 
Geſicht noch von jener Jugend glänzte, „die uns nie entfliegt“. Herr Bornemann, 
der es liebte, ſich mit ſeinen Gäſten zu einer Flaſche Rothwein niederzuſetzen, war 
niemals glücklicher, als wenn man die Rede auf ſeinen „Schwager Franz“ brachte. 
Sein Geſicht nahm dann einen feinen, diplomatiſchen Ausdruck an, als ob er für 
jedes Wort, das über ſeine Lippen kam, verantwortlich ſei. Denn „Schwager Franz“ 
ſtand damals ſchon hoch in Ehren und Fürſtengunſt. Dingelſtedt's Schweſter, Ma⸗ 
dame Bornemann, in ihrer Erſcheinung ſtattlich, wie der Vater und die Brüder, war 
eine tüchtige, beſcheidene Frau, die ſelten zum Vorſchein kam, da ſie ſtets in der 
Wirthſchaft zu thun hatte, und ihre beiden Töchter blühten anmuthig heran. Franz 
Dingelſtedt erwiderte die Liebe, welche — mit berechtigtem Stolz gemiſcht — die 
Seinen für ihn hegten. Keine ſchönere Huldigung hätte dem Dichter dargebracht 
werden können, als das Gedicht auf den letzten Geburtstag ſeiner Mutter, welches 
der Pfarrer an ſeinem Grabe recitirte. Sein Herz hing bis zuletzt an ſeiner Heimath, 
dieſem kleinen Fleck Erde, der Grafſchaft Schaumburg, wie ihre Bewohner ſie noch 
immer nennen, obwol ſie ſeit zweihundert Jahren die Schickſale Heſſens getheilt hat 
und mit dieſem, dem Kurfürſtenthum, zugleich in dem großen Königreich Preußen 
aufgegangen iſt. Aber ein ſtarkes Stammesgefühl lebt auf dieſem alten Boden der 
Cherusker, wo ſich — zwiſchen Niederſachſen und Weſtphalen — manche Eigenthüm— 
lichkeit des Lebens und, bei den Bauern, der Tracht erhalten hat, die anderswo ver⸗ 
ſchwunden iſt. Immer wieder, ſelbſt aus Wien noch, und als Vater und Schwager 
längſt geſtorben waren, beſuchte Dingelſtedt dieſen Schauplatz ſeiner Kindheit und 
erſten Jugend; faſt unſer letztes Geſpräch, als ich ihn, bleich und abgemagert und 
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1 5 im März dieſes Jahres auf ſeinem Schmerzenslager ſah, war von der 
Heimath. 

Einen andern Mann hatte ich geſehen, als ich ihm in der Mitte der fünfziger 
Jahre zum erſten Male begegnete. Auf die Nachricht, daß Franz Dingelſtedt zum 
Beſuche bei ſeinem Vater in Rinteln ſei, war ich vom Lande hereingekommen, um 
meinem berühmten Landsmann, mit der Einführungskarte eines gemeinſamen Freun⸗ 
des, meine Aufwartung zu machen. Es war ein nebliger Octobernachmittag, als 
ich, noch immer ein wenig zaghaft, das weinumrankte Häuschen betrat, vor welchem 
ich ſo manchen Knabentraum geträumt. Nun ſtand er wirklich vor mir, der Mann, 
der inzwiſchen ſo hoch im Leben geſtiegen war und ſeinen Jugendidealen ſich ſo ſehr 
entfremdet zu haben ſchien, daß ich mehr den Ariſtokraten und vornehmen Mann, 
als den Dichter meiner Jugend in ihm zu ſehen fürchtete. Doch wie gewinnend 
war ſeine Perſönlichkeit, und welch' einen Zauber hatte ſein Wort! 

Eben hatte Dingelſtedt in dem Münchener Geſammtgaſtſpiel einen der glän⸗ 
zendſten Triumphe ſeines Lebens gefeiert; und welch' ein verwirrender Gedanke für 
mich, daß aus dieſem kleinen Haus in der Kloſterſtraße zu Rinteln ſo viel Glorie 
hervorgegangen ſein ſollte! Doch er half mir gleich aus der Verlegenheit. „Ich 
bin nur ein pius Aeneas“, ſagte er, „der gekommen iſt, um nach ſeinem alten 
Vater zu ſehen“. Mehr als Alles iſt mir von dieſem erſten Begegnen der Eindruck 
feiner äußeren Erſcheinung geblieben, ihre Kraft und Schönheit, die Elaſticität ſeiner 
wahrhaft impoſanten Geſtalt, der Glanz ſeines dunklen Auges, ſein reiches kaſtanien⸗ 
braunes Haar, — ganz, wie das aus jener Zeit ſtammende, von Kaulbach gemalte 
Porträt, welches in einer guten Nachbildung ſeinem letzten Werke, den „Münchener 
Bilderbogen“ beigegeben iſt. Beides gehört in meiner Erinnerung und in der Wirk⸗ 
lichkeit zuſammen. In ſeinem Benehmen zugleich herzlich, ungezwungen und von 
der höchſten Eleganz, konnte er je nach den Umſtänden den Schriftſteller und 
den Cavalier herauskehren. Die Meiſten haben ihn nur in der letzteren Eigen⸗ 
ſchaft gekannt, und dieſen galt er für ſtolz, wenn nicht für hochmüthig und be— 
rechnet, was er bis zu einem gewiſſen Grade wol auch geweſen ſein mag. Der 
Refrain: „Ich muß geheimer Hofrath werden“, war mit einer ſcherzenden oder 
ironiſchen Miene hingeworfen, in der That aber ſehr ernſt gemeint. Ehrgeiz war 
eine der hauptſächlichen Triebfedern ſeines Charakters; aber ſie war nicht die einzige. 
Macht, Einfluß, Glanz, eine hohe ſociale Stellung waren die Ziele ſeines Lebens; 
er war von zweierlei Natur: ein Dichter und ein Weltmann; er opferte den Dichter, 
aber was er als Weltmann erreichte, das hat er dennoch nur ſeinem dichteriſchen 
Talent, ſeiner künſtleriſchen Anlage verdankt, die ihn zur Bühne führte, wiewol ſein 
Productionsvermögen ihn auf ein anderes Gebiet beſchränkt haben würde. Doch weit 
entfernt, ſeinen Zuſammenhang mit der Literatur zu verleugnen — wie manch' ein 
Parvenu wol ſeine Herkunft und arme Verwandtſchaft verleugnet — hat er ihn 
im Gegentheil ſtets betont, und in den höchſten Stellungen am Nachdrücklichſten. 
Ja nicht einmal ſeine literariſche Thätigkeit hat er ganz unterbrochen; Prologe, 
Bühnenfeſtſpiele — in denen er Meiſter war — und Shakeſpearebearbeitungen gaben 
immer wieder Zeugniß davon, daß der Schriftſteller oder Dichter in ihm das Wort 
verlange; ſpät noch einmal iſt er zur ſelbſtändigen Production zurückgekehrt. Die 
„Deutſche Rundſchau“ hat das Glück gehabt, ſeine letzte Arbeit — und vielleicht eine 
ſeiner reifſten — die „Münchener Bilderbogen“ — zu veröffentlichen, den Anfang, 
wie er, wie wir dachten, einer längeren Reihe von Mittheilungen aus ſeinem reich⸗ 
bewegten Leben, die ſich — wenn vollendet — zu einem einheitlichen Werke zu⸗ 
ſammengeſchloſſen und abgerundet hätten. Der Gedanke an dieſes Werk beſchäftigte 
ihn noch in den freien Augenblicken zwiſchen den unſäglichen Leiden, die ſeiner Auf⸗ 
löſung vorangingen und die er mit jo bewunderungswürdiger Standhaftigkeit ertragen 
hat. Kraft und Energie waren ihm im hohen Maße eigen; hier auf dem Krauken⸗ 
bett zeigten ſie ſich im Dulden, wie vormals, in der Arena des Lebens, im Handeln. 
Man erreicht ſolche Erfolge, wie Dingelſtedt ſie erreicht hat, nicht ohne beträchtliches 
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Willensvermögen. Welch' ein großer Schriftſteller hätte Dingelſtedt werden können, 
wenn er gewollt! 

Ich gebe hier nur Erinnerungen, wie ſie mir in dieſer fremden Umgebung und 
unter dem Eindrucke des noch friſchen Schmerzes, durch den Kopf gehen; die Zeit 
wird kommen, wo ich ſie beſſer ordnen und ausführlicher erzählen kann. Ich werde 
dann zu berichten haben von meinen Begegnungen mit Dingelſtedt in Weimar, bei 
Gelegenheit des Shakeſpeare-Jubiläums 1864, zu deſſen Feier er die Königsdramen 
in ſeiner Bearbeitung zuerſt aufführen ließ; und in Wien, 1873, zur Zeit der Welt- 
ausſtellung, wo er mir in der liebenswürdigſten Weiſe die Honneurs des Burg- 
theaters machte. Heute jedoch will ich nur bei ſeinem Aufenthalt in Berlin ver⸗ 
weilen, welches er im Juni 1876 nach langen Jahren wiederſah. Es war das 
fünfundzwanzigjährige Jubiläum des Generalintendanten der königlichen Schauſpiele, 
Herrn v. Hülſen, zu welchem Dingelſtedt als Repräſentant des k. k. Hoftheaters in 
Wien erſchienen war. Wer Zeuge der Ovationen geweſen, die dem langjährigen 
und verdienten Leiter der beiden Berliner Hofbühnen von allen Intendanzen Deutſch⸗ 
lands dargebracht wurden, dem wird unvergeſſen geblieben ſein, wie allgemein die 
Bewegung war, als Dingelſtedt in die Mitte des glänzenden Kreiſes trat, welcher 
an jenem Morgen den Concertſaal des Opernhauſes erfüllte. Zwanzig Jahre waren 
vergangen, ſeitdem ich ihn zuerſt im Hauſe ſeines Vaters zu Rinteln geſehen, einen 
„pius Aeneas“, wie er fi) ausdrückte. Heute ſah ich ihn, ſtrahlend in allen Ehren, 
die er ſich ſelbſt erworben, mit den Sternen und Bändern der höchſten Orden, als 
öſterreichiſchen Freiherrn und oberſten Leiter desjenigen Kunſtinſtituts, welches ſowol 
durch ſeine Traditionen als ſeine gegenwärtigen Leiſtungen den erſten Rang einnimmt. 
Obwol nunmehr ein Zweiundſechzigjähriger, war ſeine Erſcheinung doch impoſant, 
ſeine hohe Geſtalt ungebeugt, ſein braunes Haar, wenn nicht mehr ganz ſo üppig, 
wie damals, doch ſonſt kaum von der Zeit berührt, und ſeine männliche Stimme 
volltönend und außerordentlich wohlklingend, als er begann: „Im Namen Sr. 
kaiſerlichen und königlichen apoſtoliſchen Majeſtät“. Die feierliche Pracht des Saales, 
deſſen Verhältniſſe vom reinſten Ebenmaß, deſſen Säulen und Wände weiß, ohne 
jeglichen Schmuck find, erhöhte den Eindruck ſeiner Perſönlichkeit und ſeines Wortes; 
und mir war, als ich über ſo viele Jahre rückwärts dachte, in die kleine Stadt und 
das kleine Haus an der Weſer, auf den gemeinſamen Schauplatz ſeiner und meiner 
Jugend, als ob in der That für die Einen das Leben ein Traum, und für die 
Anderen der Traum das Leben ſei. Mein Freund und Landsmann Dingelſtedt 
gehörte ſicher zu der letzteren Kategorie; denn mit der Sentimentalität macht man 
keine Carrière, wie dieſe, und es hat wol einiger Wandlungen, mancher Rückſichts⸗ 
loſigkeit und bewunderungswürdiger Virtuoſität, aber ganz gewiß auch einer nicht 
minder bewunderungswürdigen Feſtigkeit des Vorhabens bedurft, um aus der be— 
ſcheidenen Stellung eines kurheſſiſchen Gymnaſiallehrers zu der höchſten, die für ihn er⸗ 
reichbar war, emporzuſteigen. Während ſeiner Anweſenheit in Berlin hatte die 
„Deutſche Rundſchau“ ihrem berühmten Mitarbeiter zu Ehren ein Souper veran— 
ſtaltet, zu welchem alle literariſchen Celebritäten der Hauptſtadt Einladungen er⸗ 
halten und angenommen hatten. Es war eine Tafelrunde, wie ſie ſelbſt in Berlin 
ſich nicht oft zuſammenfinden mag, voll ungebundener Heiterkeit und einem Gefühle 
der Collegialität, welches durch die Gegenwart unſeres geiſtreichen, von piquanten 
Bemerkungen überſprudelnden Gaſtes noch erhöht ward. Er war in ſeiner allerbeſten 
Laune. „Hier,“ ſagte er, indem er einen auf ihn ausgebrachten Toaſt erwiderte, 
„hier bin ich wahrhaft unter meinen Pairs. Glaubt doch nicht, meine lieben 
Freunde, daß ich jemals aufgehört hätte, mich als Schriftſteller zu fühlen. Glaubt 
doch nicht, daß, wie mein unſterblicher Freund Heinrich Heine von mir geſagt, die 
langen Fortſchrittsbeine ſich in Rückſchrittsbeine verwandelt hätten; oder daß ich, 
wenn ich das Nachtwächterhorn an den Nagel gehängt, darum gedacht habe: „mag 
blaſen wer will für den deutſchen Janhagel“. Im Gegentheil; mit meiner ganzen 
Vergangenheit, auf die ich ſtolz bin, verlangte mich's, den Leuten, welche den deutſchen 
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Schriftſtellerſtand geringſchätzen, zu zeigen, daß ein Schriftſteller nur zu wollen braucht, 
um ebenſoviel zu ſein, als ſie, und vielleicht noch ein bischen mehr; daß es wol etwas 
mühſamer, aber darum nicht weniger ehrenvoll ſei, mit Nichts als den Mitteln des 
Geiſtes zu gewinnen, was Anderen durch Geburt oder Geld zufällt; und ich ſcheue 
mich nicht, hier in dieſem vertrauten Kreiſe zu geſtehen, daß ich bei Allem, was ich 
erſtrebte, nur den Schriftſteller im Auge hatte; daß ich mich niemals von meinem 
Stande losgeſagt habe, und immer bereit bin, für die Ehre und Intereſſen deſſelben 
einzutreten; daß ein Schriftſteller zu ſein, mein letzter Gedanke ſein wird, wie es 
mein erſter war und daß mir von allen meinen Titeln der, Euer guter Kamerad zu 
heißen, der liebſte iſt.“ 

Und unſer guter Kamerad war er und blieb er bis an ſein Ende. Mag er, 
von dem Impulſe jener nur allzu kurzen Sommernacht hingeriſſen, uns in den 
verborgenen Winkel ſeines Innern haben ſehen laſſen, den er ſonſt nur Wenigen 
und auch dieſen nicht oft gezeigt hat: was er ſprach, kam aus dem Herzen und ich, 
der ich ihm in dem letzten Decennium ſeines Lebens geiſtig recht nahe geſtanden, 
weiß, daß es ihm Ernſt damit war. Mit mir überlegte er den Plan der Geſammt⸗ 
ausgabe ſeiner Schriften, welche veröffentlicht zu haben der Verlagsfirma der 
„Deutſchen Rundſchau“ ſtets zur Ehre gereichen wird; und ich darf ſagen, daß es 
mir als ein ſchöner Abſchluß meines Verhältniſſes zu dem Landsmann erſcheint, dem 
ich für manchen Beweis treuer und uneigennütziger Freundſchaft Dank ſchuldig ge⸗ 
worden bin, daß es mir noch vergönnt war, an dieſem beſten und unvergänglichen 
Denkmal ſeines Lebens mitzuhelfen. Die Zögerung von nur ein paar Jahren wäre 
verhängnißvoll geweſen. 

In den Tagen vom 11. bis 14. März d. J. ſtanden wir, Herr Elwin Paetel 
und ich, an ſeinem Krankenlager. Wie Dankbarkeit oder Empfänglichkeit für wahr⸗ 
haft anhängliche Geſinnung ein hervorleuchtender Zug in Dingelſtedt's ſonſt nicht 
leicht nahbarer Natur war, ſo hatte er auch für den ihm perſönlich bekannt 
gewordenen jüngeren Partner der Firma ein freundſchaftliches Gefühl gefaßt 
und ihn mehrfach um ſeinen Beſuch in Wien gebeten. Nun kamen wir zuſam⸗ 
men; aber wir kamen ſpät und mit der Vorempfindung des letzten Wiederſehens. 
In den prächtigen Räumen ſeiner Wohnung am Heumarkt, die ſich unter andern 
Umſtänden uns ſo gaſtlich geöffnet haben würden, herrſchte gedämpfte Trauer. 
Die beiden Töchter Dingelſtedt's, Frau Gabriele Preſchern von Heldenfeldt, die aus 
Trieſt herbeigeeilt war, um dem leidenden Vater nahe zu ſein, und die Baroneſſe 
Suſanna von Dingelſtedt empfingen uns. Seltſam und ſchwermüthig klangen durch 
unſere Geſpräche die Namen meiner Kindheit — Rinteln, die Weſer, Onkel Borne⸗ 
mann. Ich ſah, daß die Pietät für die Heimath ſich auch auf die Familie Dingel- 
ſtedt's übertragen habe. Man erlaſſe mir zu ſchildern, wie ich den Freund wieder⸗ 
fand — hingeſtreckt wie eine Eiche, die doch nicht ſterben kann. Die Farbe ſeines 
Antlitzes war bleich und wächſern, ſeine vornehm geformte Hand hager und knochig; 
ſeine Stimme war gebrochen, aber nicht ſein Geiſt; und wiewol ſeit einem Monate 
in einem hoffnungsloſen Zuſtand, von den heftigſten Schmerzen gemartert und durch 
Schlafloſigkeit entkräftet, nahm er doch immer noch regen Antheil an den Geſchäften 
des Theaters. An ſeinem Bette fand ich meinen alten Freund, Herrn Gabillon, 
mit dem Wochenrepertoire. Als wir allein waren, ergriff ich Dingelſtedt's Hand 
und wir ſprachen von vergangenen Zeiten; in ſeinen Augen war ein Schimmer, der 
mich getäuſcht haben würde, wenn ich nicht am Tage zuvor von einer medicinifchen 
Autorität gehört hätte, daß es ſich nur noch um Tage und im beſten Fall um 
Wochen handle. Welch ein trauriger Abſchied, wenn man weiß, daß es ein Abſchied 
iſt auf Nimmerwiederſehen! 

Ich erhielt die Nachricht von ſeinem Tode, vier Tage nachdem er geſtorben und 
zwei Tage nachdem er begraben war, in London. Es war um Mitternacht, und ich 
kam aus der Italiäniſchen Oper von Covent-Garden, als ich das Blatt auf dem 
Tiſche fand, das mir die Trauerbotſchaft brachte. Die Nacht war kummervoll und 
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ich konnte kaum den Morgen erwarten, um meinem Schmerz in einigen nach Wien 
geſandten Worten Luft zu machen. Mein Weg zum Telegraphenbüreau führte mich 
an den Rand von Hydepark, auf deſſen grünen Raſenflächen, längs der Waller des 
Serpentine ſchon einige Reiter und Equipagen ſich zeigten. Ja, dies iſt derſelbe 
Hydepark, deſſen buntes und elegantes Schauſpiel, wenn um die heiße Mittagszeit 
das high-life von Belgravia ſich in Rotten Row tummelt, Dingelſtedt einſt ſo ſehr 
entzückt und welches er in einem ſeiner ſchönſten Gedichte, dem „Roman“, ſo fas⸗ 
einirend geſchildert hat — 

Phantaſtiſches Bild, ſo fremd und ſo wild, 

Zwiſchen Erde ſchwebend und Himmel — 


Tauſend Erinnerungen erwachen in mir an die eigne Frühlingszeit in England, 
an meinen erſten Aufenthalt in London, an die Freunde, die ich hier gehabt und 
die nun alle todt ſind, an Freiligrath und Johanna Kinkel, an Emanuel Deutſch 
und Max Schleſinger — und es erſcheint mir weniger ſeltſam, daß ich gerade hier 
die Nachricht vom Tode Franz Dingelſtedt's erhalten mußte, wo mich eine fremde Welt 
umgibt und eine fremde Sprache geſprochen wird. Hat es ihn aus der ſtillen heſſi⸗ 
ſchen Provinzialſtadt auf ſeinem erſten „Weltgang“ nicht auch hierhergezogen, gleich 
mir? Hat der unermeßliche Reichthum und die kaum faßbare Größe dieſer einzigen 
Stadt ihn nicht berauſcht, wie mich ſelber einſt vor vielen Jahren? 

Und rings, ſo weit ein Menſchenauge reicht, 
Von Giebeln, Thürmen, Maſten ein Gewimmel, 
Und hoch darüber, farblos aber leicht, 
Altenglands märchenhafter Nebelhimmel! 


Und hat er nicht hier, 
Im Sommer Albions, an der Themſe Strande, 
die Gefährtin ſeines Lebens gefunden? 
Du ſangeſt in Italiens Myrtenwäldern, 
Und Lorbeern hat Dir deutſches Land getragen; 
Nun nimm die Roſe zu von Englands Feldern, 
Die Roſe, Englands Bild aus alten Tagen. 


Und iſt die Roſe nicht nachmals das Zeichen ſeines Freiherrnwappens geworden, 
zum bleibenden Gedächtniß daran, daß er Shakeſpeare's Königsdramen, dieſe Tra⸗ 
gödien vom Kampfe der weißen und der rothen Roſe, der deutſchen Bühne neu ge⸗ 
geben hat? 

Vielleicht war es Beſtimmung, daß der Landsmann dem Landsmanne grade 
von hier den letzten Gruß nachſenden ſollte — aus dem Lande Shakeſpeare's und 
ſeiner Liebe. 

Vorüber, vorüber! — Der Mund des Sängers iſt verſtummt, und der Strom 
des Lebens fluthet weiter, und auch wir ſind nur Wandrer, die den Vorangegangenen 
folgen werden. - 

Mit den höchſten Ehren iſt Dingelftedt zur ewigen Ruhe beſtattet worden. Aber 
unter den zahlloſen und koſtbaren Kränzen, welche ſeinen Sarg in einen Blumen⸗ 
und Lorbeerhügel verwandelten, fehlte einer — ein Kranz aus heimiſchem Buchen⸗ 
grün, ſowie es um dieſe Zeit des Jahres an den Abhängen der Weſerberge duftend 
knoſpet, und mit einer Schleife, welche dieſe Worte hätte tragen ſollen: „Der Schaum⸗ 
burger dem Schaumburger.“ Julius Rodenberg. 
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A 


Zum Jubiläum der Voſſiſchen „Odyſſee“. 


Homer's Odyſſee von Johann Heinrich Voß. Abdruck der erſten Ausgabe vom 
Jahre 1781 mit einer Einleitung von Michael Bernays. Stuttgart, Cotta. 1881. 


In den Tagen, wo Winckelmann, homeriſche Gleichniſſe betend, ſich von der 
Kümmerlichkeit ſeines Schulmeiſterlebens im reinen Aether der antiken Dichtung frei 
badete, begann den Deutſchen eine ſo liebevolle und begeiſterte Homerlectüre, wie 
fie auch der Humanismus nie gekannt hatte. Jetzt erſt feierte Homer feine Renaiſ⸗ 
ſance in Deutſchland. Ohne gefärbte Gläſer zu Hilfe zu nehmen, betrachtete Herder 
das griechiſche Epos als ein Erzeugniß und eine Urkunde althelleniſcher Cultur; er 
gewann einen hiſtoriſchen Standpunkt, zugleich ein perſönliches Verhältniß jo be⸗ 
freundeter Verehrung, daß er die traulich emphatiſche Anrede „mein Homer“ brauchen 
durfte. Seine Jünger folgten ihm in dieſer ſchönen Aneignung. Man meint es zu 
ſehen, wie nach Herder's ſpöttelnder Benennung die Götter und Helden der Ilias 
und Odyſſee auf Goethe los ſchritten gleich freiwatenden Störchen: nicht im zierlich 
gemeſſenen Menuetpas des achtzehnten Jahrhunderts, ſondern mit kraftvoller Bewegung, 
aufrecht, groß, weit ausholend. Ein anderer junger Dichter, Graf Fritz Stolberg, 
ſteht vor Homer's Bild und ſingt den Barden an, ein dichtender Enkel den Urelter⸗ 
vater der Poeſte: 

Du guter, alter, blinder Mann, 

Wie iſt mein Herz dir zugethan! 

Nimm dieſes Herzens heißen Dank 

Für deinen göttlichen Geſang. 
Er würde die dargebotene Strahlenhand nicht ergreifen, ſondern ſcheu das Gewand 
des Hehren küſſen, dann aber zu Handſchlag und zu Lippenkuß ermuthigt, rufen: 
„Trink, alter Halbgott, dieſen Wein!“ Und ſo einladend kredenzt der jugendliche 
Schenke ſeinen Kapwein, daß man es wiederum mit Augen zu ſehen glaubt, wie 
der greiſe Zecher mit vollen Zügen des Olympos Luſt ſchlürft. 

Wenngleich Stolberg und Bürger die Lieder vom Groll des Achill und den 
troiſchen Kämpfen nachzubilden verſuchten, ſo lief doch unſtreitig die patriarchaliſchere 
Odyſſee der kriegeriſchen Ilias den Rang ab. Zwar hat Goethe auch aus der letzteren 
„Andacht liturgiſcher Lection im heiligen Homer“ geleſen oder auf gut Winckelmanniſch 
gebetet, aber die Odyſſee bot der von Rouſſeau entfachten Sehnſucht nach unver⸗ 
fälſchten Naturzuſtänden und einer Flucht aus dem einengenden Zeitalter hinaus 
reichere Nahrung. Man legt die Odyſſee und das alte Teſtament neben einander 
und will „blos von der Natur und denen Büchern leben, die ganz Kinder der Natur 
find, wie mein alter kindlicher, ſüßſchwatzender Homer, der in ſeiner Einfalt jo groß 
iſt“. Die Welt der Odyſſee fühlte man näher, in ihr wurde man heimiſcher, ſie 
ſuchte man ſich in der Gegenwart als ein Aſyl zu erneuern; wen ſtändiſche Anſprüche 
und Vorurtheile verdroſſen und tief beleidigten, konnte ſich in einſamer Stube oder 
im Garten, mit Mutter Natur allein, an der Freundſchaft zwiſchen König Odyſſeus 
und Eumaios, dem Hüter der Schweine, Wertheriſch tröſten. Die elegiſche Empfin⸗ 
dung, mit welcher der Wetzlarer Goethe von den Mädchen am Brunnen zurück dachte 
an die Patriarchentöchter und Königskinder, ſchwand; aber die Geſtalten der Odyſſee 
blieben ihm immerfort menſchlich nahe, in der claſſiſchen Landſchaft Siciliens ſchuf 
er an der „Nauſikaa“, auch behielt trotz „Achilleis“ die Odyſſee den Vorzug vor der 
Ilias, was denn heute noch gilt. 
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Frankreich und England hatten ſich den Homer angeeignet, jedes in ſeiner 
Weiſe, Deutſchland war nach naiven Verſuchen des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts wiederholt an's Ueberſetzen gegangen, ohne in gebundener oder gar in un⸗ 
gebundener Rede dem Original nahe zu kommen. 1781 endlich erſchien Voſſens 
Odyſſee. In dieſer Blüthezeit der Jubiläen durfte die Säcularfeier der claſſiſchen 
Ueberſetzung nicht vergeſſen werden. Sie iſt nicht nur eine wahrhaft poetiſche Dol- 
metſchung, aus der uns wirklich homeriſcher Odem entgegenweht, grundlegend für 
die Principien der Reproduction überhaupt, maßgebend für die Entwickelung des 
deutſchen Hexameters, neuſchöpferiſch in der Sprache, ſondern auch eine unerläßliche 
Vorbedingung für Goethe's „Hermann und Dorothea“, und weiter allgemein für 
genuß⸗ und verſtändnißreiche Theilnahme des gebildeten Deutſchlands an epiſcher 
Dichtung und Epenforſchung, mochten Wolf und Lachmann Ilias und Nibelungen 
in Lieder zerlegen, oder Voß ſelbſt den homeriſchen Gedichten feine antiquariſchen 
Studien zuwenden. Es find zwei epochemachende Thaten, die Eroberung Shakeſpeare's 
durch Schlegel, Homer's durch Voß. Wer neben den ſchmucken Jubiläumsneudruck 
die erſte Ausgabe legt, die ſich übrigens recht würdig präſentirt, wird der Mühe 
gedenken, welche es koſtete, die nach guter alter Sitte namentlich verzeichneten zwölf⸗ 
hundert Subſcribenten — faſt hundert in Wien, ein halbes Hundert in München, 
ganze Sechzehn in Berlin — einzupeitſchen und dem Nachſchöpfer für redliche Arbeit 
und Unverdroffenheit um ſo dankbarer ſein. Er wird ſich nach Wandsbeck und in die 
beſcheidene Rectorwohnung zu Otterndorf verſetzen, wo Voß, die treue Erneſtine zur 
Seite, ſeine Muße von Neuem und jetzt ohne Unterlaß dem geliebten Homer zu⸗ 
wandte, „dem alten Sänger am Mäander, der arm und blind ſich ſang und Popen 
reich gemacht“. So gut wie dem gefeierten engliſchen Ballhorn iſt es Voß nicht 
geworden. Ja, die Otterndorfer Stube iſt ein trefflicher Platz, um Voß über die 
Schulter zu gucken, wenn er einen widerſpenſtigen Vers oder ein tückiſches Wort zu 
bemeiſtern ſucht und ſchreibt und ſtreicht und wieder ſchreibt, bis er ſich endlich genug 
gethan, und um weiter zu ſchauen nordwärts auf Stolberg, füdwärts auf Bürger, 
in die Schweiz auf Vater Bodmer, zurück auf frühere Jahrhunderte, wo Humaniſten 
der Ilias ein römiſches Kleid anzogen und biedere Handwerker der Ueberſetzungskunſt 
den Homer im Knittelvers zu ihren Zeitgenoſſen reden ließen; über Deutſchland hinaus 
auf andere Länder. Stolze Namen feſſeln in der Runde unſeren Blick. Bernays, 
deſſen Verdienſte um Homer und um die Geſchichte des aneignenden Nachdichtens bei 
den Deutſchen nicht von heute datiren, macht durch die Vorarbeiten und Andeutungen 
in ſeiner inhaltlich und formell ſchönen Einleitung den Wunſch in uns rege, er möchte 
bald zwei große Aufgaben löſen: die homeriſchen Gedichte auf ihrem Weg durch die 
neuere Weltliteratur verfolgen und — mehr der deutſchen Philologie zu Gefallen — 
eine eingehende Geſchichte der Voſſiſchen Homerüberſetzung vorlegen. Der Hauptwerth 
dieſer Einleitung liegt ja gewiß in der geſchickten Verbindung des Details der 
Entſtehungsgeſchichte, des Erfolgs u. ſ. w. mit einer weiten Perſpective. Bodmer's 
langſam an's Licht beförderte, aber von Haus aus greiſenhafte und bis zur Lächer- 
lichkeit altfränkiſche Uebertragung wird kurz charakteriſirt. Da ſtolziren ein „Fräulein 
Naufikaa“, eine „göttliche Dame Kalypſo“, ein „ältlicher Herr Priamus“ an uns 
vorüber. Wir ſehen Bürger die geniemäßige Verſtärkung oder die bänkelſängeriſche 
Verzerrung des homeriſchen Wortes nicht genug ſcheuen und den Irrweg der Jamben 
erſt allmälig verlaſſen, Fritz Stolberg aber etwas cavaliermäßig die Arbeit als friſchen 
Sport betreiben und die homeriſche Helle durch oſſianiſche Nebel trüben. Deutlicher 
zeigt ſich dieſe Vermengung in Stolberg's eigenen Gedichten: in „Hellebeck“ tritt 
Oſſian ſtark hervor, aber ausgeführte Gleichniſſe weiſen auf Homer, und wie aus 
Stolberg's Ilias tönt das „Einſam wallend am Ufer des wogenrauſchenden Meeres“. 

Glücklich fügte es ſich, daß Voß die Uebertragung eines Gedichts, das, alte 
Schifferſagen aufgreifend, Seeluft athmet, und welches der Reiſende am Cyclopen⸗ 
geſtade unter der begleitenden Mufik der Brandung am liebſten lieſt, in der Nähe 
des Meeres ſchaffen konnte. Darum iſt Alles auf die Schifffahrt bezügliche ſo wohl 
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gelungen, wie ja auch ein neuerer Ueberſetzer, der „Rhapſode“ Jordan von ſeinen 
ſeemänniſchen Erfahrungen Vortheil gezogen hat. Man laſſe ſich nun von Bernays 
in Voſſens Werkſtatt führen, um die Verſe in der Handſchrift werden zu ſehen. Voß 
zuerſt iſt Homer in der Anzahl der Hexameter treu gefolgt, er zuerſt hat den Reiz 
der wiederkehrenden Beiwörter gewürdigt und die ſtattlichen Compoſita durch deutſche 
Neubildungen erſetzt. Er zog alte Sprachſchätze an's Licht, ſtärkte die Schriftſprache 
durch niederdeutſchen Nährſtoff und manche glückliche eigene Prägung, und hielt falſche 
moderne Töne ſtandhaft fern, ohne im Wettkampf mit dem Griechiſchen der deutſchen 
Sprache Unmögliches zuzumuthen. So hat er in der erſten Odyſſee ſich einem frem- 
den Charakter umbildend angeſchmiegt und, worein W. Schlegel die Aufgabe des 
Ueberſetzers legt, die möglichſte Strenge in der grammatiſchen und metriſchen Nach— 
bildung mit dem höchſten möglichen Grade freier Lebendigkeit vereinigt. 

Aber nur in der erſten Odyſſee; denn ſchon 1788 begann Voß die Schlimm— 
beſſerung, von welcher leider trotz einzelner glücklichen Aenderungen die Geſammt— 
ausgaben des Voſſiſchen Homer von 1793 und 1801 Zeugniß ablegen. Ihnen er⸗ 
wuchs in Schlegel ein vor Allen berufener Kritiker. Jetzt aber iſt der frühere Voß 
gegen den ſpäteren gerettet; wir haben ſogar auf Grund der Handſchriften einen 
zuverläſſigeren Druck empfangen, der durch ſchöne Facſimiles und Karten geſchmückt 
iſt. Weislich hat der Herausgeber die älteſte Schrulle Voſſens verworfen und uns 
eine „Odyſſee“, keine „Odüſſee“ beſchert; wir leſen von „Here“, nicht von „Härä“, 
und hören nur in der Einleitung von dem unerquicklichen Streit und Lichtenberg's 
famoſen Entgegnungen (To bäh or not to bäh, that is the question). 

Später — bis zur Ausgabe letzter Hand von 1821 — nahmen metriſche und 
ſprachliche Schrullen zu, Vater und Söhne ſchlachteten einen Dichter nach dem andern 
in's Haus, Tag und Nacht klapperte die Ueberſetzungsmühle. So wird Müller Voß, 
Sohn des Müllers Campe und des Erdfräuleins Wurzelwörtchen, in einem der köſt— 
lichen Märchen Brentano's als puriſtiſcher Wortſchmied parodirt. Er klemmt die 
Katze Canzona ein, ſpricht nur in Hexametern, ſeine Tochter Luiſe kocht an der Wald— 
quelle Kaffee. Solcher Spott trifft den gealterten, verbitterten und biſſigen Voß, 
nicht den Schöpfer dieſer Odyſſee. Möge ſie wieder ein Hausbuch werden; oder 
ſollten bei zunehmender ſchlechter Modelectüre die Tage unwiederbringlich dahin ſein, 
wo des Abends in deutſchen Familien Alt und Jung ſich an den Geſchicken Odyſſeus' 
und Telemach's, Nauſikaa's und Penelope's laben und bei ſolchem Herz und Geſchmack 
bildenden Vorleſen in eine reine ſchöne Welt wallfahrten konnte? 


Erich Schmidt. 


Fritze's Indiſches Theater. 


Indiſches Theater. Sammlung indiſcher Dramen in metriſcher Ueberſetzung von Lud⸗ 
wig Fritze. 1. Band: Sakuntala. 2. Band: Ratnavali, oder die Perlenſchnur. 3. Band: 
Mricchakatika, oder das irdene Wägelchen. Chemnitz, Verlag von Ernſt Schmeitzner. 
18771879. 


Unter allen Völkern des Orients haben allein die Inder ein nationales, künſt⸗ 
leriſch ausgebildetes Drama. Das chineſiſche Drama iſt, wie Roſenkranz treffend 
bemerkt hat, nichts als eine dialogiſirte Novelle; das japaniſche Drama, ſoweit es 
nicht blos Poſſe oder Schattenpantomime mit erläuterndem Text iſt, ſteht noch in 
den erſten Anfängen dramatiſcher Kunſt und daſſelbe gilt von den theatraliſchen Auf⸗ 
führungen auf Java und andern Inſeln der Malayo-Polyneſier. In Perſien finden 
ſich Spuren eines Drama's erſt in allerneuſter Zeit. Dieſe Dichtungen tragen durch⸗ 
weg den Charakter der Myſterien und Paſſionsſpiele und die Inſcenirung iſt noch 
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äußerſt primitiv. Bei den Semiten iſt ein Drama nirgends nachweisbar. In Indien 
dagegen müſſen dramatiſche Aufführungen ſchon frühzeitig üblich geweſen ſein. Die 
uns erhaltenen Dramen ſetzen eine lange Entwicklungsperiode voraus und aus den 
Angaben der indiſchen Rhetoriker erſehen wir, daß uns die dramatiſchen Erzeugniſſe 
vieler Zeitalter verloren gegangen ſind. Die erſte Kunde von dem indiſchen Drama 
gab Sir William Jones durch ſeine Ueberſetzung der Cakuntals (Calcutta 1789) 
und dieſes Drama iſt es denn auch vorzugsweiſe geweſen, das in Deutſchland über 
den engen Kreis der Sanſkritaner hinaus bekannt geworden iſt. Die Ueberſetzung 
von Lobedanz iſt die am meiſten verbreitete; aber niemand kann aus ihr eine richtige 
Vorſtellung von dem Originale erhalten. Treuer iſt die Ueberſetzung von Ernſt 
Meier, gänzlich verfehlt die von Friedrich Rückert. Beide überſetzen die ſogenannte 
Devanägari-Recenfion, eine kürzere Bearbeitung und, wie ſich in neuerer Zeit her⸗ 
ausgeſtellt hat, arge Entſtellung des urſprünglichen Textes. Fritze iſt der erſte, der 
dem deutſchen Publicum das ſchöne Drama in ſeiner älteren Geſtalt aus dem neu 
revidirten Urtext überſetzt darbietet. Dazu befähigte ihn nicht blos eine ausgezeich⸗ 
nete Kenntniß des Sanſkrit, die er ſich durch raſtloſen Eifer auf dem Wege des 
Selbſtſtudiums erworben hat, ſondern auch eigene poetiſche Begabung und ein feines 
Gefühl für Formſchönheit. Dieſe Eigenſchaften treten in allen drei oben genannten 
Ueberſetzungen in hohem Grade zu Tage und der Fachmann wird ſie ebenſo be= 
friedigt bei Seite legen wie der Laie. Die Ratnävali ift hier zum erſten Male aus 
dem Sanfkrit in's Deutſche überſetzt worden. Bisher war nur die äußerſt freie eng⸗ 
liſche Ueberſetzung von Wilſon vorhanden, die O. L. B. Wolff in's Deutſche über⸗ 
tragen hat. Fritze hat den beſten, erſt im Jahre 1877 veröffentlichten, Text ſeiner 
Ueberſetzung zum Grunde gelegt; die Form iſt noch gefeilter als in der Ueberſetzung 
der Cakuntala. Im Vergleich mit dieſer ſteht die Ratnävali als Kunſtwerk freilich 
viel tiefer, wie Fritze p. IX f. ſelbſt andeutet. Immerhin iſt ſie als ein Intriguen⸗ 
ſtück von Intereſſe und die Zeichnung der einzelnen Charaktere iſt theilweiſe vor— 
züglich. Die Ratnävalf gibt ein lebendiges Bild von dem Leben an einem indiſchen 
Königshofe, wie es in dieſer Weiſe in der Cakuntalk nicht hervortritt. Die Mrie⸗ 
chakatika iſt unter allen indiſchen Dramen nicht nur das älteſte, ſondern auch weitaus 
das bedeutendſte. Sie führt uns mitten in das indiſche Volksleben hinein. Mögen 
auch einzelne Scenen für unſern Geſchmack zu lang ausgedehnt ſein, wie namentlich 
die Schilderung der Wohnung der Hetäre Vaſantaſenà (p. 123 ff.), ferner der ganze 
fünfte Act, ſo iſt doch gerade dieſes Drama ein Kunſtwerk erſten Ranges. Die 
meiſterhafte Durchführung der einzelnen Charaktere, die geſchickte Schürzung des 
Knotens und der echt dramatiſche Aufbau der ganzen Handlung erhalten das Intereſſe 
und die Spannung des Leſers bis zum Ende wach. Fritze hat mehrere Vorgänger 
gehabt, unter denen namentlich Böhtlingk zu nennen iſt, deſſen Ueberſetzung (St. Pe⸗ 
tersburg 1877) das Verſtändniß des ſehr ſchwierigen Stückes weſentlich gefördert hat. 
Fritze hat ſich aber durchaus ſelbſtändig gehalten und zu der Treue der Ueberſetzung 
auch hier die ſchöne Form gefügt. 

Von der Theilnahme des Publicums wird es abhängen, ob die Sammlung fort⸗ 
geſetzt wird. Es iſt zunächſt eine Ueberſetzung des Candakauçikam in Ausſicht ge⸗ 
nommen, das bisher noch nie überſetzt worden iſt. Der ſtrebſame Verleger hat keine 
Koſten geſcheut, um die Ueberſetzungen angemeſſen auszuſtatten. Er hat, obwol ihm 
das Publicum bisher in keiner Weiſe entgegen gekommen iſt, erſt kürzlich auch 
Fritze's treffliche Ueberſetzung des lyriſchen Gedichtes Meghadüta, eines Werkes des 
gefeierten Dichters der Cafuntalä, verlegt. Mögen alle, die ein Intereſſe an wahrer 
Poeſie haben, das Unternehmen begünſtigen, dem einer der erſten Plätze in der deut⸗ 
ſchen Ueberſetzungsliteratur gebührt. 

Kiel. R. Piſchel. 


N 
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Zur chineſiſchen Literatur. 


Schi⸗king. Das kanoniſche Liederbuch der Chineſen. Aus dem Chineſiſchen überſetzt und 
erklärt von Victor von Strauß. Heidelberg, Karl Winter's Univerſitäts⸗Buchhand⸗ 
lung. 1880. 


In langen trüben Krankheitstagen verſenkte ich mich in eine Welt, die meinen 
gewöhnten Studien fern liegt. Ich las wiederholt und mit ſteigender Bewunderung 
die treffliche Ueberſetzung des chineſiſchen Liederbuches „Schi-king“ von Victor von 
Strauß (Heidelberg, 1880). 

Schi⸗king iſt die Auswahl und Sammlung der alten chineſiſchen Volkslieder, 
welche um 483 v. Chr. von Confucius (Khung⸗fu⸗tſe) unternommen wurde und ſeit⸗ 
dem bei den Chineſen kanoniſches Anſehen gewonnen hat. Das Buch enthielt ur⸗ 
ſprünglich dreihundert und fünfzehn Lieder, doch find ſechs verloren gegangen. Drei⸗ 
hundert und vier Lieder ſtammen aus dem Zeitraum vom zwölften bis zum ſiebenten 
Jahrhundert, fünf reichen noch höher hinauf. Einzig die Pjalmen der Bibel und 
die Hymnen des Veda find von gleichem Alter. 

Es gilt nur von der bildenden Kunſt, wenn Goethe ſagt, daß chineſiſche und 
indiſche Alterthümer immer nur Curioſitäten ſeien; es ſei zwar wohl gethan, fich 
mit ihnen bekannt zu machen, aber zu ſittlicher und äſthetiſcher Bildung könnten ſie 
wenig bieten. Die älteſte Dichtung aber dieſer Völker zeigt bereits reife Früchte, wo wir 
nur Keime und Knoſpen erwarten. Die indiſche Dichtung ringt mit den tiefſten 
Fragen nach dem Weſen der Gottheit; die chineſiſche Dichtung überraſcht und ent⸗ 
zückt uns durch ihren durchgebildeten Weltſinn, durch ihre reine, warme, in alle 
Herzenserlebniſſe eingehende Menſchlichkeit. 

Wenigſtens das Alterthum China's weiß nichts von Zopfthum. Mit Staunen 
gewahren wir, daß dieſe fremde und entlegene Welt nichtsdeſtoweniger die Welt 
unſeres eigenſten Denkens und Empfindens iſt und daß fie dieſes Denken und Em⸗ 
pfinden in Liedern niedergelegt hat, die zum großen Theil zum Schönſten und Er⸗ 
greifendſten aller Lyrik gehören. Selbſt die Feſtlieder für die Hoffeſte und ſelbſt die 
religiöſen Feiergeſänge, obgleich in dieſen am meiſten die blos örtlichen und zeitlichen 
Bedingungen hervortreten, haben nur Vereinzeltes, was von blos geſchichtlichem, 
nicht von bleibend künſtleriſchem, d. h. allgemein menſchlichem Werth iſt; denn die 
Staatszuſtände find ſeit dem 22. Jahrhundert, mit welchem die urkundliche Geſchichte 
China's beginnt, bereits wohlgeordnet und über alle despotiſche Härte hinausgehoben, 
und der Cultus des monotheiſtiſch gedachten höchſten Gottes und der göttlich ver— 
ehrten Familienahnen iſt trotz aller ſtreng geregelten Förmlichkeit ein vorwaltend 
heiterer, ja fröhlicher, ohne Zerknirſchung und Schreckniß. Und die weitaus größte 
Anzahl der Lieder wurzelt im Leben und Weben der Familie, in Liebesluſt und 
Liebesleid, in der Freude und in der Noth der Arbeit, in Krieg und Jagd; immer 
voll zarter und reiner Empfindung, bald tief klagend, bald laut aufjubelnd, oft ſogar 
voll Schelmerei und kecken Humors. 

Friedrich Rückert ſagt von dieſen Liedern: 

Und jetzo ſeh' ich's um mich walten, 
Sich glänzend einen Lenz entfalten, 
Mir eine Nachwelt aufgethan 

In der urält'ſten alten. 


Nicht iſt der Liebe Morgenroth 

Von China's Mauer ausgeſchloſſen, 
Auch dort liebt Liebe bis in Tod 

Und treu bleibt Treue, ſelbſt verſtoßen; 
Und alle ſtarken Herzensbande 

Um Kinder, Eltern und Verwandte, 
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Und Ahnen, hoch der Lebensnoth 
Entrückt zum Götterſtande! 


Namentlich in den Liebesliedern iſt unbeſchreibliche Zartheit. Ein Gedicht, Liebes⸗ 
pein, lautet in Strauß' Ueberſetzung: 
Wie ſteigt der Mond in Herrlichkeit! 
Wie reizend iſt die ſchöne Maid! 
O wär' ich los der Sehnſucht Leid! 
Wie liegt mein armes Herz in Streit! 


Wie ſteigt der Mond von Glanz verklärt! 
Wie iſt die Schöne liebenswerth! 

O wär' ich los, was mich verzehrt! 

Wie iſt mein armes Herz beſchwert! 


Wie ſteigt der Mond mit lichtem Schein! 
Wie glänzend ſtrahlt die Schöne mein! 
O könnt' ich los der Feſſeln ſein! 

Wie iſt mein armes Herz voll Pein! 


Victor von Strauß hat das unvergängliche Verdienſt, dieſe Welt zum erſten 
Male eröffnet zu haben. Um 1733 hatte der Jeſuitenpater Lacharme eine lateiniſche 
Ueberſetzung geſchrieben, welche ein Jahrhundert ſpäter (1833) von Julius Mohl 
herausgegeben wurde; ſie iſt die Ueberſetzung einer Mandſchu-Ueberſetzung, meiſt nur um⸗ 
ſchreibend, daher fehlerhaft und willkürlich. Nach dieſer Ueberſetzung haben Friedrich 
Rückert (1833) und Johann Cramer (1844) in ihren freien Nachdichtungen gearbeitet; 
ſo trefflich Rückert auch hier ſeine Formgewandtheit bewährt, es fehlt der Hauch des 
Urſprünglichen. Auch die engliſche Ueberſetzung von Legge (1876), obgleich auf die 
gründlichſte Kenntniß der Urſchrift geſtützt, entſpricht nicht den unverbrüchlichen For⸗ 
derungen der Wörtlichkeit und Verstreue. Erſt Strauß, der ſchon (1870) die tiefſinnige 
Theoſophie des großen chineſiſchen Myſtikers Laotſe trefflich überſetzt und gedeutet 
hat, verbindet in ſeiner Ueberſetzung, die das Werk unabläſſigen ſiebenjährigen Fleißes 
iſt, die ſtrengſte philologiſche Genauigkeit mit der freien Empfindung und Sprach⸗ 
gewalt eines Dichters, der es weiß, wie unauflöslich in jedem echten Kunſtwerk Ge⸗ 
halt und Geſtalt durcheinander bedingt ſind. Ueber dieſe peinliche unanfechtbare 
Wörtlichkeit hat einer der gelehrteſten Sinologen, Georg von der Gabelentz, in den 
Jahrbüchern der Deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft (Bd. 32) die ungetheilteſte 
Bewunderung ausgeſprochen. Die Vollendung der dichteriſchen Form iſt um ſo 
ſtaunenerregender, je beengender die Schwierigkeiten waren, mit denen der Ueberſetzer 
zu kämpfen hatte. Die chineſiſche Sprache iſt einſilbig; jede Silbe ein Wort. Weit 
die meiſten Verſe beſtehen aus vier Wörtern, d. h. aus vier Silben. Jeder Vers 
iſt ein abgeſchloſſener Satz; das Herüberziehen eines Satzes von einem Vers in den 
andern, das ſogenannte Enjambement, iſt ſchlechterdings unſtatthaft. Der Ueberſetzer 
hat dieſe für die eigenartige Wirkung ſo beſtimmenden Schranken faſt ausnahmslos 
feſtgehalten; nur daß er, was der Chineſe durch ein einziges einſilbiges Wort aus⸗ 
drückt, im Deutſchen, das dieſe Kurzſilbigkeit verbietet, in die Grenze eines einfachen 
Versfußes, meiſt des Jambus oder auch wol des Trochäus, bannt. Wir können 
getroſt ſagen, einzig und allein die deutſche Ueberſetzungskunſt konnte ſich eine ſo 
kühne Aufgabe ſtellen, und auch innerhalb der deutſchen Ueberſetzungsliteratur iſt 
dieſes Werk ein unvergleichliches Meiſterwerk. 

Tretet ein, auch hier ſind Götter. 

Es wäre wünſchenswerth, daß ſich Ueberſetzer und Verleger entſchließen möchten, 
eine kleinere Ausgabe zu veranſtalten, die die politiſchen und religiöſen Feſtgeſänge 
ausſcheidet und nur das ſchlicht Volksthümliche, rein und allgemein Menſchliche gibt. 

H. Hettner. 


- Literariſche Notizen. 


ev. Oeſterreich und Preußen (1780—1790). 
Von G. Wolf. Wien, A. Hölder. 1880. 

Es iſt eine eigene Sache um die Werke 
über neuere Geſchichte, die uns aus Oeſterreich 
zugehen. Man vermißt gewöhnlich entweder, 
wie namentlich in den Werken des größten 
Namens der heutigen Geſchichtſchreibung in 
Oeſterreich, bei umfaſſenden Keuntniſſen, großer 
Anſchauung und geſchmackvoller Darſtellung, 
die Unbefangenheit in der Würdigung hiſtoriſcher 
Gegenſätze; oder umgekehrt, bei der unparteiiſch 
gehaltenen Sorgfalt in der Forſchung, Herrſchaft 
über den Stoff, Gewandtheit der Darſtellung. 
Zu der letzteren Gattung gehört das Buch von 
Wolf über die Beziehungen und Zuſtände Defter- 
reichs und Preußens von 1780—1790. Der 
Verfaſſer konnte in den Archiven zu Wien, Berlin 
und Dresden ein Material ſammeln, das, 
wenn nicht immer neue und überraſchende Auf- 
ſchlüſſe, doch faſt durchgehend intereſſante und 
wiſſenswerthe Ergänzungen zu dem bereits Be- 
kannten darbietet. Eine Form freilich für die 
Maſſe ſeiner archivaliſchen Auszüge zu finden, iſt 
dem Verfaſſer ebenſo wenig gelungen, als er 
in den ihm vorliegenden Aktenſtücken das Weſent⸗ 
liche von dem Unweſentlichen, das Richtige von 
dem Falſchen, das Bleibende und Hiſtoriſche von 
dem augenblicklichen diplomatiſchen Klatſch zu 
ſondern gewußt hat. Fügt man hiezu nun noch 
einige Unſicherheit in der Geſchichte des 18. Jahr- 
hunderts und in der bezüglichen hiſtoriſchen 
Literatur, ſowie eine auffallende ſtiliſtiſche Un⸗ 
beholfenheit, ſo wird man mit Bedauern ſagen 
müſſen, daß das intereſſante Material und der 
anziehende hiſtoriſche Stoff eine ihrer würdige 
Bearbeitung nicht gefunden haben. Trotzdem 
aber werden gelehrte Forſcher und Freunde der 
Geſchichte, die es verlangt zu wiſſen, wie es vor 
einem Jahrhundert in Wien und Berlin, am 
Hofe Joſeph's und Friedrich's ausſah, oder wie 
die beiden Fürſten einander in Petersburg und 
Conſtantinopel bekämpften, eine Fülle merk⸗ 
würdiger Notizen in dem Buche von Wolf an⸗ 
treffen. Selbſt der Politiker würde dabei nicht 
leer ausgehen: er würde in den vor 100 Jahren 
gewechſelten Schriftſtücken auf Anſchauungen 
ſtoßen, die auch heute noch ihre Bedeutung haben. 
So ſchreibt der öſterreichiſche Geſandte in Berlin 
am 8. Februar 1783: „Rußland zieht ſeine 
ganze gegenwärtige Größe aus der beſtehenden 
und wohl gepflegten Eiſerſucht zwiſchen dem 
Wiener Hofe und dem von Berlin, durch welche 
ſich der Petersburger Hof frei und ohne Hinder⸗ 
niß bei allen ſeinen Unternehmungen fühlt.“ 
Klingt das nicht, als wäre es erſt vor wenigen 
Jahren geſchrieben? 

%. Die Nation und der Bundestag. 
Ein Beitrag zur deutſchen Geſchichte von 
Karl Fiſcher. Leipzig, Fues's Verlag 
(R. Reisland). 1880. 

Herr K. Fiſcher hat ſich vom Reichskanzler 
die Erlaubniß verſchafft, die Reſte des Archivs 
der ehemaligen deutſchen Bundesverſammlung 
in Frankfurt am Main für eine Art Geſchichte 
derſelben auszubeuten, die den Stoff nach 


Gruppen ſondert, aber nicht mit der deutſchen h 


Geſammtentwickelung in eins verarbeitet; wozu 
ſpäter noch die gleiche Genehmigung für das 
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Staatsarchiv in Berlin kam. Seine Auffaſſung 
machte ihn dieſer Gunſt würdig, während wir 
es danach ganz ebenſo begreiflich finden, daß 
ein Verſuch in derſelben Richtung bei einem 
früher preußenfeindlichen Mittelſtaate fehlſchlug. 
Dem Bundestags⸗Archiv aber hat Oeſterreich 
ſeinen werthvollſten Stoff vorher entführt. So 
iſt ſchon den Quellen nach dies nur eine ein⸗ 
ſeitige Darſtellung. Einſeitig iſt ſie auch dem 
Standpunkt und dem Urtheil nach, obwol in 
dieſer Beziehung von der heute nicht blos officiell 
gewordenen, ſondern auch allein für patriotiſch 
und nationaldeutſch geltenden Farbe. Indeſſen 
mag ſich das leicht einigermaßen ändern. Nach⸗ 
dem der große Zweck erreicht iſt, dem zu Liebe 
die Vaterlandsfreunde in Deutſchland ſich dem 
preußiſchen Staate vorbehaltlos anſchloſſen, tritt 
die unbefangene geſchichtliche Betrachtung auch 
der bis 1866 reichenden Vergangenheit gegen⸗ 
über in ihre vollen Rechte, und Hiſtoriker, welche 
wie Treitſchke nur immer noch leidenſchaftlicher 
auf preußiſcher Seite allein alles höhere Recht, 
allen Gemeinſinn und wahren praktiſchen Idealis⸗ 
mus ſehen wollen, bleiben unvermeidlich hinter 
dem Gange des nationalen Genius je länger 
deſto mehr zurück. Herr Karl Fiſcher aber iſt 
eine Art Treitſchke ohne deſſen rhetoriſches Pathos 
und freilich auch ohne deſſen Talent. Die 
Geſchichte des Bundestags von 1815 bis 1866 
bleibt alſo noch zu ſchreiben, auch die urkundliche, 
denn er hattelweſentlich nur preußiſche Materialien, 
und vollends die pragmatiſche, zu der es einer 
allſeitig gerechten hiſtoriſchen Auffaſſung wie 
etwa der von Hermann Baumgarten oder 
Conſtantin Bulle bedarf. 
yy. Der General Haus Ludwig von 
Erlach von Caſtelen. Ein Lebens: und 
Charakterbild aus den Zeiten des dreißig⸗ 
jährigen Krieges. Bearbeitet nach zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Quellen von Dr. Auguſt von Gonzen⸗ 
bach. Bern, K. J. Wyß. 1880. 

Der Urkundenband, 119 Actenſtücke ent⸗ 
haltend, führt noch einen beſondern Titel: „Ur⸗ 
kunden betreffend die militäriſche und diplo⸗ 
matiſche Thätigkeit des Generals im Dienſte 
Herzog Bernhard's von Sachſen-Weimar 1637 
bis 1639“ (die letzte iſt indeß aus dem Jahre 
1642) und iſt mit einem Lichtdruck des letzten 
eigenhändigen Schreibens des Herzogs an den 
General geziert; der Textband, trotz ſeines ge⸗ 
waltigen Umfanges nur ein erſter Theil, geht 
gleichfalls nur bis zum Jahre 1642. Da 
Erlach bereits 1650 geſtorben iſt, ſo wird ein 
2. Band hoffentlich nicht den Umfang des erſten 
erreichen, obwol freilich der Umſtand, daß der 
vorliegende im Weſentlichen nur die Darſtellung 
von vier Jahren (1638— 1642) enthält, mancher⸗ 
lei Befürchtungen auch für die Zukunft erweckt. 
Die Darſtellung iſt gar zu weitſchweifig und 
breit, ein jedes Actenſtück wird genau analyſirt, 
jedes noch ſo minutiöſe Detail auf's Peinlichſte 
unterſucht. Dadurch wird die Lectüre eine 
Mühe, oder hört auf ein Genuß zu ſein. Ruhe⸗ 
punkte in dieſen weitſchweifigen Auseinander⸗ 
ſetzungen finden ſich verhältnißmäßig ſelten: ich 
ebe z. B. die Parallele zwiſchen Bernhard von 
Weimar und dem Generalmajor von Erlach 
hervor (S. 176 ff.). Doch wirkt bei dieſen und 
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ähnlichen Stellen der allzupanegyriſche Ton 

ſtörend, mit welchem der Autor von ſeinem 

Helden zu ſprechen liebt. Um dieſen zu recht⸗ 

fertigen, muß der Verfaſſer natürlich alle An⸗ 

klagen entkräften, welche in älterer und neuerer 

Zeit gegen Erlach gemacht worden ſind; zu dem 

Zweck widerlegt er den Vorwurf (652—662), 

Erlach habe ihm anvertraute Werthgegenſtände 

verſetzt und vergleicht die gegen Erlach erhobene 

Verleumdung an Gewicht und Schwere mit der 

gegen Herzog Bernhard vorgebrachten, er habe 

Guſtav Adolf ermordet; um der Beſchuldigung 

entgegenzutreten, Erlach habe durch den Vertrag 

vom 9. October 1639 ſich an Frankreich verkauft, 
werden (S. 531—538) die Darſtellungen dreier 
neuerer Hiſtoriker: Röſe, Barthold, Molitor 
wörtlich abgedruckt, denen eine ſehr breite 

Widerlegung aller Einzelnheiten folgt. Sehr 

ſeltſam wirkt auch die beſtändige Bezeichnung des 

Geſchilderten mit ſeinem Titel; immer iſt von 

dem „Generalmajor“, niemals von Erlach die 

Rede. — Die Darſtellung beruht zumeiſt auf 

den vom Verfaſſer 1875 erworbenen handſchrift⸗ 

lichen Schätzen der ehemaligen Bibliothek im 

Schloſſe Spiez; doch iſt auch vielfach anderes 

archivaliſches und gedrucktes Material, das 

letztere freilich häufig mit polemiſcher Tendenz, 
zu Rathe gezogen. 

y. Bibliotheca Rabbinica. Eine Samm⸗ 
lung alter Midraſchim. Zum erſten Male in's 
Deutſche übertragen von Dr. Aug uſt Wünſche. 
Erſte Lieferung: Der Midraſch Kohelet. Leip⸗ 
zig, Otto Schulze. 1880. 

Das Bedürfniß, die rabbiniſche Literatur 
durch Ueberſetzungen der deutſchen Wißbegier 
zugänglich zu machen, iſt oft empfunden worden, 
insbeſondere den Verſuchen gegenüber, den 
Talmud zu einem wahren Arſenal von Haß, 
Uebelwollen und Verfolgungseifer gegen Anders⸗ 
gläubige zu ſtempeln. Unſeres Wiſſens iſt in⸗ 
deſſen nur einmal an die Arbeit gegangen worden, 
um dieſem Bedürfniſſe gerecht zu werden, und 
ſchon nach dem erſten Tractate erlahmte die 
Kraft. Es iſt nämlich, wie wir glauben, ein 
Theil der rabbiniſchen Literatur abſolut unüber⸗ 
ſetzbar und zwar iſt dies der halachiſche Theil, 
jener, welcher die haarſcharfen Nechtsinter- 
pretationen der Geſetzeslehre umfaßt. Hier, wo 
jedes Wort für die Beweisführung unentbehrlich 
iſt, wo durch eine nicht zutreffende Verdeutſchung 
eines einzigen Prädicats der ganze Syllogismus 
zerſtört wird, mögen die Ueberſetzer getroſt feiern. 
Dagegen bietet die hagadiſche Ausdeutung des 
Schriftwortes, wie ſie im Midraſch niedergelegt 
iſt, dieſer Garten von Sentenzen, Gleichniſſen, 
Anekdoten und Beiſpielen der Uebertragung 
geringe Schwierigkeiten dar und es verlohnt 
überdies der Mühe, ſie kennen zu lernen, weil ſich 
in ihr mehr als in den haarſpaltenden Dis⸗ 
euffionen der Halacha das ethiſche Moment des 
Moſaismus widerſpiegelt. Man kann daher die 
Beſchränkung auf den Midraſch nur zweckmäßig 
und das Unternehmen überhaupt dankenswerth 
finden, zumal Dr. Wünſche faßlich und gut 
überſetzt, auch durch einzelne Anmerkungen und 
literariſche Nachweiſungen das Verſtändniß er⸗ 
leichtert. Die Entwickelung des Midraſch erſtreckt 
ſich durch neun Jahrhunderte, von 30 v. Chr. 


Deutſche Rundschau. 


bis 900 u. Chr.; der Midraſch Rabbot, von dem 
das vorliegende Heft der „Bibliotheca Rabbinica“ 
einen Theil bildet, hat ſeine Entſtehungszeit 
zwiſchen 450 und 750 u. Chr. Die Halacha iſt 
bereits niedergegangen, im Midraſch allein pulſirt 
das ſchöpferiſche Leben Iſraels noch fort. Man 
hat es alſo mit einem unſchätzbaren hiſtoriſchen 

Denkmal zu thun. 

0%. Zaun Mitnehm. Von Hans Grasberger, 
Wien, L. C. Zamarski. (Ohne Jahr.) 

Eine Sammlung von Schnadahüpfln, die 
wir mit vielem Ergötzen geleſen haben. Der 
Verfaſſer wünſcht zwar nicht für einen vollwich⸗ 
tigen Dialekt⸗Dichter zu gelten, aber doch wirk⸗ 
liches Volksthum zum Ausdruck zu bringen, und 
mit ſeinen eigenen ſtädtiſchen Empfindungen, 
ſeiner individuellen lyriſchen Stimmung zurück 
zu treten; wir glauben, daß ihm dieſer Vorſatz 
vollauf gelungen iſt in dem Texte ſeiner Gedichte, 
und würden daher für richtig halten, wenn in 
einer ſpäteren Auflage die durchaus unvolkst hüm⸗ 
lichen Ueberſchriften (wie „Freie Forſchung“, 
„Ein Brackenburg“, „Fort mit Schaden“) ent- 
fielen. Der Form nach ſind dieſe Verſe faſt 
durchgehend die bekannten „Vierzeiligen“, dem 
Inhalt nach ſind ſie mannigfaltig und anziehend 
genug, wobei wir freilich nicht überſehen können, 
welche Motive dem Autor perſönlich zu eigen 
ſind, und welche ihm die Tradition an die Hand 
gab. Die meiſten Schnadahüpfle geben ſich in 
einer Einkleidung, als Verſe des Deandl an den 
Bua, des Bua an ſein Deandl, oder als Zwie— 
geſpräche zwiſchen Mann und Frau; in der 
Regel iſt es ein Gedanke, der zur Durchführung 
gelangt, z. B.: „Mit'n Schriattn, dö ich gmacht 
han Umſüſt zu da Dirn Kunnten d'Saldatn 
A Jahr lang ma'ſchirn“ oder „Den Wald ſicht 
und ſunſt nix Der valiabte Vaſtand, Kennt dö 
Tann nöt, dö Zirm nöt Von da Feichtn auſa⸗ 
nand“. In der unverblümten Ausſprache des 
natürlichen Empfindens, beſonders was das 
Verhältniß der Geſchlechter zueinander anlangt, 
legt ſich der Dichter, ſeinen volksthümlichen Vor— 
bildern folgend, mit Recht keinen Zwang auf, 
wenn er etwa das Fenſterlu des Bua vorführt, 
oder, in der Weiſe des mittelalterlichen Tages 
liedes, den Abſchied der Liebenden bei Tages— 
anbruch, oder Trennung und Wiedervereinigung, 
Scheiden und Meiden, Treuloſigkeit und Verrath. 
Friſch und ſchneidig, lebendig und liebenswürdig 
weiß er ſeine einfachen Motive durchzuführen 
und leiſtet ſein Beſtes in dem Ausdruck einer 
kräftigen und übermüthigen Stimmung, wie in 
den Verſen: „Hiet a ſaäggriſchi Schneid, War 
ma heint was vagunnt ... Wirthshaus, is 
Neamp da, Daß i'hn auſſiſchmeiße kunnt?“ 

08. Goethe-Jahrbuch. Herausgegeben von 
Ludwig Geiger. Zweiter Band. Frankfurt 
a. M., Literariſche Anſtalt. 1881. 

Wir haben den erſten Band des neuen 
Goethe-Unternehmens mit Theilnahme und Au⸗ 
erkeunung begrüßt und freuen uns, heute den 
zweiten Jahrgang als einen werthvolleren Nach- 
folger des früheren einführen zu können. Beides, 
die Mittheilungen wie die Forſchungen, ſind von 
dem größten Intereſſe, nicht nur für den Special⸗ 
Gelehrten, ſondern auch für den Goethefreund. 
Briefe, wie der an Heyne, mit dem Bekenntniß 
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von Goethe's erhabenem Realismus, oder jener 


an Windiſchmann über das Magiſche, oder der 
entzückend lebendige Bericht der Frau Rath an 
Anna Amalie über Goethe's und des Herzogs 
Karl Auguſt Beſuch in Frankfurt verdienten zu 
Jedermanns Kenntniß zu kommen; und die kleine 
dramatiſche Scene vollends, welche Johanna 
Fahmer auf Grund eines Geſpräches mit dem 
Dichter entworfen hat und die uns zu der un⸗ 
mittelbarſten Anſchauung von dem dämoniſchen 
Zauber des jungen Goethe verhilft, dürfte auch 
die hartnäckigſten Gegner literariſcher Aus⸗ 
grabungen mit einigen Extravaganzen der philo- 
logiſchen Akribie ausſöhnen. Unter den Aufſätzen 
ragen diejenigen von Georg Brandes und 
Erich Schmidt hervor. Schmidt, der über den 
Leſſing'ſchen Fauſt handelt, gewinnt in ſeiner 
ſcharfſinnigen und klaren Unterſuchung dem ſchein⸗ 
bar erſchöpften Stoff eine Menge von wiſſens⸗ 
werthen Einzelheiten noch ab und erweckt ſo für 
die Biographie Leſſing's, welche wir von ihm er⸗ 
warten dürfen, die beſte Hoffnung. Vortrefflich 
auch iſt der Aufſatz von Brandes über Goethe 
und Dänemark, vortrefflich nicht allein wegen 
des reichen Neuen und Lehrreichen, welches er 
bringt, ſondern eben ſo ſehr wegen der außer⸗ 
ordentlichen Herrſchaft über den Stoff, welche 
hier wie überall in Brandes' Arbeiten eine Frei⸗ 
heit und Feinheit der Darſtellung ermöglicht, wie 
ſie leider in Deutſchland nicht allzu häufig iſt. 
Weniger können wir uns mit den Aufſätzen von 
Julian Schmidt und von Düntzer einverſtan⸗ 


den erklären, von denen der eine „Goethe's Stellung 
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zum Chriſtenthum“, der andere „Goethe's Be- 
richt über ſeine Anknüpfung mit Schiller“ be⸗ 
handelt. Düntzer iſt, wie im vorigen Bande, 
bemüht, durch ein übertriebenes Mißtrauen alle 
Chronologie zu verwirren und weiß wieder ein- 
mal genauer, als Goethe ſelbſt, wie die Dinge 
verlaufen ſind. Julian Schmidt's Aufſatz iſt nur 
in großen Zügen gehalten und nimmt auf die 
Detailforſchung, die insbeſondere für Goethe's 
religiöſe Entwickelung bis zur Ueberſiedelung nach 
Weimar neuerdings weſentlich gefördert iſt, gar 
keine Rückſicht; ein poſitives Reſultat formulirt 
er nicht, allein er erſtrebt eine ziemlich enge An⸗ 
näherung Goethe's an das Chriſtenthum, und 
verfährt dabei nicht ohne Geſchick, aber auch nicht 
ohne Willkür. Daß man ſelbſt vom entſchieden 
kirchlichen Standpunkt aus objectiver vorgehen 
kann, hat kürzlich R. Steck bewieſen (in der 
Proteſtantiſchen Kirchenzeitung). Schmidt hat 
auch diesmal das äſthetiſche Moment zu Gunſten 
des moraliſchen gar zu ſehr zurücktreten laſſen, 
er hat nicht beachtet, daß Goethe auch die chriſt⸗ 
liche Mythologie nur darauf hin anſieht, was ſie 
ihm für ſeine Poeſie und ſeine Bildung werde 
leiſten können; er eignete ſich das Brauchbare 
hier an, ſo gut wie gegenüber der Mythologie 
der Alten oder der orientaliſchen Poeſie und hätte 
er nicht fo gethan, er wäre eben nicht der uni⸗ 
verſelle Geiſt geworden, den wir in ihm beſitzen. 
Führt doch Schmidt ſelbſt den bezeichnenden Spruch 
an: „Frömmigkeit iſt kein Zweck, ſondern ein 
Mittel, um durch die reinſte Gemüthsruhe zur 
höchſten Cultur zu gelangen“! 
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Von Neuigkeiten welche der Redaction bis zum 
15. Juni zugegangen, verzeichnen wir, näheres Eingehen 
nach Raum und Gelegenheit uns vorbehaltend: 
Arioſt's Raſender Roland. Illuſtrirt von Guſtav 

Doré. Mit 8! großen Bildern und 525 in den Text 

gedruckten Holzſchnitten. Metriſch überſetzt von 

Hermann Kurz. Eingeleitet und mit Anmerkungen 

verſehen von Paul Heyſe. Lfg.13—16. Breslau, ©. 

Schottlaender. \ 

Aus Sturm und Noth. Selbſtſchriften⸗Album des 
deutſchen Reiches. Im Auftrage und zum Beſten der 
deutſchen Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger her⸗ 
ausgegeben von der Verlagshand lung des deutſchen 
Familienblattes (J. H. Schorer), Berlin. 1881. 

Bergmann. — Das Ziel der Geſchichte. Rede ae 
von Dr. J. Bergmann, ord. Prof. der Philoſophie. 
Marburg, N. G. Elwert'ſche Verlagsbuchh. 1881. 

Beſſe. — Geſchichte der Deutſchen bis zur höchſten Macht⸗ 
entfaltung des Römiſch⸗Deutſchen Kaiſerthums unter 

einrich III. Von Oberlehrer Dr. P. Beſſe. 7. Lfg. 

(Schluß) Leipzig, J. H. Webel. 1881. 
Betrachtungen über unser classisches Schulwesen. Leipzig, 

Ambr. hier Badiſch 9 9 b 5 5 
Biographieen, Ba e, Herausgegeben von Dr. Fried⸗ 

rich von Weech, Geh. Archivrath. 3. Theil. Kin 

ruhe, ©. he: holg. 1881. 

Böcker: — Burggraf Friedrich. Schauſpiel in 4 Auf- 
zügen von Ewald Böcker. Nebſt einem Nachwort und 
zwei Prologen. Frankfurt a. M., C. Koenitzer. 1881. 

Cart. — Goethe en Italie. Etude biographique et litte- 
raire par Theophile Cart. Paris, Sandoz & Fischbacher. 
1881. 

Cauvet. — La prononciation francaise et la diction. A 
Yusage des écoles, des gens du monde et des étrangers 
par Alfred Cauvet. Nouvelle édition. Paris, P. Ollen- 


dorf. 1881. 
Das Ideal der Menſchheit. Nach C. Chr. 


Cleß. — 
55 Krauſe's Schrift „Das Urbild der Menſchheit“ 
von Alfred Cleß. Stuttgart, C. Krabbe. 1881. 


Collection Spemann. — Der Oberhof von Karl Immer⸗ 
mann. Mit einer Einleitung von Levin Schücking. 
Stuttgart, W. Spemann. 

Creizenach. — Die Bühnengeschichte des Goethe'schen 
Faust. Von Wilhelm Creizenach. Frankfurt a. M., Li- 
terarische Anstalt. 1881. 

Denkmäler der Kunſt. Zur Ueberſicht des Entwicke⸗ 
lungsganges der bildenden Künſte von den früheſten 
Werken bis auf die neueſte Zeit. Volksausgabe. 
2. verb. u. verm. Aufl. Bearbeitet von Wilhelm Lübke 
und Carl v. Lützow. 98 Stahlſtichtafeln. Querfolio 
und ca. 30 Bogen Text. 1. Lfg. Stuttgart, Ebner 
& Seubert. 1881. 

Doornkaat Koolman. — Wörterbuch der ostfriesischen 
Sprache. Von J. ten Doornkaat Koolman. Heft 12. 
Norden, H. Braams. 1881. 

Dorer. — Die Calderon-Literatur in Deutschland. Biblio- 
graphische Uebersicht von Edmund Dorer. Leipzig, 
W. Friedrich. 1881. 

Dorer. — Goethe und Calderon. Gedenkblätter zur 
Calderonfeier. e von Edmund Dorer. 
Leipzig, W. Friedrich. 1881. 

Droyſen. — Friedrich der Große. Von Joh. Guſt. 
Droyſen. 3. Band. Leipzig, Veit & Comp. 1881. 
Encyklopädie der Natur wissenschaften, Herausgegeben 
von Prof. Dr. G. Jäger, Prof. Dr. A. Kenngott, Prof. 
Dr. Ladenburg, Prof. Dr. von Oppolzer, Prof. Dr. Schenk, 
Geh. Schulrath Dr. Schlömilch, Prof. Dr. G. C. Wittstein, 
Prof. Dr. von Zech. I. Abthlg., 20. Lfg. Enthält: 
Handbuch der Mathematik. 8. Lfg. Breslau, Ed. Tre- 

wendt. 1881. 

Eneyklopädie der Neueren Geſchichte. In Verbindung 
mit namhaften deutſchen und außerdeutſchen Hiſtorikern 
herausgegeben von Wilhelm Herbit, Prof., Dr. theol. 
et phil., Rector a. D. d. kgl. Landesſchule Pforta. 
fg. 4. 5. Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 1880/81. 

Eſſays, Militäriſche. I. Unterſuchungen über den 
Werth der Cavallerie in den Kriegen der Neuzeit. 
Von R. V. Berlin, Ferd. Dümmler's Verlagsbchhlg. 
1881. 

Sue — Das Oeſterreichiſche Hypothekenrecht von 

r. Adolf Exner, 9. ö. Profeſſor des röm. Rechts an 
der Wiener Univerſität. 2. Abthlg. Leipzig, Breitkopf 
& Härtel. 1881. 2 

Falke. — Coſtümgeſchichte der Culturvölker von Jakob 
von Falke. Lig. 9. Stuttgart, W. Spemann. 1881. 

Falke. — Die Kunst im Hause. Geschichtliche und 
kritisch- ästhetische Studien über die Decoration und 
Ausstattung der Wohnung von Jacob von Falke. 4. verm. 
Aufl. Mit circa 6 Farbendruckbildern, 50 Lichtbildern 
und Tondruckplatten und mehr als 220 Holzschnitt- 
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IIlustrationen im Texte. Heft 3. 4. Wien, C. Gerold's 


Sohn. 
Farina. — L’intermezzo e la pagina nera di Salvatore 
Farina. Torino. 1881. 


Faſtenrath. — Calderon de la Barca. Feſtgabe zur 
Feier ſeines 200jährigen Todestages (25. Mai 1881) 
Be Dr. Johann Faſtenrath. Leipzig, W. Friedrich. 


Faul mann, — IIlustrirte Culturgeschichte. Für Leser aller 
Stände. Von Karl Faulmann. Mit 14 Tafeln in Farben- 
druck, mehreren Facsimile-Beilagen und ca. 300 in den 
Text gedruckten Illustrationen. Lfg. 16—20 (Schluss). 
Wien, A. Hartleben's Verlag. 1881. 

Feſtzug, Hiſtoriſcher, veranſtaltet bei der Feier der 

ollendung des Kölner Doms am 16. October 1880. 
Nach den Hriginal⸗Aquarellen von Tony Avenarius, 
Köln. Lg. 1. Leipzig, K. . Koehler. 1881. 

5 ae Fichte e e Sr 

zählung von H. Fichte. Dresden, H. Burdach, . 

Heft 180 ® 8 


Fromm. — Ueber die Bedeutung und Gebrauchsweise der 
Seebäder in chronischen Krankheiten. Nebst einer 
Skizzirung der hauptsächlichsten Seebadeorte, mit be- 
sonderer Rücksicht auf das Nordseebad Norderney und 
die in den letzten dreizehn Jahren daselbst erzielten 
Heilresultate. Von Dr. B. Fromm, kgl. Sanitätsrath, 
I. Badearzt zu Norderney etc. 2. Aufl. Norden, 


H. Braams. 1881. 
Geift. — gun Leſſingfeſte, gefeiert in der Städtiſchen 
Realſchule J. Ordnung zu Poſen an des Dichters 150⸗ 


jährigem Geburtstage, 22. Januar 1879, und 100jäh⸗ 
rigem Todestage, 15. Februar 1881, dargeſtellt von 
Dr. Hermann Geiſt, Director der Realſchuͤle. Poſen, 
E. Rehfeld. 1881. Sim. 

Geſchichte, Allgemeine, in Einzeldaritellungen. Unter 
Mitwirkung don Felix Bamberg, Alex. Brückner, 
Felix Dahn, Joh. Dümichen ꝛc. ze. herausgegeben 
von Wilhelm Oncken. 29. — 32. Abthlg. Berlin, 
G. Grote'ſche Verlagsbchhlg. 1881. MA 

Gewerbehalle. Redigirt von Adolf Schill in Stutte 
88 19. Jahrg. Lfg. 5. 6. Stuttgart, J. Engelhorn. 

1 


1881. 

Gieſebrecht. — Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit. 
Von Wilhelm von Gieſebrecht. 1. Band. Gründung 
des Kaiſerthums. 5. Aufl. Mit einer Ueberſichtskarte 
von H. Kiepert. Braunſchweig, C. A. Schwetſchke 
& Sohn. 1881. 5 

Gilſa. — Felice. Ländliches Drama in 5 Acten. Nach 
der „Hoſpitaliere“ des Ferdinand Fabre überſetzt und 
für die deutſche Bühne eingerichtet von A. von Gilſa. 
Kaſſel, Th. Kay. 1881. 

Glan⸗Huot. — Hilfsbuch für das Mädchen⸗Turnen. 
Die Ordnungs- und Freiübungen von Glan und Huot, 
Lehrerinnen an der 7). und 64. Gemeindeſchule. Mit 
einem empfehlenden Vorwort des ſtädtiſchen Ober⸗ 
Turnwarts De Dr, Angerſtein. Mit über 100 
1 Text gedruckten Holzſchnitten. Berlin, C. Habel. 
1 


Götzinger. — Reallexikon der deutſchen Alterthümer. 


Ein Hand⸗ u. Nachſchlagebuch für Studirende u. 
Laien, bearbeitet von a Götzinger. Heft 1. Leipzig, 
W. Urban. 1881. 


Hahn. — Im Park zu Rodenſtein. Roman von R. Ed⸗ 
mund Hahn. 2 Bde. Dresden, E. Pierſon's Buchh. 


1881. 
Handbuch der Deutſchen 7 unter dem 
Rothen Kreuz. Berlin, Carl Heymann's Verlag. 1881. 
— Zwei Vorträge über ee 
erein und im Verein für 


Verlag. 1881. } N 
eimgarten, Eine Monatsſchrift, Reg. Heft und ge⸗ 
leitet von P. K. Roſegger. V. Jahrg. Heft 8. ai 
1881. Graz, Leykam⸗Joſefsthal. 
Helfgott. — Mein erſter 1 Sa are von 
Tobias Helfgott. 2. Aufl. Wien L. Rosner. 1881. 
Hellwald. — 


Ein Beitrag 
zur deutsch- österreichischen Literaturgeschichte des 


ö 


Literariſche Neuigkeiten. 


18. Jahrhunderts. Von Dr. P. v. Hofmann-Wellenhof. 
Innsbruck, Wagner'sche Univ.-Buchh. 1881. 

Hohenzollern, Die, und das Deutſche Vaterland, 
von Dr. R. Graf Stillfried-Alcantara und Profeſſor 
Dr. Bernhard Kugler. Illuſtrirt von den erſten deut⸗ 
ſchen Künſtlern. fa. 3. 4. München, Friedr. Bruck⸗ 
mann's Verlag. 1881. 

Humanitätsſchriften des neuen Berliner Thierſchutz⸗ 
Vereins. Nr. 1. Der wiſſenſchaftliche Unwerth der 
Viviſectionen in allen ihren Arten von Dr. med. Richard 
Nagel. Berlin. 1881. 

Jäger. — Die neuen ſchönſten Pflanzen des Blumen⸗ 
und Landſchaftsgartens, der Gewächshäuſer und Woh⸗ 
nungen. Supplement zum vollſtändigen Blumenlexicon 
enthaltend die Beſchreibung, Culturangabe und Ver⸗ 
wendung der ſeit 1873 neu eingeführten und älterer 
Pflanzen. Ein Hilfsbuch für Gärtner, Gartenbeſitzer 
und Blumenfreuünde von Jäger, Großherzogl. 
Sächſ. Hofgarteninſpector zu Eiſenach ze. Hannover, 
Phil. Cohen. 1881. 

Jahn. — Ich denke Dein! Ein Buch Lyrik von Her⸗ 
mann Eduard Jahn. Roſtock, Carl Meyer's Verlag. 1881. 

Johnſton's Chemie des täglichen Lebens. Neu be⸗ 
arbeitet von Dr. Fr. Dornblüth. Mit ca. 100 Ab⸗ 
bildungen. Lfg. 3. 4. Stuttgart, C. Krabbe. 1881. 

Söfai. — Pater Peter. Roman von Maurus Jokai. 
Mit Nachwort von Dr. Adolf Silberſtein. Budapeſt, 
Gebr. Révai. 1881. 

Jusserand. — Le theätre en Angleterre, depuis la con- 
quete jusqu'aux prédécesseurs immediats de Shakespeare 
par J. J. Jusserand. Paris, E. Leroux. 1881. 

Kant. — Immanuel Kant's Kritik der reinen Vernunft. 
Herausgegeben, erläutert und mit einer Lebensbeschrei- 
bung Kant’s versehen von J. H. von Kirchmann. 5. Aufl. 
Leipzig, E. Koschny. 1881. 

Karlowitsch. — Zar Alexander II. als Mensch und 
Herrscher, Nach eignen Beobachtungen und Erfahrungen 
von Wasili Karlowitsch. Mit einem Stahlstich-Portrait. 
Dresden, R. von Grumbkow, Hof-Verlagsbchh. 1881. 

Keyſerling. — Lueciola. Novelle von Gräfin M. Keyſer⸗ 
ling, geb. v. Dönniges. Stuttgart, Ed. Hallberger. 1880. 

Keyſerling. — Die Sturmhexe. Roman von Gräfin 
M. Keyſerling. Stuttgart, Ed. Hallberger. 1881. 

Kiepert. — Neue General-Karte von Deutschland und 
den Nachbarländern. Zeichnung von W. Hammer und 
C. Ohmann, Revidirt von Richard Kiepert. 9 Blätter. 
Berlin, Dietrich Reimer. 1881. 

Kiepert. — Neue Specialkarte von Mittel-Ttalien mit Be- 
rücksichtigung des Alterthums. Bearbeitet von Hein- 
rich Kiepert. 4 Blätter. Mit Carton: Umgebung von 
Rom. Nebst Vorbericht über die benutzten Quellen. 
Berlin, Dietrich Reimer. 1881. 

Kiepert. — Neue Generalkarte der Südost -Europäischen 
Halbinsel (Unter-Donau- und Balkan-Länder, Königreich 
Hellas). Mit den neuen Grenzen von Serbien, Bulgarien 
und Ost-Rumelien, nach den im Jahre 1879 ausgeführten 
officiellen Aufnahmen. Mit2 Cartons: Constantinopel 
und der Bosporus; die Dardanellen-Strasse. Bearbeitet 
von Heinrich Kiepert. Berlin, Dietrich Reimer. 1881. 

Kleinpaul. — Rom in Wort und Bild. Eine Schilderung 
der ewigen Stadt und der Campagna von Dr. phil. Rud. 
Kleinpaul. Mit 368 Illustrationen. Lfg. 2. Leipzig, 
H. Schmidt & Günther. 1881. 

Klein & Thome. — Die Erde und ihr organiſches Leben. 
Ein geographiſches Handbuch von Dr. Klein und Dr. 
Thome. Seitenſtück zu v. Hellwald's Erde und ihre 
Völker. Lfg. 41—44. Stuttgart, W. Spemann. 

Klutſchak. — Als Eskimo unter den Eskimos. Eine 
Schilderung der Erlebniſſe der Schwatka'ſchen Franklin⸗ 
e e in den Jahren 1878-1880. 
Von Heinrich W. Klutſchak, Zeichner und Geometer 
der Expedition. Mit 3 Karten, 12 Vollbildern und 
pe chen in den Text gedruckten Illuſtrationen nach 

en Skizzen des Verfa ers. Wien, A. Hartleben's 
Verlag. 1881. 

Koerner. — Geſchichte des Deutſchen Volkes in 
ſeinen ſtaats⸗ und culturgeſchichtlichen Thaten und 
Se ke von Prof. Friedrich Koerner. Heft 2. 
Berlin, W. Ißleib. 1881. 

Kretschmer. — Die Trachten der Völker vom Beginn 
der Geschichte bis zum 19. Jahrhundert von Albert 
Kretschmer und Dr. Carl Rohrbach in Gotha. 2. Aufl. 
12. u. 13. Lfg. Leipzig, J. G. Bach's Verlag. 

Lang. — Hausſchwalben. Gedichte, der Jugend und 
Gol Freunden gewidmet von St Lang. Mit 2 

olzſchnitten nach, 1 von Albert Hendſchel. 
Wiesbaden, Aug. Nicol. 7 b 

Lange. — Der Meiſter im Schachſpiel. Thesoretiſch⸗ 
praktiſche Anweiſung, von den Anfangsgründen bis 
zur Meiſterſchaft im Schachſpiel zu gelangen. Mit 
W Erläuterungen aus der Geſchichte wie 
Theorie des Schachſpiels und vielen Muſterpartien 
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der hervorragendſten Schachmeiſter: Anderſſen, La⸗ 
bourdonnais, von Heydebrand u. d. Laſa, Mae 
Donnel, Morphy, Paulſen, Polerio. Steinitz u. A. 
7. verm. u verb. Aufl. des Thon'ſchen „Meifter im 
Schachſpiel“. Herausgegeben von Dr. Max Lange. 
Weimar, B. F. Voigt. 1881. 

Legrand. — Recueil de contes populaires grecs. Tra- 
duits sur les textes originaux par Emile Legrand. 
Paris, E. Leroux. 1881. 

Leixner. — Unſer Jahrhundert. Ein Geſammtbild der 
wichtigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Ge⸗ 
ſchichte, Kunſt, Wiſſenſchaft und Induſtrie der Neue 
ve Von Otto von Leixner. Mit zahlreichen Illu⸗ 
trationen. Lfg. 19. 20. Stuttgart, J. Engelhorn. 1881. 

Lenormant. — La Grande-Grece. Paysages et histoire 
par Frangois Lenormant, Professeur d'Archéologie prös 
ja Bibliotheque nationale. Littoral de la mer Ionienne. 
Tome II. Paris, A. Levy. 1881. 

Lessing. Die Feier von Lessing’s hundertjährigem Todes- 
tage zu Braunschweig. Denkschrift, herausgegeben von 
den Studirenden der Herzoglich technischen Hochschule 
zu Braunschweig. Mit 5 Illustrationen. Braunschweig, 
Schulbuchhandlung. 1881. 

Lippert. — Die Religionen der europäischen Cultur- 
völker, der Litauer, Slaven, Germanen, Griechen und 
Römer in ihrem geschichtlichen Ursprunge. Von 
Julius Lippert. Berlin, Th. Hofmann. 1881. 

Litteraturdenkmale, Deutsche, des 18. Jahrhunderts. 
In Neudrucken herausgegeben von Bernhard Seuffert. 
2. Voltaire am Abend seiner Apotheose. Von H. L. 
Wagner. Heilbronn, Gebr. Henninger. 1881. 

Lübke. — Geschichte der Renaissance in Deutschland 
von Wilhelm Lübke. 2. verb. u. verm. Aufl. Mit über 
300 Illustrationen in Holzschnitt. 1. Lfg. Stuttgart, 
Ebner & Seubert. 1881. 

Machanek. — Gedichte 
Wien, L. Rosner. 1881. 

Mainzer. — Die u Epoche in der Lehre von der 


von Dr. Ignaz Machanek. 


Einbildungskraft aus Humes' und Kant's theoretiſcher 
Philoſophie nachgewieſen von Dr. J. Mainzer. Jena, 
Ed. Frommann. 1881. J x 
Meiſterwerke, Hiſtoriſche, der Griechen und Römer 
in vorzüglichen deutſchen Uebertragungen überſetzt und 
herausgegeben von Wollrath Denecke, Dr. E. Flemming, 
Dr. Lorentz, Dr. Victor Pfannſchmidt u. A. 1. Heft. 
Des PubliusCornelius Tacitus Geſchichtswerke überſetzt 
von Dr. Victor Pfannſchmidt. Heft 1. Annalen. Lfg. J. 
Leipzig, E. Kempe. 1881. 4 
Mittheilungen der Deutſchen Geſellſchaft zur Er⸗ 
forſchung vaterländiſcher Sprache und Alterthümer 
in Leipzig. 7. Band. Leipzig, T. O. Weigel. 1881. 
Moynet. — En famille. Monologue par G. Moynet. Dit 
par Coquelin Cadet, de la Comedie-Frangaise. Dessins 
de A. Sapeck. Paris, P. Ollendorff. 1881. 
Müller. — Sprachvergleichend indo⸗germaniſche Bal⸗ 
lade über die Wurzel „prd“. Allen Linguiſten, Ety⸗ 
mologen, Ethnologen, Philologen, Archäologen und 
Hiſtorikern, Meiſtern wie Jüngeren ewidmet von 
Max Müller dem Jüngſten. Mit Illuſtrationen. 
Leipzig, Verlag des „Schalk“. 1881. 5 
Museen, Königliche, zu Berlin. Beschreibung der 
pergamenischen Bildwerke. Herausgegeben von der 
Generalverwaltung. 3. Aufl. Berlin, Weidmann’sche 
Buchh. 1881. ; } A 
Naumann. — Illuſtrirte Mufikgeſchichte. Die Entwicke⸗ 
lung der Tonkunſt aus früheſten Anfängen bis auf 
die Gegenwart von Emil Naumann, K Profeſſor und 
ofkirchenmuſikdirector. Heft 8. 9. Stuttgart, W 
pemann. 1881. 5 
Nordlandfahrten. Maleriſche Wanderungen durch 
Norwegen und Schweden, Irland, Schottland, Eng⸗ 
land und Wales. Mit beſonderer Berückſichtigung 
von Sage und Geſchichte, Literatur und Kunſt. Heraus⸗ 
gegeben von Prof. Dr. A. Brennecke, Francis Broemel, 
Dr. Hans Hoffmann, R. Oberländer, Joh. Proelß, 
Dr. Adolf Rojenberg, Hugo Scheube, H. von Wobejer. 
Illuſtrirt durch mehrere hundert Holzſchnitte nach 
Hriginal⸗Zeichnungen, von den bewährteſten Künſtlern 
an Ort und Stelle eigens für dies Werk aufgenommen. 
Lfg. 6. 7. 8. Leipzig, Ferd. Hirt & Sohn. > 
Novellenbuch, Skandinaviſches. (Aus dem Norwegi⸗ 
ſchen, Schwediſchen und Däniſchen.) Ueberſetzung 
von Wilhelm Lange. Berlin, A. B. Auerbach. 1881. 
Palästina in Bild und Wort. Nebst der Sinaihalbinsel 
und dem Lande Gosen. Herausgegeben von Georg 
Ebers und H. Gutbe. Pracht-Ausg. Mit 40 pracht- 
vollen Stahlstichen und gegen 600 Holzschnitten von der 
Hand vorzüglicher Künstler, 2. 3. Lfg. Stuttgart, Ed. 
Hallberger. 1881. 5 2 
Ploß. — Das kleine Kind vom Tragbett bis zum 
erſten . Ueber das Legen, Tragen und Wiegen 
Gehen, Stehen und Sitzen der kleinen Kinder be 
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den verſchiedenen Völkern der Erde. Beobachtungen 
und Studien von Dr. med. H. Ploß, praktiſcher Arzt 
in Leipzig. Mit weit über hundert Abbildungen. 
Berlin, A. B. Auerbach. 1881. 1 
Revue, Ungarische. Mit Unterstützung der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften herausgegeben von Paul 
Hunfalvy. Heft 4. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1881. 
Rigaud. — Dictionnaire des lieux communs de la con- 
versation, du style épistolaire, du theätre, du livre, du 
journal, de la tribune,“du barreau, de l’oraison funebre, 
ete. ete., par Lucien Rigaud. Paris, P. Ollendorff. 1881. 
Roſegger. — P. K. Roſegger's ausgewählte Schriften. 
Lig. 1120. Wien, A. Hartleben's Verlag. 1881. 
Noßmäßler. — Der Wald. Den Freunden und Pfle⸗ 
gern des Waldes geſchildert von E. A. ee 
3. Aufl. Durch eſehen und 7 Kußſerſtichen Profeſſor 
Dr. Moritz Willkomm. Mit 17 Kupferſtichen, 90 Holz⸗ 
ſchnitten und 1 Beſtandskarte in lith. Farbendr. fg. 
10-14. Leipzig, C. F. Winter'ſche Verlagsholg. 1881. 
Rundschau, Allgemeine, auf dem Gebiete des Unter- 
richtswesens aller Länder. Eine internationale Monats- 
schrift unter Mitwirkung tüchtiger Fachmänner heraus- 
gegeben und redigirt von Professor Friedrich Körner. 
Heft 1. Berlin, W. Issleib. 1881. er: 
Rundſchau, Deutſche, für Geographie und Statiſtik. 
Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner her⸗ 
ausgegeben von Prof. Dr. Karl Arendts in München. 
III. Fahrg. Heft 8. 9. Wien, A. Hartleben. 1881. 
Sammlung Französischer Neudrucke. Herausgegeben 
von Karl Vollmöller. 1. De Villiers le Festin de Pierre 
ou le fils criminel. Neue Ausgabe von W. Knörich. 
Heilbronn, Gebr. Henninger. 1881. 
Sammlung gemeinnütziger Vorträge. Herausge⸗ 
geben vom Deutſchen Vereine zur Verbreitung ge⸗ 


meinnütziger Kenntniſſe in Ten: Nr. 66. Ueber 
er Von Dr. Wilhelm Fleiſchmann. 
rag. 


Sammlung gemeinverſtändlicher Vorträge und 
Abhandlungen wiſſenſchaftlichen Inhalts in zwang⸗ 
loſer Folge. Nr. 4. Entſtehung und Inhalt des 
Rechts. Ein Vortrag von A. Pietſcher, Landgerichts⸗ 
Präſident. Nr. 5. Juriſt und Dichter. Verſuch einer 
Studie über Ihering's „Kampf um's Recht“ und 
Shakeſpeare's „Kaufmann von Venedig“. Ein Vortrag 
von A. Pietſcher, Landgerichts - Bräfibent, Deſſau, 
E. Barth, Sep.⸗Cto. 1881. / ; 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge, herausgegeben von Rud. Virchow und 
a von Holtzendorff. XVI. Serie, Heft 365. Eng⸗ 
iſche Zuſtände in der Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Von Dr. Gottfried Kinkel jun. — Heft 
366—367. Die Auslieferung der Verbrecher und das 
Aſylrecht. Von Franz von Holtzendorff. — Heft 368. 
Die Induſtrie der Theerfarbſtoffe. Von Dr. Richard 
Meyer in Chur. — Heft 369. Die Trunkſucht in 
ihrer Bedeutung für die Geſundheit und die Geſund⸗ 
De ale. Von Dr. A. Baer in Berlin. Berlin, C. 


Sammlung muſikaliſcher Vorträge. Herausgeber: 


(Lebensſkizze). 
ntwickelung uns 
reit⸗ 


Sammlung von Vorträgen. e geg geh von 
faff. V, 8. Ueber die 


Rieger. VI, I. Die Bewegungen der Gegenwart im 
Lichte der chriſtlichen eltanſchauung, Von Ad. 
Stöcker, Hof⸗ und Domprediger in Berlin. — VI, 2. 
Goethe's Fauſt nach ſeinem religiöſen Gehalte. Heidel⸗ 
berg, C. Winter's Univ.⸗Buchholg. 1881. 

„Schalk“ und die frommen Denuncianten der „Kölniſchen 
Volkszeitung“. Ein Gedenkblatt zur Charakteriſtik 
der ultramontanen Preſſe. Leipzig, Fr. Thiel. 1881. 
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Das Frölenhaus. 
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Guſtav zu Putlitz. 
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„Der Herr Commerzienrath läßt bitten einzutreten und einen Augenblick 
hier zu warten. Dringende Geſchäfte halten ihn noch zurück!“ ſagte ein reich 
galonnirter Diener nicht ohne einen Ton geringſchätzender Herablaſſung, der die 
Gewohnheit des Verkehrs ſelbſt mit vornehmen Petenten errathen ließ, forderte 
einen jungen Mann auf, in ein luxuriös möblirtes Vorzimmer zu ſchreiten und 
ſchloß hinter ihm die Thür. Der junge Mann ſchien den Ton nicht zu be— 
merken, nickte nur leicht mit dem Kopf, ohne den Diener dabei anzuſehen, und 
warf einen flüchtigen Blick durch das Zimmer. Ueber die koſtbaren, geſchnitzten 
Meubles, die aber, zum Theil ſelbſt ſtillos, jedenfalls nicht zuſammenpaſſend und 
ohne Zweck nebeneinander geſtellt waren, ſtreifte ſein Auge ſchnell hin und nur 
ein leichtes Zucken der Mundwinkel verrieth, daß weder ſie noch die auf den— 
ſelben aufgeſpeicherten Raritäten, bei denen ſich Antiquitäten und moderner 
Kram im bunten Durcheinander zeigten, mehr nach der Symmetrie als nach 
irgend einer Zuſammengehörigkeit geordnet, ſeiner Beachtung werth erſchienen. 
Mehr feſſelten ihn die Oelgemälde an den Wänden, denn obgleich er auch an 
einigen derſelben mit leiſem Kopfſchütteln und mitleidigem Lächeln vorüberſchritt, 
blieb er doch an einzelnen mit ſichtlichem Wohlgefallen ſtehen. Beſonders waren 
es ein paar Landſchaften, die ihn anzogen und in deren Anſchauen er ſich ſo 
ſehr vertiefte, daß er gar nicht bemerkte, oder doch nicht zu bemerken ſchien, daß 
hinter ihm die Thür ſich geöffnet hatte, und ein Herr, der Bewohner dieſer 
Räume, eingetreten war und ſeinerſeits den jungen Mann eine Weile prüfend 
beobachtete. Endlich räuſperte dieſer ſich einige Mal, um ſich bemerkbar zu 
machen, als aber auch das den Fremden nicht aus feiner Beobachtung aufſchreckte, 
fing er ſtatt aller Begrüßung an: „Recht gute Sachen, nicht wahr? Mein 
Freund, der Profeſſor (er nannte eine berühmte Auctorität) hat mich auf die⸗ 
jelben aufmerkſam gemacht, und da der Künſtler außerdem einer Ermunterung 
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bedurfte“ — er lächelte dabei wohlgefällig — „habe ich dieſe Verſuche, die 
jedenfalls Talent verrathen, acquirirt. In meinem Salon werden Sie Bedeu⸗ 
tenderes, ja Werke unſerer Koryphäen finden. Das iſt ſo für das Vorzimmer.“ 

Der junge Mann hatte ſich umgewandt, grüßte leicht, aber mit voller 
Sicherheit, und erwiderte lächelnd: „Nun, für das Vorzimmer ſind die Bilder 
vortrefflich. Dieſe beiden Landſchaften und ich, wir fühlten uns in guter Ge⸗ 
ſellſchaft und hätten uns miteinander noch eine Weile auf's Beſte unterhalten, 
wenn das die vielbeanſpruchte Zeit des Herrn Commerzienrathes geſtattet hätte, 
Ich nehme an, daß ich die Ehre habe, vor dem Herrn Commerzienrath Börs⸗ 
heim zu ſtehen.“ 

Der Commerzienrath fühlte eine kleine Bosheit aus der höflich vorgetragenen 
Anrede heraus, gab ſich aber Mühe, das nicht zu zeigen. Er warf einen Blick 
in die Viſitenkarte, die er in der Hand hielt und die der junge Mann hinein⸗ 
geſchickt hatte. Dann las er halb als Frage: „Albert de Grais, architeete? 
Ich war der Meinung, Sie wären Franzoſe, worin mich Ihr Name und Ihre 
Karte beſtärkten.“ 

„Nein,“ erwiderte der junge Mann etwas eifrig, „ich bin Deutſcher ganz 
und gar, obzwar meine Familie vor zwei Jahrhunderten aus Frankreich emi⸗ 
grirte. Die Karte ſtammt noch von meinen Reiſen in Italien und Griechen⸗ 
land, und weil ich Ihren Irrthum fürchtete, ſteckte ich dies Band in's Knopf⸗ 
loch.“ Er zeigte auf das Band des eiſernen Kreuzes. 

„Ah, Sie haben den Krieg mitgemacht?“ warf der Commerzienrath hin. 

„Als Reſerveofficier!“ ſagte Albert ganz ruhig. „Der Herr Commerzien⸗ 
rath haben mich durch ein paar Worte aufgefordert, zu dieſer Stunde mich vor⸗ 
zuſtellen, und ich bin pünktlich gekommen um zu fragen, was mir dieſe Ehre 
verſchafft.“ 

Der Commerzienrath meinte ſich wieder im Fahrwaſſer zu befinden, wenigſtens 
antwortete er mit einem Ton, der zu ſagen ſchien, er wiſſe nun, wen er vor 
ſich habe, und mit einer herablaſſenden Aufforderung, Platz zu nehmen, fing er 
an: „Sie ſind mir als außergewöhnlich begabter Baumeiſter empfohlen, und 
ich hätte den Wunſch, einen Bau mit Ihnen zu beſprechen, hoffentlich, wenn 
wir uns verſtändigen, Ihnen denſelben zu übertragen. Sein Gelingen würde 
vielleicht auch für Sie nicht unvortheilhaft ſein. Wenn man anfängt, iſt der 
erſte Schritt immer wichtig.“ 

Der junge Baumeiſter ſtimmte nur mit leiſem Kopfnicken bei und der Com⸗ 
merzienrath holte tief Athem, denn er hatte eine Antwort erwartet. Dann 
fuhr er fort: „Es handelt ſich um den Umbau eines Hauſes auf dem Lande. 
Erlauben Sie mir, Ihnen Zweck und Geſichtspunkt in aller Kürze darzulegen. 
Sie wiſſen vielleicht,“ und dabei lächelte er ſelbſtgefällig, „daß ich einigen Credits 
genieße in den Kreiſen der haute finance. Ich füge Nichts hinzu, nur ſoviel, 
daß ich mir der Pflichten bewußt bin, die ſolches Anſehen auferlegen, denn, 
ohne mich deſſen rühmen zu wollen, fehlt mein Name niemals auf den Liſten 
öffentlicher Sammlungen, bei Unterſtützung der Kunſt, kurz, wo zu helfen iſt.“ 
Dabei warf er einen Blick durch das Zimmer und auf ſeine Raritäten. „Aber 
auch eine gewiſſe Repräſentation, einen Comfort zum Ausruhen von den oft 
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aufregenden Anforderungen der Intelligenz fordert meine Stellung. Wir ſo⸗ 
genannten Millionäre müſſen zeigen, was wir erreichten durch Glück oder Ver⸗ 
fand. Die öffentliche Meinung nimmt gewöhnlich Erſteres an und nennt Eitel- 
keit, was doch ſchließlich Anderen zu gut kommt — die Steuer, die die Geld- 
macht der Geſellſchaft zahlt.“ Er hielt ein und beobachtete ſeinen Zuhörer, der 
ihm offen in's Auge geſehen hatte, ohne aber ein Zeichen der Veränderung auf 
ſeinen Zügen zu verrathen. Der Commerzienrath war Menſchenkenner und hatte 
richtig berechnet, daß er hier nicht imponiren könne und mit objectiver Gleich- 
gültigkeit das ausſprechen müſſe, worauf er doch ſonſt großen Werth legte. 

„Bis hierher, Herr Commerzienrath,“ ſagte der junge Baumeiſter, „verſtehe 
ich Sie vollkommen.“ 

Der Commerzienrath klopfte ihm leiſe mit den Fingerſpitzen, als Zeichen 
der Vertraulichkeit, auf den Arm und fuhr fort: „Wir werden uns auch weiter 
verſtehen, aber es war nöthig, den allgemeinen Standpunkt zuerſt feſtzuſtellen, 
die Baſis des Geſchäftes. Für einen Mann meiner Stellung iſt es jetzt her⸗ 
gebracht, einen Landbeſitz zu haben. Das iſt zugleich eine Annehmlichkeit, 
namentlich für die Familie, und ich bin ein zärtlicher Familienvater, der nicht 
allein an die Zukunft, nein, auch an die Gegenwart der Seinigen denkt. Sie 
könnten ſagen, wo der Preis keine Rolle ſpielt, wäre ein Landgut leicht gefunden, 
aber ſo einfach iſt das doch nicht. Freilich auf den Ertrag, auf die Verzinſung 
des eingeworfenen Capitals kommt es nicht an, wir machen das aus den Re— 
venüen, aber allerlei Rückſichten ſprechen mit. Das Gut muß entweder ſo nahe 
an der Hauptſtadt liegen, daß es mit eigener Equipage zu erreichen, aber das 
liebe ich nicht. Man wird zu oft überfallen, und zuletzt fahren die Leute mit 
der Droſchke vor, und das iſt mir ein Gräuel. Oder der Ort muß in wenig 
Eiſenbahnſtunden zu erreichen ſein, am beſten ganz nahe an einer frequenten 
Bahn, ſo daß man ſich einen eigenen Haltepunkt anlegt, nur für uns und 
unſere Gäſte, was ich, als Mitglied vieler Bahnverwaltungen, leicht durchſetze. 
Dann ſteht die Equipage an der Bahn. Das macht ſich beſſer.“ 

„Ich verſtehe noch immer!“ warf Albert ein, diesmal nicht ohne einen 
ironiſchen Zug um die Mundwinkel. Der Commerzienrath hatte den wohl 
bemerkt und lachte ſelbſt, freilich faſt gezwungen. Er rückte aber doch etwas 
näher und fuhr fort: „Wenn der Name des Guts einen alten ariſtokratiſchen 
Klang hat, ſo kann das nicht ſchaden!“ 

„Sie haben die Sache überlegt!“ warf der Baumeiſter ein, „und es käme 
alſo wol zunächſt darauf an, ſolches Gut zu finden.“ 

„Es iſt gefunden!“ rief der Commerzienrath, nicht ohne Genugthuung, „ſonſt 
würde ich nicht um die Ehre gebeten haben, Ihre Bekanntſchaft zu machen. 
Bis hierher habe ich Alles, was ich brauche. Es iſt ein altadliger Grundbeſitz, 
nicht von großer Ausdehnung, aber darauf kommt es auch nicht an, die Lage 
ziemlich paſſend, aber eins fehlt — Wohnhaus und Park, wenigſtens wie ich 
es! brauche, herrſchaftlich, geſchmackvoll, jagen wir ſogar reich, ja nicht der 
banale, hergebrachte Villen-Stil, ſondern mehr eigenthümlich, mehr feudal. Das 
Moderne hat man ſchon zum Ueberdruß geſehen. Das wäre eine Aufgabe für 
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Geſchäft anfängt. Geld, wie geſagt, ſpielt keine Rolle. Machen Sie mir ein 
paar Zeichnungen, wir wählen dann aus und einigen uns, denn meine Frau 
muß auch gefragt werden, wenn auch nur pro forma. Iſt das alte Wohnhaus 
hineinzuziehen oder ſonſt irgendwie, vielleicht als dependance zu gebrauchen, 
deſto beſſer. Viel wird nicht damit zu machen ſein. Unſer märkiſcher Adel gab 
wenig auf Aeußerlichkeiten, ja er coquettirte etwas mit ſchmuckloſer Einfachheit, 
ſei es aus Einſchränkung, ſei es aus Mangel an Geſchmack. Für den Park 
find moyens da, zunächſt ein ſehr verwilderter Garten mit einigen ſchönen alten 
Bäumen, aber dann im Anſchluß Wieſen und einige Bauerngrundſtücke, die 
angekauft werden müſſen. Das wird mein Geſchäftsführer ſchon machen und 
durch Tauſch oder Kauf acquiriren, was nöthig iſt. Für die Ausführung habe 
ich einen berühmten Landſchaftsgärtner gewonnen, der aber, wie ich wünſche, mit 
Ihnen Hand in Hand gehen und ſich Ihren Plänen anſchließen ſoll. Zweck des 
Hauſes: es ſoll nach etwas ausſehen, pikant ſein und muß aus dem Park durch⸗ 
blicken für die Vorüberfahrenden. Meine Familie wird einige Sommermonate 
dort zubringen, alſo darf kein Comfort zum Wohnen fehlen. Dann aber lege 
ich beſondern Werth auf die Geſellſchaftsräume für die Jagdparthien im Herbſt, 
denen ſich vielleicht ein ländlicher Ball anſchließen kann. Vor allen Dingen 
muß der Bau ſchnell fertig ſein, ſelbſt wenn er dadurch nicht unbeträchtlich 
theurer werden ſollte. Wir verdienen jetzt ſchnell und geben ſchnell wieder 
aus. Meine Familie müßte ſchon den nächſten Sommer dort zubringen können, 
wenn auch noch nicht Alles fertig ſtünde. Nun, das wäre in aller Kürze, was 
ich wünſche. Ueberlegen Sie ſich die Sache und bringen Sie mir, womöglich 
ſchon in den allernächſten Tagen, einige Pläne zur Beſprechung.“ 

Der junge Baumeiſter ſah ihn lächelnd an. „Sie ſind aufrichtig, Herr 
Commerzienrath,“ erwiderte er, „und präcis.“ 

„Geſchäftlich, wollen Sie ſagen!“ warf der Commerzienrath ein. 

„Ich weiß nun,“ fuhr Albert fort, „was Sie ohngefähr wünſchen, aber 
ich möchte doch fragen, ehe ich an die Pläne gehe, welcher Stil Ihnen vorſchwebt.“ 

„Stil?“ erwiderte der Commerzienrath, „ja lieber Herr de Grais, der Stil 
iſt Ihre Sache. Mein eigentliches Geſchäft ausgenommen, bei dem ich mir 
ungern rathen und niemals in die Karten ſehen laſſe, pflege ich in den Dingen, 
die ich nicht gründlich verſtehe, die Kenntniſſe, den Geſchmack, die Talente Anderer 
zu benutzen und zu bezahlen. Verzeihen Sie, das mag ungeſchickt klingen, aber 
unſere Zeit, die die Verhältniſſe ſo geſtaltete, nicht ich, der ich ſie beim rechten 
Namen nenne, iſt daran Schuld. Jetzt wird Alles verwerthet, und was keinen 
Preis hat, iſt ſo gut als unnütz in der Welt. Es muß Ihnen übrigens auch 
lieb ſein, wenn ich Ihnen ſoviel als möglich freie Hand laſſe, natürlich kleine 
Privatwünſche und Anſichten unbeſchadet, die ich mir vorbehalte.“ 

„Ich danke aufrichtig für das Vertrauen!“ ſagte Albert. 

„O, ich weiß, mit wem ich zu thun habe,“ erwiderte der Andere. „Sie 
waren mir zwar auf das Allerbeſte empfohlen, und die Erkundigungen, die ich 
doch noch über Ihre Fähigkeiten einzuziehen angemeſſen fand, beſtätigten nur 
meine gute Meinung. Die perſönliche Bekanntſchaft aber läßt mich nun auf 
einen ſelbſtändigen Charakter ſchließen, der ſich nicht imponiren läßt, nicht willig 
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entgegen kommt, und ſo zeige ich mich ganz offen, ſelbſt auf die Gefahr, daß 
Sie mich in Ihrem Fach für einen Ignoranten, und ſonſt auch vielleicht für 
eitel, oder was weiß ich, halten. Sehen Sie, jeder Andere würde eine ſolche 
Suppoſition auf das Eifrigſte zurückweiſen, Sie verziehen keine Miene dabei, 
ſetzen ihr kein Wort entgegen. Das ſind die Menſchen, die ihr Verlangen und 
Gewähren im Gleichgewicht halten. Ich lerne leider, ſeit ich für reich gelte, 
meiſt andere kennen und thue manch troſtloſen Blick in Menſchengeſchicke, noch 
unerfreulichere aber in Menſchencharaktere. Das macht mißtrauiſch, menſchen⸗ 
verachtend, und, da die widerwärtigen Erfahrungen ſich häufen, iſt es keine 
leichte Aufgabe, die Gefahr zu meiden, alle Menſchen nach einer Schablone zu 
beurtheilen. Sie haben mir Vertrauen erweckt, vielleicht weil Sie nichts gethan 
haben, dem entgegen zu kommen, nur weiß ich noch nicht recht, ob ich Sie 
mehr als Künſtler, oder mehr als Geſchäftsmann anſehen ſoll, am wenigſten 
bin ich darüber klar, ob Sie ſich mit der Aufgabe, die ich Ihnen anbot, ein⸗ 
laſſen wollen oder nicht, und da bitte ich offen um ein „Ja!“ oder „Nein!“. 

Albert ſah ihn frei an und antwortete einfach: „Der Zweck der Aufgabe 
iſt mir allerdings ein wenig befremdend und gemahnt in Etwas an die Couliſſen⸗ 
Städte, die Potemkin der Kaiſerin Katharina auf ihrer Krimmreiſe aufſtellen 
ließ —“ 

„Sehr gut!“ unterbrach ihn der Commerzienrath und lachte, diesmal ganz 
aufrichtig. „Anſtatt meiner vermeintlichen Eitelkeit dadurch zu ſchmeicheln, daß 
Sie thun, als hätten Sie ſie nicht bemerkt, ziehen Sie dieſelbe ſchonungslos an's 
Licht. Nichtsdeſtoweniger glaube ich nach dieſer Einleitung, den Schluß Ihrer 
Rede errathen zu können. Sie werden mir das Haus oder die Villa, oder das 
Schloß, nach Ihrer Auswahl, bauen.“ 

„Ja denn!“ ſagte Albert und ſchlug ein in die dargereichte Hand. „Ich 
bin alſo Ihr Baumeiſter. Eins aber ſcheint mir doch vorher noch nothwendig, 
ehe ich an die Aufgabe gehe, und das müſſen Sie dem halben Künſtler ein⸗ 
räumen, den Sie an mir entdeckt haben wollen. Ich muß erſt Ort, Lage, Land⸗ 
ſchaft und Umgebung kennen lernen, um dieſen den Charakter des Bauwerkes 
anzupaſſen.“ 

„Nichts leichter, als das!“ rief der Commerzienrath, „obzwar ich nicht 
vollkommen dieſe Nothwendigkeit einſehe. Die märkiſchen Dörfer ſehen ſich ſo 
ähnlich wie ein Ei dem andern. Aber zugeſtanden. Heute Nachmittag ſchicke 
ich meinen Diener voraus. Morgen, mit dem 12-Uhr⸗Zuge können Sie ihm 
folgen, wenn Ihnen das paßt. In zwei Stunden ſind Sie an der Station, 
die noch etwa eine Meile von dem Orte entfernt iſt, während Sie über's Jahr 
hinter meinem Park ausſteigen werden. Soviel iſt das Haus eingerichtet, daß 
Sie beſcheidene Unterkunft finden und für die Beköſtigung wird mein Diener 
Sorge tragen, ſo gut es eben geht. Vielleicht finden Sie auch ſchon meinen 
Landſchaftsgärtner, der in dieſen Tagen hinaus wollte.“ 

„Gut,“ ſagte der Baumeiſter, „alſo morgen mit dem 12-Uhr⸗Zuge. Darf 
ich um die Richtung, den Namen der Eiſenbahnſtation, des Ortes bitten?“ 

„Sie könnten zwei Stationen benutzen, und ich weiß nicht ſicher, ob der 
Schnellzug auch an der näheren hält. Ich laſſe Ihnen das aufſchreiben und 
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ſchicke es Ihnen. Sonſt müßten Sie ſchon den Nachmittagszug nehmen. Der 
Ort heißt Zarchow — recht märkiſch, nicht wahr? Aber alt, und ich bin ſchon 
zufrieden, daß er nicht „Veilchenthal“ oder „Roſenhöh“, oder gar „Roſaliensruh“ 
lautet.“ Er hatte bei dieſer Selbſtironie auf ein Lächeln des jungen Mannes 
gerechnet, aber zum erſten Male veränderte dieſer die Farbe und mit einem tief⸗ 
ernſten Ton wiederholte er den Namen „Zarchow“. Dann ſtand er auf und 
ſagte wieder ganz ruhig: „Ohne meine Zuſage von vorhin widerrufen zu wollen, 
darf ich doch wol um eine kurze Bedenkzeit bitten, nur bis heute Nachmittag. 
Ich ſchreibe Ihnen mit zwei Worten, ob ich morgen in — gleichviel, auf Ihrem 
Gute eintreffen werde.“ 

Der Commerzienrath ſah ihn befremdet an. Er hatte gemeint, Alles ſo 
geſchickt zum Abſchluß gebracht, den richtigen Ton getroffen zu haben. Aber 
an Hinderniſſe im letzten Augenblick war er gewöhnt und zugleich Menſchen⸗ 
kenner genug, um zu verſtehen, daß in dieſem Falle Fragen und Zureden die⸗ 
ſelben nur verſchärfen würden. Er reichte alſo zuſtimmend die Hand und ſagte 
verbindlich: „Ich erwarte Ihre Entſchließung, Herr de Grais, und hoffe, daß 
ſie für uns Beide erwünſcht ſein möge!“ 

Albert empfahl ſich kurz. Etwas von dem Vorurtheil, mit der er die 
Unterredung begonnen hatte, war doch durch die ſcheinbare Offenheit des Com⸗ 
merzienraths überwunden, und der hatte das wohl gemerkt, wenigſtens rieb er 
ſich ſelbſtzufrieden die Hände, als Albert das Zimmer verlaſſen hatte. 


I: 


Am Nachmittag des nächſten Tages finden wir unſern Freund Albert auf 
der Eiſenbahn. Er hat ſich alſo doch entſchloſſen, der im äußern Zweck ſo 
präcis, dem Stil nach ſo unbeſtimmt bezeichneten Aufgabe des Commerzienrathes 
näher zu treten. Es war ein kurzes Ueberlegen geweſen, denn, kaum in ſeiner 
Wohnung angekommen, hatte er ſchon die Zuſage geſchickt und war eigentlich 
verdrießlich auf ſich ſelbſt, einen Zweifel gezeigt zu haben, deſſen Motiv er 
durchaus nicht gewillt war klar zu machen, das aber ſchon auf dem Wege nach 
ſeiner Wohnung ihn mehr reizte, nach Zarchow zu gehen, als daß es ihn davon 
abhielt. Er war ſogar in einer gewiſſen Unruhe, die ihn zerſtreut machte, in 
einer Ungeduld der Abreiſe, ſo daß er ſchon lange vor der Abfahrtszeit mit 
ſeinem kleinen Reiſehandgepäck auf dem Bahnhof anlangte. Die Unruhe ſchien 
zu ſteigen, als er endlich in dem Coupe ſaß, und die zwei Stunden Fahrzeit 
dehnten ſich, ſeiner Empfindung nach, in's Endloſe. Freilich zogen ferne alte 
Kindererinnerungen vor ſeinen Gedanken vorüber, ein ganzes Stück Leben rief 
er ſich zurück, freundliche Bilder mit wehmüthigem Abſchluß. So kam er auf 
der Station an, auf der er auch bereits den verſprochenen Wagen vorfand und 
den Diener des Commerzienrathes, den er ja vom Tage vorher bereits kannte, 
der aber jjetzt ſehr höflich und bedienſtlich war, eine Aenderung im Betragen, 
die jedenfalls die Inſtructionen ſeines Herrn hervorgerufen hatten. Albert ſchien 
das ebenſowenig zu bemerken, als die Ungeſchliffenheit von geſtern, und warf 
ſich ſchnell in den offenen Wagen, der altmodiſch und verbraucht, augenſchein⸗ 
lich zum alten Inventar des Gutes gehörte und ſicher mit dem Bau des neuen 
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Schloſſes außer Cours geſetzt werden würde. So fuhr er im Frühſommer 
hinaus unter dem blauen Himmel mit den zerklüfteten weißen, ziehenden Wolken 
in die flache, märkiſche Landſchaft hinein. Aber wie heimelte ſie ihn an. Der 
ſandige Feldweg ließ die ſichtbar müden Ackerpferde langſam ſchreiten, und ſo 
zog das Gefährt hin, vorbei an ſchmalen Wieſenſtreifen, begrenzt von üppigem 
Erlengebüſch mit dem ſaftig grünen Laub, zwiſchendurch Brombeergeſträuch in 
voller Blüthe, um deſſen Fuß die gelbe Schlüſſelblume ſich ſchmiegte. Dann 
ging es durch Saatfelder, auf denen die ſchwachen grünen Halme ſich leiſe im 
Windhauch wiegten, mit den in der Blüthe dampfenden Aehren. Nun bog der 
Weg in ein Fichtenwäldchen ein, zwiſchen deſſen dunkelbraunen Stämmen hier 
und da die weiße Rinde und das leichte helle Laub einer Birke durchſchimmerte. 
Den Weg aber ſäumte grünes Ginſtergeſtrüpp, um das die reichen Blüthen wie 
goldgelbe Schmetterlinge im Winde flatterten. Alles ſtill ringsumher, nur ein 
Raubvogel, geſchreckt vom Hufſchlag der Pferde, ſchwang ſich auf aus dem 
Tannenwipfel, flog dann mit rauſchenden Schwingen über den Weg, ſich tiefer 
wiegend, als müſſe er neugierig ſehen, was ſeine Ruhe ſtörte, während von 
fern unermüdlich ein Kuckuk ſeinen eintönigen Ruf erſchallen ließ. 

Albert träumte vor ſich hin, als lebe er vergangene Tage. Er hatte den 
Hut abgenommen im Schatten des Wäldchens, ſog die Luft ein, die ihn erquickte 
wie ein friſcher Trunk, und ſah entzückt Alles, aber wie Längſtbekanntes, das 
er jetzt erſt verſtünde. Ja, das iſt Heimathsluft und Heimathsboden, wie karg, 
wie einfach für jeden Fremden, und doch wie herzerfriſchend für Den, der hier 
aufwuchs. Albert hätte niemals geglaubt, daß ihm ſolch Empfinden kommen 
könnte. Er war ſeit etwa fünfzehn Jahren nicht auf's Land, wenigſtens auf 
märkiſches Land gekommen, hatte, früh verwaiſt, ſeine Schul- und Studienzeit 
fern der Heimath, in Städten zugebracht, hatte dann Reiſen gemacht und, im 
Entzücken über die Schönheiten fremder ſüdlicher Länder, gemeint, der Heimath 
ſich nicht wieder erfreuen zu können, und ihrer und ihrer Natur faſt mit Ge⸗ 
ringſchätzung gedacht. Nun trat ſie aber vor ihn, wie ſonſt, nur anziehender, 
durchhaucht von Kindheitsempfindungen und Kindererinnerungen. Er hätte aus 
dem Wagen ſpringen und ſich wieder Gerten ſchneiden mögen am Wege, als 
könne er noch das Glück des Knabenſpielzeuges genießen, als müſſe die Freude 
wieder aufwachen am Knabenmuth und Muthwillen. Nun waren ſie aus dem 
Walde und dort, zwiſchen den grünen Baumwipfeln, ſchimmerten die Dächer 
des Dörfchens durch, überragt vom ſchindelgedeckten, hölzernen Kirchthurm. 
Albert jubelte auf, und doch wären ihm faſt die Thränen in's Auge getreten — 
vergeſſenes Heimweh, das ſein Recht geltend macht im Wiederſehen. Nun ſchien 
es, als hätte er geſtern erſt den Ort verlaſſen, ſo war ihm Alles bekannt, wenn 
auch hier und da eine Ausſicht lichter, ein Baum höher dünkte. Er wußte, 
der Weg hatte eine weite Biegung zu machen, um die Brücke über das Bächlein 
zu benutzen; hier aber führte ein Richtweg direct durch Viehkoppeln und Wieſen. 
Er bat den Kutſcher zu halten; er wolle ausſteigen und zu Fuß gehen, er kenne 
den Weg ganz genau und würde mit dem Wagen zugleich eintreffen, wenigſtens 
kaum ſpäter. Der Kutſcher ſah ihn verwundert an, ließ es aber geſchehen und 
fuhr im Schritt weiter. Albert war froh, allein zu ſein. Er ſtand erſt eine 


170 Deutſche Rundſchau. 


Weile ſtill und ſah ſich um nach allen Seiten, wie man einen alten Freund 
nach langer Trennung um und um betrachtet, als müſſe man durch das, was 
die Zeit veränderte, erſt wiederſuchen und finden, was ungewandelt blieb, um 
wieder anzuknüpfen mit dem eigenen, fremder gewordenen Empfinden. Dann 
ging er mit beflügeltem Schritt auf dem ſchmalen Fußweg hin. Die Sonne 
ſenkte ſich und ſchon feuchtete es auf dem Wieſengrund, der friſch dem Wanderer 
entgegenduftete. Albert bückte ſich nach ein paar Gräſern, die in Blüthe ſtan⸗ 
den — ſo hatte er ſie als Knabe oft für die Mutter geſammelt, und riß dann 
einen eben aufblühenden duftenden Geisblattzweig aus dem Dornſtrauch, zwiſchen 
dem er aufrankte, und ſchlang ihn um den Hut. Das war wie ein Gruß von 
früher. Nun mußte er durch Holzricke ſteigen, die die Viehkoppeln ſchieden. Sie 
ſtanden noch ſo ſchief und halb verfallen wie ſonſt, aber er fand die Stellen, 
an denen er durchkriechen oder die er überſteigen mußte, wie ehedem. Immer 
ſchneller wurde der Schritt, immer ungeduldiger das Verlangen, den Garten, 
das Haus wiederzuſehen, in dem er ſeine Kindheit verlebte. Und geſtern noch 
hatte die Scheu, den Ort zu betreten, der jetzt ein fremder geworden war, ihn 
faſt bewogen, eine Aufgabe zurückzuweiſen, die ihn eigentlich reizte, denn er hatte 
ſeinen Beruf aus Geſchmack gewählt und es verlangte ihn nach einer Arbeit 
nach dem jahrelangen Umherſtreifen, das freilich nicht müßig war, ſondern dem 
ernſten Verfolgen ſeines Studiums gewidmet. 

Jetzt ſtand er an der Hecke des Gartens und ſchaute mit angehaltenem 
Athem hinüber in den Schauplatz ſeiner Kinderſpiele. Der Raum war verwildert, 
ungepflegt, aber in der Anordnung noch ganz wie ehedem. Beſondere Sorgfalt 
war niemals auf den Garten gewandt worden; der Zufall hatte ihn mehr ge⸗ 
ſchaffen als eine überlegte, kunſtgerechte oder geſchmackvolle Anordnung. In der 
Nähe des Hauſes hatte man die großen Bäume ſtehen laſſen, wie ſie eben 
ſtanden, und der jüngere Nachwuchs war aufgeſchoſſen, wo er ſich ſelbſt ſeinen 
Platz eroberte. Wo kein Geſträuch aufgeſchoſſen war, hatte man hier und da 
willkürlich ein Blumenbeet angelegt von perennirenden Pflanzen, die geringer 
Pflege bedurften, und die waren durcheinander gewachſen, hatten ſich neben⸗ 
einander eingerichtet oder den Platz ſtreitig gemacht, nach ihrer Art oder Lebens⸗ 
fähigkeit. So war es geweſen und ſo war es auch noch, nur daß das Unkraut 
ſich mehr als vorher geltend gemacht hatte und Alles überwucherte. Auf der 
einen Seite ging dieſer ſogenannte Garten aus in eine Wieſe, in deren Niede⸗ 
rung ſich ein verſumpfter, von kümmerlichem Schilf durchwachſener, mit grüner, 
ſogenannter Entengrütze bedeckter Teich ſelbſt gebildet hatte, an deſſen Rand 
Erlen aufſchoſſen nach der Laune des Zufalls. Abgeſchloſſen war der Garten 
durch ein Gehege, hinter dem ſich, gepflegter und nach der Schnur angelegt, der 
Gemüſe⸗ und Obſtgarten anſchloß. Anders ſah das doch aus als die Phantaſie 
des jungen Mannes es ſich noch vor wenig Stunden aus den Kindererinnerungen 
zurückgerufen hatte. Wie klein, wie eng kam ihm das vor, was früher eine 
Welt erſchienen war, und doch, wie war es belebt durch die Empfindungen ver⸗ 
gangener Zeiten. Albert ſtand da wie gebannt und ſuchte und fand die alten 
Plätze wieder, und das Nachgefühl früherer Glückſeligkeit ſchloß ihm das Herz 
auf. Bald lächelte er, bald fuhr er mit der Hand über die Augen, in denen 
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ſich der Blick verſchleierte. So hemmte er da eine lange Weile den Schritt und 
wagte nicht weiter zu ſchreiten, halb aus Beſorgniß, man könnte ihm die Be⸗ 
wegung anmerken, halb aus Scheu, das Elternhaus zu betreten, das hinter den 
Bäumen, ganz nahe vor ihm lag. Und doch war er weit davon entfernt, ſich 
dieſen Eindrücken empfindſam hinzugeben und vor allen Dingen miſchte ſich 
auch nicht das geringſte Bedauern, den früheren Beſitz ſeiner mütterlichen Ver⸗ 
wandten in fremden Händen zu ſehen, in ſeine Stimmung. Das Gut war das 
Erbtheil ſeiner Mutter geweſen, der letzten Tochter aus der nun im Mannes⸗ 
ſtamme ausgeſtorbenen Familie Zarchow. Als ſie ſich mit Alberts Vater, einem 
jungen eleganten Officier, verheirathete, hatte man daran gedacht, den alten 
märkiſchen Namen der jungen Frau wenigſtens nicht ganz erlöſchen zu laſſen 
und ihn dem franzöſiſchen des Gatten zuzufügen, aber das war hinausgeſchoben 
worden und ſchließlich in Vergeſſenheit gerathen. Frau de Grais hing aber 
mit ganzem Herzen an dem Beſitz ihrer Familie und der zärtliche Gatte brachte 
ihr, nicht ohne Ueberwindung, das Opfer, den Militärdienſt zu quittiren und 
das Gut zu bewirthſchaften. Immer, aber auch in den glücklichen Tagen ſeiner 
Ehe, fühlte er ſich nicht heimiſch und empfand das Karge und Unſchöne ſeiner 
Umgebung, auch manche andere unliebſame Zuſtände in der Verwandtſchaft ſeiner 
Frau, die ihn immer als Eindringling anſah, ſchwer und beengend. Als er 
nun gar ſeine geliebte Frau nach 12jähriger Ehe verlor, wurde ihm der verödete 
Aufenthalt ſo ſchmerzlich, daß er nach einem Jahre ſchon ihn aufgab, aus Rück⸗ 
ſicht für die Erziehung des einzigen Kindes in die Stadt zog und ſchließlich 
das Gut verkaufte, das ohnehin geringen Ertrag bot. Den Kaufpreis, das Ver⸗ 
mögen ſeines Sohnes, verwaltete er ſo vortrefflich, daß er dieſen, als er vor 
fünf Jahren ſtarb, in angenehmer Wohlhabenheit zurückließ. Ein wenig ſchwerer 
als dem Vater war es Albert geworden, den Schauplatz ſeiner Kindheit in 
fremde Hände gehen zu ſehen, aber mit dem Gedanken war er längſt vertraut, 
und nur Erinnerung, keine Sehnſucht, am wenigſten der Wunſch des Mieder- 
beſitzes knüpfte ihn an den Ort. Nun übte doch der Boden, auf dem er erwachſen 
war, der Heimathszauber, ſein Recht und ſeine Macht beſonders auf die poetiſche 
Seite ſeines Weſens, denn darin hatte der Commerzienrath, der weder gebildet 
noch beſonders feinfühlend war, doch, unterſtützt von ſeiner inſtinctiven Menſchen⸗ 
beurtheilung, das Richtige getroffen: es ſteckte ein gut Stück künſtleriſchen Weſens 
in dem jungen Mann. 

Es fing an, Abend zu werden und ſchon dunkelte es unter den Schatten 
der Bäume, während die untergegangene Sonne ihren glühenden Schein noch 
auf das Gewölk zurückwarf. Albert ſchreckte auf, raffte ſich zuſammen und 
ging feſten Schrittes auf das Haus zu, bog um den Flügel und trat auf die 
Hausthür zu, wo der Diener ihn längſt erwartete. „Wir meinten, Sie hätten 
den Weg verfehlt,“ redete er ihn an. „Ich habe indeſſen das Zimmer ſchon 
bereit gemacht und die Sachen hinaufgetragen.“ Albert dankte leicht und ſchritt 
die Treppe hinauf, ohne den Kopf zu heben. Er wagte nicht, in Gegenwart 
eines Andern ſich umzuſehen, aber er eilte doch auf der ſteilen, unbequemen 
Treppe dem Diener voraus, und einem beſſer beobachtenden Begleiter hätte es 
auffallen müſſen, mit dem ſicheren Schritt, als ſei er an dieſe Stufen gewöhnt 
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und bog auch gleich oben auf dem Gang links um nach dem Giebelzimmer, 
demſelben, das er als Kind mit ſeinem Hauslehrer bewohnt hatte. Das war 
oben das einzige Zimmer, denn an den anderen Giebel war der Flügel ange⸗ 
baut, der ein Stockwerk mehr hatte und die Räume für das Geſinde enthielt. 
Er trat ein in das alte, wohlbekannte Zimmer und der Raum kam ihm ſo 
klein, die Decke ſo niedrig vor, daß er ſich erſt erſtaunt umſah. Der Diener 
deutete das Staunen falſch und fing an, Entſchuldigungen zu machen. Die alte 
Baracke von Haus ſei unwohnlich, dazu unſauber und vernachläſſigt. Er hätte 
dem Herrn Baumeiſter dies Zimmer ausgewählt, weil es noch am wenigſten 
eingewohnt ſchiene, während in den unteren Räumen die Dielen ausgetreten 
wären, die Tapeten von den Wänden hingen und kein Fenſter noch Thür mehr 
ſchlöſſe. Albert brach den Redeſtrom kurz ab mit dem Auftrag, die Zimmer 
im unteren Stock alle zu öffnen; es ſei noch hell genug, um durch die Räume 
zu gehen und ſich ein allgemeines Bild von dem Hauſe zu machen; weitere 
Bedienung brauche er aber nicht. Der Diener ging, nachdem er nun noch ge⸗ 
meldet hatte, der Herr Gartendirector ſei ſchon am Vormittag ein Paar Stun⸗ 
den hier geweſen und käme am anderen Tage wieder. Albert ſah ſich um im 
Zimmer, das noch dieſelbe altmodige, verſchnörkelte Tapete hatte, wie damals, 
als er hier mensa decliniren lernte. Er beſann ſich, wie er als Knabe aus 
den verſchiedenen Verſchiebungen des Muſters die wunderlichſten Bilder heraus⸗ 
geſehen hatte, hier ein menſchliches Geſicht, dort eine Thierfratze, und Alles ſtand 
wieder vor ſeinen Gedanken. Was wir uns ſelbſt ſchaffen in der Phantaſie, 
haftet am feſteſten in der Erinnerung. Aber er wollte ſich nicht weiter in die— 
ſelben vertiefen und eilte den Gang entlang, die Treppe hinunter. Als er die 
Hand an das alte Geländer legte, war es ihm, als müſſe er ſich daran nieder⸗ 
gleiten laſſen, wie er ſonſt immer that, wenn, nach den Müheeligkeiten der 
Lernſtunden, die Stimme der Mutter oder des Vaters ihn rief. Aber es rief 
ihn Niemand mehr, er ließ das Geländer los und nahm doch drei Stufen 
für eine und es fiel ihm ein, daß er daran früher gewöhnt geweſen wäre. 
Auf der Treppe konnte er nicht ruhig herabſchreiten, wie von einer anderen. 
Unten hatte der Diener ſchon Alles geöffnet. Hier jedoch waren es eigentlich 
nur die Wände, die er wiederfand, und ſelbſt die Tapeten waren zum Theil 
übertüncht oder überklebt. Die Räume ſelbſt kamen ihm halb fremd vor, denn 
es fehlte Alles, was ihnen damals Charakter gab: die Meubles, die Bilder und 
vor Allem die Menſchen. Nur das Beſondere weckt die volle Erinnerung und 
ein vergeſſener Nagel an der Wand, ein Fleck im Fußboden, eine ſchadhafte 
Stelle im Muſter der Decke ruft zuweilen eine Kette von Bildern zurück, von 
Stimmungen und Erlebniſſen, die längſt der Wogenſchlag des Lebens überfluthet 
zu haben ſchien. Albert wurde es unheimlich in den kahlen Wänden, und kalt 
und fremd erſchien es ihm in den Paar Zimmern, die, zu anderem Zweck als 
früher, mit gleichgültigen Meubles hergerichtet waren. Es war ihm lieb, daß 
die eingebrochene Dunkelheit ſeinem Streifen durch die Räume ein Ziel ſetzte, 
er beſtellte ſich ſein Abendeſſen auf ſein Zimmer, wo er noch am meiſten Er⸗ 
innerungen fand, eilte ſich aber damit, um den läſtigen Diener ſo ſchnell als 
möglich verabſchieden zu können und wieder allein zu ſein. Nun war er wieder 
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mit allen Gedanken in der Kindheit, aber die Wehmuth war mehr und mehr 
zurückgetreten, und er lachte zuweilen laut auf, wenn er dieſer oder jener Freude 
oder Muthwillens gedachte. Ein verzogenes Kind war er geweſen, das wurde 
ihm ganz klar, von ſeinen Eltern, ſeinem Lehrer, vom ganzen Hauſe. Es gibt 
aber Charaktere, denen das Verziehen weniger ſchadet, als die Strenge, die Lob 
und Anerkennung beſcheiden macht, und der Tadel nur zum Selbſtgefühl oder 
zur Selbſtüberſchätzung aufſtachelt. Albert gehörte zu den ſo veranlagten Natu⸗ 
ren und war ſich deſſen in ernſter Selbſtprüfung bewußt geworden. In dieſem 
Augenblick ſah er ſich wieder als verhätſchelten Knaben, aus dem er ſich zum 
ſelbſtändigen Mann entwickelt hatte. Eins aber hatte er niemals überwinden 
gelernt, den Druck, den er fühlte, wenn ihm irgendwie eine feindliche oder ge= 
ringſchätzende Geſinnung entgegentrat, und die übertriebene Empfindlichkeit, das 
zu bemerken oder auch nur ſich einzubilden. In ſolchen Fällen wurde er ſchroff 
und ungerecht, und zog ſich in ſich ſelbſt zurück. Den Hang zum Alleinſein 
erinnerte er ſich ſchon in der Kindheit gehabt zu haben. Es fehlten ihm Spiel⸗ 
kameraden und er ſuchte auch ſolche nicht. Dafür baute er ſich allerlei heim⸗ 
liche Winkel für ſeine Spiele und konnte ſich dabei eine ganze Wunderwelt aus⸗ 
denken, die zerſtört ſchien, wenn ein fremdes Auge hineinblickte. Das fiel ihm 
wieder ein und auch, daß der große Hausboden, der eigentlich nur als Polter⸗ 
kammer benutzt wurde, um werthlos Gewordenes aus dem Wege zu räumen, 
ihm dazu den erwünſchteſten Raum und geſchickteſtes Material bot. Dort hatte 
er ſtundenlang zubringen können. 

Jetzt war ſchon Alles ſtill im Hauſe, der Diener, die Haushälterin, das 
Geſinde zur Ruhe gegangen, und faſt unwillkürlich nahm er das Licht und 
ſchritt hinaus, dann die gebrechlichen Stiegen hinauf zum oberen Boden unter 
dem hohen und ſteilen Dach. Hier war wirklich am wenigſten verändert im 
ganzen Hauſe; Niemand hatte ſich die Mühe gegeben, den werthloſen Kram 
fortzuräumen. Die flackernde Flamme des Lichtes, die Albert mühſam vor der 
Zugluft hüten mußte, warf einen märchenhaften Schein durch den Raum. Er 
ſuchte und ſuchte und fand wieder, mehr, als er erwartet hatte. Da war die 
Stadt, die er ſich aufgebaut hatte, in der Mauerſteine, Schachteln und Kiſten 
Häuſer und Kirchen vorſtellten. Sie lagen noch da, umgeworfen zuweilen oder 
bepackt mit anderem Kram, aber er erkannte doch wieder, was die Kinder— 
phantaſie damals hineingelegt hatte. Dort an dem mächtigen Schornſtein lehnte 
der Pferdeſtall, aus Cigarrenkiſten des Vaters zuſammengefügt, und da lag auch 
noch ein hölzernes Pferdchen. Stehen konnte es freilich nicht, denn ein Bein 
war abgebrochen, aber Albert ſtürzte doch darauf zu, als hätte er einen ver⸗ 
lorenen Schatz wiedergefunden. Unbegreiflich, daß dieſer ſo zerbrechliche Aufbau 
der Zeit widerſtehen konnte, oder hatte eine fremde, freundliche Hand ihn ge= 
ſchützt? Es mußte wol ſo ſein, denn als er das Pferdchen gegen das Licht 
hielt, ſah er, daß ein anderes Bein noch gebrochen, aber wieder angefügt war 
mit einem vergilbten roſa Florbande, und das hatte er nicht gethan. Er hätte 
es mit einem Nägelchen aus der Cigarrenkiſte wieder anzuheften verſucht. Selt⸗ 
ſam, aber während er darüber grübelte, welche Hand in ſein heimliches Reich 
hätte eingreifen können, gab er nicht acht auf das Licht, das in der Zugluft 
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aus den Bodenfenſtern aufflackerte und dann plötzlich verloſch. Eine Weile 
kauerte er regungslos am Boden, dann ſuchte er mit der Hand den Leuchter 
und tappte ſich, ſo leiſe als möglich, immer das zerbrochene Pferdchen mit der 
einen Hand feſthaltend, wieder bis zur Stiege und von dort hinab in ſein 
Zimmer. Als er dort das Licht wieder angezündet hatte, mußte er ſich wirklich 
an die Stirn greifen und ſich fragen, ob er nicht geträumt hätte, als Fort⸗ 
ſetzung der Erinnerungen des Tages. Aber da lag das Pferdchen mit dem roſa 
Florbande um den Hinterfuß. Er griff danach und hob es an die Lippen. 
Dann mußte er ſelbſt über ſich lachen. „Gut, daß mich Niemand geſehen hat 
bei dieſer nächtlichen Inſpection, bei dieſer kindiſchen Spielerei,“ ſagte er vor ſich 
hin, „er hätte meinen müſſen, ich hätte den Verſtand verloren.“ 

Darin aber irrte er ſich. Unbemerkt war dieſe Wanderung nicht geblieben. 
Von dem Giebelfenſter des kleinen, mit Rohr gedeckten Häuschens, das dort, 
verſteckt von Bäumen, mitten im Garten lag, hatte man das Licht auf dem 
Dachboden bemerkt, hatte den Schatten des jungen Mannes wol geſehen, wenn 
er an den Dachfenſtern vorüberglitt, und wenn Albert noch lange nicht ein- 
ſchlafen konnte, ſo war auch in jenem Giebelzimmerchen der Schlaf noch nicht 
eingezogen. 


III. 


Am nächſten Morgen war Albert früh wieder auf. Sein Kopf war ſchwer 
von allen den Eindrücken des vergangenen Abends, aber im hellen Licht des 
jungen Tages ſah ihn Alles anders an, friſcher, klarer als in der erſten Er⸗ 
regung des Wiederſehens. Als er das zerbrochene Pferdchen auf dem Tiſche 
liegen ſah, erröthete er, wollte es exit fortwerfen, verpackte es dann aber doch 
ſorgfältig und barg es in ſeinem Handkofferchen. Wer weiß, ob er das gethan 
hätte ohne das rothe Band, das ihm immer wieder zu denken gab, jo gleich- 
gültig es an und für ſich erſchien. Und gerade, daß er keine beſtimmte Ver⸗ 
bindung fand, beſchäftigte ihn um ſo nachhaltiger. Nun durchſchritt er das 
Haus noch einmal, jetzt ſchon mit dem Auge des Baumeiſters, wodurch es ihm 
fremder und fremder wurde, wenn er auch ſeine Pläne pietätsvoll immer dar⸗ 
auf richtete, ſo viel als möglich von dem alten Gebäude zu erhalten. Das war 
nicht ſo leicht, denn für die Anforderungen der Jetztzeit war es unzweckmäßig, 
unſchön, ja faſt unmöglich, beſonders für die Zwecke des Commerzienraths. 
Schließlich gab er das auch auf. Die Stätte, die ihm die Erinnerung an ſeine 
Eltern heiligte, die der Mutter ſo lieb geweſen war, ſollte nicht durch die ober⸗ 
flächlichen Abſichten des Geldmenſchen profanirt werden, und beſſer, ſie voll⸗ 
kommen vernichten, als ſie zu ganz Fremdem umbilden, damit ſie der frivolen 
Eitelkeit diente. Die äußere Betrachtung des Hauſes beſtärkte ihn darin noch 
mehr. Es war augenſcheinlich zu zwei verſchiedenen Zeiten entſtanden, der 
Haupttheil ſchwer, ſolide; wahrſcheinlich auf alten Fundamenten errichtet, wo— 
durch es unregelmäßig und plump wurde; einſtöckig mit hohem, ſteilem Ziegel⸗ 
dach und daran anſchließend ein zweiſtöckiger Flügel von Fachwerk, nicht höher 
als das Hauptgebäude mit ſeinem unförmigen Dach, wie proviſoriſch angehängt, 
und das Ganze, als ſei es in ſeiner unharmoniſchen Zuſammenfügung halb in 
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den Boden verſunken. Albert muſterte das Haus von allen Seiten. Unſchön 
war es, aber es hatte doch Charakter und trug den Stempel ſeiner Zeit und 
feiner Verhältniſſe; man hätte faſt jagen können, trotz feiner ſchmuckloſen Karg— 
heit hatte es doch in ſeiner Unſcheinbarkeit einen vornehmen Anſtrich, und das 
ſollte nun zum abſoluten Gegentheil umgewandelt werden. Von dem Moment 
aber, als ihn das Bauwerk als Architekten intereſſirte, ſchwanden die perſön⸗ 
lichen Beziehungen immer mehr. Nur vermitteln kann die todte Sache unſere 
Empfindungen, wecken und erhalten kann ſie nur das lebendig Menſchliche. In 
früheren Tagen vielleicht war es anders; die neue Zeit, im ſteten Streben nach 
dem Wechſel, läßt das Lebloſe zwecklos werden, wenn es nicht mehr nützt, 
gleichgültig, wenn Beſſeres oder Schöneres es erſetzte. Der Werth, den das 
Alter gibt, ſchwindet immer mehr, ſeit wir angefangen haben, von der Ver⸗ 
gangenheit und ihrem Geſchmack zu lernen. Die ſtilvolle Benutzung und Nach— 
ahmung verwiſcht den romantiſchen Hauch des Echten, und wir fragen nicht 
mehr: Welche Hand hat das berührt, welch Auge wohlgefällig darauf geruht? 
ſondern einfach: iſt es ſchön? Freilich, was wir auf der einen Seite damit 
gewinnen, verlieren wir auf der anderen. Den unmittelbaren Stempel, den die 
Zeit aufdrückte, kann keine Nachahmung erſetzen, noch erreichen. 

Albert prüfte nun den Garten wieder im vollen Sonnenlicht. Auch der 
ſah ihn anders an als geſtern in der Erregung des erſten Wiederſehens und im 
Dämmerſchein der untergehenden Sonne. Ein alter Tagelöhner ging an ihm 
vorüber und grüßte ihn, aber gleichgültig, wie einen fremden Menſchen. Albert 
hatte ihn gleich erkannt, ſelbſt der Name fiel ihm ein und faſt hätte er ihn bei 
demſelben angerufen, hätte nicht eine gewiſſe Scheu vor Erörterungen ihn zurück⸗ 
gehalten. Der Mann erkannte ihn ſichtlich nicht. Freilich hatte der ſich in 
den fünfzehn Jahren weniger verändert, als der zwölfjährige Knabe, der in der 
Zeit zum kräftigen, bärtigen Manne herangewachſen war. Er redete den alten 
Mann aber doch an, mit gleichgültiger Frage nach Wind und Wetter, denn 
wenn er ſich auch nicht zu erkennen geben wollte, ſo widerſtand es ihm doch, 
ſich zu verleugnen. Der Mann fragte dann, ob er etwa zu dem neuen Beſitzer 
des Gutes gehöre, da er im Herrenhauſe übernachtet zu haben ſchiene. Er ſei 
Baumeiſter, erwiderte Albert und hätte es übernommen, die Baulichkeiten zu 
unterſuchen. 

„O, die hielten ſchon noch,“ ſagte der Tagelöhner, „wenn nur nicht immer 
wieder ein anderer Herr ein- und auszöge. Dabei werden allemal ein Paar 
Steine loſe, und wenn die Wand wackelt, fällt das Dach mit ein.“ 

„Ihr ſeid wol ſchon lange hier am Ort?“ fragte Albert. 

„Seit ich lebe!“ war die Antwort. „Mein Vater auch ſchon, und ich 
denke, auch deſſen Vater. Meine Mutter war auch in Zarchow zu Haus. Aber 
es iſt hier nicht mehr, was es war, ſeit die alte Herrſchaft todt iſt. Ich habe 
ſie ſo gut gekannt und mit in die Gruft getragen. Dann kam das gnädige 
Fräulein mit ihrem Mann. Das waren doch ſchon keine Zarchow's mehr und 
gehörten nur noch halb her. Nach denen kam der Herr Fliegner. Das war 
juſt kein unebener und ungerechter Mann, aber er hatte zu viel abzugeben. Die 
Zinſen fraßen die Einkünfte auf. Unglück hatte er auch, und als ein Paar 
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ſchwache Jahre dazu kamen, ging's immer bergab. Der Mann hat ſich viel 
gegrämt und geplagt, und als er um Weihnachten vor einem Jahr ſtarb, hat 
ſein Schwager das Ding noch halten wollen für die Tochter. Wir waren Alle 
gleich der Meinung, daß dies nicht ginge, und richtig, zum Frühjahr mußte 
es verkauft werden. Der Fliegner konnte ſich um keinen von uns recht beküm⸗ 
mern, dazu hatte er zu viel mit ſich ſelbſt zu thun, und auch ſelber kein rechtes 
Herz zu dem Gute faſſen. Wem es immer ſchlecht gegangen iſt, dem geht die 
Courage aus für ſich ſelbſt und für Andere. Nun iſt's noch ſchlimmer, wenn 
auch auf andere Art. Der es jetzt hat, ſoll reich ſein, ſitzt aber in der Stadt 
und hier iſt gar keine Zucht mehr. Er iſt hier geweſen, gleich in den erſten 
Tagen, als er gekauft hatte — ein dicker Mann mit einer goldenen Brille. 
Nun, Sie müſſen ihn ja wol kennen. Der ließ uns Alle zuſammen kommen 
und hielt uns eine Anſprache, aber als ſie aus war, wußte kein Menſch, was 
er gewollt hatte. Wenn einer ſelbſt mit anfaßt und nichts dazu ſagt, das ver⸗ 
ſtehen wir ſchon. „Kinder,“ ſagte der alte Wittſtrunk, als wir uns beim Aus⸗ 
einandergehen anguckten, „der iſt kein Landwirth und wird im Leben keiner. 
Eine Herrſchaft kriegen wir nicht wieder. Na, denn nur zu!“ Und ſo gingen 
wir wieder an die Arbeit. Wenn das Frölenhaus nicht noch ſtünde wie vor⸗ 
her, man wüßte gar nicht, daß man noch auf Zarchow wäre.“ Er rückte die 
Mütze und ging ſeines Weges. 

Albert hatte ruhig zugehört, obgleich es ihm weh that, einen halben Vor⸗ 
wurf gegen ſeinen Vater herauszufühlen. Es war aber doch der Ausdruck der 
Anhänglichkeit, nicht an die Scholle allein, auch an die Menſchen, denen ſie 
von Generation zu Generation gehört hatte. Und ſchließlich hatte der Mann 
das Frölenhaus genannt. Das Wort hatte Albert ſeit ſeiner Kindheit nicht 
wieder gehört, ja nicht einmal in die Gedanken war es ihm gekommen, und jetzt 
berührte es ihn wie der Ausdruck von etwas Feindlichem, Unnahbarem. Und 
nun fiel es ihm auch wieder ein: da hinter den Haſelſträuchen mußte es liegen, 
hinter denſelben Haſelſträuchen, in denen er als Knabe oft ſtundenlang umher⸗ 
kletterte und langte und die Nüſſe pflückte, aber ganz leiſe und verſtohlen, denn 
da drüben durfte man ihn nicht hören, nicht ſehen, das war verboten, obzwar 
die Nußſträuche im elterlichen Garten ſtanden. Das Frölenhaus mit der hohen 
Buchenhecke, die das dazu gehörige Gärtchen wie eine Feſtung umgab, war das 
verzauberte Schloß ſeiner Kinderphantaſien, die Grenze ſeiner Tummelplätze, das 
Geheimniß, das ihn ſchreckte und reizte. Er ging nur wenige Schritte weiter 
und da lag es vor ihm, ganz wie ſonſt, unverändert zwiſchen all dem ſonſtigen 
Zerfall und Verwahrloſten. Es war ein kleines, niedriges Haus mit Rohr ge⸗ 
deckt, nur zwei Fenſter auf jeder Seite der Hausthür. Man ſah eigentlich nur 
das Dach, das Haus ſelbſt deckten hohe, dichte Fliederſträuche, und auch das 
Dach war hoch überragt von ein Paar mächtigen Kaſtanienbäumen. An das 
Haus aber ſchloß ſich die Buchenhecke mannshoch an, die das Gärtchen ver⸗ 
deckte. Albert beſann ſich, was es denn mit dem Frölenhaus für eine Be⸗ 
wandtniß gehabt hätte, aber er fand es nicht. Nur ſo viel wußte er, daß, 
während man ihm volle Freiheit ließ, im Hauſe, Hof und Garten zu ſchalten 
und zu ſpielen wie er wollte, ihm ſtreng verboten war, in die Nähe des Frölen⸗ 
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hauſes ſich zu wagen, geſchweige denn ſich in den Garten oder gar in das Haus 
einzuſchleichen. Das hatte den Hauptreiz der Haſelſträuche ausgemacht, daß er 
von da aus hinüberlugen konnte in den verzauberten Raum; aber er entſann 
ſich nicht, jemals etwas geſehen zu haben. In dem Hauſe, das wußte er, 
wohnte die „alte Tante“, ſo nannte ſie ſeine Mutter; aber oft geſchah ihrer 
nicht Erwähnung zwiſchen den Eltern, und wenn einmal, mit Andeutungen, die 
der Knabe nicht verſtehen ſollte; aber aus dem Verbot, in ihre Nähe zu kom⸗ 
men, ſchloß er, daß etwas Feindliches zwiſchen ihr und den Eltern beſtünde. 
Die Mutter ging zwar ab und zu auf ein halbes Stündchen in das Frölenhaus 
hinüber, aber ſelten, und von dem Beſuch war nachher keine Rede. Alle Sonn⸗ 
tage auf dem Kirchgang konnte man die alte Tante ſehen, aber von Weitem, 
und ihren Platz hatte ſie in der Kirche unter dem Herrſchaftsſtuhl, in dem 
Albert ſich mit ſeinen Eltern befand. Das war Alles, deſſen er ſich entſann. 
Aus dem Nachſinnen wurde er aufgeſchreckt durch einen heiteren Zuruf, der vom 
Hauſe herkam. „Ei, Herr Baumeiſter! Ich ſuche Sie durch das ganze Haus 
und nun träumen Sie hier in meinem Revier. Willkommen auf dem Boden 
gemeinſamen zukünftigen Schaffens!“ f 

Der Gruß kam von einem alten Herrn, der in der Glasthür ſtand, die 
vom Haufe in den Garten führte. Albert erkannte ihn ſogleich als den Land⸗ 
ſchaftsgärtner, deſſen der Commerzienrath bereits Erwähnung gethan hatte, ohne 
ſeinen Namen zu nennen. Nun fand ſich, daß die beiden Herren ſich bereits in 
Geſellſchaften in der Reſidenz begegnet waren, und Herr Weinhold, ſo hieß der 
alte Herr, gehörte zu den Leuten, denen, mit Jedermann ſchnell bekannt, eine 
gewiſſe Cordialität zur Gewohnheit geworden iſt. Er verkehrte in allen Kreiſen 
und nach dem alten Sprichwort: „Froher Gaſt, Niemands Laſt“ war er überall 
gern geſehen. Er kannte alle Welt und alle Verhältniſſe, war immer heiter, 
wußte alle Anekdoten der Stadt und erzählte ſie gern mit dem ſichtlichen Be⸗ 
hagen, das er ſelbſt daran fand. Auch Albert ging ihm freudig entgegen. Der 
heitere, unbefangene Geſellſchafter war ihm lieb an dem Orte, der ihm doch 
immer wieder wehmüthige Empfindungen weckte. 

„Ich wußte ſchon, daß ich Sie hier treffen würde,“ ſagte Herr Weinhold, 
„unſer Nabob hatte mich davon avertirt. Sie müſſen ihm imponirt haben, 
wenigſtens ſprach er in ganz gewählten Ausdrücken von Ihnen. „Alles müßte 
mich täuſchen,“ ſagte er, „oder es ſteckt ein Genie (er ſprach immer Schenie) in 
dem jungen Manne. Ich war nämlich ſchon geſtern früh hier und ſtattete am 
Abend bei einem ausgezeichneten Souper Bericht ab. Ein ganz ungebildeter 
Patron nämlich, unſer Nabob, aber ein Börſentalent erſten Ranges, glückliche 
Hand und merkwürdige Menſchenbeurtheilung. Uebrigens ein guter Kerl. Die 
Frau iſt eine Gans und verſucht es mit Pariſer Toiletten zu imponiren. Aber 
die Diners, Alles, was man nur Vortreffliches finden kann. A propos, junger 
Freund, Sie müſſen ſich ja hier faſt auf heimiſchem Boden befinden. Ich 
müßte mich ſehr irren oder Ihr Herr Vater hat einmal eine Zeit lang dies 
Gut beſeſſen und bewohnt. Hat mir davon erzählt, Ihr Herr Vater. Habe 
ihn ſehr gut gekannt, ſehr gut. Charmanter Cavalier und vortrefflicher Geſell⸗ 
ſchafter. Haben manchen Rubber Whiſt mit einander gedroſchen.“ 
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Albert erwiderte: „Dies Gut gehörte meiner Mutter, nach deren Tode 
mein Vater es verkaufte.“ 

„Hat er recht gethan!“ fiel der alte Herr ein. „Eine Sandbüchſe, mit 
dem beſten Willen nichts damit zu machen. Und nun ſehen Sie dies Dromedar 
von Wohnhaus und dieſen ſogenannten Garten. Kann man darin exiſtiren? 
Ich habe laut lachen müſſen, als ich mir geſtern die ganze Geſchichte anſah. 
Der Nachbeſitzer iſt richtig darauf bankerott geworden. Aber für den Nabob 
iſt's wie geſchaffen. Der athmet hier mit ſeiner ganzen Sippſchaft feudale 
Landluft, und wenn die „gnädige Frau' von hier heim kommt, bildet ſie ſich 
ein, um zwanzig Prozent vornehmer geworden zu ſein, und bringt ſich einen 
verhungerten Truthahn mit von ‚unjerem Rittergut“. 

„Mir iſt es ſchon leid geworden, den Auftrag des Herrn Commerzienrathes 
angenommen zu haben!“ ſagte Albert verſtimmt. 

„Und mir erſt!“ fuhr Weinhold fort. „Ich bitte Sie, lieber Freund, was 
ſollen wir denn hier machen? Den möchte ich ſehen, der hier ein Paradies her— 
zaubert; Sie ein Schloß, das man ſchon von Weitem ſieht und ich einen Park 
mit einer Avenue. Gott weiß, wo der Nabob den Ausdruck aufgeſchnappt hat, 
aber an der hält er feſt und freute ſich immer, daß feine Frau nicht die ge- 
ringſte Ahnung davon hatte, was das bedeutet, obgleich ſie auch darauf beſtand, 
fte müſſe eine Avenue haben. 

„Sie ſcheinen alſo auch an Ihrer Aufgabe zu verzweifeln?“ fragte 
Albert. 

„Nun, machen ließe ſich etwas, denn auf Geld kommt es ja nicht an. 
Schöne, alte Bäume finden wir. Der Sumpf kann zu einem netten Teiche 
ausgegraben werden; Blicke in's Freie ſind auch zu ſchaffen. Ich habe ſchon 
Anderes möglich gemacht. Aber der Mann bildet ſich ein, daß man mit ſeinem 
Gelde Alles kaufen kann, und das geht denn doch, Gott ſei Dank, nicht. Die 
Natur läßt ſich nicht einſchachern. Uebrigens hilft uns Alles nichts, ſo lange 
wir das Frölenhaus nicht haben, und da hapert's.“ 

„Das Frölenhaus?“ rief Albert. „Ja, Verehrteſter, können Sie mir denn 
ſagen, was es mit dem Frölenhaus für eine Bewandtniß hat? Aus meiner 
Kindheit iſt mir erinnerlich, daß es immer wie etwas Verhängnißvolles, Feind⸗ 
liches erwähnt wurde, oder vielmehr, mir iſt die Empfindung geblieben, als ſei 
es fo etwas, denn geſprochen wurde in meiner Gegenwart nicht von demſelben. 
Das hatte ich ganz vergeſſen und es tritt mir nun doch ganz friſch entgegen, 
ganz unverändert, wie das Haus ſelbſt dort hinter dieſen Büſchen.“ 

Der alte Garteninſpector lachte laut auf! „Gerade von Ihnen wollte ich 
mir nähere Auskunft erbitten und ſehe nun, daß Sie weniger wiſſen, als ich. 
Ich habe mir wenigſtens Allerlei herausgehorcht und combinirt und werde wol 
ſo ziemlich das Richtige erfaßt haben, denn eigentlich iſt es das Allereinfachſte 
von der Welt. Das Frölenhaus iſt eine Inſtitution, die die ländlichen Ver⸗ 
hältniſſe in den adligen Familien vor etwa 200 Jahren in's Leben riefen, die 
damals wahrſcheinlich ſehr zweckmäßig und vernünftig war, in unſeren Tagen 
aber ſo widerſinnig und unzeitgemäß wurde, daß ſie nothwendig verſchwinden 
mußte, bis auf wenige Ueberbleibſel, die wie hier, etwa wie die Pfahlbauten, 
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ihre Zeit überdauerten und nun wie ein verdorrter Baumſtamm, an dem 
noch einzelne kümmerliche Zweige in fahlem Grün von noch nicht ganz er⸗ 
ſtorbenem Leben Zeugniß ablegen, in Tage hineinragen, die ihnen längſt nicht 
mehr gehören.“ 

„Das alſo die Empfindung, die Sie vom Frölenhaus haben!“ rief Albert. 
„Sie geben ihr in geſchrobenen Bildern Ausdruck, und ich bleibe ſo klug als 
vorher.“ 

„Ganz einfach alſo,“ nahm der alte Herr wieder das Wort, „und mit 
hiſtoriſcher Trockenheit: Bei der Einſchränkung, die die Kargheit des Bodens 
und die mangelhafte Bewirthſchaftung deſſelben während der Hofdienſte der 
Bauern dem märkiſchen Land-Adel auferlegte, war es eine große Verlegenheit, 
für unverheirathete Töchter zu ſorgen. Der älteſte Sohn erbte das Gut, die 
jüngeren Brüder hatten ihre Dompräbenden oder ihre Officierſtellen in der 
Armee, einige Töchter verſorgten wol die Fräuleinſtifte, aber das reichte nicht 
immer aus. Da ergriff man den Ausweg des Frölenhauſes. Man errichtete 
eine kleine Wohnung, legte einen Garten dazu, Weidegerechtigkeit für eine Kuh, 
Deputat an Korn, Holz u. ſ. w. Alles das hatte damals ſehr geringen Werth 
und bürdete dem Gute eine kaum bemerkliche Laſt auf. In das Frölenhaus 
alſo zog eine, zuweilen auch zwei unverheirathete Töchter nach dem Tode der 
Eltern und konnten doch leben bei den ſehr geringen Anſprüchen damaliger Zeit. 
Jetzt ſcheint das unmöglich, obgleich wir hier ein Beiſpiel haben, daß es doch 
noch geht, denn hier exiſtirt noch eine uralte Bewohnerin des Frölenhauſes, die 
letzte ſicher, denn ſie iſt die letzte ihres Namens, aber auch eine der zäheſten, 
denn ſie gibt auch nicht ein Haar breit ihrer Rechte auf, ſo unmöglich es faſt 
wird, dieſelben aufrecht zu erhalten. Fliegner, der letzte Beſitzer von Zarchow, 
war ein Vetter meiner ſeligen Frau und beſuchte mich immer, wenn er in die 
Reſidenz kam, zum Wollmarkt oder ſonſt in Geſchäften. Dann hat er immer 
ſeine Noth geklagt und namentlich das Frölenhaus verwünſcht. Er mußte ſeine 
beſte Wieſe zur Kuhkoppel machen und eine nützliche Rieſelei, von der er ſich 
viel verſprach, unterlaſſen, weil gerade da das alte Fräulein die Weidegerechtig- 
keit für ihre Kuh hatte; ſie forderte die ihr zukommenden Paar Fuhren immer 
gerade, wenn er ſeine Geſpanne am nothwendigſten gebrauchte und, was das 
Schlimmſte war, ſie weigerte ſich, eine kleine Leibrente, die für ſie auf dem 
Gute eingetragen iſt, für die beſte andere Sicherheit löſchen zu laſſen, und hin— 
derte ſo alle Geldarrangements, die ihn hätten retten können, denn er ging 
wirklich an dem Frölenhaus zu Grunde. Ich habe auf den Wunſch des Vet⸗ 
ters Fliegner die Sache einmal mit Ihrem Herrn Vater beſprochen, aber der 
war auch fuchswild auf das Frölenhaus und wollte nichts davon wiſſen. Die 
beſten Käufer für das Gut hätte es ihm verſcheucht, ſagte er, daß keiner dieſen 
Pfahl im Fleiſche, dies Frölenhaus mit Zubehör, hätte übernehmen wollen. 
Ich bitte Sie, es konnte ſich ja auch keiner einen nothdürftigen Garten hinter 
dem Hauſe ſchaffen, gleich ſtieß er ſich den Kopf an der Baracke ein, und dann 
ging es nicht weiter. Unſer Nabob meint, er werde das ſchon Alles machen 
mit ſeinem Gelde, aber er wird ſich wundern. Alten Jungfern-Eigenſinn, noch 
dazu auf Familienſtolz und Adelhochmuth gegründet, kaufen alle Schätze der 
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Welt nicht aus, und eigentlich iſt's gut. Es muß doch noch etwas geben, was 
nicht zur Waare auf offenem Markte geworden iſt. Geben Sie acht, hier 
ſcheitert der Nabob, es müßte denn ſein, daß Sie ſich in's Mittel legten, denn 
die Alte muß ja ſo etwas von Ihrer Groß- oder Urgroßtante ſein, und thut 
dem Urgroßneffen etwas zu Gefallen, ganz gegen ihre Gewohnheiten, denn bis 
dahin hat fie nur dem eigenen Starrſinn Opfer gebracht. So viel ich ver⸗ 
nehme, iſt ſie eine ganz malitiöſe Perſon, die keinem Menſchen Gutes thut, 
noch gönnt.“ 

Da rief eine klare, fröhliche Mädchenſtimme: „Onkel Weinhold, wenn Du 
das alte Fräulein meinſt, ſo thuſt Du ihr ſehr Unrecht. Mir hat ſie viel, 
viel zu gute gethan, als Niemand ſich meiner annahm. Ich werde ihr das 
niemals vergeſſen und nicht leiden, daß man Ungerechtes von Fräulein Tin⸗ 
chen ſpricht.“ 95 


Die beiden Herren hatten nicht bemerkt beim Auf- und Abgehen im eifri- 
gen Geſpräch, daß ein junges Mädchen aus dem Frölenhauſe gekommen war 
und mit feſtem, reſolutem Schritt den Fußpfad verfolgte. Es war gerade hinter 
ihnen bei Herrn Weinhold's letzten Worten, und hemmte erſt den Schritt, als 
wolle es überlegen, ob es einreden ſolle, dann aber, ſchnell entſchloſſen, brach es 
heraus, lachte aber bei der Rede, halb aus Verlegenheit, halb, um den Onkel 
nicht gleich mit einem zürnenden Worte zu begrüßen. 

„Ei, Fränzchen!“ rief dieſer und ſchüttelte dem jungen Mädchen die Hand. 
„Du hier, noch immer hier? Ich meinte, Dein Onkel Bruno hätte Dich mit- 
genommen, ſonſt hätte ich ſchon geſtern nach Dir gefragt.“ 

„Der Onkel Bruno? Der ledige Mann? Was hätte der wol mit mir 
anfangen ſollen? Es iſt ein Unglück, daß alle meine Verwandten noch immer 
oder ſchon wieder ledig ſind, ſonſt hätte ich, als man mir das Haus über den 
Kopf weg verkaufte, vielleicht auch bei Dir um eine Unterkunft angepocht. 
Natürlich nur in der alleräußerſten Noth, aber die war wirklich da. Nun kam 
aber die Hülfe, von wo ich ſie am allerwenigſten erwartet hatte.“ 

„Doch nicht etwa gar von dem alten Drachen im Frölenhauſe?“ fragte 
Herr Weinhold. 

„Gerade von dem!“ ſagte Fränzchen ſchnell. „Es war die höchſte Zeit, 
denn ich lag da wie ein Vögelchen, das man aus dem Neſte geſtoßen hat und 
dem die Schwingen noch nicht ſo weit befiedert ſind, daß ſie es auf einen neuen 
Aſt heben. Ich wußte wirklich nicht, wohin und muß noch lachen, wenn ich 
an meine Rathloſigkeit denke und an allen den Unſinn, der mir damals durch 
den Kopf ſchwirrte. Da kam die alte Tagelöhnerin, die Einzige, die im Frölen⸗ 
hauſe aus- und eingeht, mit einer Botſchaft — aber das erzähle ich Dir ein 
anderes Mal, wenn Du allein biſt.“ Sie hatte gerade bemerkt, daß Albert, 
den ſie ganz vergeſſen hatte, ſie mit theilnehmenden Blicken beobachtete. 

„Nun, dazu wird ſich ja Zeit finden,“ ſagte der alte Herr und klopfte der 
Nichte freundlich auf die Wangen, „denn ich werde in nächſter Zeit oft hier⸗ 
her kommen, ja meiſt ganze Tage hier zubringen. Da ſpreche ich denn bei 
Dir vor.“ 
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„Bei mir im Frölenhaus? Nein, das geht nicht,“ ſagte Fränzchen. „Da 
wird nie Beſuch angenommen.“ 

„Nun, ſo kommſt Du zu mir in den Garten!“ warf Herr Weinhold hin. 

„Ach, das iſt wieder ſolch Spaß von Dir, Onkel,“ ſagte das junge Mäd⸗ 
chen. „Was hätteſt Du denn hier im Garten zu ſchaffen?“ 

„Ach, da ſollſt Du Dein Wunder erleben,“ antwortete der Oheim, „der 
Herr Baumeiſter macht einen Palaſt aus dem Ahnenſitz und ich einen Park 
aus dieſem Garten, ja, wenn uns das Glück wohl will, ſogar mit einer 
Avenue.“ 

„Poſſen!“ rief Fränzchen und zeigte lachend zwei Reihen Zähne wie Perlen⸗ 
ſchnüre, „aus dem Hauſe und dem Garten ſchafft kein Menſch etwas Anderes, 
als es iſt. Du willſt mich nur zum Narren haben und dazu habe ich keine 
Zeit. Ich habe Beſorgungen im Dorfe und wenn ich zur Mittagsſtunde zurück 
ſein will, muß ich mich tummeln.“ 

Der Onkel wollte ihr den Weg vertreten, aber ſie ſchlüpfte ihm unter dem 
Arme durch und eilte fort, indem ſie ſich Bahn machte durch eine Lücke in der 
Gartenhecke. Dann ſtand ſie ſtill und rief zurück: „Ich kenne alle Richt- und 
Schleichwege und ſo leicht hält man mich nicht feſt.“ Noch einmal hörte man 
ihr fröhliches Lachen und ſie war verſchwunden. 

„Wer iſt das junge Mädchen?“ fragte Albert. 

„Die Tochter des früheren Beſitzers dieſes Gutes. Wie ich Ihnen ſchon 
ſagte, eine entfernte Verwandte meiner Frau,“ antwortete der alte Herr. „Vor 
einigen Jahren war ſie in einer Penſion in der Stadt und brachte ihre freien 
Sonntage bei uns zu. Blitz, iſt die hübſch geworden, und heiter wie eine Lerche 
im Frühling. Ja, wo die Heiterkeit herkommt, Herr de Grais, das mag Gott 
wiſſen, denn Urſache dazu hat das arme Ding wirklich nicht. Seit fünfviertel 
Jahren Waiſe, arm, denn beim Gutsverkauf blieben ihr kaum ein paar Tauſend 
Thaler mütterlichen, eingetragenen Vermögens übrig, und nun, wie es ſcheint, 
halb als Magd aufgenommen im Frölenhauſe, das für ſolch junges, lebensluſtiges 
Ding ärger als ein Gefängniß ſein muß. Und das lacht doch. Freilich zeigt 
es reizende Zähne, wenn es lacht und Augen wie Frühlingshimmel. Ja, die 
Jugend, die- Jugend!" Der alte, joviale Herr war ganz heiter geworden, und 
fuhr dann fort: „Aber was habe ich über Fränzchens Augen zu ſchwatzen, 
während wir beide hier doch gründlich feſt ſitzen. Ehe wir das Frölenhaus 
nicht haben mit Garten und Weidegerechtigkeit, können wir überhaupt hier nichts 
machen. Das habe ich dem Nabob geſtern auch gerade heraus erklärt, aber der 
meint, das wäre Kleinigkeit. Mit Geld und der geſchickten Geſchäftsmanier 
und Conſequenz wäre Alles zu machen. Aufrichtig geſagt, mich ärgerte die 
Redensart, ſo daß ich wollte, er liefe hier einmal tüchtig an, und das wäre 
mir um ſo lieber, weil ich gar keine Luſt zu den hieſigen Anlagen habe, und 
ohne Luſt wird es nichts, denn eine Gartenanlage iſt eine Production wie jede 
andere. Bäume und Wieſen und Waſſer ſind mir zu lieb, als daß es mir nicht 
zuwider wäre, ſie der eitlen Prahlerei dienſtbar zu machen und ihr Wachſen 
und Blühen an Jemand zu verkaufen, der ſie höchſtens als einen landſchaft⸗ 
lichen Hintergrund für ſein eigenes aufgeblaſenes Conterfei anſieht.“ 
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„Ach,“ rief Albert, „ich habe meine Zuſage auch ſchon gründlich bereut. 
Dies Haus, wie es da ſteht, höchſtens etwas hergerichtet, vielleicht erweitert für 
die Anforderungen der jetzigen Zeit, gehört hierher. Man könnte gar kein 
paſſenderes erfinden, ſo lange es eben hält, und wie wir auch ändern, verwiſchen 
wir nur den hiſtoriſchen Stempel, verpfuſchen die Natur und werden uns 
ſchließlich lächerlich machen, denn Alles, was wir neu ſchaffen, wird abge⸗ 
ſchmackt!“ 

„St,“ flüſterte der alte Herr und hing ſich vertraulich in Alberts Arm, 
„ſprechen Sie ſo etwas nicht laut aus. Die große Menge würde uns doch nur 
mißverſtehen, und wir müſſen mit der Strömung der Zeit ſchwimmen. Was 
wir nicht machen, macht ein Anderer, wahrſcheinlich nur etwas ſchlechter und 
irgend eine folgende Generation baut vielleicht grade ſolch verſchrobenes Ding 
von Haus, wie hier vor uns ſteht, wieder auf, in hiſtoriſcher Nachäfferei. Setzen 
Sie einmal den Fall. Das wäre doch ſicher noch widerſinniger, als wenn Sie 
es, dem Nabob zu Gefallen, im Renaiſſance-Stil aufputzen. Maskeraden, 
coſtümirte Feſte find immer in der Mode geweſen, weil nun einmal die Menjch- 
heit Vergnügen daran findet, etwas Anderes zu ſcheinen, als fie iſt. Weshalb 
alſo kein verkleidetes Haus? Mit der Natur iſt es etwas Anderes. Die läßt 
ſich zwar auch verpfuſchen wie in der Rococo-Zeit, und jetzt in unſern leidigen 
Teppich⸗Beeten, die ich haſſe, aber verkleiden läßt ſie ſich nicht, wenigſtens bricht 
ſie immer wieder lebendig durch, oder verſagt ſich überhaupt den Narrheiten 
der Mode. Die märkiſche Natur nun iſt einfach, zuweilen karg und knorrig 
und hat ihren Reiz in allen den Dingen, die dem Nabob gar nicht verſtändlich 
ſein werden.“ Noch leiſer fügte er hinzu: „Hoffen wir alſo auf das Frölen⸗ 
haus, das, wenn mich nicht Alles täuſcht, uns hier jeglicher Mühe überheben 
wird. Der erſte Sturm ſoll ſchon in den nächſten Stunden eröffnet werden, 
denn der Commerzienrath wird heute, nach der Börſe, abreiſen und, wie Sie 
geſtern, hier eintreffen, dieſen erſten Angriff will ich noch abwarten. Jetzt aber 
habe ich mir den Wagen beſtellt und will für alle Fälle ein Paar Ausſichts⸗ 
punkte aufſuchen und fixiren, damit der Nabob nicht gleich merkt, daß ich den 
Kopf aus der Schlinge ziehen will. Wollen Sie mich begleiten?“ 

Albert lehnte ab. Er war nicht in der Stimmung, auf den Ton des alten, 
übrigens liebenswürdigen Herrn einzugehen. Dieſer fuhr alſo allein und Albert 
machte ſich dabei, die Fundamente und Mauern des Hauſes zu unterſuchen, um 
ſich ein Urtheil darüber zu bilden, wieviel er ihnen etwa zumuthen könne. 
Damit war er noch beſchäftigt, als er das junge Mädchen wieder vom Dorfe 
her durch den Garten ſchreiten ſah. Es ſtand ſtill, als es Albert bei der Ar⸗ 
beit, beim Meſſen und Unterſuchen fand, und zauderte eine Weile, ob es ihn 
anreden ſolle, doch war das Verlangen zu mächtig, und, nicht ohne Erröthen, 
faßte es ſich ein Herz. Aber die erſte Anrede! Am leichteſten hätte es nach 
dem Onkel fragen können, aber das wäre eine Unwahrheit geweſen, denn der 
war ja an ihm vorbei durch's Dorf gefahren, und zu langen Umwegen bis zu 
dem, was es ſagen wollte, hatte es keine Zeit, war es doch ſchon gelaufen, um 
ja nicht zu ſpät in's Frölenhaus zurückzukommen. Fränzchen war übrigens kein 
Kind mehr, ſie zählte faſt 21 Jahre und hatte ſeit ihrem ſiebzehnten Jahre dem 
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Vater ſelbſtändig das Haus geführt, und doch war das, was bei ihr anziehen 
mußte, nicht Schönheit, ſondern eine jugendliche Friſche und der Ausdruck offener 
Heiterkeit, unverdorbenſter Natur. Die lachenden Augen waren tief blau; den 
nicht kleinen Mund zierten die prächtigſten Zähne, die auch die kurze Oberlippe 
zu jeder Zeit ſehen ließ; die Naſenſpitze hatte eine leichte Richtung nach oben, 
und das volle Haar ſprang in feinen Löckchen aus ſchlichtem Scheitel und Flechte 
muthwillig überall heraus. 

„Herr Baumeiſter,“ fing ſie an, „wenn Sie mich nicht auslachen wollen, 
hätte ich eine Bitte auf dem Herzen“ — 

„Die ich Ihnen gewähren könnte?“ fragte Albert, als ſie zögernd einhielt. 

„Ja, das weiß ich nicht!“ erwiderte Fränzchen, „aber da der Zufall uns 
doch einmal zuſammenführte, dachte ich, ich wolle es einmal verſuchen.“ 

Da ſie den Blick ſenkte und nach dem rechten Anfang zu ſuchen ſchien, 
warf Albert leicht ein: „Betrifft's meine Aufgabe hier, die Ihnen ja der Herr 
Landſchaftsgärtner angedeutet hat?“ 

Fränzchen hatte gleich ihr ſchelmiſch heiteres Geſicht wieder. „Das iſt's 
eben,“ rief ſie. „Wenn der Onkel Weinhold etwas ſagt, weiß man niemals, ob 
es ernſt gemeint iſt, oder ob eine Neckerei dahinter ſteckt. Sagen Sie mir alſo 
aufrichtig, ob es wirklich Ihre Abſicht iſt, das alte Herrenhaus da umzubauen, 
oder einzureißen, um einem neuen Platz zu machen?“ 

„Ungefähr ſo iſt mein Auftrag vom Beſitzer,“ ſagte Albert, „ob ich ihn 
aber ausführe, liebes Fräulein, das iſt mir ſehr zweifelhaft.“ 

„Thun Sie es nicht,“ rief das junge Mädchen ſchnell, „und wenn Sie doch 
zwiſchen Ausbauen und Einreißen wählen müſſen, entſchließen Sie ſich für 
Letzteres. Das alte Haus hat in Freude und Leid, in Glück und Sorgen ſeine 
Schuldigkeit gethan. Wenn es der jetzige Beſitzer ſo nicht gebrauchen kann, wie 
es daſteht, nun, ſo mag er ſich ein anderes bauen laſſen, wie es ihm paßt, und 
das da fortſchaffen. Viel iſt ja nicht dran gelegen, aber um es ſo als Merk⸗ 
würdigkeit herauszuputzen, dazu iſt's doch zu ehrwürdig und das käme mir 
grade ſo vor, als wolle man unſern alten Johann, den Großknecht in eine be= 
treßte Kutſcherlivree ſtecken, wie ſolche in der Reſidenz tragen, zum Geſpött 
mehr als zum Staat. Zum Ausgelachtwerden iſt er aber zu gut, und das 
Haus auch.“ 

„Sie mögen recht haben!“ ſagte Albert. „Ich bin eigentlich auch auf den 
Schluß gekommen.“ 

„Gewiß habe ich recht,“ fuhr Fränzchen fort — „und wenn ich es nur ſo 
ausdrücken könnte, wie ich wollte, würden Sie nicht daran zweifeln. Ich ſpreche 
wahrhaftig nicht für mich, obgleich meinem Vater einige Jahre lang das Gut 
gehörte und wir das Haus zuletzt bewohnten. Glückliche Tage habe ich nicht 
in demſelben verlebt, und ich war froh, als mein Vormund es ſchließlich ver⸗ 
kaufte, wenn ich auch dadurch heimaths- und obdachlos wurde. Aber ich 
hänge doch dran, und faſt mehr, wenn ich denke, was es vor uns war, denn 
recht heimathlich iſt es mir ſelbſt hier nie geworden. Ich ſchaffte in den Räumen, 
als ob ſie fremde, mir nur anvertraute wären, und das gab mir eine Scheu, 
zu ändern, zu rücken, zu räumen, die ich niemals überwunden habe. Deshalb 
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möchte ich nun auch nicht, daß ein Anderer das thäte. Es kommt mir gar zu 
jämmerlich vor, wenn eine rohe, oder doch rückſichtsloſe Hand theilnahmslos 
jede Spur früheren Lebens verwiſcht. Denken Sie nur, was jene Wände durch 
die lange Zeit nicht Alles mit erlebt und geborgen haben. Das ſollte ihnen 
doch ein Recht geben auf Schonung. Die Leute, die ſie jetzt beſitzen, haben aber 
ſicher keinen Begriff davon, ja ſie können den nicht haben, denn die Städter, 
die alle Paar Jahre in eine andere Wohnung ziehen, wiſſen von dieſer Empfin⸗ 
dung nichts. Hier würden ſie dies oder jenes höchſtens wie eine häßliche Merk⸗ 
würdigkeit erhalten laſſen, um darüber zu ſpotten und nicht zu bedenken, daß 
Frühere ihr Herz daran hingen. Deshalb meine ich, es hat ausgedient und 
mag zu Grabe gehen wie Alle die, für die es gebaut, geändert wurde, bis es 
ſo daſtand. Sind Sie mir böſe, daß ich Ihnen das Alles vorplaudere, Herr 
Baumeiſter?“ 

„Im Gegentheil!“ erwiderte Albert ganz ernſt. „Ich danke Ihnen für Ihr 
Vertrauen und für Alles, was Sie mir ausſprachen. Ungefähr fühle ich ſo 
wie Sie, und Sie haben mir nur einen Entſchluß klar gemacht, den ich noch 
immer zurückzudrängen verſuchte.“ 

Fränzchen ſah ihn mit den großen blauen Augen forſchend an. „Ich habe 
Ihnen etwas klar gemacht?“ ſagte ſie zweifelnd. „Und ich fürchtete, ich hätte 
Alles confus hingeſprochen und nie das rechte Wort getroffen.“ 

Sie wurde auf einmal verlegener als vorher, wollte dem jungen Mann 
die Hand reichen, wagte es aber nicht und wickelte nun beide Hände in ihre 
Schürze. Dann wandte ſie ſich zum Gehen, kehrte aber wieder zurück und 
ſtammelte, dunkelroth im Geſicht, mit einem gezwungenen Lachen, das ihre Be⸗ 
fangenheit verbergen ſollte: „Ich hätte noch eine Bitte auf dem Herzen, Herr 
Baumeiſter!“ 

„Reden Sie, mein liebes Fräulein!“ rief Albert, und wollte ihre Hand 
faſſen, aber die war ja feſt in der Schürze eingewickelt. 

„Es iſt eine Kinderei, wenigſtens wird es Ihnen ſo vorkommen,“ fing ſie 
an, „aber ſeit geſtern Abend liegt es mir immer im Sinn. Wenn ich an einen 
Ort komme, wo früher Menſchen lebten, dachten, ſich freuten und trauerten, 
ſelbſt wenn ich dieſe Menſchen gar nicht kannte, reizt es mich, der Spur ihres 
Lebens nachzugehen und mir zu denken, das haben ſie hier empfunden, die Stelle 
hatten ſie lieb, da liegt noch ein Zeichen ihres Schaffens. Als nun meine Eltern 
in jenes Haus zogen, ich war damals noch ein Kind, habe ich Alles ſo verwun⸗ 
dert angeſehen und mir von den Leuten erzählen laſſen, wie die früheren Be⸗ 
ſitzer lebten und ſich eingerichtet hatten. Dem bin ich dann nachgegangen und 
ſo wußte ich: in dieſem Fenſter hatte die gute gnädige Frau ihr Nähtiſchchen, 
dort war das Eßzimmer, hier ſpielte der Sohn, ein friſcher blonder Knabe. 
Ich wußte ſchließlich genau von ihnen, denn wo die Berichte der Leute nicht 
ausreichten, ergänzte ich fie mir in Gedanken. Ihre Hauseinrichtung hatten fie 
meijt; mit fortgenommen, aber Einzelnes war doch geblieben, namentlich auf dem 
Hausboden unter dem hohen Dach. Da brachte ich oft halbe Tage zu und 
ſtöberte in allen Winkeln herum, nicht aus Neugierde, aber wie man die Spur 
lieber Menſchen aufſucht, denn lieb waren ſie mir geworden und vertraut, als ob 
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ich ſie gekannt hätte; lieb durch den Ort, dem ſie gehört hatten und in dem ich 
nun heimiſch werden ſollte. Der Hausboden mußte auch der Spielplatz des 
Knaben geweſen ſein, denn da fand ich noch allerlei, was an ihn erinnerte — 
einen Aufbau, als ſolle er ein Dorf darſtellen, und einen Pferdeſtall, mit höl⸗ 
zernen Pferdchen, freilich mit zerbrochen, und Alles über den Haufen geworfen. 
Das richtete ich nun wieder her, ſo gut ich konnte, und das war mein liebſtes 
Spiel, ja ſchließlich war es mir, als ſei der Knabe noch da, und wir ſpielten 
zuſammen, oder ich ordne doch Alles für ihn. Der „blonde Albert“, den ich 
ſelbſt niemals geſehen hatte, war ſo mein Spielkamerad geworden. Das beſte 
Kinderſpielzeug iſt ja immer das, was die eigene Phantaſie erſchafft. Später, 
als ich kein Kind mehr war, bekam ich früh genug Anderes zu denken und zu 
ſorgen, und endlich wurde das Haus verkauft, wie es ſtand, kaum, daß ich ein 
paar Andenken an die Eltern mit herausnahm. An mein zerbrochenes Kinder⸗ 
ſpielzeug hatte ich in den Tagen kaum mehr gedacht. Geſtern nun, als ich 
Abends ſpät die Fenſter meines Giebelſtübchens im Frölenhaus ſchließen wollte, 
warf ich noch durch die Nacht einen Blick nach dem Haufe hinüber, wie zu⸗ 
fällig, denn ich thue es nicht gern. Aber da blitzte Lichtſchein durch die Dach- 
fenſter, wo doch ſonſt kein Menſch etwas zu ſuchen hat, noch dazu in der Nacht, 
und das Licht ging auf und ab. Jetzt mußte es an der Stelle ſein, wo das 
Dorf und der Pferdeſtall ſtanden. Da fiel mir Alles wieder ein aus den Tagen 
der Kindheit und eine Angſt überkam mich, nicht für mich, aber für den „blonden 
Albert“, man könnte ſein kleines Heiligthum zerſtören, das ich ſo ſorgſam zu 
erhalten geſucht hatte. Sie werden mich auslachen, Herr Baumeiſter, aber nun 
kommt meine Bitte. Ich ſelbſt betrete das Haus nicht wieder, dazu hat es für 
mich zu trübe Erinnerungen, aber Sie, den Gefallen könnten Sie mir thun, 
wenn Sie auf den Hausboden kommen, ſehen Sie einmal nach hinter dem 
großen Schornſtein, ob wenigſtens der Pferdeſtall noch da iſt, und wenn Sie 
noch eins der Pferdchen finden ſollten —“ 

Sie hielt plötzlich ein, denn während ſie bis dahin haſtig und ſtockend mit 
niedergeſchlagenem Blick geſprochen, hatte ſie eben halb zufällig das Auge er⸗ 
hoben und ſah die bis dahin ſo ruhigen Züge des jungen Mannes eigenthüm⸗ 
lich erregt, und im Auge ſchien es ihm ſogar feucht zu ſchimmern. Aber er 
faßte ſich gleich und ſagte lächelnd: „Sie ſollen das Pferdchen haben, Fräulein 
Fränzchen — nicht wahr, jo nannte Sie Ihr Oheim? Ich habe es ſchon ge⸗ 
funden mit ſammt dem roſa Florbande, mit dem Sie ihm einſt das kranke 
Bein verbunden hatten.“ 

Fränzchen warf den Kopf in die Höhe. „Ja, woher wiſſen Sie denn das, 
Herr Baumeiſter?“ 

„Das Pferdchen hat es mir erzählt,“ antwortete Albert. „Das Dorf aus 
Ziegelſteinen iſt auch noch da, aber etwas zerfallen.“ 

„Das hätte ich mir denken können, daß Sie Ihren Spott mit mir treiben 
würden, und es thut mir nur leid, daß ich Ihnen das Alles erzählte!“ rief das 
junge Mädchen und ſchnell, ohne Lebewohl zu ſagen, ſchlüpfte es um die Haſel⸗ 
ſträuche, den Weg nach dem Frölenhauſe zu. Albert wollte ihm folgen, aber 
da war es ſchon in der Hausthür verſchwunden. 
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Albert fühlte ſich wunderbar bewegt, als er ſich allein ſah. Die Kindheits- 
erinnerungen, die ihm geſtern das Wiederſehen des Heimathsortes weckten, hatten 
eine ganz neue, lebendige Beziehung zur Gegenwart gewonnen. Ein anderes 
Kindergemüth hatte ſeine Spiele weiter geſpielt und ihn ſelbſt mit zarter Pietät 
in dieſelben hineingezogen. Wie gern hätte er das junge Mädchen in ſeinen 
Bekenntniſſen unterbrochen, denn es widerſtrebte ihm, während es von ihm 
ſprach, ſich hinter Schweigen zu verſtecken, und doch wagte er nicht, die ohne⸗ 
hin ſchüchternen Eröffnungen zu hemmen, vielleicht abzubrechen. Wie war ihm 
das Blut in die Stirne geſtiegen, wenn ſie von dem blonden Albert ſprach, mit 
dem warmen Ton kindlicher Neigung, und dabei ſtanden fie beide ſich gegen⸗ 
über, gereift und geprüft durch das Leben, denn auch das junge Mädchen war 
ein Charakter geworden, heiter und ſelbſtändig in der Reſignation, unverzagt 
trotz der ſchweren Geſchicke ihrer jungen Jahre. Das wahre Unglück ſtählt und 
klärt. Das ganze Weſen des jungen Mädchens ließ eine Empfindung von Mit⸗ 
leid, einen Gedanken ihm helfen zu wollen in ihrer immerhin rathloſen Lage, 
nicht aufkommen, und das ließ es um ſo anziehender erſcheinen. 

So blieb er auch ſtumm und in ſich gekehrt, als der Gartendirector von 
ſeiner Spazierfahrt zum Mittageſſen heimgekehrt war, und ſich auch der Com⸗ 
merzienrath zu demſelben einfand. Er war direct von der Börſe herausgefahren, 
und die beiden alten Herren tauſchten in ſcheinbarer Heiterkeit ein Scherzwort 
um das andere, ſichtlich nicht zum Behagen des Commerzienrathes, der mit der 
anfangs beabſichtigten Gönnermiene nicht aufkommen konnte, und dem die halb 
ſpöttiſche Cordialität des jovialen Weinhold nicht genehm war in Gegenwart 
des jungen Mannes, der das wol fühlte, während der Landſchaftsgärtner es 
durchaus nicht zu bemerken ſchien. „Wir haben ſchon gearbeitet und geplant im 
Schweiße unſeres Angeſichtes, um die Domäne unſeres Gönners zum Paradies 
umzugeſtalten,“ ſagte er. 

„Nun,“ fing der Commerzienrath, im Zimmer auf und abſchreitend, mit einer 
Geſchäftsmiene an, „ich bin begierig. Läßt ſich etwas machen, das heißt etwas, 
das ſich ſehen laſſen darf, etwas Apartes, Herrſchaftliches? Meine Frau iſt in 
größter Aufregung und in ungeduldigſter Spannung. Am liebſten wäre ſie ſchon 
heute mit heraus gekommen.“ 

„Um des Himmels Willen,“ fiel Weinhold ein, „erſt müſſen wir mit Allem 
im Klaren ſein und zunächſt iſt ein Hinderniß fortzuſchaffen, und das iſt die 
erſte Bedingung für die ganze Anlage — das Frölenhaus.“ 

Der Commerzienrath lächelte: „Das denke ich ſoll ſo ſchwierig nicht ſein, 
wenn ich auch freilich, deshalb beſonders, ſelbſt herausgekommen bin.“ 

„Nun, Verehrteſter, ſo gar leicht iſt die Angelegenheit doch nicht zu nehmen,“ 
ſagte Weinhold, „aber was ſollte dem erprobten Talente eines ſo berühmten 
Geſchäftsmannes nicht gelingen?“ 

Der Commerzienrath ſah halb geſchmeichelt, halb ſiegesgewiß aus, indem er 
mit den Fingerſpitzen die goldene Brille hob und durch die offene Thür in den 
Garten ſah: „Man hat ſchon Schwierigeres überwunden,“ ſagte er und wandte 
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ſich zu Albert. Wenn man ganze Straßen zum Niederreißen kaufte und wieder 
aufbaute, wird man nicht vor ſolcher Hütte erſchrecken. Schwierigkeiten zeigen 
ſich immer, die in der Pietät, in Vorurtheilen, in Gewohnheiten wurzeln. 
Mitunter iſt auch Aberglaube im Spiel, aber das Geld überwindet Alles. 
Machen Sie immerhin Ihre Plane, meine Herren, als ob das ſogenannte Frölen⸗ 
haus nicht mehr da wäre. Ich werde das in die Hand nehmen.“ 

Der alte Gartendirector blinzte mit den Augen, und ſchüttelte leiſe den 
Kopf. „Ja, Ihr Städter,“ ſagte er, „Ihr kennt die Zähigkeit, den Eigenſinn, 
die Vorurtheile nicht, die auf dem Lande uns auf jedem Schritt begegnen, und 
die um ſo hartnäckiger ſind, als ſie ſich ſeit Jahrhunderten von Generation zu 
Generation fortpflanzen, und das in allen Ständen. Jeder klebt hier an ſeiner 
Scholle und die Grenzen ſeiner Welt ſind ihm ſehr eng gezogen. Hier, verehrter 
Gönner, heißt es Ihr ganzes Talent, das ganze Arſenal von Freundlichkeit, 
Ueberredungskunſt, Schrecken, Aengſtigen, und ſchließlich das ſchwere Geſchütz der 
Goldrollen in den Kampf führen, oder Sie ſcheitern an einer Hütte, nachdem 
Sie ſiegreich halbe Städte, ganze Bergwerke, weite Eiſenbahnſtrecken eingenom⸗ 
men, beſiegt, überwunden haben.“ 

Der Commerzienrath lächelte noch immer. „Ich führe mein ganzes Arſe⸗ 
nal bei mir,“ ſagte er, und deutete auf die Stirn und auf die Herzſeite ſeines 
Rockes. „Hätte mein Vorbeſitzer die alte Hütte allmälig einfallen laſſen, wozu 
er alle Zeit hatte, wäre ſie längſt aus dem Wege.“ 

„Wäre er nur nicht verpflichtet geweſen, das Ding zu erhalten,“ warf 
Weinhold ein. 

„Nun, auf ein oder ein paar Proceſſe hätte er es können ankommen laſſen, 
die ziehen ſich hin, und inzwiſchen hätten Regen und Wind ſich ihren Eingang 
erzwungen, mit weniger Mühe, als wie es ſcheint, ein angeſehener Berechtigter, 
der mit den beſten Abſichten kommt.“ 

„Fliegner war ein redlicher Mann!“ ſagte Weinhold ganz ernſt. 

Der Commerzienrath ſchien das zu überhören und ging einigemal im Zim⸗ 
mer auf und ab. „Das bringt mich aber auf einen guten Gedanken. Irgend 
etwas wird ja doch wol im Lauf der Jahre an der alten Cabache aus den 
Fugen gegangen ſein, und da ich, der Beſitzer des Gutes, verpflichtet bin, ſie 
zu erhalten, muß ich doch auch das Recht haben, ſie zu inſpiciren oder inſpiciren 
zu laſſen. Wenn ich nun Herrn de Grais erſuchte, das in meinem Namen zu 
thun, und es fände ſich etwas, das einen vollſtändigen Neubau bedingte —“ 

Albert ſtand auf und eine leiſe Röthe ſtieg über ſeinem Geſicht auf. Er 
hatte bis dahin ſchweigend zugehört, mit der feſten Abſicht, ſich in keiner Weiſe 
in das Geſpräch zu miſchen. Nun ſollte er, wider ſeinen Willen, in die An⸗ 
gelegenheit hineingezogen werden, ſollte ſich zu einer Gewaltthätigkeit gegen die 
Verwandte ſeiner Mutter gebrauchen laſſen, noch mehr, er ſollte dem jungen 
Mädchen, das dort in dem Frölenhaus Obdach gefunden hatte, in einer zwei⸗ 
deutigen Stellung entgegentreten. „Herr Commerzienrath,“ ſagte er, „das Frölen⸗ 
haus ſteht noch manches Jahr. Ich kenne dieſe alten Bauten, die im Sturm 
und Wechſel der Jahreszeiten feſt wurden. Sie halten deſto beſſer, je weniger 
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man daran rüttelt. Der Baumeiſter hat da nichts zu thun und zu einer andern 
Miſſion, als die meines Faches, fühle ich mich weder geſchickt noch berufen.“ 

Der Commerzienrath ſah ihn erſtaunt an. Am liebſten hätte er unmuthig 
geantwortet, ja gleich jede Verbindung mit dem jungen Mann abgebrochen, aber 
dazu war er zu ſehr Geſchäftsmann, der ſich, ſeinen Zweck im Auge, niemals 
zu einer Leidenſchaftlichkeit hinreißen ließ. Albert hatte ihm einmal imponirt, 
und er wollte ſein Talent ausnutzen. Deshalb faßte er ſich gleich und lächelte, 
freilich etwas gezwungen. „Gut, Herr de Grais,“ fing er an, „Sie mögen 
Recht haben, und ich ſehe ein, daß ich in dieſem Falle nur allein zum Ziel 
kommen kann, und ich werde es, verlaſſen Sie ſich darauf. Eine Unterredung 
wird mir die alte abſonderliche Dame doch endlich gewähren und es müßte 
wunderbar zugehen, wenn ich ihr nicht Raiſon beibrächte.“ 

Er nahm ſeinen Hut und ſchritt durch den Garten dem Frölenhauſe zu. 

Der alte Weinhold lachte laut auf, als der Commerzienrath ihm aus den 
Augen verſchwunden war. „Hier ſetzt er nichts durch,“ rief er, „und ſo unver⸗ 
nünftig die Alte zu ſein ſcheint, es freut mich doch, daß es noch Eines in dieſer 
Zeit gibt, das dem Glanz der Goldſtücke, dem Imponirenden der Zahlen wider⸗ 
ſteht, ſelbſt wenn wir das Eigenſinn, Unverſtand, halben Wahnſinn nennen. 
Der Nabob ſelbſt hat ſein Vertrauen etwas verloren, und daß Sie ihm mit 
ihrer Weigerung den letzten Trumpf ausſpielten, war prächtig.“ 

Albert ſah zerſtreut in den Garten. Er dachte daran, daß er Fränzchen 
verſprochen hatte, Ihr das hölzerne Pferdchen zu bringen, und hatte es ſchon 
aus ſeinem Zimmer geholt, ſauber in Papier gewickelt. 

Weinhold hatte ſich das letzte Glas Burgunder aus der Flaſche eingeſchenkt, 
ſchlürfte es mit Wohlbehagen aus und wiſchte ſich dann die Stirn. „Es iſt 
ſchwül, und ein Gewitter liegt in der Luft, die Fliegen ſummen und die 
Schwalben ſtreichen in flachem Flug über den verſumpften Teich, mit den 
Flügelſpitzen die Waſſerfläche berührend. Ich habe mein Tagewerk gethan und 
werde ein halbes Stündchen verſuchen in meinem Zimmer darüber nachzudenken.“ 
Er ging, und Albert trat in den Garten hinaus. 

Der alte Weinhold hatte Recht, es war ſchwül heiß und ein Gewitter lag 
in der Luft. Kein Blatt regte ſich an den Bäumen, kein Grashalm ſchwankte 
auf dem Raſen, aber der Himmel lag wolkenlos und die Nachmittagsſonne 
warf ſtechend ihre Strahlen nieder. Albert ging langſam, faſt mechaniſch die 
altbekannten Wege hin, die verwildert, ungepflegt und mit Gras bewachſen ihm 
doch in der Erinnerung früherer Tage eine wehmüthige Empfindung weckten, 
wie die Betrachtung des alten Wohnhauſes, das in der Schmuckloſigkeit und 
Unſchönheit ihn nichtsdeſtoweniger anheimelte. Er war froh, daß er den Entſchluß 
gefaßt hatte, nicht an daſſelbe zu rühren. Jetzt ſtand er an dem alten Teich, 
der ſeicht, von Schilf und Gras durchwachſen, von grünen Schuppen bedeckt, 
ſich uferlos in moorigen Wieſengrund verflachte. Da hatte er ehedem die kleinen, 
ſelbſtgeſchnitzten Schiffchen mit den papiernen Segeln ſchwimmen laſſen. Mücken 
ſpielten im Sonnenſchein über dem Waſſer, hier und da flatterte, ſtahlblau 
glitzernd, eine Libelle und ſenkte ſich nippend zum unbewegten Spiegel, während 
die Fröſche quakend die Köpfe mit den glotzenden Augen aus dem Schlamm des 
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Randes emporſtreckten. Dazwiſchen warfen von der Wieſe her die Grillen zir⸗ 
pend den einförmigen lang hingezogenen Ton wie klagend in die Schwüle. Die 
Luft ſchien zu zittern in der Sonnengluth, ſonſt von keinem Windhauch geregt. 
Albert ſuchte den Schatten eines wild aufgeſchoſſenen Erlengebüſches, deſſen 
dunkles, ſaftig grünes Laub die Sonnenſtrahlen nicht durchließen. Ein ſchmaler 
Fußweg führte hindurch und plötzlich ſtand er an der wohlbekannten Weißdorn⸗ 
hecke, die den Garten des Frölenhauſes begränzte. In der Gewohnheit des alten 
Kindheitsverbotes wollte er zurückſchrecken, aber lächelnd ſich beſinnend, ſtand er 
ſtill und ſah hinüber über die Hecke in den ſchlichten Garten mit den graden 
Gemüſebeeten und den ſchmalen, mit Buchs eingefaßten Steigen. Der hoch— 
gewachſene Mann überragte die Scheidewand, über die der Knabe nicht hatte 
fortſehen können. Welche Wunderlichkeiten hatte die Kinderphantaſie ſich dort 
geträumt, und wie einfach, wie karg und alltäglich war Alles. So lag der 
Garten unverändert, gewiß ſchon ſeit einem Jahrhundert im immer gleichen 
Wechſel der Jahreszeiten. Er hätte ohnehin die Aufmerkſamkeit des jungen 
Mannes nicht lange gefeſſelt, ſelbſt wenn dieſe nicht ſofort in anderer Weiſe in 
Anſpruch genommen wäre. Durch die kahl gewordenen, aber immer noch 
pedantiſch geſchorenen Taxushecken, die den Mittelgang des Gartens einſchloſſen 
und ſich zu beiden Seiten einer dumpfen Buchenlaube ſchnurgrade hinſtreckten, 
ſchimmerte das einfache graue Kleid des jungen Mädchens, das Albert, faſt ohne 
es ſich klar zu machen, mit Blick und Gedanken längſt geſucht hatte. Sie ſchien 
ihn nicht zu bemerken, aber wie er durch die Hecken ſah, kam ſie leiſe, mit halb 
müdem Schritt auf die Stelle zu, an der er ſtand. Er hielt den Zuruf zurück, 
der ihm ſchon auf den Lippen ſchwebte, zog aber unwillkürlich das Spielzeug 
aus der Taſche und als ſie nun ganz heraustrat aus dem Schatten, nur wenig 
Schritte von ihm entfernt, die Hand an der Stirn, als Schutz gegen die ſtechen⸗ 
den Sonnenſtrahlen, brauchte er nur ganz leiſe zu flüſtern: „Fräulein Fränz⸗ 
chen, ich bringe Ihnen, was Sie verlangten.“ 

Sie ſchräk leicht zuſammen, als fie ihren Namen hörte, aber ohne Ver⸗ 
legenheit trat ſie näher. „Ah, Herr Baumeiſter, und das haben Sie nicht ver⸗ 
geſſen? Ich hatte ſchon gehofft, Sie würden nicht mehr an die kindiſche Bitte 
denken.“ Dabei ſah ſie ſich doch um, ob auch Niemand ſie beobachten könne, 
und trat dann erſt an das kleine, roh aus verwitterten Latten gefügte Pfört⸗ 
chen, das vom Garten in die Wieſe führte, und deſſen obere Stangen ſie mit 
beiden Händen faßte. 

Albert war ihr die paar Schritte gefolgt und nun ſtanden ſie ſich gegen⸗ 
über, nur durch das Gitter getrennt. Er wickelte behutſam das hölzerne Pferd- 
chen aus der Papierhülle und reichte es ſchweigend hinüber. Fränzchen ſah es 
erſt eine Weile prüfend an, ehe ſie über die Latten die Hand emporſtreckte, um 
es zu nehmen. Vorher aber fuhr ſie noch mit der verkehrten Hand übers Auge, 
als hätte ſie die Sonne geblendet, und lachte dann mit der hellen Stimme, da⸗ 
mit es ja nicht ſcheinen ſollte, als ſei ſie gerührt. Als ſie aber das zerbrochene 
Spielzeug in der Hand hatte, wandte ſie ſich ab und betrachtete es prüfend von 
allen Seiten. „Ja, das iſt's,“ ſagte ſie halb vor ſich hin, „daß Pferd des 
blonden Albert.“ Dann, ganz heiter, ſah ſie dem jungen Manne offen in das 
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Geſicht und reichte ihm die Hand hinüber. „Ich danke Ihnen aufrichtig,“ rief 
ſie, „und wenn Sie das auch wahrſcheinlich nicht verſtehen können, muß ich es 
Ihnen doch ausſprechen, Sie machen mir damit eine große Freude. Eine ganze, 
meine glücklichſte Lebenszeit geht mir wieder auf in der Erinnerung, noch mehr, 
in der Empfindung, namentlich auch an den nie gekannten, nie geſehenen, un⸗ 
ſichtbaren Genoſſen meiner einſamen Kinderſpiele und Kinderträume. Wie habe 
ich den armen blonden Albert lieb gehabt, ganz wie einen Bruder und ganz 
ohne Wehmuth, denn ich habe ihn nie verloren, habe ich ihn doch niemals be= 
ſeſſen. Es liegt nun einmal in dem Weſen der kleinen Mädchen, daß ſie mehr 
Freude daran haben mitzuthun, als allein zu ſchaffen; ſich anzuſchließen, nicht 
zu lenken; Spiele nachzuſpielen, nicht anzuführen. Wir ſpielen mit der Puppe, 
für die wir ſorgen, der wir dienen wie eine Magd. Der Knabe macht ſich ſein 
Pferd aus der Weidenruthe, und führt es, es muß ihm gehorchen. Da mußte 
ich einſames Kind mir wol in der Phantaſie den Gefährten ſchaffen, dem ich 
mich anſchloß, unterordnete, und dem ich ſein Spielwerk verſorgte. Mir war 
das nur der blonde Albert. Ach, und wie habe ich ihn lieb gehabt.“ 

Dem jungen Mann ſtieg die Röthe in's Geſicht. „Nun, und nachher dach⸗ 
ten Sie nicht mehr an ihn?“ fragte er. 

„Hätte ich wol Zeit dazu gehabt?“ warf Fränzchen hin. „Aber ich habe 
ja den Schlüſſel der Gartenthür bei mir, und wenn es Ihnen recht iſt, komme 
ich hinüber. Hier brennt die Sonne. Da unter den Linden iſt's ſchattig und 
von dort find wir auch gleich im Garten. Ich habe dem Onkel Weinhold ver- 
ſprochen, ihn dort aufzuſuchen. Wenn er da iſt, habe ich ihn gern. Es gibt 
Menſchen, die Einem nur etwas ſind, wenn ſie uns gegenüber ſtehen, und ſind 
ſie uns aus den Augen, iſt's, als wenn wir ſie gar nicht kennten noch gekannt 
hätten. So geht es mir mit dem Onkel Weinhold und ſicher wäre es mir ums 
gekehrt ſo mit dem blonden Albert gegangen. Ich habe das oft gedacht: wenn 
der plötzlich gekommen wäre, und wär' ſo vor mir geſtanden, hätte ich ſicher 
meinen Kindheitsfreund verloren.“ 

Sie hatte die Thür aufgeſchloſſen und war hinausgetreten. Ein ſchwankes, 
halb verfaultes Brett lag über dem grasdurchwachſenen Graben, der hinter dem 
Garten vor Jahren einmal mochte aufgeworfen worden fein und der längſt 
verſumpft war. Albert wollte dem jungen Mädchen die Hand reichen, als es 
den Fuß behutſam auf das Brett ſetzte, unter dem, vom Druck, die Feuchtigkeit 
aufſpritzte. Aber Fränzchen hatte den Fuß ſchnell zurückgezogen und war ein 
paar Schritt weiter, leicht wie ein Reh, über den Graben geſprungen. „Hier 
iſt's trocken, Herr Baumeiſter,“ rief ſie, „und Sie ſtehen gerade an der aller⸗ 
ſchlimmſten Stelle. Ja, dieſe Wieſe, was hat ſie meinem armen Vater für 
Verdruß gemacht und was hätte aus ihr werden können, wenn ſie richtig ent⸗ 
wäſſert und dann, was ſo bequem hier geweſen wäre, in Rieſelung gelegt wäre. 
Aber das ging nicht, denn hier hat „dat oll' Frölen“, wie ſie hier Fräulein Tinchen 
nennen, die Weidegerechtigkeit für ihre Kuh, und von ihren Rechten gibt ſie 
nichts auf, das iſt nun einmal ſicher.“ 

„Dat oll' Frölen,“ rief Albert, „verzeihen Sie, daß ich die Bezeichnung in 
der Urſprache acceptire —“ 
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„Und mit jo richtigem Tonfall, als ob Sie mit ihr aufgewachſen wären,“ 
fiel Fränzchen lachend ein. 

„Nun alſo,“ fuhr Albert fort, „dat oll' Frölen muß ein recht verſtocktes, 
boshaftes Geſchöpf ſein.“ 

„So,“ rief Fränzchen ganz eifrig und faſt im Zorn, „alſo Sie auch, der 
Sie kaum ein paar Stunden im Ort ſind, ſprechen das alte Vorurtheil nach? 
Das iſt abſcheulich. Fräulein Tinchen iſt weder verſtockt noch boshaft. Sie 
will eben nur ihr Recht, aber auch nicht ſoviel mehr. Wer kann es ihr ver- 
denken? Das Recht iſt ihr karg genug zugemeſſen. Ich will verſuchen, Ihnen 
das zu expliciren. Aber ſetzen wir uns da unter den Schatten der Eiche. Es 
gewittert. Sehen Sie, da über der Iſenmühle ballt ſich das Gewölk ſchon 
dunkel zuſammen und von dort kommen uns immer die Gewitter. Hören Sie, 
ganz dumpf, ganz fern, das war Donner. Hier können wir frei nach allen 
Seiten ſehen, um noch rechtzeitig unter Dach und Fach zu kommen, denn zieht's 
herauf, kommt es ſchnell. Sehen Sie, wie die Schwalben unruhig flattern, die 
wiſſen es auch ſchon.“ 

Sie waren unter der breitäſtigen Eiche angelangt. Fränzchen ſetzte ſich 
auf einen bemooſten Stein, und fuhr mit der Schürze über die Stirn. Albert 
lehnte am Stamme des alten Baumes. „Ja, von Fräulein Tinchen wollte ich 
Ihnen erzählen,“ fing das junge Mädchen an: „Man muß ihr ganzes Leben 
bedenken, um ihr gerecht zu werden. Von ihr ſelbſt habe ich nichts darüber 
erfahren, obgleich ich nun faſt ein Jahr mit ihr zuſammen lebe, aber ſie ſpricht 
nicht von ſich, am wenigſten von ihren Empfindungen. Was ich weiß, habe 
ich mir ſo aus kleinen Andeutungen zuſammengeſetzt, und aus dem geſchloſſen, 
was die alte Tagelöhnerin, die einzige Perſon, die das Haus betritt, erzählte. 
Ihr Leben iſt aber auch ſo einfach, ſo ereignißlos, ſo durchſichtig, wie ein langer 
Weg durch flaches, baumloſes Land. Er ſieht kurz aus und mühelos, und doch 
macht er müde im Wandern. Fräulein Tinchen war etwa 25 Jahre alt, als 
ſie ihre Eltern verlor, alſo hätte ſie eigentlich noch vom Leben etwas verlangen 
können. Aber ſie war arm und unſchön. Die Blattern hatten ihr das Geſicht 
zerriſſen, und ſo blieb ihr nichts als die Zuflucht des Frölenhauſes, gerade 
genug, um zu leben, knapp, nothdürftig, ohne irgend etwas, das ſchmücken oder 
erfreuen kann. Sie hat niemals geklagt, ich glaube nicht einmal ſich ſelbſt. 
Zufrieden, dankbar, wunſchlos altert ſie nun ſo hin ſeit faſt 60 Jahren. Und 
ſie iſt doch wohlhabender und vornehmer Eltern Kind. Daß ſie von dem kleinen 
Fleckchen Boden, der ihr zum Leben eingeräumt iſt, nichts abgeben will, wer 
kann ihr das verdenken? Sie hat nichts fortzugeben, aber noch weniger würde 
fie etwas, und ſei es das Geringſte, annehmen. Sie iſt ſtolz, aber nicht hoch⸗ 
müthig; auch nicht weichmüthig, vielleicht war ſie das niemals, und in der 
Einſamkeit mußte ſich das Herz beſchränken und jede Empfindung zurückziehen. 
Aber ſie iſt auch nicht hartherzig, am wenigſten boshaft, wie man ſie ſchildern 
möchte. Sie weiß wenig von anderer Geſchick, und will auch nichts wiſſen von 
der Welt. Die jetzige würde ſie auch gar nicht verſtehen.“ 

Der Donner rollte näher und näher und durch das dunkle Gewölk am 
Horizont leuchteten Blitze. Fränzchen war aufgeſtanden und ſah hinaus: „Dort, 
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über dem Tannenwald ſteht noch ein Gewitter!“ ſagte ſie. „Wenn die beiden 
zuſammen kommen, kann es hart werden.“ 

„Sie fürchten ſich nicht?“ fragte Albert. 

„Nein, im Gegentheil,“ erwiderte ſie, „das iſt eine Erquickung, nach der die 
ganze Natur ſich ſehnt, und deren wir Alle bedürfen. In der Schwüle iſt mir 
beklommen, den ganzen Tag über wußte ich nicht, was mir fehlte, was mich 
ängſtlich, unruhig und doch ſchlaff machte. Da kommt die Erlöſung.“ 

Albert ſah ſtaunend auf das muthige Mädchen mit dem klaren, heiteren 
Blick. „Und nun theilen Sie jenes karge, freudloſe Leben, Sie, in der Jugend 
und mit der Zuverſicht? Das muß ja ein Gefängniß für Sie ſein.“ 

„O nein,“ ſagte ſie vergnügt, „eher ein Hafen, aber einer, von dem man 
frei hinaus ſieht in die weite See. Erſt freilich kam es mir wunderlich an, 
aber nachher, als ich ganz, ganz leiſe merkte, daß ich doch ein klein, klein wenig 
dem „ollen Frölen“ nützlich wurde, natürlich ohne daß ſie es gewahr wird, denn 
dann wäre es gefehlt, habe ich eine Lebensaufgabe, ſo gering ſie iſt, und fühle 
mich glücklich. Es iſt mir ganz recht, daß ich damit älter werde, denn wenn 
ich ſpäter doch einmal Entſchlüſſe für die Zukunft faſſen muß, wird mir das 
dadurch leichter. Natürlich, wie Frölen Tinchen 84 Jahre alt werden in dem 
Häuschen, das will ich nicht. Aber da kommt ſchon der Sturm heran, hören 
Sie, wie er knarrt und ſauſt durch die Tannen da drüben, ſehen Sie, wie die 
Wipfel wogen und fi drehen, und er fegt näher. Hu, wie der Staub auf- 
wirbelt, wie die Blätter, die er abriß, ſich im Kreiſe umjagen, und die trockenen 
Aeſte über uns knacken!“ 

Eine Schar Raben fuhr kreiſchend auf und flatterte hin, als wollte ſie 
den Sturm beobachten und ihm entfliehen, als würde es ihr unſicherer auf 
den erſchütterten Baumzweigen als in der Zerriſſenheit des jagenden Gewölkes. 

„Laſſen Sie uns in's Haus gehen, Fränzchen!“ ſagte Albert, „es fallen ſchon 
die erſten ſchweren Tropfen.“ 

„Noch ſchützt uns die alte Eiche, und ich möchte Ihnen noch gern er⸗ 
zählen, wie es kam, daß mich Frölen Tinchen bei ſich aufnahm. Sie werden 
ſie danach ſchon anders beurtheilen. 

„Es war ein wirrer Tag, als ich ausziehen mußte aus dem Herrenhauſe! 
Ich that es ohne Bedauern, hatte ich doch meinen guten Vater kurz vorher 
hinaustragen laſſen und danach kam mir alles Andere gleichgültig vor. Außer⸗ 
dem hatte ich nicht einmal Zeit, viel nachzudenken. Das Mobiliar wurde auf 
den Hof gebracht und in dem rohen Lärm der Verſteigerung mußte ich doch 
immer ab und zu laufen und Fragen beantworten, was hier fehle und was da 
noch dazu gehöre. Das dauerte zwei Tage. Freilich war mein Onkel, der 
Bruder meiner Mutter da, als Vormund und Beiſtand für mich, und der 
wollte mich mitnehmen, aber er iſt ledig, und kaum für die nächſten Wochen 
hätte ich in einer ihm befreundeten Familie, die ich ſelbſt aber gar nicht kannte, 
Aufnahme gefunden. Aber mit friſcher Trauer im Herzen ſoll man nicht unter 
Fremde gehn. Iſt man ſtill, wird man ihnen läſtig, und bekämpft man ſich, halten 
ſie es für Herzloſigkeit und man wird ihnen widerwärtig. Wenn man nicht 
zeigen darf, wie es einem zu Muth iſt, ſoll man lieber allein bleiben. Als ich 
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das ſo mit mir überlegte am Abend des erſten Auctionstages, im Garten, wo 
es ſtill war, während mein Onkel mit dem Auctionator rechnete, kam die alte 
Tagelöhnerfrau, die im Frölenhaus als Aufwärterin angenommen iſt, zu mir 
heran. Sie war ſchon den Tag über mehrmals um mich herumgeſtrichen, als 
hätte ſie etwas auf dem Herzen, oder ſonſt ein Anliegen, aber ſie hatte nichts 
geſagt, denn ſie traf mich nie allein. Nun ſtellte ſie ſich vor mich hin, wickelte 
ihre Arme in die Schürze, ſah mich erſt eine Weile an, als wolle ſie, daß ich 
ſie frage, denn ſie wußte nicht, wie ſie ihre Rede anfangen ſollte. Mir war es 
aber auch nicht um ein langes Geſpräch zu thun und ich wartete. Endlich fing 
fie an: „„Ick heb'n Übdrag. Mi geit dat zwars nix an, woll ober hät de oll 
Frölen ehr wat to ſeggen. Wenn dät ehr nu paßt, können Se jo woll ran⸗ 
kommen int Frölenhus. So, nu hew ick't ſeggt.!“ Damit drehte ſie ſich kurz 
um und, ohne eine Antwort abzuwarten, klappte ſie in ihren Holzpantoffeln 
fort. Die Aufforderung überraſchte mich ſo, daß ich erſt eine ganze Weile über⸗ 
legte, ob ich ihr nachkommen ſolle. Ich kannte die alte Dame kaum von An⸗ 
ſehn, hatte nie ein Wort mit ihr gewechſelt und, aufrichtig geſagt, hatte ich 
gegen ſie ungefähr daſſelbe Vorurtheil, das ſie vorhin zeigten. Noch mehr, es 
war etwas von unheimlicher Furcht in der Empfindung, obgleich die ſonſt nicht 
in meiner Natur liegt. Aber an ſolchem Tage, wie ich eben einen durchlebt 
hatte, werden Dinge gleichgültig, die uns ſonſt unerträglich erſcheinen. Jede 
Noth trägt ein Theil Hülfe und Nützlichkeit in ſich. Ich zauderte alſo auch 
nicht lange und ging in's Frölenhaus, an deſſen Thür mich auch die alte Tage⸗ 
löhnerin ſchon erwartete und mich, ohne weitere Anrede, eintreten ließ. Zum 
erſtenmal öffnete ſich mir dieſer ſchmuckloſe Raum, den ſeine Unnahbarkeit mir 
in der Phantaſie mit allerlei Wunderlichkeiten ausgeſchmückt hatte, und der nun 
ſo einfach erſchien. Ein kleiner mit Kalk ausgeweißter Vorflur mit vier Thüren, 
je rechts und links eine, und in der Hinterwand eine zur Bodentreppe, eine zur 
Küche, ſolide und feſt, aber roh und ſo nothdürftig als möglich. Ich war ſo 
kindiſch, doch, halb mit Scheu, halb mit Neugierde, der Alten in das erſte 
Zimmer zu folgen. Es war ebenſo einfach weiß geſtrichen, die ſauber ge- 
ſcheuerten Dielen mit Sand geſtreut. Das Zimmer war leer, und nur mit 
flüchtigem Blick konnte ich die alten, unſchönen, zum Theil bis zur Unkennt⸗ 
lichkeit nachgedunkelten Familienbilder ſtreifen und die wenigen Polſtermeubles 
mit den verblichenen wollenen Ueberzügen. Keine Spur von Wohnlichkeit in 
dem Raum. In dem nun folgenden noch kleineren, einfenſtrigen Hinterzimmer 
ſah es etwas behaglicher aus, aber wo möglich noch einfacher. Mit Ausnahme 
des großen altmodigen Armſtuhls am Fenſter, das nach dem Garten hinausſah, 
nur noch ein einfacher Nähtiſch und eine gewaltige Commode, die faſt den Ein⸗ 
gang durch die Thür verſperrte, und der kleine Ofen aus rohen Backſteinen auf⸗ 
gerichtet. An den Wänden kein Schmuck. Aber die letzten Strahlen der unter⸗ 
gehenden Sonne fielen durch das Fenſter und überzogen Alles mit ſo mildem 
Schein, daß ſelbſt die alte, ſteife Frauengeſtalt in dem ſchwarzen Kleide und der 
gewaltigen Haube, die den ganzen Kopf bedeckte, einen weicheren Ausdruck in 
der Beleuchtung erhielt. Etwas verlegen war ich doch und mochte wol verwun— 
dert genug ausſehen, als die alte Dame mich mit ſcharfem Blick durch die ge— 
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waltige Hornbrille muſterte, aber weder aufſtand noch mich ſelbſt zum Sitzen 
aufforderte, was auch unmöglich geweſen wäre, denn es war kein weiterer Stuhl 
im Zimmer.“ 

„Sie ſind die Mamſell Fliegner?“ fragte ſie kurz. Ich nickte nur bejahend 
mit dem Kopf, und wäre am liebſten wieder fortgegangen. 

„Es iſt nicht meine Art,“ fuhr ſie fort, „mich in anderer Leute Kram zu 
miſchen, laſſe mir aber dafür in den meinen auch nicht kommen. Soviel, damit 
Sie wiſſen, weshalb ich mich mit Ihrem Vater auf nichts einließ. An alten 
Häuſern ſoll man nichts ändern, auch nicht an alten Rechten, ſonſt fallen ſie 
ein oder werden doch hinfällig. Aber aufrecht halten ſoll man ſie, das iſt 
Pflicht. Deshalb wollte ich mit Ihnen ſprechen und ich danke Ihnen, daß Sie 
herkamen. Ich kann ſonſt keine Gäſte in meinen vier Pfählen gebrauchen. Ich 
höre, daß Sie noch nicht wiſſen, wohin Sie ſich jetzt wenden. Der Pfarrer hat 
es mir geſagt, geſtern als er mich aus der Kirche über den Kirchhof begleitete. 
Wenn's nicht wahr iſt, mich geht's nichts an. Wenn Sie eine Zarchow wären, 
oder doch durch weibliche Descendenz verwandt, denn das Fräuleinhaus iſt 
Kunkellehn, hätten Sie ſpäter Anrecht an daſſelbe, das heißt nach meinem Tode, 
denn die Stiftung wird weder durch Vererbung noch Verkauf tangirt. So 
ſteht's in der Urkunde. Gemacht iſt ſie für unverſorgte Töchter der Beſitzer von 
Zarchow. Nun weiß ich nicht mehr, wie das jetzt ſteht, ſeit das Gut aus der 
Familie, denn ich bekümmere mich nur um meine eigenen Actenſtücke. Sie 
müſſen es ja finden in Ihren Papieren. Zwar brauche ich keine Zweite in dem 
Hauſe aufzunehmen, ſo heißt es ausdrücklich, aber gewehrt iſt es auch nicht und 
ſchon mehrere Male vorgekommen vor Zeiten. Urſula Sybilla hat 1596 ſogar 
mit ihrer Schweſter und ihrer Nichte hier gewohnt, Gott mag wiſſen wie, aber 
es geht vieles, denn obenein ſollen die ſich nicht einmal haben vertragen können. 
Nun das geht uns nichts mehr an. Ob Sie, Mamſell Fliegner, nun ein Recht haben 
oder nicht, kann ich weder behaupten noch beſtreiten. Wir können das aber 
zweifelhaft laſſen, wenn wir uns gütlich einigen, freilich, und das mache ich 
ausdrücklich aus, wiederruflich von beiden Seiten. Ich offerire alſo: Sie be⸗ 
ziehen das Dachgiebel⸗Stübchen, und haben außerdem das Zimmer jenſeits des 
Hausflurs zur Verfügung. Natürlich müſſen Sie das Mobiliar mitbringen. 
Wir wirthſchaften dann zuſammen und nur was der Garten und die Kuh 
liefert, kommt nicht in Rechnung. Ich wiederhole ausdrücklich — Sie ſind nicht 
mein Gaſt, Mamſell Fliegner, denn Gäſte kann ich nicht gebrauchen, noch reichen 
dazu meine Einkünfte, aber Sie genießen ein Recht, über das wir uns einigten 
und das Keinen ſonſt angeht, denn ein Präjudiz wird nicht daraus entſtehen. 
Das mein Vorſchlag, Sie haben nun „ja“ oder „nein“ zu ſagen.“ 

„Ich ſtand überraſcht, faſt gerührt, denn ich fühlte wol, es war ein Vor⸗ 
wand für mich und mehr noch für ſich ſelbſt, daß ſie mir als Recht einräumte, 
was mir in dem Augenblick zur größten Wohlthat wurde. Am liebſten wäre 
ich ihr um den Hals gefallen, oder hätte die magere, runzliche Hand an die 
Lippen gedrückt; ich wollte einen Dank ſtammeln, aber die Thränen unterdrückten 
das Wort und an dem alten Frölen Tinchen war eine Unnahbarkeit, die jede 
Gefühlsäußerung unmöglich machte. „Ja“ oder „nein“ ſagte ſie, das iſt genug. 


Das Frölenhaus. 195 


„Ja“ rief ich, und wollte ihr einen Schritt näher treten, aber ſie zog ſich 
noch grader als vorher und wehrte mit der Hand. „Gut, Mamſell Fliegner, 
ſo erwarte ich Sie morgen. Ich werde die Gauſebäck (ſo heißt die Tagelöhnerin) 
inſtruiren.“ Ich ging, von großer Sorge befreit, und am andern Tage zog ich 
in das ſo lange gefürchtete Frölenhaus, richtete mir mein Dachſtübchen ein und 
da ſitze ich noch und Frölen Tinchen ſcheint keinen Gebrauch von ihrem Rechte 
machen zu wollen, mich fortzuſchicken, wenigſtens bis jetzt nicht. Aber, Herr 
Baumeiſter, darüber vergeſſen wir ja ganz, daß das Gewitter heraufgezogen iſt 
und daß wir trocken nicht mehr in's Haus kommen.“ 

Während der Erzählung hatte ſich der Himmel tief dunkelgrau bezogen, die 
Donner krachten verrollend in die Ferne und die Blitze leuchteten zackig gegen 
den dunklen Grund, daß Fränzchen während ihrer Erzählung öfter mit leiſem 
Aufruf die Hand vor die geblendeten Augen legte. Und nun plötzlich rauſchte 
ſchwer der Regen auf das Laub der Eiche, ſo daß ſie ihnen keinen Schutz mehr bot. 

„Nun bin ich ſchuld, daß wir gründlich naß werden,“ rief Fränzchen, „aber 
was ſchadet das? Iſt es nicht prächtig ſo mitten in dieſem Aufruhr der Ele⸗ 
mente, in dem vom Himmel ſtrömenden Segen, in dieſem Duft der Erquickung 
für die lechzende Natur?“ 

Sie traten hervor aus dem Schirm der Eiche, die ihre vom Regen ſchweren 
Aeſte faſt bis zum Raſen niederſenkte, und nun entwickelte das ganze gewaltige 
Schauſpiel des Gewitters in ſeiner großartigen Macht ſich vor ihren Augen. 
Blitz und Donner fielen faſt gleichzeitig und von allen Seiten, Schlag auf 
Schlag; der ganze Himmel zuckendes Feuer, grollender Schall. Und dazwiſchen 
der Regen wuchtig, ſtrömend, als wolle er ſich einwühlen in den Grund. Ernſt, 
feierlich wird das Herz, wenn die Hand Gottes ſich ſo nahe über uns offenbart, 
in Schauer und Entzücken. Mit beſchleunigtem Schritt eilten die beiden jungen 
Leute dem Wohnhauſe zu, das ganz nahe vor ihnen lag. Albert hatte Fränzchens 
Hand ergriffen und hob das junge Mädchen mit kräftigem Arm über die 
ſtrömenden Bäche, die ſich ſchnell in den Senkungen der Wege gebildet hatten, 
und wenn dann grade ein Feuergezack durch die Nacht des Gewölkes fuhr, neigte 
Fränzchen, wie Schutz ſuchend, das Haupt an die Schulter des Begleiters. So 
kamen fie triefend im Haufe an, wo der alte Weinhold fie in höchſter Aufregung 
empfing. 

„Aber, Kinder,“ rief er, „wer macht auch in ſolchem Wetter Spaziergänge? 
Lange genug hat ſich doch das Wetter angekündigt. Wenn Ihr aber hier in dem 
alten morſchen Hauſe Schutz ſucht, iſt's gefehlt. Der Sturm hat die Ziegel vom 
Dach geſchleudert und der Regen ſtrömt von allen Ecken durch. Und der Nabob 
iſt noch immer nicht zurück aus dem Frölenhaus. Ich überlege ſchon eine halbe 
Stunde lang, daß ein gefälliger Blitzſtrahl, denn es zuckten mehr als genug 
hernieder, dem Stein des Anſtoßes auf einmal ein Ende machen könnte, und die 
Beiden zugleich —“ 

„Wie kann man ſo gottlos reden, Onkel Weinhold,“ unterbrach ihn 
Fränzchen. „Im Gewitter ſpricht die ernſte Mahnung des Himmels und man 
ſoll, ſo lange ſein Wort ertönt, nicht ſo leichtfertige Reden führen.“ 

Das Haus zeigte ſich in der That in keiner Weiſe . und die 
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Dienſtboten liefen mit Eimern, Tüchern und allerlei Geräthen dem einſtrömenden 
Waſſer zu wehren, zu ſtopfen, aufzuhalten. Ferner und ferner grollte der Donner, 
leichter und leichter fiel der Regen und ſchon glänzte durch die fallenden Streifen 
das Licht der Sonne. 


Fränzchen ſtand an der offenen Thür und beobachtete mit begeiſtertem Blick 
den Himmel, an dem das Gewölk ſich zerklüftete und Strecken tiefblauen 
Grundes durchſchimmern ließ. Der mächtige Regen hatte aufgehört, aber noch 
jagten kleine Wölkchen hinter dem beruhigten Sturm her und ſendeten, wie 
einen Scheidegruß des Gewitters, kleine Schauer rauſchend in das Laub der 
Bäume, das ſchon leicht erglänzte. Ganz fern rollte noch der Donner. 
Nun kam auch die Sonne hervor, ſtrahlend, triumphirend trat ſie wieder die 
Herrſchaft an über die Erde, und in ihrem Licht fielen die glitzernden Tropfen 
vom ſchimmernden Laub, wie leuchtende Funken, während der Raſen prangte 
wie ein weites Feld ausgeſäeter Brillanten. Das junge Mädchen ſah wie 
träumend hinein in die Pracht, im Herzen lag ihr eine Empfindung von 
Glückſeligkeit, die ſie ſich nicht zu erklären verſuchte, die aber, ganz wie die ver⸗ 
jüngte, erfriſchte Erde, die vor ihr lag, nach Sturm und Schrecken, neues Leben 
ahnen ließ. Ein paar Schritte von ihr entfernt ſtand Albert und konnte den 
Blick nicht wenden von dem jungen Mädchen, das im verklärten Ausdruck ihrer 
Züge ihm ſo ſchön erſchien, ſo ganz anders als vorher, daß er es kaum ver⸗ 
ſtand, und am wenigſten, N dieſe Veränderung ſich in ſeinem eigenen Em⸗ 

pfinden geſtaltete. 


Der alte Weinhold ging im Zimmer unruhig auf und ab. „Wo nur der 
Nabob bleibt?“ rief er von Zeit zu Zeit und wollte irgend einen boshaften 
Witz an die hingeworfene Frage knüpfen, da er aber wol ſah, daß die Beiden 
durchaus nicht in der Stimmung ſchienen, auf den Scherz einzugehen, ſchluckte er 
ihn nieder und vertröſtete ſich auf den Commerzienrath, für den er ſeine kleinen 
Ausfälle aufbewahrte. Fränzchen gab gar nicht Acht auf den alten Onkel; ſo 
ſehr flatterten und ſchweiften ihre Gedanken, ja ſie merkte nicht einmal, daß er 
zu ihr herangetreten war, und ſie eine Weile beobachtete. „Aber, Kind, was iſt 
Dir denn, und woran denkſt Du? Und was hältſt Du denn da ſo ſorgſam in 
der Hand?“ redete er ſie an. Fränzchen ſchreckte zuſammen. Sie hatte ver⸗ 
geſſen, was ſie doch krampfhaft feſtgehalten hatte in allen Nöthen des Ge⸗ 
witters, in aller Wonne des Augenblicks, und als ſie nun ſelbſt darauf hin⸗ 
blickte, ſtieg ihr das Blut ſiedend heiß bis unter die widerſpenſtigen Löckchen, 
die ihre Stirn einrahmten. „Ach, das Pferdchen!“ rief ſie faſt unwillkürlich, 
und hätte es in dem Augenblick gar zu gern verſteckt, denn ſie wußte wirklich 
nicht, wie ſie das zerbrochene Spielzeug vor dem alten ſpöttiſchen Mann er⸗ 
klären ſollte. Zum Glück kam ihr Albert zu Hilfe, der ihre Verlegenheit ſah: 
„Ach, das Pferdchen,“ warf er hin, „ich fand es geſtern bei der Unterſuchung des 
Daches auf dem Hausboden!“ 

„Eine alte Kindererinnerung, ein eigenes Spielzeug!“ rief Weinhold. 
Fränzchen ſchrak zuſammen und horchte. „Ein eigenes Spielzeug?“ fragte ſie 
verwundert. 
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„Weshalb nicht?“ erwiderte Weinhold. „Weißt Du denn nicht, daß der 
Herr Baumeiſter der Sohn Eures Vorbeſitzers, Herr Albert de Grais iſt?“ 

Fränzchen warf einen faſt vorwurfsvoll fragenden Blick auf den jungen 
Mann, der nun ſeinerſeits verlegen vor ſich hinſah. 

„Ja, was habt Ihr Euch denn erzählt auf dem langen Spaziergang, auf 
dem Ihr ſogar das Gewitter nicht zeitig genug bemerktet, obgleich es ſich ver⸗ 
nehmlich genug ankündigte?“ rief Weinhold. „Nicht einmal ihre Namen haben 
ſie ſich genannt.“ 

Albert wollte etwas erwidern, aber Fränzchen ſchnitt es ihm kurz ab, in⸗ 
dem ſie ſich wieder zum Garten wandte. „Ach, der prächtige Regenbogen!“ rief 
fie, „ein doppelter und jo kräftig in den Farben. Der Himmel hat wieder 
Frieden gemacht mit der Erde, und nun muß ich doch wirklich nach Frölen 
Tinchen ſehn, denn da kommt Dein Commerzienrath, Onkel!“ Sie zeigte 
lachend in den Garten, wo mit aller Vorſicht der Commerzienrath die noch 
immer über den Weg rieſelnden Bäche zu überhüpfen ſuchte, während ihm der 
galonirte Diener den jetzt ganz unnützen, aufgeſpannten Regenſchirm über den 
Kopf hielt, und ſo auf das Haus losſteuerte. 

„Da bin ich doch begierig, was er ausgerichtet haben wird,“ rief Wein⸗ 
hold, „aber nicht fragen, Verehrteſter, er muß uns ſelbſt kommen.“ Inzwiſchen 
hatte Fränzchen ihr Kleid leicht aufgerafft und eilte zierlich durch den Garten, 
ſchnell verſchwindend hinter dem Geſträuch. Sie ſah ſich nicht wieder um und 
ſchickte keinen Gruß zurück. 

(Schluß im nächſten Heft.) 
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In Berlin iſt im letzten Winter der Grund gelegt worden zu einem „Deut- 
ſchen Verein für Armenpflege und Wohlthätigkeit“. Warum nicht für eins 
oder das andere? Die meiſten Menſchen, deren Geiſt oder Herz auf die helfende 
Behandlung des Maſſenelends gelenkt wird, pflegen doch das eine oder das 
andere, d. h. entweder die geordnete geſetzmäßige Wirkſamkeit von Staats⸗ und 
Gemeindewegen, oder die freiwillige Nächſtenliebe in Vereinen oder auch allein 
von Menſch zu Menſch als das Wahre, Vernünftige und Erfolgverſprechende 
anzuſehen. Die Männer des öffentlichen Lebens ſind dabei in der Regel geneigter, 
ſich auf den amtlich und geſetzlich befeſtigten Barmherzigkeitstrieb zu verlaſſen —, 
die Frauen und wol auch die Geiſtlichen halten gewöhnlich mehr von dem frei 
ſich regenden. Deshalb klagen dieſe ſchon über ſtarre Härte, todte Vorſchriften, 
liebeleeren Zwang, wo jene nur eine nicht allein nothwendige, ſondern auch heil— 
ſame Ordnung erblicken; jene aber ſind unglücklich über die ewigen ſtörenden 
Einmiſchungen eines Mitleids, das ſich über ſeine Ueberflüſſigkeit nicht belehren 
laſſen will. In dieſem aller Orten und von jeher geführten Streite hat ſelbſt⸗ 
verſtändlich kein Theil alles Recht auf ſeiner Seite und kein Theil lediglich 
Unrecht. Bald geht der Eine, bald der Andere zu weit. Mag das Ziel des 
öffentlichen Unterſtützungsweſens ſein, welches es wolle: einſtweilen ſtreben ihm 
auf beiden Wegen gleich ſchätzbare Kräfte zu, die es nicht gilt gegen einander 
in Kampf zu ſetzen, daß die Einen den Anderen den Garaus machen, ſondern 
mit einander zu verſtändigen und ſoviel wie möglich zu verbinden, denn Be⸗ 
ſchäftigung iſt für beide Reihen von Arbeitsluſtigen vollauf vorhanden! Der 
Patient, um den es ſich hier handelt, kann weder den Arzt noch die Kranken⸗ 
pflegerin entbehren. 

Glücklicherweiſe nähern ſeine beiden Stützen ſich einander gegenwärtig immer 
mehr. Das wird ein Blick auf die Entwickelung darthun, in welcher ſowol die 
Armenpflege wie das Wohlthätigkeitsweſen Deutſchlands begriffen iſt. 

Wenn wir dabei mit der Armenpflege anfangen, jo ſoll hierin an ſich noch 
keine Bevorzugung liegen. Aber wir ſtehen doch noch unter dem Sternbilde des 
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Reichs, das junge gemeinſame Staatsweſen hält unſere Einbildungskraft ge⸗ 
fangen und eine der erſten Thaten der Nationalgeſetzgebung hat der Armuth 
gegolten. In Preußen, ſagte Fürſt Bismarck einmal in den erſten Jahren ſeiner 
Miniſterpräſidentſchaft einer Arbeiterdeputation, ſei der Monarch immer ein 
König der armen Leute geweſen. Das hat natürlich auch nicht aufhören ſollen, 
als der preußiſche König ſich in entſchloſſener Erfüllung ſeiner patriotiſchen 
Miſſion an die Spitze Deutſchlands ſchwang. So wurde durch das Reichsgeſetz 
über den Unterſtützungswohnſitz beſtimmt, daß zweijähriger Aufenthalt in einer 
Gemeinde dieſe für den Verarmungsfall zu angemeſſenem Beiſtand verpflichte, 
und zur Entſcheidung des darüber etwa ſich ergebenden Zweifels und Streites 
eine ganze Gliederung beſonderer Behörden mit dem Bundesamt für Heimaths⸗ 
weſen an der Spitze eingeſetzt. Nur Bayern blieb bei ſeinem alten Heimaths⸗ 
recht, demzufolge der Regel nach die Beiſtandspflicht einer feſten Heimathsgemeinde 
obliegt. Die Anhänger beider Grundgedanken ſcheinen ſich zu einem Entſchei⸗ 
dungskampfe zu rüſten; entweder ſoll das bayeriſche Princip mit geringen Modi⸗ 
ficationen, wie Herr Regierungsrath Luthardt in einer jüngſt erſchienenen Schrift 
über „Armenpflege und Unterſtützungswohnſitz“ betreibt, ſich das ganze deutſche 
Vaterland wieder unterwerfen, oder das preußiſche Princip der Verpflegung in 
der Wohngemeinde mit vielleicht noch auf ein Jahr herabgeſetzter Erfitzungsfriſt 
auch auf Bayern ausgedehnt werden. 

Der genannte bayeriſche Beamte und conſervative Schriftſteller findet die 
Frage faſt ſchon dadurch zu Gunſten ſeiner Anſicht entſchieden, daß er für die 
„Heimath“ kämpft, dieſen echt deutſchen Ausdruck und Begriff, während auf der 
gegneriſchen Fahne das ganz neue, fremdartige Wort „Unterſtützungswohnſitz“ 
ſtehe, eine bloße Ueberſetzung des franzöſiſchen domicile de secours. Hierwider 
wäre jedoch wol einzuwenden, daß es einer Herabwürdigung des edlen deutſchen 
Wortes Heimath ziemlich ähnlich ſieht, wenn ſie nur den Ort bedeuten ſoll, 
wo man in's Armen- oder Siechenhaus kommt oder Almoſen empfängt, ſobald 
man der öffentlichen Hilfe verfällt. Wir haben allmälig, im Gefühl wachſender 
vorhaltender Erwerbskraft und verbeſſerter Gelegenheiten jene kümmerliche alte 
Neigung abgethan, uns an die Armenunterſtützung der angeborenen Gemeinde 
zu klammern als einen letzten werthvollen Troſt; eine Neigung, die vor einigen 
Jahrzehnten noch durch unſer ganzes Bürgerthum ging. Heute ſieht ein rüſtiger 
junger Menſch die Welt vor ſich offen und ſchüttelt ohne Beſinnen den Staub 
der Vaterſtadt von ſeinen Füßen, ohne viel an den Rückzug in ihre Armen⸗ 
verpflegung für den ſchlimmſten Fall zu denken. Es fällt auch ſo leicht einem 
Familienhaupte nicht mehr ein, ſeinen Kindern vor Allem diejenige „Heimath“ 
ſichern zu wollen, wo die angenehmſten Armenausſichten beſtehen. Man denkt 
eben an das Verarmen in dieſem Sinne kaum noch, wenn man zur Zeit in 
leidlichen Verhältniſſen iſt. 

Bei dem „Unterſtützungswohnſitz“ wird es alſo wahrſcheinlich bleiben, und 
nicht nach rückwärts hin in ſchon überwundenen Zuſtänden der Gebundenheit, 
ſondern nach vorwärts das Mittel geſucht werden, der allerdings ſehr läſtigen 
und zum Zwecke nicht in Verhältniß ſtehenden Weitläufigkeiten, Streitereien 
und Koſten ledig zu werden, welche er hervorruft. In England, wo man dieſen 
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Kampf um die Abwälzung der Unterſtützungslaſt auch zur Genüge kennt, iſt 
ſchon im Jahre 1854 einmal angeregt worden, das Suchen nach einem verpflich- 
teten anderen Orte ganz aufzugeben und einfach in jedem Falle den Aufenthalts- 
ort zu verpflichten unter angemeſſenem Mitzahlen des Staates. Dazu wird 
indeſſen das Armenweſen eines civiliſirten Landes wol dann erſt reif werden, 
wenn es durch weite und tiefe Verbreitung der ſogenannten Vorausſichts⸗ 
beſtrebungen, Sparen und Verſichern, in den von der Hand in den Mund leben- 
den Claſſen, ſowie durch eine wirkſame Armenpflege und wahrhaft weile Wohl- 
thätigkeit den Gegenſtand, um welchen es ſich handelt, auf ein gegen jetzt ge- 
ringes, leicht zu überſehendes und ſicher zu beherrſchendes Maß zurückgeführt iſt. 
Heute lebt noch eine Art abergläubiſcher Furcht vor den Armenanſprüchen in 
unſeren Gemeindeverwaltungen. Ein einziger Schrei des Entſetzens würde aus 
ihnen zum Himmel ſchallen, wollte man das Bundesamt für Heimathweſen 
ſammt ſeinen Unterinſtanzen erſetzen durch die kurze Vorſchrift: jede Commune 
habe die Ortsarmen ſelbſt und ohne Weiteres zu unterſtützen. Noch viel lauter 
würde die Entrüſtung aller Menſchenfreunde und beſonders der Menſchenfreundin⸗ 
nen ſein, brächte etwa einer dieſer geängſtigten Communaliſten — wie man die 
Fanatiker des Gemeindeſtandpunkts genannt hat — den Gegenantrag ein, die 
geſetzliche Unterſtützungspflicht ganz abzuſchaffen. Rechten praktiſchen Erfolg 
verſpricht nur die Arbeit an der Verbeſſerung der realen Armenpflege. Mit 
welchem Ideal vor Augen man ſich dieſer hingibt, das bedarf ja glücklicherweiſe 
keiner formellen Legitimation. 

Als Muſterſtadt für die Organiſation der amtlichen Armenpflege wird ziem⸗ 
lich allgemein Elberfeld anerkannt. Es iſt thatſächlich das Vorbild für eine 
Reihe anderer Städte geworden — etwa wie gegen Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts Hamburg —, und es hat ſeinem Syſtem und feiner Methode unzweifel— 
hafte bedeutende Erfolge zu danken. Da gleichwol ſelbſt in den intereſſirteſten 
und eingeweihteſten Kreiſen oft noch entweder Zweifel an der Wirkſamkeit oder 
Irrthümer über das Weſen dieſer Organiſation beſtehen, will ich ſie kurz 
ſchildern. 

Sie beſteht ſeit 1852; iſt eingeführt nach endloſem Wechſel zwiſchen kirch⸗ 
licher und bürgerlicher Armenpflege, und führt ſich zurück auf den Geh. Com- 
mercienrath Daniel von der Heydt, den Oberbürgermeiſter Liſchke und den 
Stadtverordneten David Peters. Ihr großes durchſchlagendes Mittel iſt das 
Aufgebot vieler unentgeltlich dienender Pfleger aus allen Schichten der ſich ſelbſt 
erhaltenden Bevölkerung. Die Stadt, welche jetzt nahe an 100,000 Einwohner 
zählt, hatte vor dreißig Jahren halb ſo viel. Es wurden 252 Armenpfleger 
ernannt, in achtzehn Bezirke geſondert, und ſo unter ſie die Arbeit vertheilt, von 
der nun nicht mehr als zwei bis vier Unterſtützungsfälle jeweils auf den einzel⸗ 
nen zu kommen brauchten. Soviel Unterſtützungsbedürftige konnte auch ein 
ſtarkbeſchäftigter Geſchäftsmann allenfalls, wie vorgeſchrieben wurde, jede vier⸗ 
zehn Tage einmal beſuchen. Nur auf je vierzehn Tage nämlich wurden über⸗ 
haupt die Gaben an die in ihren Wohnungen bleibenden Armen bewilligt. Das 
ſicherte der Pflege ihre Anpaſſung an die ſich etwa ändernden Verhältniſſe, — 
verhinderte, daß das Gabenempfangen eine ſüße Gewohnheit wurde, der man 
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ſich auch dann noch verderblich hingab, wenn es nicht länger nöthig war. Die 
Gaben aber wurden feſt bemeſſen, und zwar nach dem Gefichtspuntt, daß der 
öffentlich unterſtützte Arme es unmöglich beſſer dürfe haben ſollen als der Ar- 
beiter, welcher ſich mit Mühe und Noth noch ſelbſt erhält. Ueberhaupt wurde 
durch die vierzehntägigen Bezirksſitzungen der Armenpfleger, in denen die von 
ihnen beantragten Bewilligungen gleichſam halb öffentlich, nicht nach Willkür 
unter der Hand erfolgten, und durch die Zuſammenkünfte der Bezirksvorſteher 
mit der oberſten Leitung dafür geſorgt, daß von oben nach unten der bewährte 
erfahrene Geiſt, von unten nach oben die unmittelbare lebendige Fühlung mit 
dem Elend beſtändig ſich verbreitete. Wo die Regeln und Gabenſätze der amt⸗ 
lichen Armenverwaltung einem beſonderen Falle nicht gerecht zu werden ver- 
mochten, oder wenn es ſich um guten Rath und Beiſtand für die Wiedererlangung 
lohnender Beſchäftigung handelte, da fand der Pfleger auch noch Zeit und Mittel, 
über ſeine ſtreng einzuhaltende geſetzliche Competenz hinauszugehen. 

Von dem Erfolge dieſer Ordnung konnte der Hauptbegründer derſelben, 
der ſeitdem verſtorbene ehrwürdige Daniel von der Heydt, nach ſechzehn— 
jähriger Bewährung am 28. Januar 1869 vor den verſammelten Armenpflegern 
der Stadt ausſagen: „Die Zweifel, welche von ſehr achtungswerther Seite zur 
Zeit der Gründung unſerer Einrichtungen gegen deren Lebensfähigkeit erhoben 
wurden, haben nur noch die Macht, die Freude jener ehrenwerthen Zweifler 
ſelbſt und der Bürgerſchaft lebhafter hervortreten zu laſſen, daß es uns gelungen 
iſt und gelingt, nicht nur im Allgemeinen die Zahl der Almoſenempfänger auf 
ein weder hier noch in anderen größeren Städten ſeit Einführung einer ge⸗ 
ordneten Armenpflege gekanntes Verhältniß zurückzuführen, ſondern auch ohne 
eine unverhältnißmäßig hohe Belaſtung der Gemeindemittel der höchſten Ent⸗ 
wickelung einer bürgerlichen Armenpflege, der Erfüllung ihrer höchſten Aufgaben 
von Jahr zu Jahr näherzutreten; indem wir wiſſen, daß kein Bettler in die 
Nothwendigkeit gebracht iſt, vor oder in den Häuſern der Bürger ein Almoſen 
zur Lebensfriſtung zu begehren, ſondern einem jeden Nothleidenden, ſobald er 
uns ſich offenbart, das Unerläßliche für Nahrung, Kleidung, Pflege und Obdach 
ausreichend geſpendet wird.“ 

Sein Nachfolger Herr Andreas Prell (einige Jahre Mitglied des Reichs⸗ 
tags) beſtätigte dieſe Ausſage am 24. Januar 1876 vor demſelben Kreiſe mit 
folgenden ſchlichten aber vielſagenden Worten: „Die Erfolge unſeres Syſtems 
haben demſelben eine weitverbreitete Anerkennung verſchafft. Wo immer man 
ſeinen Charakter richtig erfaßt hat, hat man bald erkannt, daß der Grundſatz, 
welcher den fleißigen perſönlichen Verkehr des Armenpflegers mit ſeinen Armen vor⸗ 
ſchreibt, der Schlüſſel zu allen Erfolgen iſt. Es ſind uns noch kürzlich zwei Schriften 
aus England und Frankreich zugeſandt worden, welche unſere Einrichtung behandeln 
und in welchen dieſer Grundſatz als der allein richtige Weg zur Uebung einer 
guten, erfolgreichen Armenpflege mit Wärme empfohlen wird. Und allerdings 
hat unſere bürgerliche Armenpflege während ihrer nunmehr dreiundzwanzig⸗ 
jährigen Wirkſamkeit durch die treue, gewiſſenhafte Befolgung ihrer Grundſätze 
ſeitens aller Männer, welche ſich ihrem Dienſte gewidmet haben, große Erfolge 
erzielt. Die Zahl der aus öffentlichen Mitteln unterſtützten Außenarmen iſt 
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von mehr als 4000 im Jahre 1852 (8 —9 Procent der Bevölkerung), ungeachtet der 
Zunahme der Bevölkerung um 30 000, auf gegenwärtig ſtark 1100 (noch nicht 
anderthalb Procent) geſunken. Die Ausgaben für die Außenarmenpflege haben 
ſich gleichfalls bedeutend vermindert; die Unterſtützungen aber, welche der einzelne 
Arme empfängt, gegen früher um mehr als das Doppelte erhöht. Das find 
Erfolge, welche uns vor Augen liegen. Die Erfolge in moraliſcher Beziehung, 
durch Erhebung ſo vieler Leute aus der Entwürdigung und Erniedrigung zu 
ſittlicher und bürgerlicher Selbſtändigkeit, — dieſe Erfolge mit allen ihren tief⸗ 
greifenden Wirkungen für den Einzelnen und die Geſammtheit entziehen ſich 
jeglicher Schätzung.“ 

Der Schätzung, ja; aber nicht der Erkenntniß an ihren allgemeinen Folgen. 
Die intenſive, nicht ſo ſehr auf gleichgültig hingeworfenes Geld als auf liebe⸗ 
volle perſönliche Bemühung Vieler gegründete Armenpflege hat das Wupper⸗ 
thal — denn Barmen eignete ſich Elberfelds Vorgang bald an — in den Jahren 
des ausgelaſſenen Treibens der Socialdemokratie davor behütet, daß dieſelbe 
hier, wo ſie ſelbſtverſtändlich das üppigſte Feld vorfand, einen gefahrdrohenden 
Charakter annahm, ſodaß in all' dieſer Zeit niemals an die Legung einer 
Garniſon in die arbeiterreiche Doppelſtadt gedacht zu werden brauchte; und der 
ſchon genannte zweite Vorſteher der verbeſſerten Armenverwaltung Elberfelds 
war der einzige Angehörige der beiden Städte, den man einmal mit Erfolg 
trotz des allgemeinen Stimmrechts dem ſocialdemokratiſchen Candidaten entgegen⸗ 
ſtellen konnte. 

In ſeinem am 28. Januar 1878 erſtatteten Jahresbericht hat Herr Prell 
die Geſchichte der Armenpflege in ſeiner Stadt niedergelegt, weil damals das 
erſte Vierteljahrhundert ſeit der heilbringenden Reform verfloſſen war. Manche 
andere deutſche Stadt wird darin vielleicht wie in einen Spiegel ihrer noch 
unbefriedigenden Gegenwart blicken können. „Jedes der nunmehr verfloſſenen 
fünfundzwanzig Jahre der Wirkſamkeit des neuen Syſtems,“ heißt es zum 
Schluſſe, „läßt den Erfolg deutlich erkennen. An Perioden der Heimſuchung 
hat es uns wahrlich nicht gefehlt: Kriegszeiten, langandauernde Epidemien und 
anhaltende Arbeitsſtockungen haben einander gleichſam abgelöſt. Die Einwohner⸗ 
zahl iſt von 50,364 im Jahre 1852 auf 86,100 geſtiegen. Gleichwol hat die 
Ausgabe für die Außenarmenpflege in keinem Jahre diejenige des Jahres 1852, 
auch nicht annähernd wieder erreicht, und ebenſo verhält es ſich mit der Zahl 
der Unterſtützten. Wichtige Gebiete der Armenpflege, welche unter dem früheren 
Syſtem unbeackert liegen bleiben mußten, ſind mit Ernſt und Sorgfalt bearbeitet 
worden. Dahin gehört die ſtrenge und wachſame Unterſuchung jedes Falles, 
ob nach den beſtehenden Geſetzen die Stadt oder ein anderer Verband, eine 
Corporation oder Private zur Unterſtützung verpflichtet ſind; ferner die Heran⸗ 
ziehung der geſetzlich verpflichteten Ehegatten, Kinder, Eltern ꝛc. zur Unterſtützung 
ihrer verarmten Angehörigen, welche von Fall zu Fall in immer fortgeſetzten 
Ermittelungen unermüdlich betrieben und ſei es durch Zuſpruch und Ermahnung 
oder durch Anwendung der geſetzlichen Zwangsmittel erreicht wird; dahin gehört 
die Behandlung der Fälle verſchuldeter Armuth in Folge von Trunkſucht, 
Liederlichkeit und Müßiggang durch Rath, Ermahnung, Vermittelung von Arbeit, 
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durch Drohung, polizeiliche Verwarnung, und ſchließlich Veranlaſſung der Be⸗ 
ſtrafung nach dem Strafgeſetz; dahin gehört auch die Aufmerkſamkeit, welche 
auf das Familienleben der Unterſtützten gerichtet wird, der Einfluß auf Ord⸗ 
nung, Reinlichkeit und Ehrbarkeit, auf die Kindererziehung und den Schulbeſuch, 
auf das Verhältniß der Kinder zu den Eltern; endlich die grundſätzliche Er⸗ 
haltung und Pflege der Familienbande, deren Löſung durch Trennung der Kinder 
von den Eltern niemals begünſtigt werden ſoll ... Für das Armenpflege⸗ 
bedürfniß des Jahres 1852, des letzten unter der Wirkſamkeit des alten 
Syſtems, mußten bei einer Einwohnerzahl von 50,364, bei günſtigen Erwerbs⸗ 
und Geſundheitsverhältniſſen und billigen Lebensmittelpreiſen im Steuerwege 
75,524 Thaler 12 Sgr. 10 Pf. aufgebracht werden. Für denſelben Zweck iſt 
in dem Etat des laufenden Rechnungsjahres bei einer Einwohnerzahl von 
83,600 und unter dem Eindruck andauernd ungünſtiger Erwerbsverhältniſſe 
eine ſteuerlich aufzubringende Summe von 65,754 ¼ Thaler beigenommen worden. 
Dieſe Verminderung des Steuerbeitrages für die Armenpflege wäre nicht zu 
loben, wenn fie in einer ſyſtematiſchen Herabſetzung des Maßes der Unter- 
ſtützungen in Härte und Theilnahmloſigkeit gegen die Armen, in einer Ver⸗ 
nachläſſigung der Pflege der Alten und Kranken und der Erziehung der Waiſen 
ihren Grund hätte. Ich brauche nicht zu ſagen, daß dies keineswegs der Fall 
iſt. Das Maß der Unterſtützung der Außenarmen iſt bedeutend erhöht, die 
Fürſorge für die Kranken durch Vermehrung der Zahl der Armenärzte und 
durch Anſtellung eines Specialarztes für Augenkranke erweitert, die Verpflegung 
der Arbeitsunfähigen und Alten in dem ſtädtiſchen Armenhauſe verbeſſert 
worden; der Pflege und Erziehung der Waiſen, der Cur und Pflege der Kranken 
in den Krankenanſtalten wird eine große Sorgfalt gewidmet, welche mit den 
wachſenden Anforderungen der Zeit und der Wiſſenſchaft Schritt Hält... So 
ſind alſo die Einrichtungen für die Pflege der Armen, ohne eine unverhältniß⸗ 
mäßige Belaſtung der Gemeindemittel, der höchſten Entwickelung von Jahr zu 
Jahr näher geführt worden. Vollkommen ſind ſie nicht und werden es auch 
niemals werden.“ 

Nein; aber worauf es eben auch nur ankommt, das iſt eine ſich ſelbſt 
unausgeſetzt läuternde und vorwärtsſchiebende ſolide Organiſation. Als eine 
ſolche wurde das Syſtem und die Methode Elberfeld's zuerſt in zwei anderen 
nahegelegenen rheiniſchen Fabrikſtädten erkannt, in Barmen und Crefeld. Barmen 
begnügt ſich mit ſeinem eigenen handgreiflichen Gewinn, — in Crefeld hat man 
dagegen früh die patriotiſche Verpflichtung gefühlt, auch weiteren Kreiſen von 
einer ſich ſo belohnenden Aneignung Kunde zu geben. Dies iſt insbeſondere 
geſchehen durch die Schrift des früheren Landtags⸗Abgeordneten Seyffardt „Die 
Reform des Armenweſens“ aus dem Jahre 1874, und durch ſeinen Bericht als 
Vorſitzender der ſtädtiſchen Armendeputation über deren fünfjährige Wirkſamkeit 
in den Jahren 1873 —1877/78. 

Die Crefelder Armenordnung vom 18. December 1862 enthält die weſent⸗ 
lichen Vorſchriften derjenigen von Elberfeld: bei 60,000 Einwohnern mindeſtens 
280 Armenpfleger und 20 Bezirksvorſteher, alſo wie dort je 14 Pfleger auf den 
Bezirk gerechnet, — in der Regel nicht mehr als vier Fälle auf den Pfleger, — 
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Beſuch jedes Unterſtützten mindeſtens einmal alle vierzehn Tage, und Bewilligung 
der Regel nach nicht auf länger als vierzehn Tage. Man fürchtete freilich, der 
Sprung von achtzehn der Armenpflege dienenden Bürgern auf dreihundert würde 
mißlingen, zumal weil die höheren Stände nicht ſo kirchlich wie in Elberfeld 
ſind. Allein da ein ſtarker Druck auf die Stadtcaſſe und folglich auch die 
Steuerkraft der Bevölkerung nachhalf, wagte man gleichwol den Sprung und 
er glückte. Auch ehe noch die Ausführungsbeſtimmungen zu dem Reichsgeſetz 
wegen des Unterſtützungswohnſitzes das Amt des Armenpflegers zu einem der 
Ehrenämter machten, die man nicht ablehnen darf, fand ſich Bereitwilligkeit 
genug zur Annahme von Wahlen und Wiederwahlen. „Die Inſtitution,“ ſagt 
der nach zehnjähriger Wirkſamkeit erſtattete Bericht der Armenverwaltung, „iſt 
im Laufe der Jahre mehr und mehr populär im beſten Sinne des Wortes ge- 
worden, als beſonders geeignet das Pflichtgefühl zur Betheiligung an den Arbeiten 
der Selbſtverwaltung zu erzeugen und zu befördern.“ Für ihre Wirkung wird 
die Durchſchnittsausgabe der Stadt für die in ihren Wohnungen verpflegten 
Armen in den letzten fünf Jahren vor und in je zweimal fünf Jahren nach 
dem Eintritt der neuen Ordnung angeführt: 


Unterſtützte 
im Verhältniß zur Bevölkerung: 
1858/62 Thaler 24,658 11 10 4 
88% 0 28,136 % % „ on 
e 5 e 


Das mittlere Jahrfünf zeigt einen höheren Durchſchnitt als das erſte weſentlich 
wegen des Krieges von 1866, der drei viertel aller in der Stadt befindlichen 
Seidenwebſtühle ſtillſtellte; 1863 und 1864 waren beträchtliche Erſparniſſe er⸗ 
zielt worden. Dagegen bleibt das letzte Jahrfünf trotz des ſoviel länger dauern⸗ 
den Krieges von 1870/71 bedeutend hinter den früheren Ausgaben zurück, und 
1872 erforderte nur etwas mehr als halb ſoviel wie das Kriegsjahr. Zugleich 
aber waren ſeit 1858 die Miethen und Lebensmittel um 50 Procent theurer 
geworden, die Bevölkerung hatte ſich um 15 Procent vermehrt, während aller- 
dings der induſtrielle Abſatz von 1866 bis 1871 ſehr günſtig war. 

In dieſen Ziffern erblickt der ſtädtiſche Bericht den Beweis, daß in Crefeld 
die übelſte Wirkung der Unterſtützungspflicht der Gemeinde, die leichtſinnige 
Gewöhnung der unteren Claſſen, ſich auf die öffentliche Armencaſſe zu verlaſſen, 
beſeitigt ſei. Die gleichzeitig der Erziehung armer und verwahrloſter Kinder 
gewidmete Sorge betrachtet er als ein wohlangelegtes Capital, das in dem 
Armenhaushalt der Zukunft mit reichlichen Zinſen erſcheinen werde, da ſo die 
unſelige Vererbung von Laſter und Elend unterbrochen werde, welche in den 
niedrigſten Schichten der Geſellſchaft ſo leicht einen epidemiſch anſteckenden 
Charakter annehme und die ſchlimmſte Form des Pauperismus bilde. Endlich 
ſei man auch den Straßen- und Hausbettel ſo beinahe ganz losgeworden. Die 
Ueberzeugung, daß für jeden Hilfsbedürftigen ausreichend geſorgt ſei, habe den 
Widerſtand gegen Bettler allgemein gemacht, jo daß oft wochenlang keiner er⸗ 
ſcheint, und wenn doch, gewöhnlich von auswärts. f 

Auch der zweite, 1878 erſtattete amtliche Bericht conſtatirt, daß es mit 
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der neuen Organiſation dauernd gelungen ſei die Armenlaſt zu beſchränken. 
1873/77 ſank die Unterſtütztenzahl auf 2,7 Procent der Bevölkerung. Selbſt 
in den Zeiten größter Erwerbsloſigkeit ſei der Straßenbettel, namentlich das 
Laufen der Kinder von Thür zu Thür nicht wieder aufgekommen. Als in den 
letzten beiden Jahren der deutſche Nordweſten, Schleswig-Holſtein, Hannover, 
Oldenburg, Weſtfalen u. ſ. f. von bettelnden Landſtreichern förmlich überlaufen 
ward, ſchrieb Herr Seyffardt der Bremer Wochenſchrift „Nordweſt“, in Crefeld 
merke man nichts von dieſer Landplage. 

Noch eine Reihe anderer rheiniſcher Induſtrieſtädte, großer wie kleiner, hat 
ſich das Elberfelder Syſtem angeeignet. Es iſt aber nicht beſchränkt geblieben 
auf die verhältnißmäßig jungen Gemeinweſen, welche der modernen Großinduſtrie, 
wo nicht ihre Entſtehung, jo doch ihr raſches Emporſteigen zu bedeutenden Ein- 
wohnerzahlen verdanken. In ſolchen Städten herrſcht ja freilich naturgemäß 
ein beſonders lebendiges Solidaritäts-Bewußtſein den Wirkungen gegenüber, 
welche das Schwanken des Abſatzes auf das Wohlergehen der Arbeiterbevölkerung 
ausüben mag. Die Gemeindelaſten ruhen auf vergleichsweiſe wenigen Schultern 
und jede Erwerbsſtockung bei den vermögensloſen Maſſen verſtärkt ſofort 
empfindlich ihren Druck. Da mußte ſich demnach wol zuerſt ein Verfahren 
Bahn brechen, welches durch ausgebreitete und ununterbrochene perſönliche Für⸗ 
ſorge Stützen aufrichtet gegen das völlige hoffnungsloſe Verſinken derjenigen 
Familien, die zeitweilig der öffentlichen Armenpflege anheimfallen. Aber die 
Richtigkeit der Idee beſchränkt ſich deswegen doch noch nicht auf jugendliche 
Induſtrieplätze. Auch Handelsſtädte, Beamtenſtädte, Ackerſtädte und wie ſonſt 
die Städte nach der Hauptnahrungsquelle ihrer Bewohner ſich claſſificiren laſſen 
mögen, haben das Elberfelder Syſtem auf ihre Verhältniſſe anwendbar gefunden 
und thatſächlich herübergenommen. 

Von unſeren Handelsſtädten z. B. Bremen. Hier geht zwar ein behag- 
licher Wohlſtand ſo tief hinunter, daß die Gefahr übermäßigen Anſchwellens 
der Noth, und deshalb die in läſſiger Behandlung derſelben ſchlummernde 
Gefahr ſich der Geſammtheit bisher kaum aufdrängen wollte. Aber deſto deut⸗ 
licher ſahen die verantwortlichen Leiter und Vertreter des Gemeinweſens, wie 
ſchmarotzerhaft ein üppig genährtes ſtilles aber nicht verſchämtes Bettlerthum 
wucherte. Und da im Gegenſatz zu Fabrikſtädten eine Handelsſtadt viel höheres 
und wenig niederes ſeßhaftes Perſonal hat — ihre Gehilfenmaſſen ſchwimmen 
auf Meer und Flüſſen oder fahren auf der Eiſenbahn —, ſo glich ſich die 
ſchwächere allgemeine Empfindung von der Nothwendigkeit ſorgſamer Armen⸗ 
pflege mit dem Vorhandenſein einer ſoviel größeren Auswahl von Pflegern 
einigermaßen aus. Es kam erleichternd hinzu, daß grade zum Behuf der 
Armenpflege die Kirchengemeinden in ihren Diakonien von jeher die jungen 
Kaufleute und Rechtsgelehrte zahlreich herangezogen und an den Dienſt bei den 
Armen gewöhnt hatten. Das Monopol der Kirchengemeinden mit ihren meiſt 
noch lebensunerfahrenen Diakonen auf die ſtädtiſche Armenpflege wurde beſeitigt, 
aber nicht mit plötzlichem Sprunge, damit die einmal angeſammelte Erfahrung 
nicht verloren gehe; man verdoppelte zunächſt die Zahl der Pfleger, und erhöhte 
ſie dann auf das Vierfache, ſo daß an die Stelle eines ganz überwiegenden, 
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praktiſch eigentlich entſcheidenden Einfluſſes der beſoldeten fünf oder ſechs 
Armenvögte eine wirkliche Pflege höhergebildeter, angeſehener und einflußreicher 
Männer in nicht zu viel Familien auf einmal trat. 

Beiſpiele von Beamtenſtädten, die dem Vorgange der rheiniſchen Fabrik⸗ 
ſtädte gefolgt find, bieten Darmſtadt, Karlsruhe und Dresden dar; Beiſpiele von 
dem, was man ehemals Ackerſtädte nannte — der Begriff hat ſich in den com⸗ 
plicirteren modernen Verhältniſſen allmälig überlebt —, Landsberg an der Warthe 
und Göttingen. Einfach copiren ließ ſich jedoch das Original hüben ſo wenig 
wie drüben. Die große Menge der von der Hand in den Mund lebenden 
Familien verglichen mit der Zahl der auf einiges Vermögen geſtützten, iſt nicht 
der einzige Unterſchied beiſpielsweiſe zwiſchen Elberfeld und Bremen, Crefeld 
und Darmſtadt, Gladbach und Landsberg. Unſere alten Städte, die ſchon im 
Mittelalter blühten, erfreuen ſich ſeitdem und namentlich aus der Zeit gleich 
nach der Reformation eines Reichthums an Wohlthätigkeitsſtiftungen und Ver⸗ 
mächtniſſen zu Unterſtützungszwecken, der aus Vernunft gutentheils Unſinn und 
aus Wohlthat Plage geworden iſt, weil ſich die Zuſtände gründlich geändert 
haben, der Wille des Stifters oder Erblaſſers aber mit heiliggehaltenem Buch⸗ 
ſtaben unverrückt ſtehen blieb wie er niedergeſchrieben. In den Reſidenzen übt 
eine ähnliche Wirkung der Hof aus, der ja kaum umhin kann, paraſitiſchen 
Exiſtenzen Nahrung und damit noch über ſeinen eigenen Kreis hinaus ein übles 
Beiſpiel zu geben. Auf beiderlei Untergrunde pflegen auch Wohlthätigkeitsvereine 
zu erwachſen, von Frauen wie von Männern, die in der Abſicht ſelbſtverſtänd⸗ 
lich allemal gut, in der Einſicht aber nicht ſelten ſchwach und unreif, deshalb 
denn auch gewöhnlich nur von gemiſchter Wirkſamkeit ſind. 

Elberfeld, Barmen, Crefeld und ihres Gleichen haben in ihrem Fahrwaſſer 
dieſe Klippen nicht. Sie ſtammen aus dem vorletzten Jahrhundert; ſtädtiſche 
Bedeutung haben ſie kaum früher als gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
erlangt, großſtädtiſche erſt ganz neuerdings. 

Folglich plagt ſie wenig oder nichts von alten Stiftungen, die dem ver⸗ 
ſtändigen Ermeſſen der heutigen öffentlichen Armenverwaltung entzogen wären. 
Wohlthätigkeitsvereine gibt es kaum; es ſei denn, daß die Armenverwaltung 
ſelbſt ſie zu ihrer Unterſtützung in's Leben riefe, wie in Elberfeld ſeit Kurzem 
einen Frauenverein. Das Ganze der nicht aus rein perſönlichen Beziehungen 
ſtammenden Wohlthätigkeit geht durch die Hand der feſt und wirkſam organiſirten 
ſtädtiſchen Armenpfleger, die auch in Crefeld wenigſtens (und danach in Bremen) 
einen eigenen Wohlthätigkeitsfonds haben, aus welchem ſie über das geſetzlich 
erforderte und amtlich innezuhaltende geringſte Maß hinaus ihren Pflege⸗ 
befohlenen Gutes erweiſen können. Höchſtens die kirchlichen Gemeinſchaften thun 
für ihre Angehörigen noch ein Uebriges. Daß dies aber nicht die Arbeit der 
ſtädtiſchen Armenpflege ſtöre, dafür ſorgt ſchon der maßgebende Einfluß der 
Aelteſten in ſich ſelbſt regierenden Kirchengemeinden, da dieſe gewöhnlich ſelbſt 
Armenpfleger ſein oder geweſen ſein werden, jedenfalls an der Aufrechterhaltung 
eines wohlgeordneten Armenweſens ſtark intereſſirt ſind. 

Die ſo geſicherte geſchloſſene Einheit, Ueberſichtlichkeit und Gleichmäßigkeit 
in der Behandlung der Armen der Stadt iſt von höchſtem Werthe. Sie ver⸗ 
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hütet, daß was von dem einen Punkte aus heilſames erſtrebt und erreicht wird, 
von einem anderen aus wieder verdorben werde. Alle noch arbeitsfähigen Armen 
und alle armen Kinder bedürfen der vorſichtigſten Behandlung, wenn ſie zur 
Selbſterhaltung gelangen ſollen. Es iſt ja ſehr verführeriſch, namentlich für 
den ohne feine Schuld um's Brod gekommenen Menſchen, ſich von Anderen ver- 
ſorgen zu laſſen. Trägheit und Verzweifeln am Vorwärtskommen ziehen ihn 
nur zu leicht auf dieſe verhängnißvolle ſchiefe Ebene herab. Deshalb muß die 
Armenpflege, wer ſie immer ausüben mag, ſich dagegenſtemmen mit weiſer 
Nüchternheit und wohlthätiger Strenge. Ihre Aufgabe iſt wie die des Erziehers, 
der das ihm anvertraute bildſame junge Geſchöpf nicht verweichlichen noch ver— 
wöhnen darf, indem er jeden feiner oft un vernünftigen, mitunter ſogar gradezu 
verderblichen Wünſche erfüllt, ſondern auf eine geſunde Stählung des Körpers 
und Kräftigung des Willens, namentlich zur Herrſchaft über die eignen feigen 
oder böſen Triebe, all' ſein Augenmerk zu richten hat. Wie aber das Erziehen 
nicht ſchon verſteht, wem ein Kind beſcheert worden iſt, ſo wird man noch nicht 
dadurch ein guter, nützlich wirkender Armenpfleger, daß man einen Wohlthätig⸗ 
keitsverein begründen hilft oder die Verwaltung irgend eines alten Vermächt⸗ 
niſſes für die Armen übernimmt. Theilnahme an der praktiſchen Armenpflege 
von ſolchem Urſprung her führt vielfach nur zu gemeinſchädlicher Pfuſcherei. 
Die Stiftungszinſen müſſen doch verausgabt werden: da trägt ſie von dannen, 
wer darauf zu laufen weiß. Je mehr verſchiedene von einander getrennte 
Quellen für Almoſen, je mehr Unerfahrenheit und Willkür in ihrer Vertheilung, 
deſto üppiger nährt ſich nicht bloß der angeblich nothleidende Heuchler, ſondern 
die Noth ſelber von den Mitteln, die ihr abhelfen und womöglich ein Ende 
machen ſollten; denn auch wer anfangs nur Bedürftigkeit heuchelte, wird mit 
der Zeit wirklich ſelbſterhaltungsunfähig, weil ſeine wirthſchaftlichen Muskeln 
und Nerven durch Nichtgebrauch verkümmern. 

Nach Einheit der Grundſätze und der Behandlungsweiſe muß alſo jede 
ihrer ſchweren und hohen Aufgabe ſich bewußt gewordene Armenpflege allen 
Ernſtes trachten; aber es wäre wol hoffnungslos, wollte ſie es überall auf 
dem kurzen und einfachen Wege der niederrheiniſchen Fabrikſtädte. Man kann 
vielleicht durch ein geſetzliches Machtwort alle Wohlthätigkeitsſtiftungen, die 
nicht erbliche Familienanſprüche begründen, in die Armencaſſe ihres Ortes leiten; 
Lübeck hat ſich zu etwas Aehnlichem genöthigt geſehen, und Baden das Beiſpiel 
eines derartigen Vorgehens für ein ganzes Land gegeben. Aber man kann doch 
kaum verbieten, daß Vereine zur Erfüllung der ſittlichen Pflicht der Barm⸗ 
herzigkeit, ſei es gegen Ortsarme, ſei es gegen landſtreichende Bettler, ſich bilden 
oder fortfahren zu wirken. 

Noch weniger läßt die rein perſönliche Privatwohlthätigkeit ſich unter⸗ 
drücken. Ja wenn man es könnte, dürfte man es nicht wollen! Die Beziehungen, 
welche ſie zwiſchen Arm und Reich ſchafft und unterhält, gehören zu den werth⸗ 
vollſten im ganzen Umfang des nationalen Lebens. Auch in ihnen kann durch 
Mangel an Prüfung oder an Urtheil oder an Feſtigkeit gefehlt werden; aber 
die Fehler haben nicht die verhängnißvolle Tragweite der Sünden auf öffentliche 
Koſten, weil der Empfänger ſie auf Rechnung des Gebers ſetzt, und nicht der 
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durch ihn vertretenen Geſammtheit. Niemand bildet ſich ſo leicht ein, einen 
rechtmäßigen Anſpruch an die Geſellſchaft zu erlangen, weil ſein Gönner Herr 
Soundſo oder ſeine alte Herrſchaft Frau Wieheißtſiedoch einmal zu tief in die 
Taſche gelangt hat, als er ihnen ſeine jämmerliche Lage ſchilderte; er ſieht darin 
höchſtens die nachwirkende Erkenntlichkeit für früher geleiſtete Dienſte oder Lohn 
für dauerndes Wohlverhalten. Und da wirklich meiſtens in nachwirkenden Ge⸗ 
fühlen dieſer Art der Grund zur Unterſtützung bekannter Armer liegt, ſo fällt 
ſie in eine ganz andere Sphäre als die öffentliche Unterſtützung von Gemeinde, 
Vereins oder Stiftungs wegen. Sie gleicht dieſer nur auf der Oberfläche, nicht 
in der Tiefe. 

In der Tiefe aber nährt ſie zugleich mit unentbehrlichem Lebensſafte die 
Wurzeln des geſammten öffentlichen Unterſtützungsweſens. Grübe man dem⸗ 
ſelben dieſe ſtill aber beſtändig zufließende Nahrung ab, es müßte verdorren. 
Es würde dann eine todte, liebloſe Almoſenſpende, oder im beſten Falle eine 
herriſche Bevormundung, ohne Kraft, jenen innigen Zuſammenhang aller 
Schichten der Nation aufrechtzuerhalten, von der ihr innerer Frieden und zuletzt 
ſelbſt ihre äußere Sicherheit abhängt. 

Das Gefühl der Unterſtützungspflicht iſt indeſſen auch viel zu mächtig, als 
daß es ſich ganz um ſeine unmittelbare Bethätigung bringen ließe. Waltet es 
heute doch ſelbſt in den gebildetſten Familien noch beinahe ſchrankenlos! Städte 
wie die genannten abgerechnet, wo ſich aus einer wirkſamen Organiſation her⸗ 
aus auch richtige Ideen und Maximen allgemein verbreitet haben, — wie viele 
Menſchen ſind es denn, die ſich zum Geſetz gemacht haben, Unbekannten kein 
Almoſen zu geben? Allenfalls die Armenpfleger von Beruf oder die Wirth- 
ſchaftsgelehrten, denen Geſchichte und Theorie des Armenweſens nicht ganz 
unbekannt geblieben ſind; vielleicht auch einzelne weltkundige Reiſende, die in 
Italien und anderen ſüdlichen Ländern nach manchem Experiment zu dem 
Schluſſe gelangt ſind, daß Bettlern unter keinen Umſtänden etwas geben ſchließ⸗ 
lich doch ſelbſt für den damit alleinſtehenden einzelnen Wanderer die zweck— 
mäßigſte Praxis iſt. Aber es hat nur der letzten Ueberfluthung Deutſchlands 
mit Landſtreichern bedurft, um zu enthüllen, auf wie allgemeine Fütterung der 
Bettler von Profeſſion, der Mann oder Junge mit den zur Schau getragenen 
Lumpen, der Jammermiene und der kläglichen Stimme unter uns noch rechnen 
darf. Er macht — auch ohne den Wiſch, der einſt als amtlich ausgeſtellter 
ſogenannter Bettelbrief für viele deutſche Gemeinden die regelmäßige Form der 
Verſorgung ihrer Armen war — grade ebenſoviel Glück, wie ſeine angeſeſſene 
Leidensſchweſter, die die Vereine und Hausfrauen brandſchatzende Dürftigkeits⸗ 
heuchlerin. 

Das Uebel hat zuletzt ſolche Ausdehnung angenommen, daß Denjenigen, die 
es hervorriefen und unterhielten, die Augen wol aufgehen mußten. Im Laufe der 
letzten beiden Jahre haben Tauſende unſerer Landsleute den feſten Entſchluß 
gefaßt, an Unbekannte Nichts mehr zu geben. Auch den Frauen und Dienſt⸗ 
mädchen wird dieſes Stück Askeſe zugemuthet; allenfalls mit der erleichternden 
Ausnahme, daß es, wenn etwa gerade Mittagszeit, auf einen Teller Suppe nicht 
ankommen ſoll. Das iſt inſofern auf den Bruder Vagabunden gut genug be= 
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rechnet, als dieſer im Grunde des Schnapſes halber und deshalb lediglich um 
Geld oder Geldeswerth zu betteln pflegt; aber es hat den Nachtheil, ihm in 
dem Falle, daß er ſchon zu Diebs- oder Raubgelüſten herabgeſunken ſein ſollte, 
die Ausſpähung der Gelegenheit möglich zu machen, und daher verſagt man ſich 
beſſer auch dieſe kleine Abfindung jenes unzuläſſigen vagen Barmherzigkeitstriebes, 
der weder unterſcheidet noch unterſucht. 

Als die Hochfluth der Geſchäftsſtockung in den letzten ſiebziger Jahren 
Maſſen von bettelnden Vagabunden überallhin durch Deutſchland verſtreute, 
namentlich aber nach den Landſtrichen, wo der Bauer auf einſamem Gehöft 
wohnt und die im Geruch der Wohlhabenheit ſtehen, da bildeten ſich, zumal im 
Nordweſten, zahlreiche Vereine gegen den Bettel, um ſie abzuwehren. Man er⸗ 
kannte plötzlich, daß die Neigung des Publicums zu vorbehaltloſem Geben die 
ſtreifenden Bettler ſo mächtig anzieht, wie die Tante mit ſtets vorräthigem Kuchen 
kleine Neffen und Nichten. Dem Publicum das Geben abzugewöhnen, iſt des⸗ 
halb die eigentliche Idee dieſer Vereine. Ihre eigenen Gaben ſind nur noch 
Mittel zum Zweck: ſie verbürgen dem weichen Herzen, welches ſeine Hand nicht 
aufthun ſoll, daß doch irgendwo in der Nähe eine Stelle iſt, wo die zweifelhafte 
Hilfsbedürftigkeit geprüft und der erwieſenen Etwas verabreicht wird. Dies 
ließe ſich ſcheinbar auch durch entſprechende Bekanntmachungen und Anſtalten 
der Armenbehörde beſorgen. Aber theils hat dieſe entweder keine Mittel oder 
glaubt keinen Beruf zu haben zur Unterſtützung ortsfremder Bettler; theils und 
vor Allem überzeugt ſie die Leute nicht ſo leicht, daß ihnen neben ihr kein 
wirklich nothwendiger und verdienter Beiſtand für Hilfsbedürftige zu leiſten 
übrig bleibt. Der Verein centraliſirt das Geben wirkſamer. Weil es ihm aber 
nicht blos auf die Erlangung von Mitteln, ſondern vor Allem auf die Ge— 
winnung möglichſt vieler Mitglieder ankommen muß, damit möglichſt wenige 
Einwohner fortfahren, unterſchiedslos auch an Unbekannte zu ſpenden, ſo dient 
er zugleich dem wichtigen volkserziehlichen Zwecke, Aufklärung über die rechte 
Behandlungsweiſe öffentlicher Noth zu verbreiten. Dieſe Seite überſieht, wer der 
Meinung iſt, daß Geſetze und Strafen hinreichen, um uns von der Bettelplage zu er⸗ 
löſen. Keine Geſundheitspflege ift erſchöpfend, die blos Quarantänen gegen das Ein⸗ 
dringen epidemiſchen Giftes herſtellt: die Trockenlegung des Sumpfbodens, in wel⸗ 
chem alle mörderiſchen Keime wuchern, muß hinzutreten. So genügt es für die Ab⸗ 
ſtellung des landdurchziehenden Bettels auch nicht, ihm die Gensdarmen auf den Hals 
zu hetzen, oder überhaupt, ſich nur mit den Bettlern zu beſchäftigen. Die Geber 
verdienen dieſelbe Aufmerkſamkeit. Sie gleichfalls mit Verbot und Strafe heim⸗ 
zuſuchen, wie in früheren Jahrhunderten oft genug ohne nachgewieſenen Erfolg 
unternommen worden iſt, mag in einzelnen ländlichen Kreiſen noch angehen, 
wo die Localvertretung ſich damit nur gleichſam eine Art von Conventionalſtrafe 
unter Genoſſen auferlegt, z. B. in ſächſiſchen Amtsbezirken: — in Städten und 
folglich für die Geſammtheit iſt auf dieſem Wege nicht vorwärts zu kommen. 
Aber auch die Landwirthe werden nicht allenthalben aufgelegt ſein, ſich das 
Almoſengeben gegenſeitig zu verbieten. In Schleswig-Holſtein z. B. oder Weſt⸗ 
falen, wo ſtatt der Dörfer einſame Höfe das Land unter ſich theilen, iſt die 
Gabenverweigerung unter Umſtänden, wenn im Sommer die Männer ſämmtlich 
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auf dem Felde und Frauen und Kinder allein zu Hauſe find, ein gar bedenk⸗ 
liches Ding. Da hat man ſtatt deſſen in erſterer Provinz verſucht, das Vereinsnetz 
dicht über Stadt und Land zugleich zu ſpannen, — nicht um die lockeren Vögel 
zu fangen, denen es gilt, ſondern ſie vielmehr zu verſcheuchen. Bei hinlänglich 
energiſchem agitatoriſchen Betriebe verſpräche das wol auch Erfolg. Nur ſcheint 
es an dieſem leider zu gebrechen. Man hat eine große Zahl der angeſehenſten 
Männer unter einem Aufruf vereinigt, aber von einzelnen Bezirken wie etwa 
dem Kreiſe Huſum abgeſehen, iſt kaum Jemand, der planmäßig und ausdauernd 
neue Maſchen knüpfte. Etwas Aehnliches wird jetzt im Herzogthum Oldenburg 
angefangen, hoffentlich mit ernſtlicherer Durchführung. Auch der Provinz Han⸗ 
nover hat der die Bettelei bekämpfende Verein ihrer Hauptſtadt eine Zuſammen⸗ 
faſſung der zerſtreuten örtlichen Vereine in Ausſicht geſtellt. Auf eine gewiſſe 
Verſtändigung mit der Nachbarſchaft ſah ſich der Verein in der kleinen Fabrik⸗ 
ſtadt Oſterode am Harz von Haus aus angewieſen und wandte ſich dieſerhalb 
nach Clausthal, Herzberg, Seeſen u. ſ. f. Sollte ſich das nicht zweckmäßig und 
haltbar organiſiren laſſen? Man braucht dabei nicht ängſtlich an den zufälligen 
Staats⸗ oder Provinzgrenzen zu kleben, ſondern könnte füglich zuſammengehörige 
und abgerundete geographiſche Gebiete zur Grundlage nehmen, z. B. den ganzen 
Nordweſten von der Elbe bis zum Dollart hin. Eine geſchloſſene Abwehr durch 
unter einander verbundene und ſich gegenſeitig läuternde Vereine würde bald 
das Uebermaß von Anziehungskraft aufheben, das dieſe wohlhabenden und dünn⸗ 
bevölkerten Gegenden augenblicklich noch für vagirende Bettler beſitzen. 

Auch wenn die menſchlichen Drohnen im Lande nicht gerade dicht ſchwärmen, 
hat natürlich eine Stadt wie Berlin, und manche kleinere dazu, der die Straßen 
ablaufenden Bettler auf Gerathewohl genug. Dies brachte zuerſt in Berlin auf 
den Gedanken, dem örtlichen Bettel eine geſchloſſene, aber auf freiem Willen 
ruhende Organiſation entgegenzuſtellen. Eine ſolche Vermehrung der Zahl der 
Armenpfleger wie in Elberfeld wurde für praktiſch unausführbar erachtet. Die 
über die geſetzliche Pflicht hinausgehende Wohlthätigkeit ſollte nach einem Plane 
des früheren Oberbürgermeiſters Seydel von der amtlichen ganz abgeſchieden, 
einem fie in die Hand nehmenden und ordnenden Verein ſogar alles Das ab- 
getreten werden, was die ſtädtiſche Armenverwaltung an dahin zielenden Ver⸗ 
mächtniſſen und Stiftungen beſaß; und als dies an rechtlichen ſowol wie prak⸗ 
tiſchen Klippen ſcheiterte, entſtand 1869 wenigſtens aus der Initiative des jetzigen 
Stadtverordnetenvorſtehers Dr. W. Straßmann der große „Verein gegen Ver⸗ 
armung und Bettelei“, das Muſter vieler nachfolgenden anderswo. Er hat die 
beſtehenden Vereine zu gleichem Zweck, die in der Rieſenſtadt auf dritthalbhundert 
geſchätzt werden, nicht aufgeſogen, aber doch recht viel von dem unbeſtimmten 
Barmherzigkeitsdrange, der in den meiſten unſerer Zeitgenoſſen lebt, veranlaßt ſich 
durch ſeine Vermittelung genugzuthun, und ſein hauptſächlichſtes Augenmerk auf 
einen der Verarmung, dem Verſinken in vollſtändige Hilfsbedürftigkeit vor⸗ 
beugenden rechtzeitigen Beiſtand gerichtet. Zu dieſem Zwecke iſt er über ſein 
weites Arbeitsfeld hin ähnlich organiſirt wie die vortrefflich verwaltete ſtädtiſche 
Armenpflege, mit der er die engſte, regſte Fühlung unterhält. Die beiderſeitigen 
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Bezirks⸗Ausſchüſſe beſchicken einander und theilen ſich im Austauſch alles Wiſſens⸗ 
werthe mit. 

Einer der Vereine, die nach dieſem Vorbild entſtanden find, iſt der Hilfs- 
verein in Landsberg an der Warthe. Dort war vorher — vom 1. April 1878 
ab — das Elberfelder Syſtem in die amtliche Armenpflege eingeführt worden; 
und der Mann, der an der Spitze dieſer ſtand, der ehemalige Landtags-Abgeordnete 
Stadtrath Röſtel, ſchuf und leitet ſeitdem auch den am 1. October 1878 in's 
Leben getretenen Hilfsverein. Eine ſolche Perſonalunion iſt gewiß das beſte 
Mittel, dem Dualismus in der Behandlung des ſtädtiſchen Armenweſens jede 
Gefahr zu nehmen, ſodaß er dann ähnlich wirken mag, wie die ſtreng geſchloſſene 
Einheit der Organiſation in den rheiniſchen Induſtrieſtädten. 

Man ſchafft auf beiderlei Weiſe für die nachbarlich zuſammenwohnende 
Gemeinſchaft, in welcher der Anblick der Noth beſtändig nicht blos ſympathetiſche 
Thränen, ſondern eine gewiſſe Menge von Gaben hervorruft, ſozuſagen die er⸗ 
forderliche Vorfluth, daß der ſociale Boden nützlich bewäſſert werde, aber nicht 
verſumpfe. Man gräbt einen oder zwei große, vielfaſſende, überallhin wirkſam 
verzweigte Canäle, denen der Bemittelte von ſeinem Ueberfluß zuführen und 
der Mittelloſe in ſeiner Hilfsbedürftigkeit das Nöthige entnehmen mag. Nur 
bleiben dann die alten Sammelbecken immer noch beſtehen, und kreuzen und ſtören 
die neue geordnetere Vertheilung. Die vorhandenen Vereine und Stiftungen ſind 
durch die Entſtehung eines Centralvereins neben und im Bunde mit der Stadt⸗ 
armenpflege noch nicht ſofort unſchädlich gemacht. Sie können fortfahren, mit 
größerer oder geringerer Sorgloſigkeit um die ſpäteren Folgen ihre Gaben aus⸗ 
zuſtreuen; und das Gemeinweſen hat dann ſchließlich doch, wenn wieder ein 
Menſch oder eine Familie mehr auf die gleitende Bahn innerer Abhängigkeit 
von fremder Hilfe geräth, ſo oder ſo die dauernden Koſten zu tragen, — finanzielle 
wie moraliſche Koſten. 

Wer nun von keiner Schwierigkeit auch nur einen Augenblick aufgehalten 
werden kann, ohne alsbald nach den Leitern oder nach den Hebeln und Bohrern 
der Geſetzgebungsgewalt zu rufen, daß fie ihm hinüber⸗ oder hindurchhelfen, der 
mag wol aufgelegt ſein, die Armen⸗Stiftungen kurzweg zu confisciren und den 
Wohlthätigkeits⸗Vereinen zu gebieten ſich der Stadtarmenpflege zu unterwerfen. 
Ein geſetzliches Verfahren, um veraltete Stiftungen zu hindern übel ſtatt gut zu 
wirken, und das Gebot für Wohlthätigkeitsvereine, der Ortsbehörde ihr ge— 
ſammtes Handeln nebſt den Perſonen, auf welche es ſich bezieht, durchſichtig 
offen zu legen, ſcheinen auch mir ſo zuläſſig als wünſchenswerth. Einſtweilen aber 
iſt das letztere mehrerwärts in Gang gekommen, ohne daß es geſetzgeberiſchen 
Eingreifens bedurft hätte. 

Die Armen⸗Direction in Bremen hat zwar noch nicht von allen, aber doch 
von den bedeutendſten Wohlthätigkeitsvereinen ihrer Stadt erreicht, daß ſie ihr 
für ein allerdings geheim gehaltenes Regiſter die Namen der Gegenſtände ihrer 
Fürſorge und den Betrag der denſelben geſpendeten Gaben mittheilen. Dadurch 
kommt ſie in die zwiefach günſtige Lage, für das Geſchäft der ihr untergebenen 
Pflege vollſtändiger unterrichtet zu ſein und ihre eigene Perſonalkunde den 
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Vereinen zur Verfügung ſtellen zu können, auf daß Doppelunterſtützung ver⸗ 
mieden wird. 

Noch etwas mehr iſt durch das Vorgehen einer einſichtsvollen und beharr⸗ 
lichen Frau in Stettin erreicht worden. Dort ſind die freien Wohlthätigkeits⸗ 
vereine darauf eingegangen, allmonatlich durch Vertreter mit einem an der Armen⸗ 
verwaltung betheiligten Stadtrath zuſammen zu kommen, und ihre Bittgeſuche, 
Perſonalien und ſonſtigen Erfahrungen einander fortlaufend mitzutheilen. Die 
unterſtützten Perſonen werden in ein Hauptbuch eingetragen, welches bei der 
ſtädtiſchen Armenbehörde zur Einſicht jedes Befugten offenliegt. Man hat hierin 
ein Unrecht gegen die ſogenannten verſchämten Armen erblicken wollen. Frau 
Bürgermeiſter Sternberg — die Urheberin dieſer gemeinnützigen Einrichtung — 
hat aber ſchon in dem Schreiben, durch welches ihr Werk zuerſt weiteren vater⸗ 
ländiſchen Kreiſen bekannt geworden iſt („Nordweſt“ vom 21. November 1880), 
bemerkt, daß die „verſchämten“ Armen nicht ſelten die unverſchämteſten ſind. 

Das Armenweſen iſt überhaupt in Folge des Stillſtandes oder mindeſtens 
allzu geringen Maßes von geſunder Bewegung, welchem es verfallen, ziemlich 
reich an veralteten Vorſtellungen, Begriffen und Worten, ebenſowie an veralteter 
Praxis und Methode. Die Luft in dieſem Betriebe ſtockt ähnlich wie in den 
meiſten Wohnungen armer Leute, ſodaß ſie ihre Reinheit und geſunderhaltende 
Brauchbarkeit verloren hat; und halbverfallener alter Hausrath füllt denſelben 
kümmerlich aus. Nirgends darf man ſich weniger als hier auf die überlieferten 
Redensarten und Anſichten verlaſſen. Man könnte recht gut in der Form eines 
Verzeichniſſes ſinnlos gewordener Handlungen und Worte einen Katechismus zeit⸗ 
gemäßer, vernünftiger, gemeinnütziger Armenpflege und Wohlthätigkeit aufſtellen. 
Zu den erſteren gehört beiſpielsweiſe das Geldſammeln für die Armen ohne jede 
weitere Ueberlegung bei paſſenden und unpaſſenden Gelegenheiten; zu den letzte⸗ 
ren die übliche Selbſtberühmung jedes Ortes ohne Unterſchied von dem „hier 
herrſchenden Wohlthätigkeitsſinn“, der „rühmlich bewährten Freigebigkeit unſerer 
Bevölkerung“ u. ſ. f., auch wo es keinen praktiſchen Zweck hat. 

Aber unſere Gegenwart iſt zugleich die Zeit wahrhaft praktiſcher Reformen 
auf dieſem Gebiet und großartiger Einzel-Unternehmungen. Eine von jenen 
verdanken wir, wie eben dargelegt, einer deutſchen Frau; eine von dieſen einer 
engliſchen. Die vielbetrauerte edle Großherzogin Alice von Heſſen hat mit einem 
von ihr ſelbſt geſchriebenen Vorwort das Büchlein deutſch herausgeben laſſen ), 
in welchem Miß Octavia Hill über ihre heldenmüthige That auf dieſem ſocialen 
Schlachtfelde berichtet. Es ſind eigentlich vier in engliſchen Zeitſchriften von 1866 
bis 1872 erſchienene Aufſätze und ein Bericht an den Armenrath ihres Stadtbezirks, 
und nur drei der erſteren beſchäftigen ſich mit dem, was hier in Frage ſteht, wäh⸗ 
rend der vierte Aufſatz und der Bericht eine Entwickelung der Londoner Armen⸗ 
pflege im Sinne des Elberfelder Syſtems zum Gegenſtand haben. Eine inter⸗ 
eſſantere Lectüre läßt ſich weder für Armenpfleger von Fach noch für menſchen⸗ 
freundlich geſinnte und thätige Frauen denken: aber ich fürchte, daß ſie nur 
erſt ſehr wenigen ſowol von dieſen als von jenen zu Geſicht gekommen iſt. 


) Aus der Londoner Armenpflege. Von Octavia Hill. Wiesbaden, Julius 
Niedner. 1878. 
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Miß Hill kaufte im Jahre 1864 mit geiſtiger und pecuniärer Unterſtützung 
des bekannten Aeſthetikers Ruskin drei Häuſer in der Nachbarſchaft ihres eigenen 
in dem Londoner Kirchſpiel Marylebone für etwa 15,000 Mark, um ſich zur 
Hauswirthin der darin wohnenden Miether zu machen. Nachdem der Verſuch, 
durch die damit verbundene Macht erziehend auf die Perſonen und beſſernd auf 
ihre Lage einzuwirken, befriedigend ausgefallen war, ging ſie weiter und kaufte 
für einige reiche Damen, welche ſie für die Idee zu gewinnen wußte, eine ganze 
Gaſſe, dieſe gleich jenen erſten Häuſern zu den ſchlimmſten ihrer Art gehörig, 
voller Verfall, Schmutz und ſittenloſen Treibens. Gegenwärtig ſind ſie nicht 
wiederzuerkennen. Der Hauswirth iſt eben mächtiger als der Schullehrer und 
als der Seelſorger, auf die Wirthſchafts- und Sittlichkeits⸗Zuſtände dieſer unterſten 
Claſſe des Volks einzuwirken. Er hat ſeine Miether in einem gewiſſen Sinne 
in der Hand. 

Allerdings aber reicht die Stellung allein, welche ſein Eigenthumsrecht ihm 
gibt, noch lange nicht aus für den kleinſten nachhaltig hebenden Einfluß. Viel 
Arbeit und Geduld muß hinzukommen, um einen wahrhaft durchgreifenden Hebel 
daraus zu geſtalten. Die gewöhnlichen Hauswirthe oder Hauswirthinnen pflegen 
entweder indolente Sclaven oder launenhafte, leidenſchaftliche, wo nicht gar 
geradezu ſittenverderbende Tyrannen ihrer Miethsleute zu ſein. Sie zu ver⸗ 
drängen durch einen hingebend menſchenfreundlichen und zugleich wohldurchdacht 
verſtändigen Einfluß iſt eine der glücklichſten ſocialpolitiſchen Ideen, welche je 
zu Tage getreten ſind, — mehr werth als alle Projecte der gelehrten radicalen 
Socialiſten zuſammengenommen, zumal da ihr der Heroismus zur Seite ging, 
der gleich die praktiſche Probe anſtellte. Miß Hill iſt keine weiche Schwärmerin. 
Der kälteſte Verſtand und der härteſte Wille eines Mannes hätte nicht klarer 
als ſie erfaſſen, nicht ſtrenger als ſie durchführen können, ſobald Mr. Ruskin 
ihr einmal die Augen geöffnet hatte, daß pünktliche Miethezahlung obenanſtehe. 
Man ſucht dieſe jetzt hier und dort in Deutſchland den Unbemittelten dadurch 
zu erleichtern, daß man ausdrücklich und nur für die Miethe Sparpfennige 
ſammelt, wohl gar noch mit nicht ganz unbedenklichen Zuſchüſſen als Prämie 
für dieſe Pflichterfüllung aus der Caſſe eines wohlthätigen Vereins. Auch Miß 
Hill bot zu der allmäligen Anſammlung des Miethbetrages in einer ſichern 
Hand, zur Verſicherung ihrer Miether ſozuſagen gegen die Verſuchung zu leicht⸗ 
finnigen Ausgaben auf Koſten regelmäßiger Miethezahlung gern die Hand; aber 
unerbittlich beſtand ſie auf Erfüllung dieſer Pflicht. Sie wollte, wie ſie ſagte, 
den Leuten zwar nicht ihr entwickeltes und verfeinertes Gefühl für Recht und 
Unrecht aufdrängen, wol aber dem eigenen Gerechtigkeitsgefühl derſelben zu Hilfe 
kommen, daß ſelbſtſüchtigere Triebe es nicht unterdrückten. Von Ausbeſſerungen 
ließ ſie die nothwendigen und dringenden natürlich ſofort vornehmen, ohne jedoch 
auf einmal den gefundenen üblen Zuſtand in einen ganz vollkommenen zu ver⸗ 
wandeln. Was von dem Ertrage der Häuſer übrig blieb, nachdem fünf Procent 
Zinſen für das Erwerbs⸗Capital, eine mäßige Tilgungs-Quote und die unauf⸗ 
ſchiebbaren baulichen Nachhilfen beſtritten waren, das durften die Miether ſelbſt 
abwechſelnd für dieſe oder jene ihnen beſonders einleuchtende Verbeſſerung be— 
ſtimmen. Allwöchentlich zog die vornehme und hochgebildete Hausherrin in 
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Perſon ihre Miethen ſelbſt ein. Sie lernte dadurch ihre Leute kennen und ge⸗ 
wann mit der Zeit perſönlichen Einfluß. Den Reinlichkeitsſinn, der als pſycho⸗ 
logiſche Vorausſetzung und Grundlage der Sittlichkeit ſo wichtig iſt, förderte ſie 
durch ſorgfältige Reinhaltung ihres eigenen Bereichs in den Häuſern, d. h. der 
Vorplätze, Treppen, Gänge u. ſ. f., dann durch häufiges perſönliches Erſchei⸗ 
nen erſt zu feſten vorherbekannten Zeiten und danach zu allen möglichen ver- 
ſchiedenen Zeiten. So benutzte ſie den Umſtand, daß die Frauen ſich ihres 
Schmutzes vor ihr zu ſchämen gelernt hatten. Sie drang aber niemals gegen 
den Willen des Beſitzers in ein vermiethetes Zimmer ein, ſondern reſpectirte 
hierin das Recht dieſer armen Familien, gerade ſo zartfühlend, wie das ihrer 
begüterten Freunde. Mit Almoſen verſchonte fie fie, bis es einmal gar nicht 
anders ging. Aber Dank der Erziehung, welche ſie ſo hatte ausüben können, 
gingen an ihrem Wohnquartier ſelbſt Zeiten allgemeiner Noth und Bedrängniß 
ohne Bedarf für eigentliche Almoſen vorüber. Es war nicht blos eine verhütende, 
dem völligen Verfall vorbeugende, es war auch eine emporhebende Thätigkeit an 
Vielen, was ſie übte. 

Der Bericht, welchen ſie hierüber zu drei Malen hinter einander ihrem 
vaterländiſchen Publicum erſtattet hat, zeugt von einer wahren Meiſterſchaft in 
der Behandlung ungebildeter, mittelloſer Menſchen. Kein Mann, ich wiederhole 
es, könnte die maßgebenden Grundzüge unverbrüchlicher halten, und keine Frau 
zugleich das Geſchäft der Wohlthätigkeit, wenn der Ausdruck geſtattet iſt, in der 
Praxis heilſamer, in der Erzählung ergreifender und feſſelnder detailliren. In 
dem kleinen Büchlein ſteckt eine Fülle von Belehrung über die Art, wie man 
mit dem hilfsbedürftigen Nächſten umzugehen hat. Vollends auf die Höhe ihrer 
edlen Kunſt erhebt ſie ſich am Schluſſe des dem Local Government Board erſtatteten 
Berichts vom Januar 1874, wo ſie die weſentliche Verwandtſchaft der in Maryle⸗ 
bone verſuchten Reform mit dem Elberfelder Syſtem darthut, und dann dieſes 
Syſtem vor allem deshalb preiſt, weil es durch Aufnahme von Frauen noch ſo 
außerordentlicher Vervollkommnung fähig ſei. „Einen weit tieferen Einfluß noch 
auf die Lage der Armen wird es gewinnen, wenn die Pflegerinnen ſich zu der 
Einſicht erheben werden, daß ſie bei der Behandlung der Armuth viel mehr da⸗ 
nach ſtreben müſſen zuvorzukommen, als wieder gutzumachen; ihre Pflege⸗ 
befohlenen viel mehr davor zu bewahren, daß ſie in den Genuß ihres Armen⸗ 
rechtes treten, als Unterſtützung für ſie zu erlangen, nachdem ſie bis zu dieſem 
niedrigen Punkt herabgeſunken find. Erſt wenige meiner Mitarbeiterinnen haben 
die Idee erfaßt, daß ihr ſchönſter Erfolg darin beſtehen würde, die Hilfsquellen 
der Armen ſelbſt zu entwickeln, anſtatt ſie als regelmäßige Almoſen⸗Empfänger 
fortleben oder zu ſolchen werden zu laſſen. Ich glaube, es kommt ihnen ſelten 
der Gedanke, nah oder fern eine Beſchäftigung zu finden, wodurch eine junge 
Wittwe ſich und ihre Kinder ernähren könnte, ehe ſie das Brod der Armencaſſe 
gekoſtet hätte. Ich glaube nicht, daß ſie oft einer alten Frau zur Pflicht 
machen zu verſuchen, ob der Sohn, dem es gut geht, ſie nicht unterhalten 
könnte, oder ob die Töchter, die in Dienſten ſtehen, ſich nicht hierzu vereinigen 
würden. Sie haben die Armen noch nicht genau genug beobachtet, um ein⸗ 
zuſehen, daß ſie ihnen damit in Wahrheit die größte Liebe beweiſen können. 
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Sie vergeſſen der Würde, die das Bewußtſein, auf eigenen Füßen zu ſtehen, 
verleiht; ſie vergeſſen des Segens, der im feſteren Anziehen der Familienbande 
liegt; ſie ſehen nur auf die Thatſache, daß der Bittſteller unterſtützungs⸗ 
werth iſt, und haben nur den Troſt oder die Erleichterung im Auge, welche 
eine Bewilligung aus öffentlichen Mitteln gewähren würde. Wieweit ſie 
die Leute über die entwürdigende Abhängigkeit von Gemeinde- oder Vereins⸗ 
Unterſtützung erheben, um ſie zu energiſchen, ſelbſtändigen, vorausblickenden, 
fleißigen Menſchen zu machen, das wird abhängen von der Stärke ihrer eigenen 
Zuverſicht, von der Geduld ihrer eigenen Arbeit, von dem moraliſchen Muthe 
lieber hilfreich als beliebt zu ſein, und ſchließlich von dem Charakter und dem 
Geiſte ihres eigenen Familienlebens.“ 

Denn Miß Hill will Armenpflegevereine, ſo wie Elberfeld und die ihm 
nachgefolgten Städte Armenpflegen haben: keine geſchloſſene kleine Schar, die 
etwa — wie in England ein ungeſunder Modegedanke gefordert zu haben ſcheint 
— ſtiftsmäßig in Schweſterſchaften zuſammenhauſe und ſich ganz dieſem Liebes⸗ 
werke widme, ſondern eine große Zahl von Frauen und Mädchen aus allerlei 
guten, wohlgeordneten Familien, von denen jede einzelne nur ganz wenige Arme 
zu verſorgen übernimmt. Das erſtarrende Ordensweſen darf in dieſe Aufgabe 
nicht hineingetragen werden. Sie kann nur gedeihen, wenn „die alte Kamerad⸗ 
ſchaft“ zwiſchen Arm und Reich zurückkehrt; wenn „Männer und Frauen aus 
guter, einfacher, glücklicher Häuslichkeit heraus, an deren lieberfüllter Wärme 
ſie ſtets friſche Kraft ſchöpfen, die Armen beſuchen, lehren und wiederum von 
ihnen lernen.“ Heitere, kräftige, vielſeitige Naturen ſind ihr für die Armenpflege 
immer noch etwas lieber, als die ſelbſt von Schmerz gebeugten, wenn auch ge⸗ 
läuterten und geheiligten Frauen, deren Erſcheinen minder ſtärkend und auf⸗ 
richtend wirkt und für den derben Sinn des Armen etwas Unverſtändliches, 
Fremdartiges behält. An dieſer Verwahrung erkennt man, zu welcher geſunden, 
von aller romantiſchen Sentimentalität freien Auffaſſungsweiſe Miß Hill ſich 
in ihrer heldenhaften Thätigkeit hindurch gearbeitet hat. 

Was die thatkräftige, hochherzige Engländerin geleiſtet hat, können ohne 
Zweifel mit ähnlicher Ausſicht auf Selbſtbefriedigung und ſachlichen Erfolg, je 
nach ihrer Lage, auch deutſche Frauen zu leiſten verſuchen. Wollen wir von 
den britiſchen Inſeln etwas auf unſere Zuſtände Anwendbares herübernehmen, 
ſo ſeien es ſolche Vorbilder; aber nicht traurige und glücklicherweiſe veraltete 
Nothbehelfe wie das Zwangsarbeitshaus als Probe auf behauptete Hilfsbedürftig⸗ 
keit und alleinige Stätte der öffentlichen Unterſtützung Arbeitsfähiger. Die Eng⸗ 
länder ſelbſt ſehen jetzt eine individualiſirende, intenſive Pflege, wie das Elber⸗ 
felder Syſtem ſie bezeichnet, als die Hauptſache für hoffnungsvolle Behandlung 
der Noth an. Sie machen ſich nachgerade los von den überlieferten Einrichtungen 
und Vorurtheilen, nach denen der zur Selbſterhaltung unfähig gewordene Arme 
einer Art Sklaverei oder Gefangenſchaft verfallen mußte. Wanken doch die 
Grundlagen ihrer ariſtokratiſchen Geſellſchaftsordnung! Wie ſollten wir ihnen 
da noch, zumal in jenem bei weitem größeren Theile von Deutſchland, wo auch 
nicht annähernd gleiche Beſitzvertheilungs- und Rangordnungs⸗Verhältniſſe mehr 
beſtehen, ein Verfahren entlehnen, das derart dem patriarchalen Staat angehört, 
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wie das Werkhaus als Eckſtein der ganzen öffentlichen Armenverwaltung! In 
dieſem oder jenem Landſtrich, der die Gegenſätze von Reich und Arm, Vornehm 
und Gering recht ſchreiend ausgebildet und wenig vermittelt neben einander 
zeigt, mag gegen die bisherige Art der Behandlung der Aufgabe ſelbſt das Ar⸗ 
beitshaus im engliſchen Sinne noch einen Fortſchritt bedeuten. Aber dann 
werden wir daran nur erkennen, wie weit dort dieſe wichtigſte ſociale Kunſt 
noch zurück iſt. Im Allgemeinen verträgt das öffentliche Bewußtſein eines 
Volkes, das ſeine Vertreter nach allgemeinem Stimmrecht wählt, das ausnahms⸗ 
los durch die Schule geht, und deſſen vollkräftige junge Männer alleſammt dem 
vaterländiſchen Heere angehören, die entwürdigende Einrichtung nicht mehr, 
welche Freiheitsberaubung und Arbeitszwang als Strafe auf die gleichviel wie 
eingetretene Thatſache der Abhängigkeit von Gemeindeunterſtützung ſetzt. Dieſe 
Methode iſt uns erſtens zu ſummariſch, zu wenig unterſcheidend und individuali⸗ 
firend; und zweitens ſogar für die Maſſe der Fälle nicht verheißungsvoll genug 
in ihren Wirkungen. Wir verzweifeln nicht daran, des Uebels zunehmender 
Hilfsbedürftigkeit und ſteigernder Armenſteuern auf eine viel glimpflichere und 
zugleich unendlich viel erfolgreichere Weiſe Herr zu werden. Auf dem von Miß 
Hill betretenen Wege und ähnlichen wird es zuletzt ſogar in England gelingen, 
eine beſſere Cur der Armuth ohne Arbeitsunfähigkeit an die Stelle der Gefangen⸗ 
nahme im Werkhauſe zu ſetzen. Auf dieſem nämlichen in Deutſchland ſchon ſo 
viel früher betretenen Wege individueller Behandlung werden vollends wir uns 
jeden umfaſſenderen Rückfall in die engliſch⸗iriſche Gewaltcur — denn Schott⸗ 
land hat dieſelbe ſowenig wie ihre ſociale Vorausſetzung, die Alles verſchlingen⸗ 
den Latifundien des Adels — erſparen. 

Zumal wir nun neben den ſchon ſo ſtark in Anſpruch genommenen Kräften 
der Männerwelt auch auf die der Frauen rechnen dürfen! Es iſt durchaus 
nicht zufällig, daß einige der bedeutendſten armenpflegeriſchen Leiſtungen jüngſter 
Zeit von Damen aus den mit hinlänglicher Muße ausgeſtatteten höheren Ständen 
herrühren. Dieſe Geſellſchaftsſchicht ſchickt ſich offenbar an, einzurücken in die 
Reihen des feindlichen Heeres, das gegen die Maſſennoth im Felde ſteht, — oder 
um ein anwendbareres Bild zu gebrauchen, das die Sümpfe und Moräſte des 
Elends in planmäßig folgerechter Arbeit trocken zu legen ſucht. Das Publicum, 
welches am 26. und 27. November 1880 auf dem Berliner Rathhaus den ernſten 
Berathungen der in halböffentlicher Conferenz verſammelten deutſchen Armen⸗ 
pfleger lauſchte, beſtand weſentlich aus Damen. Es waren die angeſehenſten 
unter den gemeinnützig⸗thätigen Frauen der Reichshauptſtadt darunter; dieſelben, 
welche ſchon einige Wochen früher auf dem Verbandstage der vom Lette-Verein 
geführten deutſchen Frauen⸗Bildungs⸗ und Erwerbs⸗Vereine in demſelben Raume 
ihrerſeits die Forderung der Aufnahme ihres Geſchlechts unter das unentgeltlich 
dienende Armenpflege-Perſonal zum zweiten Mal öffentlich erhoben hatten. 
Auch jene Frauen, welche in den Vaterländiſchen Frauenvereinen thätig ſind, 
unter den Auſpicien der Kaiſerin, wiſſen und empfinden jetzt, daß in der lau⸗ 
fenden Armenpflege ihrer noch bedeutendere Friedensaufgaben harren, als in ge⸗ 
legentlichen außerordentlichen Nothſtänden. Keine ſtädtiſche Armenbehörde wird 
mithin ſo leicht im Stiche gelaſſen werden, wenn ſie ſich nach dieſer Seite um 
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thätigen Beiſtand wendet; keine hat alſo für die Ablehnung des Uebergangs zu 
individualiſirender Pflege länger die Entſchuldigung, daß es an ihrem Orte da⸗ 
für völlig an Hilfskräften mangle. 

Allerdings werden die Frauen, Neulinge die ſie ſind, nicht gleich für das 
Ganze der Armenpflege zu verwenden ſein; und während ſie für einige ihrer 
Obliegenheiten von vornherein geſchickter ſein werden als im Durchſchnitt Män⸗ 
ner, mögen andere ihnen einſtweilen beſſer vorenthalten bleiben. Aber Angeſichts 
ſolcher und ſo durchgeführter Unternehmungen wie derjenigen von Miß Octavia 
Hill und eines ſolchen Einfluſſes auf die Wohlthätigkeits-Praxis einer größeren 
Stadt, wie Frau Bürgermeiſter Sternberg ihn in Stettin geübt hat, wäre es, 
däucht mir, Ueberhebung und Einbildung, wollten wir Männer behaupten, es 
gebe in der Armenpflege auch auf die Dauer ſchlechthin unüberſchreitbare Grenzen 
für das Vermögen einer Frau, die Kopf und Herz auf dem rechten Flecke und 
dazu die nothwendige Erfahrung hat. Ohnehin iſt gar kein Grund vorhanden, 
ſich hier um ein Niemals oder Bald und Gleich zu zanken. Es ſoll ja nicht 
etwa durch Reichsgeſetz die allgemeine Wehrpflicht der Frauen zur Bekämpfung 
des Pauperismus ſtatuirt und dann im Wege gebietender Vorſchriften von oben 
ein größeres oder kleineres Stück Armenpflege ihnen ein für allemal ausgeliefert 
werden. Vielmehr klopfen ſie nur beſcheiden an die Pforte jeder einzelnen Armen⸗ 
verwaltung an und appelliren wegen des Einlaſſes an Verſtand und guten 
Willen. Wer ihrer nicht zu bedürfen wähnt, der mag ſie vorläufig noch draußen 
ſtehen laſſen. Er wird ſie dann zwar nicht abhalten können, an ſeiner Ver⸗ 
waltung eine practiſche Kritik zu üben, indem ſie ſich auf ihre eigene, vielleicht 
recht unkundige und ſtörende Art an dem Unterſtützungsweſen des Ortes bethei- 
ligen. Wem das nicht behagt, der muß ſie eben aufnehmen in die Schule ſeiner 
Zucht und erfahreneren Leitung! 

Armenpflege hat einen Gegenſtand von endloſer Mannigfaltigkeit: alle die 
Exiſtenzen, welche im Gedränge des Lebens ihren Halt verlieren und zu wirth— 
ſchaftlicher Hilfsbedürftigkeit herabſinken. Darunter müſſen, der Natur der 
Sache nach, mehr Weiber und Kinder ſein als Männer; Weiber und Kinder 
aber befinden ſich durchſchnittlich beſſer unter der Vormundſchaft einer Frau als 
eines Mannes. Die Unterſuchung einer häuslichen Lage, welche des Eingriffs 
von außen bedarf, wird ebenfalls beſſer weiblichen Augen anvertraut als männ⸗ 
lichen, weil jene der Regel nach eben in's Haus gerichtet ſind, dieſe in die weite 
Welt. Solange die Pflegerinnen Neulinge ſind, mögen ſie gleich den Pflegern, 
denen die Uebung und Abhärtung des Dienſtes noch abgeht, geneigt ſein, Gaben 
zu vergeuden, auf das fremde Elend ihre ſubjectiven Gefühle und Begriffe an⸗ 
zuwenden, und allzu ſehr ausgeſetzt dem Betruge der Dürftigkeitsheuchlerinnen. 
Aber wenn ihre Lehrzeit vorüber iſt und ihr Sinn ganz für die große Sache, 
der ſie nun dienen, gewonnen, — warum ſollten ſie dann mit dem öffentlichen 
Pfennig ſoviel gedankenloſer umſpringen, als gute Hausfrauen mit ihrem eigenen 
oder dem ihres Mannes? Im Gegentheil: auch von der natürlichen und an— 
erzogenen Sparſamkeit tüchtiger Frauen hat die Armenpflege am Ende der 
Uebergangs⸗ und Einweihungszeit etwas zu erwarten. Das Meiſte aber freilich 
von dem liebevollen Herzen, mit dem ſie ſich in das Einzelſchickſal jedes ihrer 
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Pfleglinge vertiefen werden, und von dem Umſtande, daß man unter den Frauen 
noch vielerwärts oder überall geradezu die beſten dafür ausſuchen kann, während 
wahrhaft tüchtige, von lebendigem Gemeinſinn erfüllte Männer heute mit öffent⸗ 
lichen Pflichten ſchon förmlich überladen zu ſein pflegen. 

Die moderne Armenpflege, wie wir ſie jetzt in Deutſchland verſtehen, will 
keine Seele, die noch Hoffnung läßt, für das allein würdige Leben wirthſchaft⸗ 
licher Selbſterhaltung auf immer verloren geben. Sie hält deshalb bei der 
Beurtheilung und Behandlung des Menſchen, der ihr verfällt, an der Möglich⸗ 
keit der Wiederaufrichtung feſt, und folglich auch an ſeiner weſentlichen Gleich— 
berechtigung mit den Anderen. Indem ſie ihm gibt, was ohne Gefahr des 
Unterganges nicht verweigert werden könnte, ſucht ſie doch ſeiner Gewöhnung 
an dieſe erniedrigende Abhängigkeit vorzubeugen. Daher keine Almoſen länger 
als nöthig und größer als nöthig; Aufſuchung der verlorenen Erwerbsgelegen⸗ 
heit an ſeiner Statt oder gemeinſam mit ihm; Knüpfung perſönlicher Beziehungen, 
die der Gönnerſchaft durch einen wohlgemeinten Schein von Freundſchaft, wenn 
nicht mehr, alles Niederdrückende und Verſtimmende benehmen. In eine Fülle 
ſolcher edelmenſchlichen Verhältniſſe das kalte öffentliche Unterſtützungsgeſchäft 
aufzulöſen, iſt gewiſſermaßen das endliche Ziel der Bahn. Aber man wähne 
nicht, es im Fluge oder Sprunge erreichen zu können, ſondern nur in dem Maße, 
wie die Empfänger ſich den Gebern und die Geber den Empfängern ſtets williger 
entgegenneigen. 

Denn noch allerdings fehlt viel, ja faſt Alles, auf der einen Seite gerade 
wie auf der anderen, daß man in dieſer ergiebigen Stimmung wäre. Oben 
und unten herrſcht dieſelbe kalte, hier ſtolze, dort trotzige Gleichgiltigkeit gegen 
einander vor. Die kaum abgedämmte ſocial-demokratiſche Hochfluth hat viel 
Brücken hinweggeriſſen, viel fruchtbares Land überſandet, ihre nachhaltig erkäl⸗ 
tende Näſſe auf beiden Ufern weithin bis tief in den Boden hinein zurückgelaſſen. 
Aber dieſen geſellſchaftlichen Unterboden allmälig wieder zu erwärmen, gibt es — 
das Wupperthal beweiſt es — kein durchgreifenderes Mittel, als guteingerichtete, 
treu verwaltete, wahrhaft wirkſame Armenpflege. Senden wir vollends, wir 
Beſſergeſtellten, unſere Frauen nicht einmal, ſondern regelmäßig und fortlaufend 
zu den Frauen der Armen ab, ſo verdoppeln wir die Kraft, welche erwärmt 
und entſumpft. Dieſem ſtillen aber gewaltigen Einfluß iſt die Aufhetzung der 
revolutionären Agitatoren nicht gewachſen. Denn zuletzt und auf die Länge 
hält es der Menſch doch mit dem, der ihm eine thatſächliche Stütze bietet, nicht 
mit dem, der ſeiner Einbildungskraft ein Schmarotzerleben in Luftſchlöſſern 
malt. Die ausgebildete Armenpflege aber hält den Gleitenden und richtet ihn 
wieder auf; ſie findet ihn nicht ab mit einer ſich im Augenblick erſchöpfenden 
Hilfe, ſondern klärt ſeine Lebensausſichten. So iſt ſie von allen Gegengiften der 
peſſimiſtiſchen, radicalen Denkart das ſpecifiſch-wirkſamſte. a 

Es wächſt zugleich im Bereich von Jedermanns Arm. Die Aufgabe kann 
bei richtiger Ordnung ſo viele Mitarbeiter brauchen, daß das Angebot kaum je 
zu groß werden wird; von jedem Einzelnen aber nimmt ſie nicht mehr Zeit, 
noch vollends mehr Geld in Anſpruch, als er gern bereit ſein wird herzugeben. 
Wichtiger als viel Geld iſt der rechte Geiſt, welcher Liebe mit geklärter Einſicht 
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paart. Führe dieſer über Nacht in alle Gebildeten der Nation, ſo wäre morgen 
der geſegnete Tag, da wir erreichen würden, was Napoleon der Erſte auf der 
Höhe ſeiner unumſchränkten Herrſchermacht ſich vergebens vornahm: der Welt 
das Schauſpiel eines großen Landes ohne Bettler zu gewähren, weil jedem 
Armen vorher eine beſſere Art, zu reichlicherem Brote zu kommen, gewieſen 
worden wäre. 

Die Reform der communalen Armenpflege iſt der erſte Schritt; aber er 
reicht nicht überall gleich weit, und allein iſt es mit ihm nirgends gethan. Die 
geſammte Wohlthätigkeit muß in Zucht genommen und aus einem loſen gefähr⸗ 
lichen Spiel in ernſte gemeinnützige Arbeit umgewandelt werden. Dann wird 
ſie jener je länger deſto weniger zu thun übrig laſſen; und das iſt gut, denn 
alle öffentliche Armenpflege iſt am Ende doch nur ein nothwendiges Uebel, weil 
ſie den Steuerzwang und die geſetzliche Dienſtpflicht im Leibe hat anſtatt der 
freiwilligen gegenſeitigen Hingebung des Menſchen an den 1 dieſes 
feſteſten Kitts für die Geſellſchaft wie für die Nation. 

Bremen, Anfang Mai. 


Deutſchlands erſter Inquiſttor. 


Von 
Prof. E. Winkelmann in Heidelberg. 


Jedem, welcher die Wartburg nach der Reſtauration derſelben beſucht hat, 
werden die herrlichen Fresken in Erinnerung ſein, mit welchen M. von Schwind 
dort die Wände der zur romaniſchen Burgkapelle führenden Gallerie geſchmückt 
und die lieblichſten Züge aus dem Leben der Landgräfin Eliſabeth von 
Thüringen, ihre ſieben Werke der Barmherzigkeit, verewigt hat. Dieſe wurde 
bekanntlich von der römiſchen Kirche heilig geſprochen, und das Verdienſt, wenn 
es ein ſolches iſt, ihr die Aufnahme in den römiſchen Kanon verſchafft zu haben, 
gebührt zum großen Theile gerade dem Manne, von deſſen Wirken hier ge⸗ 
ſprochen werden ſoll, dem Magiſter Konrad von Marburg, deſſen Namen aber 
andererſeits auch auf's Engſte mit der erſten umfaſſenden Ketzerverfolgung in 
unſerm Vaterlande verknüpft iſt. Dieſes konnte nur durch ſeinen gewaltſamen 
Tod davor geſchützt werden, daß die Gräuel des Albigenſerkriegs ſich an den 
Ufern des Rheins in größerem Maßſtabe wiederholten. Läßt ſich aber eine 
eigenthümlichere Verbindung denken, als die, welche zwiſchen der heiligen Eliſabeth 
und dieſem Ketzermeiſter beſtand? Dort eine fürſtliche Frau, welche als Chriſtin 
nur leben zu können meint, wenn ſie aller Fürſtlichkeit ſich entäußert und auf⸗ 
geht in den Werken der Menſchenliebe, in dem niedrigſten Dienſte der Armen 
und Kranken, und hier ein Mann, der ebenfalls Chriſtenpflicht zu üben glaubt, 
wenn er zu faſt ſchrankenloſer Gewalt emporgeſtiegen unbarmherzig zertritt, was 
nicht ganz ſeines Glaubens iſt. Und dennoch wurzeln beide in demſelben Boden. 
Die übertriebene, faſt ſchon krankhafte Ascetik Eliſabeth's und der blinde Fanatis⸗ 
mus Konrad's, ſie ſind nur verſchiedene Ausſtrahlungen eines und deſſelben 
Grundgedankens, nämlich der bedingungsloſen Unterordnung jeder individuellen 
Exiſtenz unter die Gebote der Kirche, welche ihren Mitgliedern nicht ſo ſehr 
Menſchenliebe als Selbſtertödtung und nicht ſo ſehr Glaubensinbrunſt als Recht⸗ 
gläubigkeit als den ſicherſten Weg zur Seligkeit anpries und in unzähligen 
Beiſpielen vor Augen ſtellte. Nun iſt freilich Eliſabeth zur Canoniſation ge⸗ 
langt und fie hat ſich zu allen Zeiten eines hohen Grades von Popularität er- 
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freut, während Konrad, obwol er für jene Forderungen der Kirche den Tod erlitt, 
nicht jener kirchlichen Anerkennung gewürdigt worden iſt, unſtreitig zu den un⸗ 
populärſten Figuren der deutſchen Geſchichte gehört und wahrſcheinlich auch 
immer gehören wird. Eine bedeutende Perſönlichkeit iſt er aber jedenfalls ge- 
weſen und ich betrachte als eine nicht undankbare Aufgabe, zwar nicht eine der 
beliebten Ehrenrettungen zu verſuchen, die in dieſem Falle überdies ſchwerlich 
gelingen könnte, wol aber dieſer Perſönlichkeit, unbeirrt durch Sympathie oder 
Antipathie, dadurch gerecht zu werden, daß man Zeit und Umſtände erwägt, 
unter denen ſie gehandelt hat und handeln mußte. Will Jemand aber weitere 
Auskunft über das eigentliche Werden dieſer Perſönlichkeit, jo bedauere ich höch- 
lichſt, einem ſolchen an ſich vollkommen berechtigten Verlangen leider gar nicht 
entſprechen zu können, weil wir von Konrad von Marburg nur aus den letzten 
15 oder 16 Jahren ſeines Lebens wiſſen und Genaueres ſogar nur aus den 
allerletzten, welche ſeinen, ich geſtehe es, nicht allzufeinen Ruf vornehmlich be⸗ 
gründet haben. Es iſt das überhaupt ein in den meiſten Fällen gar nicht zu 
beſeitigender Mangel der mittelalterlichen Geſchichtsüberlieferung, daß ſie ſich 
um das Werden einer Perſönlichkeit in der Regel nicht kümmert; aber man 
kann billig zweifeln, ob dieſer Mangel nicht durch den Vorzug aufgewogen wird, 
daß die Forſchung dort es nur mit fertigen Männern zu thun hat, und ſich 
nicht mit dem Ballaſt von Ammen⸗- und Kindergeſchichten zu ſchleppen braucht, 
wie er ſich beſonders reichlich in der Geſchichte der modernen Literaturen ab» 
zulagern pflegt. 

So war der Magiſter Konrad, welcher in eigenen Briefen und bei anderen 
ſtets von Marburg heißt, weil er wahrſcheinlich einem dort heimiſchen Mi- 
niſterialengeſchlechte entſtammte, gewiß ſchon ein Mann in reiferen Jahren, als 
der Papſt Innocenz III. am 8. Januar 1216 ihn mit zwei anderen berühmten 
Rednern zu Reiſepredigern für die bremiſche Diöceſe beſtellte, um in derſelben 
das Kreuz zu predigen für den eben vom Lateranconcile beſchloſſenen Zug 
zur Befreiung des heiligen Landes. Wann er geboren worden iſt, wo er ſeine 
Studien gemacht, wegen deren er gerühmt wird, oder wo er etwa eine Lehr— 
thätigkeit geübt hat, ferner welche kirchliche Stellung er vorher innegehabt hat — 
alles das find Fragen, auf welche eine Antwort zu geben nicht möglich iſt, und 
wir dürfen nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß er zur Zeit jener 
Ernennung kein Mönch, ſondern ein Weltgeiſtlicher war, und daß er vielleicht 
der Diöceſe Meißen angehörte. Dem ihm gewordenen Auftrage, mit welchem 
er für uns in die Geſchichte eintritt, kam er übrigens getreulich nach, auch 
dann noch, als andere Kreuzprediger nach dem Tode jenes Papſtes ihren Eifer 
herabſtimmten. 

Jahre vergehen, in welchen von Konrad kaum anderes berichtet wird, als 
das Eine, daß der Papſt Honorius III. ihn einmal zum Vermittler zwiſchen 
dem Kloſter Nienburg und dem anhaltiſchen Haufe beſtellte, und wir wiſſen vor 
Allem nicht, wie er mit ſeinem Landesherrn, dem Landgrafen Ludwig IV. von 
Thüringen, in nähere Beziehungen getreten iſt. Dieſer Landgraf, ein ganz vor⸗ 
trefflicher Fürſt, hatte ſich 1221, ſelbſt kaum 21 Jahre alt, mit der erſt vierzehn⸗ 
jährigen Eliſabeth von Ungarn vermählt, die von früher Jugend an ihm be— 


222 Deutſche Rundſchau. = 


ſtimmt und im Haufe ſeiner Eltern aufgewachſen war, und Konrad von Mar⸗ 
burg wurde nun 1225 der Beichtvater der jungen Fürſtin. Er ſelbſt hat nach 
ihrem Tode, als es ſich um ihre Heiligſprechung handelte, darüber berichtet, wie 
er ſeines Amtes bei ihr gewaltet, ich will nicht ſagen, in eigenthümlicher Weiſe, 
denn dergleichen mag auch ſonſt vorgekommen ſein und noch vorkommen, aber 
doch ſo, daß es unſerm modernen Gefühle im höchſten Grade auffällig erſcheinen 
muß. Denn, wenn die junge Frau, welche übrigens in vollkommen glücklicher 
und mit drei Kindern geſegneter Ehe lebte, vor ihrem Beichtvater darüber jammert, 
daß ſie überhaupt geheirathet habe und nun nicht jungfräulich in das ewige 
Leben eingehen könne, vernahm da der Beichtvater etwas anderes aus dem Munde 
der Landgräfin, als was er von ſeiner Auffaſſung der irdiſchen Vorbereitung für 
das Jenſeits in ſie hineingelegt und hineingelehrt hatte? Es iſt ſchon die künftige 
Heilige, welche unter Konrad's geiſtlicher Zucht dem Himmel entgegenreift. Der 
Beichtvater der Frau, die ihm ſo ſonderbare Geſtändniſſe macht, iſt aber zugleich 
der Vertraute des Mannes. Auch Landgraf Ludwig vermag nicht dem Einfluſſe 
dieſer Perſönlichkeit, dem Geiſte, der durch Konrad am thüringiſchen Hofe herr⸗ 
ſchend wird, auf die Dauer zu widerſtehen: er läßt Land und Leute, Weib und 
Kinder dahinten und eilt dem Kreuzheere zu, welches ſich in Apulien ſammelt, 
um unter der Führung des Kaiſers Friedrich II. das heilige Land den Un⸗ 
gläubigen zu entreißen. Auch der Landgraf will ſich des Himmels verſichern 
und dieſer öffnet ſich ihm noch früher als ſeiner Gattin: nach kaum angetretener 
Fahrt iſt Ludwig am 11. September 1227 zu Otranto geſtorben. 

Sein Tod war für Konrad ein ſchwerer Schlag, wurde zur entſcheidenden 
Wendung ſeines Lebens. Ludwig hatte ihm vor ſeiner Abreiſe die Handhabung 
der landgräflichen Patronatsrechte übertragen, der Bapft Gregor IX. ihm dieſe 
außerordentliche Stellung beſtätigt; aber mit dem Tode des Auftraggebers hörte 
ſie natürlich auf, als die Regierung von den Brüdern Ludwig's als den geborenen 
Vormündern ſeines kleinen Sohnes übernommen wurde. Und wenn der Einfluß, 
welchen Konrad bei der jetzt mit 20 Jahren verwittweten Eliſabeth nun einmal 
hatte, dadurch erſt recht ſich befeſtigte, daß der Papſt von ſich aus die Fürſtin 
geradezu ſeiner geiſtlichen Fürſorge überwies, ſo vermochte ſie ſelbſt doch nichts 
bei ihren regierenden Schwägern: im offenen Zerwürfniſſe mit denſelben hat ſie 
zeitweiſe das Land räumen müſſen. Eine feſte, ſo zu ſagen, officielle Geltung 
hatte Konrad alſo ſeit dem Tode des Landgrafen Ludwig in Thüringen nicht 
mehr und dieſes Land konnte ihn, dem eben von Gregor eine neue ganz Deutſch— 
land umfaſſende Aufgabe geſtellt worden war, im Grunde nur noch inſoweit 
feſſeln, als die Landgräfin ſeiner bedurfte. Dieſe aber machte auf dem Wege zur 
Heiligkeit, welchen er ihr gewieſen, ſchnellere Fortſchritte, als er erwartet hatte 
und als ihm ſelbſt lieb war, und wenn ſie ſich ihm nicht entzog und wegen der 
päpſtlichen Weiſung auch nicht gut entziehen konnte, die Möglichkeit war un⸗ 
leugbar vorhanden, daß ſie ſeiner Leitung von ſelbſt entwuchs. Konrad hatte 
ihrer Mildthätigkeit keine Schranken gezogen und er findet in dem erwähnten 
Berichte kaum ausreichende Worte, um ſie ob der rührenden Hingebung zu rühmen, 
mit welcher ſie nach der Abreiſe ihres Gemahls, als Hungersnoth und Krankheit 
im thüringiſchen Lande herrſchten, die Armen geſpeiſt, die Kranken gepflegt, allen 


Deutſchlands erſter Inquiſitor. 293 


Benöthigten Hülfe geſpendet hat. Aber das Andere war durchaus nicht nach 
ſeinem Sinne, was ſie ihm jetzt als Wittwe vertraute, daß ſie nämlich ſich in 
ein Kloſter zurückziehen, am Liebſten aber in Nachahmung der ſeit wenigen 
Jahren in Thüringen anſäſſig gewordenen Brüder vom Orden des Franz von 
Aſſiſi von Thüre zu Thüre ſich ihr Brot erbetteln möchte. Rundweg hat er 
ihr die Erlaubniß verweigert. Sollen wir nun ſagen, er verweigerte ſie etwa 
deshalb, weil er ſelbſt nicht Luſt hatte, hinter ſeiner fürſtlichen Pflegebefohlenen 
her gleichfalls bettelnd zu vagabundiren? Es wird nicht viele geben, die ihn 
darum verurtheilen möchten, daß er in dem Ideale der Bettelbrüder nicht ſeinen 
eigenen Lebensberuf fand; aber was ihn den Wünſchen der Landgräfin entgegen 
zu ſein beſtimmte, war doch noch etwas Anderes als die Rückſicht auf das eigene 
Selbſt, es war eine, wenn ich mich fo ausdrücken darf, mehr evangeliſche Er- 
wägung. Mit weibiſchem Trotze hatte ſie ſeine Weigerung beantwortet: „Nun 
ſo werde ich etwas thun, woran ihr mich nicht hindern könnt.“ Am Oſter⸗ 
ſamſtage des Jahres 1228 ſagte ſie in der von ihr den Franciscanern ein⸗ 
geräumten Capelle zu Eiſenach, indem ſie die Hände auf den Altar legte, ihren 
Eltern und ihren Kindern ab, dem eigenen Willen und allem irdiſchen Prunke; 
als ſie dann aber weiter auf ihr Wittthum verzichten wollte, da riß der Beicht⸗ 
vater ſie hinweg und er berichtet wieder warum. Einmal waren noch Schulden 
des verſtorbenen Landgrafen zu bezahlen und dann: legt der Beſitz nicht auch 
Pflichten auf, in deren Uebung der innere Menſch erſtarkt? Endlich, wo wollte 
Eliſabeth die Mittel hernehmen zur Befriedigung ihres unglaublichen Wohl⸗ 
thätigkeitstriebes, wenn ſie das Einzige, was ihr geblieben war, den Bettel⸗ 
brüdern übergab? Ihrem etwas verſchwommenen Enthuſiasmus ſtellte Konrad 
eine gewiſſe nüchterne Werthſchätzung des Irdiſchen entgegen. Er wollte ihr 
das Irdiſche bewahren, wie einen Schemel zum Himmliſchen; ſie glaubte dieſes 
Schemels nicht mehr zu bedürfen. Die Meinungsverſchiedenheit aber, welche 
hier zu Tage tritt und die anſcheinend dazu geführt hat, daß Konrad die Land⸗ 
gräfin zeitweiſe ſich ſelbſt überließ und nach Marburg wegzog, ſie iſt in mehr⸗ 
facher Beziehung lehrreich. Sie zeigt meines Erachtens unwiderleglich, daß Konrad 
ſelbſt damals noch keineswegs die Anſchauungsweiſe der neuen Orden theilte und 
daher, wenigſtens im Jahre 1228, weder Dominicaner noch Franciscaner ge= 
weſen ſein kann. Sie zeigt aber auch, daß Konrad immerhin ein gewiſſes Maß 
hielt, wenn er Eliſabeth zur Heiligen erzog, und daß er eher bemüht geweſen iſt, 
ihre Askeſe einzudämmen als ſie anzuregen und zu ſteigern. Nicht er hat, wie 
die gewöhnliche Auffaſſung iſt, das arme freudloſe Weib gepeinigt und noch 
freudloſer gemacht, ſondern umgekehrt, ſie wurde ſeine Laſt, eine Bürde ſeines 
Lebens, an der er gewiß um ſo ſchwerer trug, je mehr ihn größere und wichtigere 
Geſchäfte als die Seelſorge einer einzelnen Frau in Anſpruch nahmen. Wenn 
Frauen überhaupt nicht ganz leicht zu behandeln ſind, ſo iſt es beſonders 
ſchwierig bei denjenigen, welche ſich in aller Demuth und ſonſtigen Liebens⸗ 
würdigkeit ſelbſt ſchon halb und halb als Heilige fühlen. 

Jene Trennung war nicht von Dauer. Eliſabeth — die, beiläufig bemerkt, 
ſich um ihre Kinder gar nicht gekümmert hat — unterwarf ſich wieder der 
Leitung Konrad's, der ſeinerſeits ſie gewähren ließ, als fie in Marburg, wohin 
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ſie ihm gefolgt war, zu Ehren des heiligen Franz von Aſſiſt ein Spital gründete 
und ſich nun ganz dem aufreibenden Dienſte der Siechen und Elenden widmete. 
Auf ſeine Veranlaſſung iſt es doch wol geſchehen, daß der Papſt dieſes Spital 
mit einem Ablaſſe begnadigte. Ja Konrad ging noch weiter: da Eliſabeth nun 
einmal durchaus arm ſein wollte, richtete er ſelbſt ihr dortiges Hausweſen auf 
dem denkbar beſcheidenſten Fuße ein und hinderte ſie nicht, wenn ſie auch hier 
wieder Magddienſte verrichtete, unheilbare Kranke aufnahm und pflegte. An 
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen ihnen hat es aber auch jetzt nicht gefehlt, 
weil nach Konrad's Anſicht auch das Erbarmen nothwendig eine Grenze haben 
mußte, und dieſe Grenze war doch wol überſchritten, wenn Eliſabeth z. B. ein 
ausſätziges Mädchen zu ſich nahm und perſönlich pflegte, wuſch und bettete. 
„Als ich das erfuhr“, berichtet Konrad, „Gott erbarme ſich meiner, da habe ich 
ſie, weil ich Anſteckung für ſie fürchtete, aufs Härteſte gezüchtigt.“ Die Aus⸗ 
ſätzige mußte aus dem Hauſe, aber ihre Stelle wurde, ſobald Konrad zur Ketzer⸗ 
predigt ausgereiſt war, durch einen krätzigen Buben eingenommen, der ſich denn 
auch bis zum Tode Eliſabeth's im Hauſe behauptete. Es ſcheint, daß Konrad 
ſelbſt zuletzt nicht blos des vergeblichen Widerſpruchs müde wurde, ſondern auch, 
ſo wenig er das Verfahren ſeiner eigenwilligen Pflegebefohlenen billigen konnte, 
zuletzt unwillkürlich von einer gewiſſen Bewunderung vor ſolcher Entäußerung 
des irdiſchen Selbſt, vor dieſer Abtödtung des Fleiſches ergriffen wurde. Be⸗ 
wunderung ſpricht wenigſtens aus den Worten, mit welchen er den von dem 
Geſichte Eliſabeth's ſtrahlenden Seelenfrieden, ihre Geduld bei der unvermerkt 
heranſchleichenden Krankheit, den harmloſen Inhalt ihres Sündenbekenntniſſes, 
die göttliche Ruhe ihrer letzten Stunden ſchildert. Am 17. November 1231 iſt 
ſie, noch nicht 25 Jahre alt, geſtorben; vom 20. konnte er die erſte an ihrem 
Grabe geſchehene Heilung verzeichnen. Sie war ihm offenbar das göttliche 
Siegel auf dem eben beendeten Leben und der handgreifliche Beweis, daß nicht 
ſeine eigene nüchterne Halbverſtändigkeit Gott wohlgefällig geweſen ſei, ſondern 
jene völlige Hingabe der Perſönlichkeit, wie Eliſabeth ſie ſelbſt gegen ſeinen 
Willen nach dem Vorbilde der erſten Franciscaner geübt hatte, mit anderen 
Worten, daß der von den Franciscanern eingeſchlagene Weg der rechte ſei. Be⸗ 
müht Konrad ſich das Spital in Marburg, welches die Verſtorbene, wie es in 
einer Urkunde ihrer Schwäger heißt, „nach thörichtem Rathe“ den Johannitern 
hatte zueignen wollen, vielmehr den Franciscanern zuzuwenden, wird er bei 
ſeinem Ketzergeſchäfte nun öfters mit Franciscanern zuſammen genannt, — nun, 
wenn er ſich, wie es mir durchaus wahrſcheinlich iſt, ihnen in einer oder der 
anderen Weiſe, vielleicht in weiterem Verbande als Weltbruder (Tertiarier) ſelbſt 
angeſchloſſen hat, es wird geſchehen ſein unter dem friſchen Eindrucke jenes Todes 
und der Wunder, welche demſelben bald in größerer Zahl folgten. Es ging 
ihm mit Eliſabeth, wie es jenem alten Meiſter ergangen war, welchen die Hoheit 
des von ſeiner eigenen Hand erſchaffenen Götterbildes unwillkürlich zur Ver⸗ 
ehrung zwang: die Schülerin war zur gottbegnadeten Seligen geworden, er ver⸗ 
zeichnete die Wunder, welche an ihrem Grabe in der Kirche zu Marburg ge⸗ 
ſchahen, und bemühte ſich bei dem Papſte, für dieſelben die kirchliche Anerkennung, 
für Eliſabeth die Heiligſprechung zu erwirken. 
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Es wird überflüſſig ſein, hier im Einzelnen zu verfolgen, wie das Werk 
der Heiligſprechung weiter in ſeinen verſchiedenen Inſtanzen betrieben worden iſt; 
wie man in Rom der Sache mit unverkennbarem Wohlwollen entgegenkam — 
Konrad von Marburg gehörte ſelbſt zu Denen, welche mit der Sammlung und 
Beglaubigung der Wunder beauftragt wurden —, und wie ſchon im Jahre 
1235, obwol Konrad inzwiſchen ſeinen Tod gefunden hatte, Eliſabeth wirklich 
kanoniſirt worden iſt. Nur das Verhältniß Konrads ſelbſt zu der neuen 
Heiligen war es, welches uns intereſſirte: wir verſuchten, indem wir ihre Ent⸗ 
wickelung verfolgten, einzudringen in das Weſen deſſen, der ſie leitete. Denn ſo 
leichten Kaufs kommen wir nicht mehr davon wie frühere Generationen, welche, 
dem Gedankenkreiſe des Mittelalters völlig fremd, mit den glaubensüberzeugten 
Männern und Frauen deſſelben ſich abgefunden zu haben meinten, wenn man 
ſie ſchlechtweg als betrogene Betrüger bei Seite warf. Aber dürfen wir uns 
nun rühmen, das Weſen Konrad's von Marburg wirklich ergründet zu haben? 
Eine ſo einfach angelegte Natur war er ſicherlich nicht, daß die Erkenntniß 
eines Motives ausreichen könnte, ſein ganzes Handeln zu erklären. Ich deute 
aber abſichtlich nicht auf die naheliegende Möglichkeit hin, daß der Abglanz, 
welcher von der neuen Heiligen auf ihn zurückſtrahlte, einen gewiſſen Antheil 
an dem Eifer gehabt haben mag, mit welchem er ſich ihrem Kultus widmete. 
Mächtiger als jedes perſönliche Motiv iſt bei ihm offenbar ein ſachliches ge⸗ 
weſen: Gott ſelbſt legte nach der Meinung Konrad's und ebenſo vieler Anderer 
mit den Wundern, welche er durch Eliſabeth wirkte, ein durchſchlagendes Zeugniß 
ab für die Wahrheit der römiſchen Kirchenlehre, in der ſie gelebt hatte und in 
der ſie geſtorben war, — ein Zeugniß gegen die verſchiedenen ketzeriſchen Rich⸗ 
tungen, welche mehr oder weniger offen Lehre und Verfaſſung der römiſchen 
Kirche der Gottloſigkeit beſchuldigten und denen keiner, wenigſtens auf deutſchem 
Boden, gründlicher zu Leibe ging, als eben wieder Konrad von Marburg. Die 
Wunder der heiligen Eliſabeth ſollten praktiſch gegen die Ketzer verwendet werden. 
Gelang es ſie mit denſelben zu überzeugen, um ſo beſſer; wenn nicht, ſo war 
ſeine Loſung ihre Vernichtung und er hatte, wie wir ſehen werden, die Macht 
erhalten, letztere zu vollſtrecken. Sein Ruf bei den Späteren beruht zumeiſt darauf, 
wie er dieſe Vernichtung ins Werk zu ſetzen verſucht hat. 

Nicht als ob er der Erfinder der Ketzerproceſſe überhaupt oder im Beſonderen 
der geiſtige Urheber jener beſonders blutigen Verfolgungen am Anfange der 
dreißiger Jahre des 13. Jahrhunderts geweſen wäre, rückſichtlich derer die 
kölniſchen Annalen in ſchauerlicher Kürze anzumerken für gut befinden, daß 
damals das Feuer Macht bekommen habe über die Sterblichen. Es wird nicht 
nöthig ſein zum Beweiſe dieſer Negation Beiſpiele aus früheren Jahrhunderten 
anzuführen oder, um bei dem 13. zu bleiben, bei dem Jammer der ſogenannten 
Albigenſerkriege zu verweilen. Die Vorgänge in Südfrankreich hatten aber die 
Aufmerkſamkeit der kirchlichen Organe verſchärft und dieſen die Augen geöffnet 
über die Verbreitung der verſchiedenen häretiſchen Richtungen, obwol man nach 
wie vor über ihre Lehren ziemlich im Unklaren blieb. Wir ſind nun vollends 
in dieſer Beziehung übel daran. Wir werden einerſeits nicht ohne Weiteres 
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Alles, was von kirchlicher Seite über dieſe Häreſien ausgeſagt worden iſt, auf 
die einfache Verſicherung der rechtgläubigen Eiferer hin als wahr gelten laſſen 
können; wir werden aber andrerſeits allerlei Ungeheuerliches in dieſen Ausſagen 
nicht blos deshalb ablehnen dürfen, weil es zu ungeheuerlich ſei. Es iſt ja be⸗ 
kannte Thatſache, daß auch das unſinnigſte Zeug ſeine Gläubigen findet, und 
wenn unſer Jahrhundert glücklich bei allerlei polternden, kratzenden, ſcharrenden, 
ſchreibenden und muſicirenden Geiſtern und vierdimenſionalen Weſen angelangt 
iſt, werden wir es dem 13. Jahrhunderte nicht übeldeuten dürfen, wenn daſſelbe 
in ſeiner Mitte wirklich Leute gezählt haben ſollte, welche für beſonders heil⸗ 
bringend hielten, in ihren Conventikeln einem ſchwarzen Kater den Schwanz 
zu küſſen. Solche Auswüchſe religiöſen Irrwahns mögen immerhin hier und 
da exiſtirt haben; in der Hauptſache aber waren es waldenſiſche und manichäiſche 
Lehren, welche auch in Deutſchland, und wegen des regen Handelsverkehrs mit 
Südfrankreich und Italien beſonders im Rheinlande, ſo ſtark vertreten waren, 
daß ihre Anhänger gewiß nach vielen, vielen Tauſenden zählten. Dem glaubten 
nun die Organe der Kirche mit den üblichen Strafen entgegenarbeiten zu müſſen, 
und zu dieſen gehörte, wenigſtens in Deutſchland, ſeit langer Zeit der Feuertod. 
Schon im Jahre 1211 wurden in Straßburg an 80 Perſonen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts verbrannt und aus den folgenden Jahren werden bald von hier bald 
von dort ähnliche Vorkommniſſe berichtet, ohne daß eine unmittelbare Bethei⸗ 
ligung Konrad's von Marburg an denſelben erweislich wäre. Iſt es immerhin 
möglich, daß er bei ſeinen damaligen Kreuzpredigten gegen die Ungläubigen 
außerhalb auch gegen die Irrgläubigen innerhalb der Kirche gewettert hat, und 
mag er dadurch gelegentlich den Anſtoß zu Verfolgungen gegeben haben, ſo war 
das damals doch nicht ſein eigentliches Geſchäft und im Grunde für ihn auch 
gar kein Platz in dem Verfahren, welches im Ketzerproceſſe beobachtet wurde. 
Denn die Entſcheidung, ob jemand als Ketzer zu erachten und als ſolcher dem 
weltlichen Gerichte zu überliefern ſei, war den ordentlichen geiſtlichen Richtern 
d. h. den Biſchöfen auch durch die Beſtimmungen des Lateranconcils von 1215 
nicht entzogen worden, welches nur Specialcommiſſionen für die Vorunterſuchung 
und auch dieſe unter der Aufſicht der Biſchöfe angeordnet hatte. Mit der welt⸗ 
lichen Beſtrafung aber und im Beſonderen mit der Hinrichtung der Verurtheilten 
hat ſich die Kirche, die bekanntlich „nicht nach Blut dürſtet“, nie befaßt und ſie 
brauchte es auch nicht, da das weltliche Schwert ſich ihr für dieſen Zweck be- 
reitwilligſt zur Verfügung ſtellte. Der Kaiſer Friedrich II. namentlich, der für 
ſeine Perſon kirchlich vollkommen indifferent war, aber ein ſtark ausgeprägtes 
Gefühl für Subordination hatte, ſah in ſeinen mit der römiſchen Kirche zer⸗ 
fallenen Unterthanen nur Rebellen gegen die beſtehende kirchlich-politiſche 
Ordnung; durch ſeine Geſetze von 1220 wurde die Beſtrafung der Ketzer möglichſt 
erleichtert und im Einzelnen vervollſtändigt, und wie er hier ohne Zweifel nur 
das ſanctionirte, was die Kirche von ihm verlangte, ſo hat er auch ſpäter ſich 
nicht bedacht, im Anſchluſſe an die noch zu erwähnenden päpſtlichen Statuten 
von 1231 die Hinrichtung der Ketzer, den Feuertod, für das ganze Reich und 
ebenſo für Sicilien zu verfügen, während man ſich bis dahin in Italien mit 
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dem beſtändigen Banne und den damit auch ſonſt verbundenen Strafen den 
Ketzern gegenüber begnügt hatte’). 

Man ſollte meinen, daß dieſer Apparat hätte ausreichen müſſen, um der 
Kirche da, wo ſie mit Recht oder Unrecht Ketzer zu finden glaubte, eine wirk⸗ 
ſame und prompte Juſtiz zu ſichern, und es ſind genug Belege dafür vorhanden, 
daß man mit demſelben den beabſichtigten Zweck in der That erreichte. So 
wurde, um nur ein Beiſpiel anzuführen, welches in jener Zeit viel von ſich 
reden machte, der Propſt des Nonnenkloſters Neumark bei Goslar, Heinrich 
Minnike, von dem Biſchofe von Hildesheim abgeſetzt und proceſſirt, von einem 
päpſtlichen Legaten in oberſter Inſtanz verurtheilt und 1225 von dem hildes⸗ 
heimiſchen Vogte verbrannt. Zwei Jahre ſpäter dachte man jedoch in Rom 
ſchon anders, als ob die deutſchen Fürſtbiſchöfe doch nicht das rechte Intereſſe 
für jenes unerfreuliche Geſchäft hätten und nicht die nothwendige Energie für 
daſſelbe entfalteten, und Papſt Gregor IX. — derſelbe, welcher die Stifter der 
Bettelorden canoniſirte und ihrer Mitglieder ſich mit Vorliebe für ſeine Zwecke 
bediente, ein Mann, der auch ſonſt ſich in revolutionärſter Weiſe über jede 
Ordnung hinwegſetzte, welche ſeinen Abſichten im Wege ſtand, — dieſer Papſt 
gab an demſelben Tage, an welchem er Konrad von Marburg die Ausübung 
des landesherrlichen Patronats in Thüringen beſtätigte, am 12. Juni 1227, ihm 
auch den Auftrag, ſelbſtändig die Ketzer aufzuſuchen und abzuurtheilen und die 
Erlaubniß, ſich nach ſeinem Gutdünken Gehilfen bei dieſem Geſchäfte zuzugeſellen. 
Das war in der That etwas völlig Neues, wenigſtens auf deutſchem Boden. 
Der ordentlichen Gerichtsbarkeit der Biſchöfe trat nun die außerordentliche Be⸗ 
fugniß eines vom Papſte beſtellten, ihm unmittelbar verantwortlichen Agenten 
gegenüber, deſſen Autorität ſich auch nicht, wie die jedes Biſchofs, auf einen 
einzelnen Sprengel beſchränkte, ſondern ganz Deutſchland umfaßte. Deutſchland 
hatte in der Perſon Konrad's von Marburg ſeinen erſten Inquiſitor empfangen 
und die Bedeutſamkeit ſeiner Stellung darf darum nicht unterſchätzt werden, 
weil er ſich nicht Inquiſitor nannte, ſondern „Prediger des Wortes Gottes“ — 
mit einer an ſich ja harmloſen Bezeichnung, die aber ſchon ihren ganz beſtimmten 
Werth dadurch empfangen hatte, daß mit derſelben die Ketzerſpürer in Süd⸗ 
frankreich ihr Handwerk verſchönerten. Laſſen wir uns auch dadurch nicht irre 
machen, daß in den nächſten Jahren nach dieſer Ernennung von einer beſondern 
Thätigkeit Konrad's in der angegebenen Richtung nichts zu hören iſt: die un⸗ 
ſicheren Verhältniſſe am thüringiſchen Hofe nach dem Tode des Landgrafen 
Ludwig mögen Konrad für's Erſte in der Entfaltung ſeiner inquiſitorialen 
Machtmittel behindert haben, dann die Wahrnehmung der Intereſſen der an 
ſeinen Schutz gewieſenen Eliſabeth und ihrer Kinder, endlich die wichtige Viſi⸗ 
tation deutſcher Klöſter, welche Gregor ihm faſt gleichzeitig übertragen hat. 
Das Haupthinderniß aber war doch wol der im Herbſte 1227 ausbrechende 
Streit zwiſchen dem Papſte und dem Kaiſer wegen der Kreuzfahrt des letzteren, 
bei welchem Streite die Fürſten, weltliche wie geiſtliche, fi) faſt ohne Ausnahme 


3) Vgl. die intereſſante Abhandlung von J. Ficker, die geſetzliche Einführung der Todes⸗ 
ſtrafe für Ketzerei, in den Mitth. des k. k. Inſtituts für öſterreich. Geſchichtsforſchung, Bd. I. 
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auf die Seite des Kaiſers ſtellten. Iſt es denkbar, daß die geiſtlichen Fürſten 
nicht Alles gethan haben ſollten, um die Wirkſamkeit des päpſtlichen Agenten, 
der obendrein ihr Concurrent war, abzuſchwächen und lahmzulegen? Ich we⸗ 
nigſtens kann es nicht als eine Zufälligkeit betrachten, daß das Einzige, was 
uns aus dieſen Jahren über Konrad's inquiſitoriale Thätigkeit berichtet wird — 
die kurze Notiz der Kolmarer Annalen zum Jahr 1229: „Konrad von Marburg 
predigt“ — gerade aus dem Elſaß ſtammt, wo die päpſtliche Aufreizung zur 
Rebellion bei dem Biſchofe von Straßburg Gehör gefunden hatte, und ebenſo— 
wenig ſcheint es mir ein zufälliges Zuſammentreffen, daß dieſe Notiz der Nachricht 
von zwei damals zu Straßburg verbrannten Ketzern ſich anſchließt: Straßburg war 
die einzige deutſche Stadt, welche ſich mit den Waffen in der Hand gegen das 
ſtaufiſche Haus erhob. Hier wird Konrad gepredigt haben und jene Unglücklichen 
mögen die erſten Opfer ſeiner Inquiſition geweſen ſein. 

Der Frieden zwiſchen Kaiſer und Papſt wurde 1230 hergeſtellt, die Reichs⸗ 
gewalt ſtand wieder den Beſtrebungen des letzteren zur Seite und dieſe gingen 
nun unverhohlen darauf aus, auch in Deutſchland die Inquiſition als ein ſelb⸗ 
ſtändiges kirchliches Inſtitut zu geſtalten und mit Vollmachten auszuſtatten, 
gegenüber welchen weder die Biſchöfe noch die anderen Fürſten aufkommen 
könnten, weder der Einzelne noch irgend eine Geſammtheit einen Rechtsſchutz 
behielt. In dieſer Beziehung ſind beſonders diejenigen Statuten lehrreich, welche 
Gregor am 25. Juni 1231 dem Erzbiſchofe von Trier und ſo auch wol den 
anderen Biſchöfen zur Nachachtung überſandte, und ich mag mir um ſo weniger 
verſagen, einen Augenblick bei ihnen zu verweilen, weil ſie erſt ſeit wenigen 
Jahren bekannt geworden und daher bei den neueren Darſtellungen dieſer Er- 
eigniſſe noch nicht verwerthet worden ſind; vor Allem aber, weil ſie allein den 
rechten Maßſtab für das Verfahren Konrad's abgeben, welches aus ihnen ſich 
begründete. Daß verurtheilte Ketzer dem weltlichen Gerichte überliefert werden 
ſollten, um die verdiente Strafe, das hieß jetzt den Feuertod zu erleiden, — 
daß Geiſtliche vorher zu degradiren, reuige Ketzer lebenslänglich einzuſperren 
ſeien, — daß ſolche, welche Ketzer bei ſich aufnehmen, vertheidigen oder ſonſt 
begünſtigen, und ebenſo die, welche der Ketzerei bloß verdächtig ſind, die bürger⸗ 
liche Rechtsfähigkeit verlieren ſollen — und dieſe Kategorien unterliegen ſelbſt⸗ 
verſtändlich zugleich der Excommunication — das Alles iſt freilich ein trauriges 
Denkmal der Zeit, aber doch Nichts, was ihr ſonſt fremd oder an ſich außer⸗ 
ordentlich geweſen wäre. Selbſt der Feuertod, welchen die päpſtlichen Statuten 
gegen die Ketzer verlangen, war gerade in Deutſchland längſt herkömmlich. Die 
verhängnißvollſten Wirkungen aber hatte die weitere Beſtimmung, welche den 
Verdächtigen ſelbſt den Beweis ihrer Unſchuld zuſchob, während es doch Pflicht 
der Kläger hätte ſein müſſen, ihnen ihre Schuld zu beweiſen. Gelingt es ihnen 
aber nicht ſich innerhalb eines Jahres von dem Verdachte zu reinigen, ſo ſollen 
ſie als Ketzer gerichtet werden. Wer aber konnte ſich vor dem todbringenden 
Verdachte ſicher glauben, wenn ſogar ein bloßes Sich-Fernhalten von dem Ver⸗ 
kehr mit den Gläubigen, ein etwas ungewöhnlicher Lebenswandel als aus— 
reichende Verdachtsgründe erklärt wurden? Daß die Gläubigen kirchlich ver⸗ 
pflichtet wurden, die ihnen bekannten oder auch nur vermutheten Ketzer zur 
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Anzeige zu bringen, liegt in der Natur der Sache: aber hieß es nicht dem 
widerlichſten Denunciantenthum Thür und Thor öffnen und auf die erdenklichſte 
Niederträchtigkeit eine Prämie ſetzen, wenn dem Anzeiger nicht etwa ein himm⸗ 
liſcher Lohn in Ausſicht geſtellt, ſondern der dritte Theil von Hab' und Gut 
des Verurtheilten zugeſprochen wurde? 

Hören wir nun, was ein unbefangener Zeitgenoſſe, der Biograph des 
damaligen Erzbiſchofs von Trier, über die Ausführung der päpſtlichen Inſtruction 
durch unſern Konrad von Marburg und ſeine Gehilfen berichtet. Ich wähle 
aber ihn und nicht etwa den an ſich ebenfalls höchſt merkwürdigen Bericht der 
Wormſer Annalen, weil er beſſer unterrichtet iſt und z. B. jene Inſtruction 
kennt, dann aber auch, weil es ein Geiſtlicher iſt, der alſo ſchreibt, ein Mann, 
der von vornherein damit einverſtanden iſt, daß Ketzerei ein todeswürdiges 
Verbrechen ſei, — dem man alſo in keiner Weiſe eine Voreingenommenheit 
gegen die Inquiſition vorwerfen kann. Er berichtet aber alſo: „Im Jahre 
des Heils 1231 entſtand eine Verfolgung der Ketzer durch ganz Deutſchland 
und 3 Jahre lang find ſehr viele verbrannt worden. Haupt und Leiter dieſer 
Verfolgung war Mag. Konrad von Marburg und ſeine Gehilfen, ein gewiſſer 
Konrad Dors und ein Johannes, der nur ein Auge und eine Hand hatte; 
dieſe beiden ſollen bekehrte Ketzer geweſen ſein. Das iſt der Mag. Konrad, der, 
durch ſeine vielen Predigten und Kreuzpredigten berühmt, ſich ein großes An⸗ 
ſehen bei dem Volke erworben hatte und der, auf die päpſtliche Vollmacht 
vertrauend und mit feſtem Willen begabt, jo zuverſichtlich ward, daß er Nie- 
manden fürchtete und daß der König oder ein Biſchof ihm ſo wenig galt als 
ein armer Laie. Ihm und ſeinen Gehilfen ſtanden in jeder Stadt die Domini⸗ 
caner bei, und ſo groß war der Eifer aller dieſer, daß keines Angeklagten 
Entſchuldigung oder Weigerung, Berufung oder Zeugniß zugelaſſen und weder 
die Möglichkeit einer Vertheidigung oder Bedenkzeit gewährt wurde; ſondern 
er hatte auf der Stelle zu wählen, ob er ſeine Reue bekennen und ſich zum 
Zeichen der Buße ſcheeren laſſen oder ſeine Schuld beſtreiten und verbrannt 
werden wollte. Wer aber jo geſchoren war, mußte Mitſchuldige angeben, ſonſt 
wurde er doch verbrannt. So mag mancher Unſchuldiger verbrannt worden 
ſein. Denn viele haben um des Lebens willen und aus Liebe zu ihren Kindern 
— die ſonſt das Erbe verloren — bekannt, geweſen zu ſein, was ſie nicht 
waren, und gedrängt, andere anzugeben, haben ſie auch ſolche angegeben, die 
ſie gar nicht kannten und die ſie gar nicht angeben wollten. Ja ganz zuletzt 
kam man dahinter, daß die Ketzer einige der Ihren veranlaßt hatten, gleichſam 
aus Reue ſich ſcheeren zu laſſen, und dieſe klagten nun unſchuldige Katholiken 
an. Niemand war ſo reinen Gewiſſens, daß er nicht auch in das Unglück zu 
kommen gefürchtet hätte. Keiner wagte für Angeklagte, ich will nicht ſagen, 
Partei zu ergreifen, ſondern auch nur ein gutes Wort einzulegen, weil man ihn 
ſonſt ſogleich für einen Begünſtiger der Ketzer erklärte. Denn gegen Vertheidiger 
und Heger der Ketzer war von dem Herren Papſt der gleiche Spruch wie gegen 
die Ketzer ſelbſt ergangen.“ 

Jeder Commentar zu dieſem Berichte wäre überflüſſig, der faſt in allen 
einzelnen Zügen durch das beſtätigt wird, was nachher der Erzbiſchof Sigfrid 
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von Mainz und ſogar ein Dominicaner dem Papſte über das Walten Konrad's 
geſchrieben haben. Sind dort aber die Dominicaner als an den Verfolgungen 
betheiligt hervorgehoben, ſo findet auch dieſe Angabe ihre Beſtätigung in ge⸗ 
heimen Weiſungen, welche Gregor ſeit dem Herbſte des Jahres 1231 an die 
Prioren der verſchiedenen damals ſchon in Deutſchland beſtehenden Nieder⸗ 
laſſungen dieſes Ordens gerichtet hat und mit denen er ſie gleichfalls für die 
Inquiſition in Bewegung ſetzt, jo daß nun gleichzeitig aller Orten die Ver⸗ 
folgung in Angriff genommen werden konnte, nach der gleichen Regel oder, wie 
wir wol richtiger ſagen müſſen, in der gleichen Regelloſigkeit. 

Wer möchte wünſchen, den Spuren Konrad's von Marburg, der immer 
als der eigentliche Leiter der ganzen Bewegung erſcheint, oder der anderen 
Inquiſitoren im Einzelnen zu folgen? „Richter ohne Erbarmen“, werden ſie 
in den Wormſer Annalen genannt, Leute, welche im Stande waren, zahme 
Vorſtellungen wegen der vielen Unſchuldigen, welche durch ihren fanatiſchen 
Eifer das Leben verloren, mit der frechen Antwort zurückzuweiſen: „Hundert 
Unſchuldige wollten wir verbrennen, wenn auch nur ein Schuldiger darunter 
wäre“. „Da zitterte,“ heißt es, „das ganze Land, und die anders wollten, 
vermochten Nichts.“ 

Das Werk des Schreckens nahm ſeinen ungehinderten Fortgang. Kaiſer 
und Reich ſanctionirten auf dem Reichstage zu Ravenna im Februar 1232 jene 
gregorianiſchen Statuten. Die Fürſten und Herren, alle, welche Lehns- und 
Eigenleute hatten, waren bei ihrer Ausführung einigermaßen intereſſirt, indem 
ſchon am 2. Juni 1231 ein Reichsgeſetz verfügt hatte, daß zwar die Erbgüter 
eines wegen Ketzerei Verurtheilten an ſeine Erben, die Lehen aber an den 
Lehnsherrn und die beweglichen Güter an den fallen ſollten, deſſen Mann er 
ſei, — nach Abzug der Verbrennungskoſten. Für ſich ſelbſt haben dieſe fürſt⸗ 
lichen und ritterlichen Kreiſe zunächſt wol nicht gefürchtet. Die Biſchöfe aber, 
ſofern ſie nicht etwa wie der Geſinnungsgenoſſe Konrad's von Marburg, Biſchof 
Konrad von Hildesheim, aus ganzer Ueberzeugung die außerordentliche Inqui⸗ 
ſition billigten, waren offenbar durch den doppelten Hochdruck, unter dem ſie 
ſtanden, durch die vereinigte Autorität des Papſtes und des Kaiſers und durch 
den entfeſſelten Fanatismus der Maſſe, in dem Grade eingeſchüchtert, daß ſie 
ſich ihre eigene Gerichtsbarkeit durch jene Inquiſitoren ruhig aus den Händen 
winden ließen und höchſtens den Schein zu retten ſuchten, indem ſie ſich an dem 
Werke der Inquiſition betheiligten, wie der Erzbiſchof von Mainz, oder ge⸗ 
legentlich auch ſelbſtändig vorgingen, wie der von Trier. Die Vernichtung der 
Ketzer an ſich war ihnen natürlich ſchon recht, und ſie hatten höchſtens das 
eine gegen dieſelbe einzuwenden, daß ſie nicht ausſchließlich von ihnen ausgehen 
ſollte. Unter ſolchen Umſtänden wollte es ſchon etwas jagen, wenn der Erz— 
biſchof von Salzburg und der Herzog von Kärnthen ihren Amtleuten die Wei- 
fung gaben, nur die von der Inquiſition überführten und geſtändigen Ketzer, 
wie es recht und canoniſch ſei, zu beſtrafen. 

Die Verfolgten hatten alſo nirgends wirkſamen Rechtsſchutz zu erwarten. 
Mußte man aber nicht auch die Möglichkeit in's Auge faſſen, daß die Be⸗ 
drohten, namentlich wenn ſie wirklich ſo zahlreich waren, als man vorausſetzte, 
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ihr Leben mit den Waffen in der Hand vertheidigen würden? Was in Süd⸗ 
frankreich geſchehen war, das konnte ſich auch wol in Deutſchland wiederholen. 
In der That, Gregor IX. glaubte an dieſe Möglichkeit. In jenen neuen, im 
Herbſte 1231 an Konrad von Marburg und die Dominicaner gerichteten In⸗ 
ſtructionen weiſt er ſie an, jetzt das Kreuz gegen die Ketzer zu predigen. Wer 
ſolche Predigten beſucht, gewinnt zwanzigtägigen, wer den Inquiſitoren bei der 
Bekämpfung der Ketzer und ihrer Freunde hilft, erhält dreijährigen Ablaß; wer 
in dieſem heiligen Kriege den Tod findet, ſoll aller Sünden los und ledig ſein. 
Mit ſolchen Machtmitteln ausgerüſtet, wagten ſich die Inquiſitoren, welche 
bisher nur Leute bäuerlichen und bürgerlichen Standes heimgeſucht hatten, nun 
auch an Ritter und Burgherren, an Edle und Grafen. Eine Gräfin von Looz, 
die Grafen von Arnsberg und der Graf von Sain wurden verdächtigt, der 
Graf von Solms durch Todesfurcht ſogar dahin gebracht, ſich ſchuldig zu 
bekennen. Selbſt die höhere Geiſtlichkeit fühlte ſich nicht mehr ſicher, beſonders 
als der Papſt das gegen Geiſtliche vorgeſchriebene beſondere Verfahren aller 
ſchützenden Förmlichkeiten entkleidete. Es war die höchſte Zeit, ſich aufzuraffen, 
wenn die ſociale und die politiſche Ordnung des Reiches vor dem unaufhaltſam 
wachſenden kirchlichen Terrorismus gerettet werden ſollte, der damals gleich⸗ 
mäßig in Frankreich, Italien und Deutſchland an die Maſſen appellirte und 
an ihren Fanatismus, die roheſten Leidenſchaften, Habgier und Mordluſt auf- 
ſtachelte und ſich nicht ſchämte, den fanatiſirten Gläubigen das nichtswürdigſte 
Gefindel zuzugeſellen. In Frankreich hatte man der Gewalt Gewalt entgegen⸗ 
geſetzt; in Italien kam es damals vor, daß eine Stadtobrigkeit ſelbſt über die 
hetzenden Reiſeprediger und ihren Anhang herfiel; in Deutſchland aber glaubte 
man naiver Weiſe noch immer der privilegirten Geſetzloſigkeit durch den höf⸗ 
lichen Hinweis auf das alte Herkommen und Recht ſteuern zu können. 

Der Graf Heinrich von Sain war der Citation Konrad's von Marburg 
nicht gefolgt, ſondern hatte den Schutz des Königs und der Kirchenfürſten an⸗ 
gerufen. Auf dem großen Fürſten⸗ und Kirchentage zu Mainz vom 25. Juli 
1233 ſollte nun Konrad ſeine Citation gegen den Grafen begründen. Er war 
dazu nicht verpflichtet und es war auf ſeinem Standpunkte ein Fehler, daß er 
ſich dazu herbeiließ. Was in den Ketzergerichten, in welchen er Partei und 
Richter zugleich geweſen war, bisher als vollgültiges Zeugniß gegolten hatte, 
mußte den Augen, mit welchen die zu Mainz Verſammelten die Sache ſahen, 
in ganz anderem Lichte erſcheinen. Von den Angebern, welche Konrad vor⸗ 
führte, wollten jetzt einige von der Sache gar nichts mehr wiſſen; andere 
bekannten, ſie ſeien gezwungen oder verlockt worden, Böſes gegen den Grafen 
auszuſagen, und diejenigen, welche ihre Ausſagen aufrecht hielten, waren nicht 
frei von dem Verdachte, daß ſie ſich von perſönlichem Haſſe leiten ließen. 
Trotz alledem konnte der König Heinrich, Friedrich's II. Sohn, nicht dazu 
gebracht werden, gleich hier ein Ende zu machen. Ein anderes Mal ſolle 
darüber weiter verhandelt werden. Es war eine Galgenfriſt, die dem Grafen 
bewilligt wurde. Was nützte es ihm, ſich in den Schutz des Reiches geſtellt 
zu haben? Was half es ihm, daß der Erzbiſchof von Trier ihm öffentlich vor 
allem Volke das Zeugniß eines guten Katholiken gab? Der Inquiſitor erkannte 
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nur ſoviel an, daß er der Ketzerei nicht überführt ſei; von dem kaum minder 
gefährlichen Verdachte hat er ihn nicht losgeſprochen. Vergebens appellirt der 
Graf an den Papſt, vergebens erbieten ſich Domherren von Mainz, Worms, 
Speier und Straßburg nach Rom zu gehen, um „den Grafen, die Herren und 
ganz Deutſchland zu vertheidigen“: Konrad weiß beſſer als ſie Alle, was des 
Papſtes Wille iſt, und er iſt entſchloſſen, ihn rückſichtslos zu vollſtrecken. König, 
Biſchöfe, Alle ſind ihm verdächtig, Begünſtiger der Ketzer zu ſein. Wenn ſich 
in der bloßen Thatſache, daß die Fürſtenverſammlung ſich mit der Angelegenheit 
befaßte, und in ihrer halben Parteinahme für den Angeklagten das Herannahen 
einer Reaction gegen ſein Walten ankündigte, das bisher nirgends einem Wider⸗ 
ſtande begegnet iſt: hat der Papſt nicht fürſorglich in ſeine Hand die Waffe 
gelegt, mit der jeder Widerſtand gebrochen werden kann? Vergebens mahnt der 
Erzbiſchof von Mainz, der bisher ſeinen Beſtrebungen ganz freundlich geweſen 
war, erſt allein, dann in Gemeinſchaft mit den Erzbiſchöfen von Trier und 
Köln den Inquiſitor zur Mäßigung: dieſer macht jetzt zum erſten Male von 
ſeiner Vollmacht in ihrem ganzen Umfange Gebrauch und predigt gleich in 
Mainz das Kreuz gegen die Ketzer und die Helfer derſelben. Da die Organe 
des Staates und der Kirche nicht willenlos ſeinen Abſichten ſich dienſtbar machen 
wollen, verſucht er es jetzt mit kirchlichen Freiſchaaren. 

Aber es ſteht geſchrieben: „Wer das Schwert zieht, ſoll durch das Schwert 
umkommen.“ Als Konrad in dem Bewußtſein, über einen ungeheuren Anhang 
verfügen zu können, das ihm vom Könige und dem Mainzer Erzbiſchofe ange⸗ 
botene Geleit für die Rückreiſe verſchmähte und alſo ohne Bedeckung nach 
Marburg heimkehrte, da wurde er in der Nähe dieſer Stadt am 30. Juli 1233 
von ſolchen, die ſich durch ihn gefährdet wußten, überfallen und mit ſeinem 
Gefährten Gerhard Lützelkolb, einem Franciscaner, erſchlagen. Und nun erhob 
ſich aller Orten das gewaltſam unterdrückte Rechtsgefühl des Volkes gegen die 
römiſche Weiſe. Man brachte die falſchen Zeugen, durch welche ſo Viele in's 
Unglück geſtürzt worden waren, in's Gefängniß. Von den berüchtigteſten 
Genoſſen des Erſchlagenen wurde der einäugige Johannes bei Friedberg gehängt, 
Konrad Dors in Straßburg getödtet. „Alſo wurde,“ wie es in der Wormſer 
Chronik heißt, „mit Gottes Hilfe Deutſchland von jenen geſetzloſen und un⸗ 
erhörten Richtern befreit,“ und der Trierer Geiſtliche drückt in ähnlicher Weiſe 
ſeine Befriedigung über das Ende der „ſtürmiſchen Verfolgung“ aus. 

Aber war man denn wirklich ſchon ſo weit? Der Tod Konrad's von 
Marburg half wenig, wenn der Papſt nicht darauf verzichtete, durch außer⸗ 
ordentliche und mit außerordentlichen Machtbefugniſſen ausgeſtattete Agenten, 
ſo zu jagen, perſönlich die Verfolgung zu betreiben, oder falls er darauf be- 
harrte, wenn dann nicht das Reich ſich beſſer als bisher gegen die römiſchen 
Uebergriffe zu wehren verſtand. Ich muß nochmals bemerken, daß es ſich gar 
nicht darum handelte, die Ketzerei ſtraflos zu laſſen — auch die weltlichen Geſetze 
behandelten fie durchaus als ein ftraf-, ja todeswürdiges Verbrechen —, ſondern 
die Zeitgenoſſen verlangten nichts weiter, als Regelung des Verfahrens, damit 
ſolche offenbare Maßloſigkeiten, Rechtsverletzungen und Ungeheuerlichkeiten nicht 
wieder vorkommen könnten, wie diejenigen, zu welchen ſich Konrad von Marburg 
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und wol noch mehr ſeine Unterhelfer hatten fortreißen laſſen. Und daß in der 
That das äußerſte Maß überſchritten worden war, ſcheint auch Gregor, ſo ſehr 
er den erſchlagenen Meiſter wegen ſeines Eifers rühmte, ſtillſchweigend anerkannt 
zu haben; er hat wenigſtens darauf verzichtet, ihm einen Nachfolger zu geben, 
ſondern den Erzbiſchof von Mainz, den Biſchof von Hildesheim und den Pro- 
vinzial der Dominicaner beauftragt, die Ketzerverfolgung fortzuführen. An der 
Sache ſelbſt hielt Gregor dagegen unerbittlich feſt und an den einmal gegebenen 
Inſtructionen wurde nicht das Geringſte geändert, ſo daß es auch in den nächſten 
Jahren nach dem Tode Konrad's bei uns nicht ganz an Ketzerproceſſen gefehlt 
hat. Aber ſie waren weder ſo häufig noch ſo tumultuariſch wie vorher, und 
ſie ſcheinen allmälig ganz eingeſchlafen zu ſein. Was jedoch die Hauptſache, 
die Kreuzpredigt gegen die Ketzer, betrifft, welche Gregor ſeinen Commiſſarien 
immer wieder an's Herz legte, ſo war dieſe allerdings zu der Zeit, da Konrad 
von Marburg um's Leben kam, nicht mehr blos ein frommer Wunſch, ſondern 
damals ſchon, wahrſcheinlich ohne ſein Zuthun, von dem Erzbiſchofe von Bremen 
gegen die ſtedingiſchen Bauern ſüdlich vom Jahde-Buſen zur Anwendung gebracht 
worden, und ſie hat im folgenden Jahre zur faſt vollſtändigen Vernichtung 
dieſer Bauerſchaft geführt. Als aber der eine der neuen päpſtlichen Commiſſarien, 
nämlich der Biſchof von Hildesheim, das Unweſen clericaler Freiſchaaren auch 
auf das innere Deutſchland ausdehnen wollte und in Sachſen und Thüringen 
das Kreuz gegen die Mörder Konrad's predigte, da zeigte es ſich, daß der König, 
die geiſtlichen und weltlichen Fürſten einmüthig zuſammenhielten, um einen 
ſolchen Hohn auf jede ſtaatliche Ordnung nicht aufkommen zu laſſen. Der vom 
Papſte angeordneten Kreuzpredigt wurde der Landfrieden vom 11. Februar 
1234 entgegengeſetzt, welcher die unberufene Anwendung von Gewalt mit ſchweren 
Strafen bedrohte, und von der Kreuzpredigt gegen Ketzer iſt dann in Deutſchland 
auch nicht mehr die Rede geweſen, bis man ſie zweihundert Jahre ſpäter gegen 
die Huſſiten in's Werk ſetzte, damals aber weſentlich zur Förderung des Reichs⸗ 
krieges. Es iſt zuletzt bei uns doch gelungen, die bisherige kirchenpolitiſche 
Praxis zu behaupten gegen die radicalen Tendenzen, von denen das Oberhaupt 
der Kirche ſich leiten ließ. 

Und damit könnte ich ſchließen, wenn ich nicht noch einige Bemerkungen 
zur Würdigung des Mannes beifügen möchte, mit deſſen Thätigkeit wir uns 
eben beſchäftigt haben. Man mochte ihn haſſen, aber nicht gering ſchätzen. 
Abgemagert durch vieles Faſten, Studiren und Anſtrengungen aller Art, pflegte 
er auf unſcheinbarem Maulthiere durch das Land zu reiten, um bald hier, bald 
dort mit gewaltiger Predigt die Geiſter zu entzünden. Reichthümer und kirch⸗ 
liche Ehren, die er leicht hätte erlangen können, verſchmähte er; das Kleid eines 
einfachen Weltgeiſtlichen genügte ihm. Herben Ausſehens, ſtreng gegen ſich ſelbſt 
und gegen Andere, entbehrte er doch nicht durchaus des Wohlwollens; aus ſeiner 
thüringiſchen Zeit wird uns berichtet, daß er mild und gütig ſein konnte, daß 
er ſich bemühte, das Loos der bedrückten Bauern zu beſſern und den Uebergriffen 
herrſchaftlicher Blutſauger zu ſteuern. Dabei geht durch ſein ganzes Weſen eine 
gewiſſe praktiſche Verſtändigkeit. Wie er der übertriebenen Ascetik der thürin⸗ 
giſchen Landgräfin Schranken gezogen hat, wie er beſtrebt war, ihr ein einiger⸗ 
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maßen menſchenwürdiges Daſein ſelbſt gegen ihren Willen zu ſichern, ſo hat er 


bei ſeinem Ketzergeſchäfte zwar nicht die leiſeſte Regung von Mitleid verrathen, 
aber die päpſtliche Vollmacht, Freiſchaaren aufzubieten, doch anderthalb Jahre 
auf ſich beruhen laſſen, ehe er von ihr Gebrauch machte. Er zieht ſie erſt 
hervor, als er auf anderem Wege das vorgeſchriebene Ziel nicht mehr erreichen 
zu können glaubt, als ihm ein Widerſtand entgegentritt, den er nicht anders 
zu bewältigen weiß. Da ſchwinden ihm freilich alle Bedenken: er ſcheut ſich 
nicht, nöthigenfalls Recht und Ordnung, Wohlſtand und Geſittung ſeines Vater⸗ 
landes in Trümmer zu ſchlagen, wenn dieſe Trümmer nothwendig ſind, um 
dem Idole der Glaubenseinheit und Glaubensreinheit den Herrſcherſitz zu be⸗ 
reiten. In der That, der Papſt, welcher die Ketzerei mit Stumpf und Stiel 
ausrotten wollte, hätte kein geeigneteres Werkzeug finden können, als dieſen 
Konrad von Marburg, zu welchem die Einen mit bleicher Furcht, als zu einem 
erbarmungsloſen Richter, die Anderen — die Rechtgläubigen — in ſcheuer Ver⸗ 
ehrung wie zu einem Heiligen emporſchauten. Wenn ſich das zuletzt geändert 
hat, wenn ſein Verfahren zuletzt auch in ſtreng⸗kirchlichen Kreiſen Mißbilligung 
fand und finden mußte — anſcheinend ſelbſt bei den Dominicanern —, die 
Gerechtigkeit muß man ihm zu Theil werden laſſen, daß er auch da nie und 
nirgends aus einem perſönlichen Intereſſe gehandelt hat. Voll und ganz ſtellte 
er ſich in den Dienſt der einen, untheilbaren und unfehlbaren Kirche und, wenn 
er ſich auf's Bedenklichſte in der Wahl ſeiner Helfer und ſeiner Mittel vergriff, 
im Großen und Ganzen vollſtreckte er doch nur den Willen ſeines römiſchen 
Meiſters. Der Ingquiſitor Konrad von Marburg iſt undenkbar ohne den Papſt 
Gregor IX. 


— 


Gino Capponi. 


Von 
F. von Sarburg. 


Es ſind nicht immer die höchſten, Allen in die Augen fallenden Berge, aus 
denen jene Ströme entſpringen, welche der Landſchaft Fruchtbarkeit und Reich⸗ 
thum zuführen; und nicht immer ſind es die am meiſten bekannten, in Aller 
Munde lebenden Männer, welche den tiefgreifendſten und weittragendſten Ein⸗ 
fluß auf den Geiſt und die Arbeit ihrer Zeitgenoſſen üben. Gino Capponi war 
eine jener Naturen, die, niemals in weiteſten Kreiſen populär, Tauſenden ſelbſt 
dem Namen nach unbekannt, doch auf ihre Zeit die nachhaltigſte Einwirkung 
üben. In den großen Kriſen, welche die italieniſche Halbinſel ſeit einem halben 
Jahrhundert betroffen, iſt Capponi's Name nur ſelten genannt, niemals gleich 
demjenigen eines Gioberti, Azeglio, Cavour, La Marmora in den Vordergrund 
getreten; und doch konnte man ſagen, daß derſelbe ſeit fünfzig Jahren verknüpft 
war mit Allem, was in Toscana, in Italien, Großes und Gutes geſchehen ift. 
Capponi hat das Glück gehabt, ſehr bald nach ſeinem Tode in dem Kreiſe ſeiner 
nächſten Freunde zwei Biographen zu finden, deren perſönliche wie ſchriftſtelleriſche 
Bedeutung der Höhe ihrer Aufgabe vollkommen entſprach 1): verſuchen wir es, 


2) Zu den nächſten Freunden Capponi's zählten der Senator und Staatsrath Marco 
Tabarrini und Alfred von Reumont, welcher, frühzeitig mit Gino Capponi bekannt 
geworden, als königl. preußiſcher Minifterrefident in Florenz und auch ſpäter in den engſten 
Beziehungen zu ihm lebte. Erſterem verdanken wir „Gino Capponi. I suoi tempi, i suoi 
studi, i suoi amici. Memorie raccolte da M. T., Firenze. G. Barbera 1879“, letzterem das 
faſt zu einer politiſchen Zeitgeſchichte Italiens ausgewachſene bedeutende Werk: „Gino Capponi. 
Ein Zeit⸗ und Lebensbild. Gotha. Perthes, 1880.“ Schon zu Lebzeiten Capponi's ſchrieb 
Enrico Montazio (Turin, 1862) deſſen Vita — eine unbedeutende Leiſtung, ſo daß ſie von 
Tabarrini und Reumont nicht einmal erwähnt wird. Weitere Quellen für unſere Kenntniß des 
Gegenſtandes ſind die autobiographiſchen Erinnerungen Capponi's ſelbſt („Ricordi“), welche 
Tabarrini im II. Bande der Scritti editi e inediti di G. C. (Firenze, 1878) herausgab; die 
von Vannucci bekannt gemachten Briefe Capponi's an Niccolini. Aurelio Gotti's „Ricordo di 
G. C.“, Prof. Dr. Gubernatis „Ricordi“ (Firenze, 1873), Cuſtode Cauſa's „Ricordi 
storico-biografiei (Firenze, 1876). Auch Berſezio in ſeinem „Regno di Vittorio Emmanuele II. 
Trent' anni di Vita Italiana (Torino, 1879)“ hat Capponi einige gutgeſchriebene, wenn auch 
nicht erſchöpfende und nicht völlig exacte Seiten gewidmet (beſ. II, 259 ff.). 
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an ihrer Hand und unterſtützt von unſeren eigenen Erinnerungen ein Bild des 
Mannes zu entwerfen, welchen man den „letzten Florentiner“ genannt hat. 


1: 


Die Capponi ſollen zu Anfang des 13. Jahrhunderts aus Lucca nach 
Florenz gekommen ſein und ſich durch Seidenfabrikation bereichert haben; ſchon 
1250 erſcheinen fie in den Liſten der Zünfte ). Ihre geſchichtliche Stellung ver⸗ 
danken ſie Gino Capponi, der 1406 als Bevollmächtigter der Republik die Unter⸗ 
werfung Piſa's entgegennahm, nachdem er in ſeiner Jugend den Popolanen 
ein mächtiger Bundesgenoſſe im Kampfe gegen den Adel geweſen war. Die 
Blüthezeit der Familie fällt in's 15. und 16. Jahrhundert, wo man die Capponi 
die „Scipionen von Florenz“ nannte. Berühmt iſt die Unterredung, welche 
Piero Capponi als Geſandter ſeiner Vaterſtadt mit Karl VIII. hatte (1494, 
17. November), der ſich als Protector von Florenz gerirte und ungemeſſene 
Contributionsforderungen ſtellte. Piero riß dem den Vertragsentwurf ableſenden 
Secretär das Papier aus der Hand und warf es zur Erde. Als dann der 
König ausrief: „Wir werden die Trompeten blaſen laſſen,“ antwortete Piero 
unerſchrocken: „Und wir werden die Sturmglocken läuten,“ worauf Karl es für 
gut hielt, ſich mit ſeinem Gegner zu vertragen. Piero's Sohn Niccold war 
das Oberhaupt der Republik, als dieſelbe die Herrſchaft der Medici 1527 zum 
letzten Male abgeſchüttelt hatte. Unſer Gino Capponi wurde am 14. September 
1792 als der einzige Sohn Pier Roberto's und der Maria Maddelena Fresco⸗ 
baldi in dem Palaſte der Via S. Sebaſtiano (jetzt Capponi) geboren, welcher, 
nach Zeichnungen Carlo Fontana's zu Anfang des vorigen Jahrhunderts und 
in Verhältniſſen gebaut wurde, die in Florenz nur denen des Palazzo Pitti 
nachſtehen. Gino's Geburt fiel alſo in das nämliche Jahr, in welchem Pius IX. 
und Roſſini zur Welt kamen. Sein Vater, Oberhofmeiſter des Großherzogs 
Ferdinand, folgte dieſem am 27. März 1799 in's Exil nach; als er im Herbſte 
zurückkehrte, ging ihm die Familie nach Venedig entgegen, wo eine von Gino's 
früheſten Erinnerungen, das Conclave, ſtattfand, das Pius VII. zum Papft 
machte. Nach kurzer Reaction mußte der Großherzog wieder weichen, und nun 
begleitete die ganze Familie Capponi die depoſſedirte Herrſchaft nach Wien, dann 
nach Gratz, bis der Großherzog nach Salzburg überſiedelte. Faſt elfjährig ſeiner 
Heimath wiedergegeben, erhielt der Knabe eine ſorgfältige und wahrhaft liberale 
Erziehung in Florenz, auf welche zunächſt ſein vornehmſter Lehrer, Giovan Bat⸗ 
tiſta Zannoni, Lanzi's Nachfolger am Muſeum, dann Tommaſo Puccini, Director 
der Uffizien, maßgebenden Einfluß gewannen. Neben ihnen müſſen ſein Lehrer 
im Griechiſchen, Padre Bettini, Servit, und der Calaſanzianer Stanislao Cano⸗ 
vai, auch Lanzi genannt werden. Unter der Obhut dieſer Männer lernte Gino 
vor Allem arbeiten — keine Kleinigkeit für einen Sohn des hohen Adels, der 


) Niemand dachte weniger daran, den plebejiſchen Urſprung ſeiner Familie zu verdecken, 
als Gino Capponi. Dem von Venezianer Kaufleuten abſtammenden Grafen Agoſtino Sagredo 
gegenüber ſagte er einmal: „Gehen Sie, aller Unterſchied zwiſchen unſeren Familien beſtand 
darin, daß meine Voreltern das Stück nach der Elle, die Ihrigen es nach dem Stück verkauften.“ 
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ſonſt den Studien nicht beſonders zugethan war und in einer Stadt, welche 
Niccolini den Palaſt des Müßigganges genannt hat. Ich habe mit dieſem 
Manne einen der Jugendfreunde genannt, welche am längſten in der Intimität 
Gino's lebten: ſpäter hat Niccolini das Band der Freundſchaft vollſtändig zer⸗ 
riſſen. Im Jahre 1812 trat Gino mit ſeiner Abhandlung über Amerigo Ves⸗ 
pucci in der Columbariſchen Geſellſchaft zuerſt ſchriftſtelleriſch auf. Die Verſuche 
der Napoleoniſchen Regierung, ihn für ſich zu gewinnen (Ende 1812 bot man 
Gino an, als Auditeur in den Staatsrath einzutreten) und durch ihn auf den 
frondirenden Vater einzuwirken, ſchlugen fehl, obgleich der Sohn der franzöſiſchen 
Herrſchaft gegenüber keine völlig ablehnende Haltung beobachtete. Kurz nach 
ſeiner Heirath (1811) mit Giulia Riccardi del Vernaccia ging er (1813) als 
Mitglied einer florentiniſchen Deputation nach Paris, wo er mit dem Kaiſer 
eine nicht unintereſſante Unterredung hatte und mit Ceſare Balbo, ſeinem ſpätern 
langjährigen Freunde und Geſinnungsgenoſſen, zuſammentraf. Gino's Rückkehr nach 
Italien fiel bereits in die beginnende Reſtauration; er begrüßte im April 1814 
mit ſeiner Mutter Pius VII. in Imola und ſah am 17. Septbr. Ferdinand III. 
wieder in Florenz einziehen. In demſelben Jahre verlor er ſeine Gemahlin, 
die er ſechzig Jahre überleben ſollte; die Pflege der Kinder (zweier Töchter) 
übernahm ſeine Mutter. Der junge Mann war in ſeinem Charakter zu unab⸗ 
hängig, ſeine liberalen Neigungen zu ausgeſprochen, als daß er ſich zum Eintritt 
in die Verwaltung hätte entſchließen können, welche, wenn auch in den Händen 
Vittorio Foſſombroni's, doch immer nur das klägliche Werk des Wiener Con⸗ 
greſſes zu ſtützen und durchzuführen im Stande war. Capponi conſpirirte nicht, 
aber er mochte auch dieſem Regimente nicht dienen: „Mehr als zu befehlen, liebte 
ich ſtets, ſelber frei zu bleiben und Andere frei zu laſſen .. . Ich war eine Art 
Liberaler in partibus, von geheimen Verbindungen, Machinationen und Geſell⸗ 
ſchaften rein wie ein heranwachſendes Mädchen. Die Regierung mißfiel mir, 
weil mir ſchien, daß die moraliſchen Kräfte des Landes, in denen für mich das 
Hauptgewicht liegt, unter dieſer Regierung ſich abnutzten; aber es fiel mir nicht 
ein, gegen deren tägliches Thun und Schaffen zu declamiren. Wenn ich am 
Palazzo Vecchio vorüber ging, ſtieg mir nie der Wunſch auf, in demſelben Platz 
zu nehmen; mein Ehrgeiz ging dieſen Weg nicht. . . . So lebte ich lange Jahre, 
Anfangs in quäleriſcher Unthätigkeit, ſpäter in Studien vertieft. Als endlich 
der Name Pius' IX. die Sache Italiens zu einer populären machte, als eine 
wunderbare Uebereinſtimmung Gedanken und Willensmeinungen aller Claſſen 
und Charaktere vereinigt auf ein verſtändiges Ziel hinlenkte, als unter dieſem 
Einfluß die Secten ſchwiegen und eine moraliſche Wiedererhebung die politiſche 
Befreiung zu verkünden ſchien, als lebendigſter Glaube mich erfüllte und ich die 
Zeit zum Handeln erachtete, da war es für mich zu ſpät, und Gottes Hand 
hatte mir das Verbot auf die Stirne gedrückt!“ 

Einſtweilen alſo verzichtete Capponi auf die Schule des Handelns und er 
beſchloß, die Welt kennen zu lernen aus Büchern und auf Reiſen. Das Jahr 
1816 führte ihn nach Rom, von wo er mit dem Grafen von Velo nach dem 
Süden reiſte. In Palermo ward er dem dort hofhaltenden Kronprinzen, dem 
ſpäteren Re Bomba vorgeſtellt; „er habe, ſchreibt er, nie etwas Dümmeres ge— 
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ſehen, als dieſen Prinzen, auch die Prinzeſſin ſei einfältig, wenn auch ihre Er⸗ 
ſcheinung nicht ſo häßlich.“ Seine Beſteigung des Aetna hat Gino in einem 
vorzüglichen Aufſatz beſchrieben ). Die Fahrt durch Calabrien und Apulien ließ 
ihn einen Blick in die dumpfe Gährung und das unter der Decke wuchernde 
Sectenweſen werfen, welches die unbefriedigenden Zuſtände unter den heimge⸗ 
kehrten Bourbonen hervorgerufen. Im Jahre 1817 zu dem Prinzen Karl 
Albert von Savoyen, Carignan, der damals die älteſte Tochter des Großher⸗ 
zogs heirathete, in oberflächliche Beziehung getreten, ging er 1818 zum zweiten 
Male nach Rom, im Spätherbſt deſſelben Jahres nach Mailand, wo er mit 
Cicognara, Jacopo Trivulzio, Monti, Mai, Rosmini in Verkehr trat und in 
Aleſſandro Manzoni einen vertrauten Freund gewann. In Paris ſah er die 
Reſtauration Ludwig's XVIII. am Werke; er ging dann nach England, deſſen 
Inſtitutionen er mit äußerſter Liebe ſtudirte und das bald für ihn das Land 
ſeiner Ideale wurde. Zahlreiche Verbindungen mit engliſchen Familien machten 
ihn raſch mit einer Geſellſchaft bekannt, deren zuvorkommende Gaſtfreundſchaft 
der Fremde auch jetzt noch zu rühmen hat. In London lebte er viel mit Ugo 
Foscolo, deſſen ausſchweifende Phantaſie er mit zweifelhaftem Erfolge zu zügeln 
ſuchte; ging dann wieder nach Paris zurück, wo er Zeuge der Ermordung des 
Herzogs von Berry war, bereiſte Holland, die Rheinlande und wohnte in 
Mannheim der Hinrichtung Karl Ludwig Sand's bei. Man kann ſich denken, 
in welcher Stimmung er Deutſchland verließ; ſie ſpricht aus jener Bemerkung 
über ein Bildniß Leopold's II.: auch in der Kaiſer⸗Dalmatica ſcheine er immer 
der Mann, der auf einem Maulthier die toscaniſche Maremma und die Ro⸗ 
magna durchreitet — „das war die Aufgabe, zu der ihn die Natur beſtimmt 
hatte und worin er wirklich groß war“. Bei Leopold dachte Capponi an ein 
Dutzend anderer Fürſten jener Tage. 

Das Fehlſchlagen der piemonteſiſchen Bewegung 1821 entmuthigte die 
italieniſchen Patrioten. Karl Albert, der damals zu ſeinem Schwiegervater in's 
Exil ging, konnte ihm nur mäßiges Vertrauen einflößen. Capponi wandte ſich 
von der Politik zur Literatur. Er fand in P. Vieuſſeux den geeigneten Mann, 
um ſein längſt gehegtes, oft mit Foscolo beſprochenes Project einer die beſten 
Kräfte Italiens concentrirenden Zeitſchrift zu verwirklichen. So entſtand die 
„Antologia“, die dem aufſtrebenden Geiſt der Nation bis 1833, wo ſie unter⸗ 
drückt wurde, zum Organ diente. Giordani und Coletta, Giacomo Leopardi, 
Niccold Tommaſéo, Niccolini, Libri, waren die Männer, welche mit Capponi 
an der Spitze des Unternehmens und faſt aller literariſchen Regungen Toscana's 
in den zwanziger und dreißiger Jahren ſtanden und Vieuſſeux' Leſecabinet das 
Foyer, wo man ſich traf — Capponi's Palaſt und ſeine Villen, beſonders Var⸗ 
ramiſta, die Mittelpunkte dieſes an Geiſt und Hoffnungen ſo reichen, von der 
großherzoglichen Regierung mit begreiflichem Argwohn überwachten Kreiſes. Für 
die hiſtoriſche Forſchung hatten die Beſtrebungen Capponi's durch die Anregung 
der „Documenti di storia italiana“ (1836 —37) eben größere Bedeutung erlangt, 
als ein Augenleiden ſich einſtellte, für das er vergebens bei Walther in München 


) Ta barrini, p. 38 f. 
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Heilung ſuchte (1841) und das nun zu völliger Erblindung führte. In die 
Zeit dieſer furchtbaren Heimſuchung fielen noch ſchmerzliche Familienverluſte. 
Sein Vater war 1825 vorausgegangen, jetzt (1839) folgte ſeine Mutter, und 
im Augenblick, wo ihm der letzte Hoffnungsſchimmer erloſch, verlor er ſeine ge⸗ 
liebte Tochter Ortenſta (1844). 

Es iſt nicht meine Abſicht hier die Fortſchritte jener Bewegung zu ſchildern, 
welche, in der Literatur von Giuſeppe Giuſti, Niccolini, vor Allem von Gioberti 
und Ceſare Balbo ausgehend, zu jenem Neo-Guelfismus geführt hat, an deſſen 
Spitze ſich Pio IX. 1846 ſtellen zu wollen ſchien. Schon vor dieſem Ereigniß 
hatten ſich zwei Parteien aus dieſer Schule abgeſondert: die eine, durch Nicco- 
lini's „Arnaldo da Brescia“ (1843) repräſentirt, ging auf directe Bekämpfung 
des Papſtthums aus — ſie hat in Mazzini und Garibaldi ihren Höhepunkt er⸗ 
reicht — die andere erſtrebte die Einheit und Unabhängigkeit Italiens in einem 
italieniſchen Staatenbund, deſſen Präſidium der Papſt wenigſtens nominell hätte; 
ihre Vorkämpfer waren neben Gioberti Maſſimo d' Azeglio und Balbo, mit 
deren Ideen ſich Capponi im Weſentlichen einverſtanden erklärte. Kein Wunder, 
daß er Pio Nono's Thronbeſteigung mit höchſter Spannung zuſah. An der 
Umgeſtaltung der ſtaatlichen Inſtitutionen ſeines Heimathlandes nahm denn 
Capponi einen hervorragenden Antheil: ſie führte zu der Verkündigung der Re⸗ 
präſentativ⸗Verfaſſung vom 17. Februar 1848 und zu der Bildung des Mi⸗ 
niſteriums Capponi (16. Auguſt 1848). An die Spitze der Geſchäfte geſtellt, 
gab ſich der blinde Miniſterpräſident über ſeine Lage keinerlei Illuſionen hin. 
Er machte Anſtrengungen, um den Friedensſchluß zwiſchen Piemont und Oeſter⸗ 
reich zu beſchleunigen und damit der bedenklichen Ungewißheit ein Ende zu be- 
reiten, in welcher Italien durch den Waffenſtillſtand vom 9. Auguſt gelaſſen 
war. Es gelang nicht. Im Innern war die demokratiſche Revolution zu weit 
gediehen; Gino ſelbſt ſchildert, wie er durch die Fehler der voraufgehenden Mi⸗ 
niſterien ohne Geld, ohne Soldaten, nur mit einer unzuverläſſigen, und vom 
Pöbel verlachten Bürgergarde Zuſtände vorfand, die ihn hätten abhalten ſollen, 
die Zügel der Regierung zu ergreifen. Der Aufſtand in Livorno, Guerazzi's 
und Montanelli's Auftreten geben den Ausſchlag für Toscana. Capponi hat 
ſeine Verwaltung, die er bereits am 29. October an Guiſeppe Montanelli ab⸗ 
gab, eine ruhmloſe genannt. Aber, fragt Reumont mit Recht, woher hätte dieſe 
Verwaltung Kraft nehmen ſollen? Der Großherzog hatte keinen politiſchen 
Ueberblick und war der linkiſchſte Mann von der Welt, die Deputirtenkammer 
zu etwas Anderem, als zum Sprechen, vollkommen unfähig. Leopold II. entzog 
ſich bekanntlich dem Andringen der Revolution durch die Flucht nach Gaeta 
(1849); nach der Reſtauration durch die Oeſterreicher zurückgekehrt, hatte er nur 
einmal noch eine Zuſammenkunft mit Gino Capponi. Der Großherzog meinte, 
jetzt (wo die Oeſterreicher in Florenz ſtanden) herrſche Ruhe im Lande; „ja,“ 
war die Antwort, „auf der Straße.“ 

Die Jahre der Reaction (1849 — 59) lebte Gino Capponi wieder ganz 
ſeinen literariſchen Intereſſen. So verhaßt ihm die Fremdherrſchaft war — er 
fand ſeine Blindheit wenigſtens für Etwas gut, nämlich, daß er die Oeſterreicher 
nicht zu ſehen brauchte —, er hatte ſeinem Souverän doch zu nahe geſtanden, um 
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deſſen Regierung irgend welche Schwierigkeiten zu bereiten. Als die Ereigniſſe 
von 1859 den Sturz der großherzoglichen Regierung herbeigeführt, der Friede 
von Villafranca die Zurückführung derſelben beſtimmt hatte, hielt er dieſe 
Reſtauration weder für glücklich, noch auf die Dauer für haltbar. Am 16. Auguſt 
votirte er mit 167 Deputirten die Ausſchließung der Dynaſtie Lothringen⸗ 
Habsburg. Den alten, 1847 von ihm ſelbſt bevorzugten Plan eines Staaten⸗ 
bundes gab er als überholt auf und ſtimmte Cavour bei, „der allmälig Europa 
zu der Einſicht brachte, ein zerriſſenes Italien ſei ein Aergerniß und ein Hemm⸗ 
niß, ein geeinigtes Italien kein Anlaß zu Beſorgniß“. Zum Senator des 
Königreichs ernannt, hat er an den Commiſſionsberathungen oft, an der Dis⸗ 
cuſſion nur einige Mal Theil genommen; ſehr merkwürdig iſt das Schreiben, 
welches er im Spätherbſt 1863, während Turin noch Hauptſtadt war, an 
Gaetano de Caſtilla richtete, und in welchem er ſich für Civilehe, doch verbun⸗ 
den mit kirchlicher Trauung ausſprach. „Dem Staate ſein Recht, ihr Recht auch 
der Kirche.“ Die Beſchießung von Porta Pia 1870 und die Annexion Rom's 
fand ſeinen Beifall nicht. Die Rede, welche er am 29. December 1870 im 
Senat hielt, zeugt von ſeiner hohen ſtaatsmänniſchen Einſicht und ſagte alle 
Schwierigkeiten voraus, denen ſich das Königreich durch die Annahme des von 
dem Herzog von Caetani-Sermoneta überbrachten Plebiscits ausgeſetzt habe. 
Capponi's letzte Jahre waren ganz dem Umgang mit ſeinen Freunden und 
literariſcher Beſchäftigung gewidmet. Er theilte das gemeine Loos eines hohen 
Alters, über faſt Allen, die man einſt geliebt, das Grab ſich ſchließen zu ſehen. 
In ſeiner eigenen Familie fehlte es nicht an herben Verluſten. Von den gleich⸗ 
geſinnten oder geiſtesverwandten Männern, die ſeine Mitarbeiter, Geſellſchafter, 
Hausgenoſſen geweſen, ſtarben ſchon in den 60er Jahren Vieuſſeux (1863), Nicco⸗ 
lini (1861), C. Ridolfi, V. Antinori, Maſſimo d' Azeglio (1866). Das neunte 
Decennium ſeines Lebens brachte ihm (14. Sept. 1872) den Geburtstagsgruß 
des Deutſchen Kaiſers, aber auch den Tod naher Freunde; Capei's, der an ſeinem 
Tiſch vom Schlag getroffen wurde (1868, 13. Aug.), Ag. Sagredo's (7 1871), 
Raffaelo Lambruschini's, eines liberalen Abbete's, mit dem ihn politiſche und 
landwirthſchaftliche Intereſſen von früh an verbunden hatten ( 1873), Niccolö 
Tommaſeéo's, des unruhigen dalmatiner Gelehrten (1874, 1. Mai), Francesco 
Bonaini's, des hochverdienten Archivdirectors (1874). So ſtarb Capponi, wie 
er ſich ausdrückte, ſelber ſtückweiſe. „Ich bin,“ meinte er 1872, „faſt das einzige 
Blatt am alten Stamme; noch ein Windſtoß, ſo bin auch ich weggeweht.“ Im 
Winter 1876 merkte man den zunehmenden Verfall ſeiner Kräfte; am 1. Febr. 
1877 ergriff ihn ein Fieber, wie es ſcheint, mit Lungenentzündung, dem er am 
3., Nachmittags 1½ Uhr erlag. „Ganz Florenz,“ ſagt Reumont, „empfand, 
was es an dem Manne verlor, ohne deſſen ehrwürdige Geſtalt auch die bejahrten 
Bürger ſich die Stadt nicht gut denken konnten.“ Man ſtrömte nach dem 
Palaſt, um die verehrten Züge noch einmal zu ſehen; das Begräbniß war das 
eines Fürſten, großartig durch Theilnahme des königlichen Hofes und der Spitzen 
der Geſellſchaft, großartiger noch durch die wahre Trauer einer ganzen Bevöl⸗ 
kerung. Nur durch ein „artifizio settario“ meinte die „Civiltaà cattolica“, habe 
es ſolche Dimenſionen gewinnen können. Capponi's ſterbliche Reſte ruhen in 
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dem Garten der Villa von Marignolle neben den Gebeinen ſeines Vaters und 
ſeiner Gattin. 


II. 


Gino Capponi's politiſche Stellung und Bedeutung iſt in der Darlegung 
ſeiner Entwickelung und ſeines Lebenslaufes im Weſentlichen gekennzeichnet. 
Seine Jugend war in die Napoleoniſche Zeit gefallen, wo die Geiſter Italiens 
zwiſchen der Anhänglichkeit an die alte und veraltete Ordnung der Dinge und 
jenem vagen Liberalismus getheilt waren, deſſen „vornehmſte Signatur die 
Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden iſt, mit dem ewigen Schiboleth des Fort⸗ 
ſchritts, deſſen Ungeduld keine Frucht wahrhaft reifen läßt“. Gino Capponi 
war von ſtreng monarchiſchen Geſinnungen ausgegangen und hat dieſe im Grunde 
nie für die volle Demokratie ausgetauſcht. Im Jahre 1821 mahnte er Karl 
Albert an ſeine fürſtliche Stellung und erinnerte ihn an Joſeph's II. Wort: 
„mon métier à moi est d'étre royaliste“. Aber von der Beſchränktheit der 
meiſten adligen Royaliſten war Capponi allezeit frei. Die römiſche hohe Ariſto⸗ 
kratie, die ſich in keinem Decennium unſeres Jahrhunderts im Allgemeinen durch 
Geiſt und Thätigkeit ausgezeichnet, war ihm nicht ſympathiſch, und er meinte 
von mehr als einem Mitglied deſſelben, er würde ein ganz anderer Menſch ge⸗ 
worden ſein, „wäre er nicht mit dem Rieſenzopf eines römiſchen Fürſten auf die 
Welt gekommen“. Frühzeitig neigte Capponi zu dem Liberalismus der italieniſchen 
Patrioten hin: aber die Beſonnenheit und Mäßigung, die ihm im Blut lagen, 
fein bedächtiges, ja zauderndes Temperament bewahrten ihn vor den Extra⸗ 
vaganzen der Feuerköpfe jener Schule, wie Niccolini's und Ugo Foscolo's. 
Letzterer hat das ſelbſt anerkannt. Nach Capponi's Abreiſe aus London ſchrieb 
er an eine Freundin: „Der liebe Capponi! Ich habe mit Ihrer und ſeiner Abreiſe 
Alles verloren, was hier mein Leben erfreute. Sein Geiſt iſt hochſtrebend, kraft⸗ 
voll, unabhängig, aber zugleich reich und maßvoll; er iſt ein Denker und von 
ſo naturwüchſiger Originalität, daß er in wenig Jahren die Feſſeln einer falſchen 
Erziehung und die einfältigen Vorurtheile unwiſſender Prieſter und müßiger Edel⸗ 
leute von ſelber zerbrochen hat.“ 

Capponi war Anhänger der conſtitutionellen Monarchie, deren „Erfindung 
er vielleicht ebenſo ſchön für die Könige, wie für die Völker“ fand ). Er warf 
es Napoleon I. vor, daß er ſich nicht zu ihr bekannt und mit ihr Polen und 
Italien regenerirt habe ?). Welches Ideal er ſich ſpeciell für Italien zurecht gelegt 
hatte, haben wir oben geſehen. Ohne jemals den geheimen Geſellſchaften ange⸗ 
hört zu haben,“) ſtand er ganz entſchieden auf der Seite derer, welche die Be⸗ 


1) „E cosi l’invenzione delle monarchie costituzionali & forse tanto bella per i re come 
per il popolo, almeno se ci fosse senno nella forza.“ Tabarrini p. 92. 

2) Ebendaſ. 

3, Capponi hat ſelbſt in einem Briefe an die Redaction des „Sieĩcle“ erklärt, daß er nie⸗ 
mals Carbonaro geweſen, eine Erklärung, welche Tabarrini S. 104 hervorhebt Angeſichts 
der niedrigen Inſinuation der „Civilta cattolica“, welche auf Montazio's Auctorität hin bes 
hauptet hatte, Capponi habe von Jugend auf dem Carbonarismus angehört. Vgl. Civ. catt. 
1879, Ser. X, vol. X, 709 ff. 
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freiung Italiens von der Fremdherrſchaft und die Einigung deſſelben durch ein 
Staatenbündniß anſtrebten. Maſſimo d'Azeglio und Ceſare Balbo waren die⸗ 
jenigen, mit welchen er in ſeinen politiſchen Aſpirationen am meiſten überein⸗ 
ſtimmte. Gioberti's mächtigen Geiſt verkannte er nicht; aber er verkannte auch 
nicht, wie ſehr deſſen überſchwängliche Phantaſie den Boden der praktiſchen 
Wirklichkeit verließ. Das merkwürdigſte Buch Vincenzo Gioberti's, den „Primato“, 
fand er im Ganzen lobenswerth (mi parve buono in tutto), aber doch nur mit ſtarkem 
Vorbehalt, indem er weder die in demſelben niedergelegten Ideen über den Primat 
der italieniſchen Nation, noch die tiefe Antipathie gegen die Franzoſen guthieß 
und endlich Gioberti darin nicht beipflichtete, daß derſelbe die Wiedergeburt 
Italiens hauptſächlich vom Papſtthum erwartete ). Wie hoch auch einen Augen⸗ 
blick die Erwartungen waren, welche er auf Pio IX. geſetzt, er fand bald, daß 
der Taumel in Rom über das Maß ſchieße; und „die großen Kinder“ klagte er, 
„verderben mir Pio Nono“. Ein Zögling von Prieſtern, war Gino Capponi 
gleichwol niemals ein Freund der Prieſterherrſchaft. Ein mit überwiegend geiſt⸗ 
lichen Kräften und unter überwiegend geiſtlichen Geſichtspunkten regierter Staat 
erſchien ihm in dem heutigen politiſchen Syſtem Europas als eine Anomalie.) 
„Die Prieſter,“ ſchreibt er 1837 gelegentlich eines Aufenthalts in Ancona, „haben 
nicht das Herrſcherbewußtſein wie Monarchen und Ariſtokraten; ſie wollen 
herrſchen, aber regieren können und wollen ſie nicht, und wofern ſie nur das 
Geld haben, laſſen fie die Anderen ſchon gerne machen ?).“ Er conſtatirte, daß 
die Herrſchaft der Prieſter im Kirchenſtaat keineswegs hart und drückend war; 
ſie erſcheint ihm im Gegentheil ſchlaff, ſorglos und ohnmächtig: daß ſie ſich nur 
durch fremdes Militär aufrecht erhalten kann, dünkt ihm ein Anzeichen ihres 
baldigen Todes). Gleichwol hat er der gewaltſamen Abſchaffung der päpſtlichen 
Souveränetät niemals das Wort geredet. Wie er 1845 dieſe Unabhängigkeit 
als Nothwendigkeit betont, ſo hat er ſeit 1870 nicht unterlaſſen, ſowol bei der 
Annexion von Rom als bei Berathung des Garantiengeſetzes ſeine ernſteſten 
Bedenken gegen das Vorgehen der Regierung geltend zu machen. Er fand, daß, 
nachdem Italien eine Revolution durchgemacht, welche ihm einen Platz in der 
Reihe der Nationen verſchafft habe, man jetzt zu Schritten übergehe, welche von 
Andern als ſpecifiſch revolutionär angeſehen werden und daß bei dieſen Händeln 
„Kategorien von Individuen aufgetaucht ſeien, welche das conſervative Europa 
zu fürchten hat und die nicht geeignet ſind, guten Rath zu verſchaffen“. Die 
Schwierigkeiten des Garantiengeſetzes lagen ihm darin, daß weder die Einwilligung 
des Papſtes, noch die reife Ueberzeugung der italieniſchen Katholiken, noch die 
Zuſtimmung der fremden Mächte gewonnen ſei. „Es iſt,“ rief er den Senatoren 
in ſeiner oben berührten Rede vom 29. December 1870 zu, „es iſt Thatſache, 
nur die Unabhängigkeit des Papſtes ſichert in Rom unſere Unabhängigkeit. So 
lange dieſelbe nicht feſtgeſtellt iſt, können wir, ich ſage hier nichts Neues, Rom 


2) Tabarrini p. 258. 
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nicht moraliſch noch ſicher beſitzen. In der Stadt der Paläſte werden Sie ge- 
nöthigt ſein, für ſich Paläſte zu ſuchen; aber alle werden niedriger ſein als der 
Vatican, welchen Jahrhunderte mit jenem Hebel, der mächtiger als alle anderen 
iſt, mit der Religion emporgehoben haben. Der Bewohner dieſes Palaſtes kann 
Keinen über ſich anerkennen — die Leere dieſes Palaſtes würde erſchreckende 
Einöde ſein n)!“ 

Wie die Unabhängigkeit des römiſchen Stuhles mit dem im Princip doch 
von ihm angenommenen italieniſchen Einheitsſtaates zu vereinbaren ſei, darüber 
finde ich keine Aeußerung Capponi's. Er dachte darüber vermuthlich wie 
d'Azeglio, mochte aber 1870 in Verlegenheit ſein, wenn es ſich um die 
praktiſche Löſung der Frage handelte. Jedenfalls wollte er dieſelbe weder durch 
bruske Gewalt noch auf Schleichwegen gelöſt wiſſen. Capponi verhehlte ſich in 
der That nicht, die Gefahren, „welche,“ wie der Staatsrath Tabarrini ſelbſt ſich 
ausdrückt, „die neue Richtung des italieniſchen Gedankens auf Pfaden bedrohten, 
von denen er nicht glaubte, daß ſie zur wahren Freiheit führten.“ Mit Schmerz 
ſah er die Politik des neuen Königreichs mehr und mehr ſich auf den Boden 
rein materieller Intereſſen ſtellen. Die Moral der Intereſſen allein dünkte ihm 
nicht hinreichend, um die Freiheit zu begründen und er lebte der feſten Ueberzeugung, 
daß die anarchiſche Herrſchaft der Maſſen immer nur das Vorſpiel des Deſpo⸗ 
tismus vom Glück begünſtigter Cäſaren ſei. Oft hob er hervor, die ſyſtematiſche 
Nichtswürdigkeit der italieniſchen Politik im 16. Jahrhundert habe dem Volke 
und Lande nichts genutzt; hatte Pompeo Neri im vorigen Jahrhundert, zur Zeit 
des Abſolutismus, in ſeinen „Responsi“ geſagt, der Fürſt müſſe der erſte Ehren⸗ 
mann des Staates (il primo galantuomo dello Stato) fein, jo forderte Capponi, 
die Träger der öffentlichen Gewalt ſollten Muſter von Moralität und Ehren⸗ 
haftigkeit ſein. „Wehe,“ rief er aus, „wehe der Regierung, welche zur Gemein⸗ 
heit herabſinkt (s'incanaglia) und allen Anſpruch auf Achtung verliert“ ). Es 
braucht für den Kundigen nicht hervorgehoben zu werden, auf welche Männer und 
welche Vorgänge dieſe Worte zielten. 

Ein ſo freier und hochgebildeter Geiſt, wie Gino Capponi, mußte über 
nationale Vorurtheile und provinziale Eitelkeit weit erhaben ſein. Es mag 
unſern Leſern von Intereſſe ſein, das Urtheil dieſes Mannes über die ver⸗ 
ſchiedenen Völker Europa's zu kennen. Am meiſten hat Capponi, wie ſchon be⸗ 
merkt, England imponirt. Nation, Verfaſſung und Literatur behagten ihm 
gleichmäßig, und ſeine politiſchen Ideen waren nach denen Altenglands einge⸗ 
richtet. Die Beweglichkeit und die angenehmen Umgangsformen der Franzoſen 
ſagten ihm zu; aber während er die Individuen mochte, hatte er für das Volk 
und ſeine Politik wenig Sympathie. „Sie wiſſen,“ ſchrieb er 1850 an Tommaſso, 
„daß die Franzoſen, einzeln genommen, gute Leute ſind, während es mit Frank⸗ 
reich ein ſchlimmes Ding iſt (e cosa pessissima)“ ). „Frankreich,“ jagt er ein 
anderes Mal, „hat ein einziges Princip das ſeinige zu nennen, die nationale 
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Einheit — dies Princip liegt in ſeiner Natur und iſt von ihm ſtets voran⸗ 
geſtellt worden. Alle übrigen Principien hat es anderswo geholt, in ſich auf⸗ 
genommen, verarbeitet, gezeitigt und gewiſſermaßen populariſirt und verbreitet. 
Darin liegt ſeine Kunſt und Gewandtheit. Aber kein anderes großes moraliſches, 
intellectuelles, ſociales Grundgeſetz iſt franzöſiſchen Urſprungs, und das der natio⸗ 
nalen Einheit hat Ludwig XIV. zum Ideal der nationalen und abſoluten 
Monarchie geſtaltet ).“ Die Holländer fand unſer Capponi zu phlegmatiſch, 
ihre Porzellangeſichter langweilten ihn; die tüchtigen Eigenſchaften dieſes Volkes 
will er aber nicht beſtreiten und gibt zu, daß andere Nationen manches von 
ihnen zu lernen hätten ). Betreffs Irlands urtheilt er, die Unterdrücker wie die 
Unterdrückten ſeien gleichmäßig Schuld an dem Unglück der Inſel und er klagt 
den Clerus an, daß er nichts gethan, um das Volk aus ſeiner ſchmachvollen 
Roheit herauszuziehen ?). Deutſchland Jah er auf ſeiner Reife, zu einer Zeit, wo 
die Nebel der Reaction auf ihm lagen, und es ward ihm offenbar nicht wol, 
während rings um ihn die Burſchenſchaftler verfolgt wurden. Von der deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Herrſchaft in Italien ſagt er: „Die Macht der Franzoſen lag 
darin, daß ihre Herrſchaft Leben eingoß; bei den Prieſtern wohnt der Tod, bei 
den Deutſchen der Schlaf. Die Deutſchen ſchlugen aus Furcht vor jeder Be⸗ 
wegung alles nieder; das iſt ihre Erbſünde gegen Italien; im Uebrigen waren 
fie gerechtere, mildere, verträglichere Herren als die Franzoſen.“ Hatte Capponi 
in der Politik einige Mühe, ſich mit uns zu verjtändigen‘), jo hat er dagegen 
in der Literatur, beſonders der hiſtoriſchen, Deutſchland ſein Recht angedeihen 
laſſen. Von ſeinen eigenen Landsleuten meinte er, ihr Hauptübel ſei, daß ſie 
weder mit den Armen, noch mit dem Kopf, noch mit dem Willen arbeiteten: 
„arbeiteten wir, jo wären wir die Erſten, prima virorum“. 


III. 


Die italieniſchen Altliberalen waren in ihrer Mehrzahl nicht irreligiös oder 
antireligibs, wenn wir der „Civittä cattolica“ auch zugeben, daß fie nicht gerade 
von ihrer Religion waren. Silvio Pellico war von tiefer Frömmigkeit, auch 
ehe ſeine lange Gefangenſchaft ihn zum Myſtiker machte. Santa Roſa ver⸗ 
ſäumte in ſeinem Pariſer Exil die Meſſe nicht und konnte ſich ereifern, wenn 
die franzöſiſchen Abbs's das Latein der Meſſe durch ihre Ausſprache verdarben. 
Der Naturforſcher Collegno, Giuſeppe Montanelli, in ſeiner Art auch Carlo 
Bini waren gläubig. Gaetano di Caſtilla machte ſein Kerker auf dem Spielberg 
tiefreligibs, und Confalonieri empfing die Sacramente, ehe er des Letzteren 
Leidensgenoſſe wurde, auf dem Krankenbett. Wenn Niccolini und Ugo Foscolo, 
Leopardi und Guerazzi der Religion den Rücken kehrten, ſo bezeugten ihr 
Aleſſandto Manzoni und Tommaſéo um jo größere Achtung, und weder Ceſare 
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Balbo noch Maſſimo d'Azeglio hörten auf, Katholiken zu ſein. So war auch 
Gino Capponi gläubig, wenngleich, ſagt Tabarrini, „nicht wie alte Weiber und 
Sacriſtane“. Er war in tiefſter Seele dem Materialismus abhold und öfter 
pflegte er auszuführen, wie gerade die materialiſtiſchen Schichten der Florentiner 
Geſellſchaft im 16. Jahrhundert die Freiheit verriethen, während der letzte Ver— 
zweiflungskampf des untergehenden Freiſtaates von den Piagnonen geführt wurde, 
in deren Herzen die Stimme Savonarola's noch wiederhallte. Angeſichts des 
modernſten Materialismus konnte er ſich, ſo wenig er laudator temporis acti war 
und ſo entſchieden er ſich als Sohn ſeines Jahrhunderts bekannte, doch des Gefühls 
nicht erwehren, daß auch unſere Geſellſchaft ſich in Decadenz befinde. Bei dieſer 
Sachlage wollte er die Action des Chriſtenthums in keiner Weiſe geſchmälert und 
behindert wiſſen ), und er beklagte von dieſem Geſichtspunkt aus die Engherzig⸗ 
keit und Beſchränktheit des ultramontanen Syſtems, welches die Form über das 
Weſen der Sache erhob und auch das Erhabenſte klein machte ). In gewiſſer 
Beziehung hat Capponi's religiöſer Standpunkt Verwandtſchaft mit demjenigen 
der liberalen Katholiken Frankreichs, wie wir ihn in einem früheren Aufſatze 
vorgelegt haben?). Aber die Romantik des franzöſiſchen Katholicismus ſchloß 
ein Element in ſich, welches Capponi von jeher widerſtrebte. Gino Capponi 
war entſchieden liberal, aber niemals demokratiſch geſinnt. Er hat mit La⸗ 
mennais Beziehungen gehabt), ohne mit ihm oder feiner Schule geradezu je⸗ 
mals intim geweſen zu ſein. Die Erwartung des Heiles von den Maſſen lag nicht 
in ſeinem Temperament, und noch weniger konnte der revolutionäre Myſticismus 
der „Paroles d'un Croyant“ — „der Jeremias in Babeuf überſetzt“ — einen 
Reiz für ihn haben. Aber auch in der Schule der eigentlichen liberalen Katho— 
liken der vierziger Jahre mußte der ſtark ausgeprägte demokratiſche Zug ihm 
mißfallen 2). So gewiß es iſt, daß der Liberalismus vermöge ſeiner Grund— 
geſetze die Theilnahme am Staatsweſen, an der Geſetzgebung und der Verwal- 
tung auf alle Elemente auszudehnen ſuchen muß, welche durch Bildung und 
ſociale Stellung Fähigkeit und Anſpruch darauf haben, ſo gewiß erſchien ihm 
als eine Unterhöhlung der Geſellſchaft, wenn man vermöge des demokratiſchen 
Princips jene Theilnahme auf Alle ausdehnte, mochten ſie auch noch ſo wenig 
ſich dazu ſchicken. Auch Lacordaire erwartete die Beſſerung unſerer Zuſtände im 
Staate wie in der Kirche aus dem Schoße des Volkes, und ſein bedeutendſter 
Schüler, der Dominicaner Didon hat in ſeinen viel beſprochenen Conferenzen 


1) Schrieb doch ſelbſt E. Renan: „... prenons garde d’etre complices de la diminution 
de vertu qui menacerait nos sociétés, si le christianisme venait s'affaiblir. Que serions-nous 
sans lui?“ 

2) Tabarrini p. 355. 

3) S. Felix Dupanloup, Deutſche Rundſchau 1880, Band XXIII, S. 222 ff. 

) Tabarrini p. 211 (vergl. Reumont S. 403) theilt einen Brief Lamennais' an 
Capponi vom 24. Februar 1832 mit. Die von E. D. Forgues herausgegebene Briefſammlung 
des Erſteren (Paris, 1859) enthält leider kein Denkmal der Beziehungen beider Männer. 

5) Ob Capponi Lacordaire kennen gelernt hat, kann ich nicht jagen. „In Piſa,“ ſchrieb er 
1835 an Tommaſéo, „ſah ich Montalembert, und wir verplauderten einen Abend gemüthlich 
miteinander. Eine ſchöne Seele, Euch mit Liebe und Achtung zugethan. Wir verſtändigten uns 
beſſer, als ich erwartete.“ Reumont S. 404. 
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von Notredame, die ihm 1879 die Verbannung in ein Kloſter Corſica's zu Wege 
brachten, den Bund der Religion mit der Demokratie verkündet. Das Alles war 
ſchwerlich nach dem Herzen Capponi's. Auch das Hineinziehen der Religion in die 
Politik war ihm mehr als bedenklich, nicht blos in der Weiſe, wie die Jeſuiten 
und Veuillot ſie übten, ſondern auch in den liberalen Schulen. „Die Religion,“ 
ſchreibt er einmal an Lambruschini, „ſchließt die allgemeine heilbringende 
Theorie in ſich, gießt ſie über die Welt und Menſchen aus wie Himmelsregen. 
Der Menſch ſammelt ſie ein und gebraucht ſie, nach ſeiner Natur und ſeinem 
Bedarf, wie nach den Umſtänden. Verbinde die Religion, das heißt ihre Moral, 
mit der ſocialen Oekonomie, mit der Politik, womit du willſt; aber, um Alles 
in der Welt, mache die Oekonomie oder irgend ein ſociales Syſtem oder eine 
der Discuſſion unterworfene Wiſſenſchaft nicht zu einem Theile der Religion, 
denn ihre Principien ſtehen über den Thatſachen, und in allem Anderen können 
die Thatſachen dir von einem Moment zum anderen Unrecht geben. Die Reli⸗ 
gion darf nie angerufen werden, irgend eine ſociale Frage oder ein politiſches 
Syſtem oder ein materielles Intereſſe zu definiren; das haben Päpſte gethan, 
indem ſie dieſelbe auf den Boden herabzogen, das haben die Saint-Simoniſten 
gewollt. Sie verkündet, ſanctionirt, veredelt die großen leitenden Principien, deren 
praktiſche Anwendung Sache der Menſchen iſt. Wenn die Religion die Liebe 
und die Gleichheit geheiligt, die Menſchenwürde anerkannt hat, ſo hat ſie, was 
ihr zuſtand, gethan, um jede wohlthätige Umwälzung zu fördern ).“ 

Ein Mann, der ſo dachte, konnte die Organiſation der „katholiſchen 
Partei“ in Frankreich nicht mit Wohlgefallen ſehen. Der Ausdruck ſchon 
erſchien ihm als die thörichteſte Profanation der Religion. Mit Heftigkeit wider⸗ 
ſprach er Francois Rio, der den Katholicismus auf fein politiſches Banner 
ſchrieb und als ausſchließliches Schiboleth für die Jünger der Kunſt aufſtellte. 
Aber auch der milde und beſonnene Ozanam fand nicht immer feinen Bei⸗ 
fall, und gelegentlich des von dieſem geſtifteten Vincentiusvereines äußerte Cap⸗ 
poni, er könne dieſe Reglementirung und Disciplinirung der Wohlthätigkeit 
nicht loben und glaube, die heutige Welt ſei nicht geneigt, ſich in Confraterni⸗ 
täten einordnen zu laſſen ?.) 

Gino Capponi hatte, wie alle die Beſten in der Kirche, auf eine Trans⸗ 
formation der Kirche — eine Reform, wenn man lieber will — gehofft, als 
Pius IX. den Stuhl Petri beſtieg. Er ſah ſich in ſeinen Hoffnungen getäuſcht. 
Aber ſelbſt die unerwünſchteſte Wendung der Dinge konnte ihn in ſeinen weſent⸗ 
lich conſervativen religiöſen Ueberzeugungen und ſeiner Stellung zur Kirche nicht 
irre machen. Führte man ihm den „Syllabus“ und ſpätere Entſcheidungen des 
Lehramtes als ewige Hinderniſſe einer Ausſöhnung des Chriſtenthums mit der 
modernen Bildung an, ſo ſprach er die Ueberzeugung aus, daß dieſe Dinge 
wol Kämpfe in den Schulen hervorrufen, aber auf die wirkliche Welt (sul 
mondo reale) ohne Einwirkung bleiben werden; ſein Urtheil berührte ſich alſo 
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mit dem, was Lord Acton feiner Zeit in der „Times“ erklärt hat ). Im 
Zuſammenhang dieſer Anſichten konnte er dem Altkatholicismus keinen Ge⸗ 
ſchmack abgewinnen, und er ſah in der von Döllinger verſuchten Annäherung 
an die griechiſch⸗ruſſiſche Kirche nur eine Täuſchung. Capponi haßte Alles, was 
nach ſektiriſchem Geiſte ſchmeckte, und es entging ihm nicht, daß die Bildung 
der altkatholiſchen Gemeinde die reformatoriſchen Elemente innerhalb der Kirche 
gerade lahm legen werde. „Je mehr die Oppoſition ihr Feld zu erweitern ſucht, 
um ſo mehr bedroht uns anderſeits engere Begrenzung. Die Jeſuiten, die an 
politiſchen Ideen keinen Mangel, im Gegentheil Ueberfluß haben, haben meiner 
Anſicht nach ganz richtig berechnet, daß es, dieſem Streben ihrer Widerſacher 
gegenüber, ſich möglichſt zuſammenzufaſſen und zuſammenzuhalten gilt, woran 
ich den Hauptgrund neuerer Vorgänge zu erkennen glaube. Politiſch haben ſie 
vielleicht Recht, im Religiöſen möge Gott uns beiſtehen — und Er 
wird es).“ 

Was ſich in Deutſchland ſeit 1870 zugetragen, hat Capponi's Aufmerkſam⸗ 
keit in hohem Grade beſchäftigt. Ich fand ihn 1874 mit allen unſeren Kämpfen 
vollkommen auf dem Laufenden. Er beklagte es, daß mein Vaterland in einem 
Augenblick, wo es tiefſten Friedens bedurfte, in eine der gefährlichſten inneren 
Kriſen hineingeriſſen ſei. „Der Reichskanzler,“ ſagte er, „iſt ein großer Mecha⸗ 
niker; in Bezug auf die geiſtigen Mächte verrechnet er ſich, und ſcheint ſich 
keinen rechten Begriff von der Natur des Widerſtandes zu machen, den er 
provocirt. Das unverjährte Recht der Kirche anerkennen, iſt kein Canoſſa. 
Wollend oder nicht wollend, muß es doch geſchehen, wenn dem Volke Ernſt iſt 
mit ſeinem Glauben und ſeiner Anhänglichkeit, wie es mir bei den deutſchen 
Katholiken zu ſein ſcheint. Gebe Gott, daß es ſo bleibe; die, welche jetzt da⸗ 
gegen kämpfen, werden ſelber davon Vortheil ziehen. Keine Regierung — ich 
leihe der Erfahrung eines langen Lebens Worte — vergibt ſich etwas, wenn 
ſie Dingen Rechnung trägt, die außerhalb ihrer Competenz liegen, und deren 
nach beiden Seiten genügende Geſtaltung ihr eigenes Intereſſe iſt ?).“ Dieſe 
Worte, welche Reumont mittheilt, ſtehen in vollkommener Uebereinſtimmung 
mit dem, was ich ſelbſt aus Capponi's Munde gehört habe, wie ſie denn über⸗ 
haupt durchaus im Zuſammenhang mit der Auffaſſung des Verhältniſſes von 
Staat und Kirche bei den romaniſchen Liberalen ſtehen — einer Auffaſſung, 
welcher Terenzio Mamiani mir gegenüber noch vor wenigen Monaten mit 
den Worten Ausdruck verlieh: „wir wollen weder den Papft-König, noch den 
König⸗Papſt“ (vogliamo nè il papa-re ne il re-papa) und welche im Grunde 
auf das Cavour'ſche „Libera Chiesa in Libero stato“ zurückgeht). Es kann 


) Lord J. Acton, The Times, nov. 24, 1874: „In my endeavour to show that the 
safety of the State is not affected by the Vatican decrees I affirmed that they assign to the 
Papacy no power over temporal concerns greater than that which it had claimed and ex- 
ercised before, and that the causes which heretofore deprived those claims of practical effect 
continue to operate now.“ 

2) Reumont ©. 407. 
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hier nicht der Ort ſein, auf dieſen Gegenſtand einzugehen und noch weniger, 
an dieſer Formel die Bismarck'ſche Politik zu meſſen; ich referire, aber ich 
kritiſire hier nicht. 


IV. 


Gino Capponi beſaß Eigenſchaften, welche ihn in hervorragender Weiſe 
zum Schriftſteller befähigten. Er brauchte den Rath nicht auf ſich zu beziehen, 
welchen, ich glaube, Le Brun Frauen und Fürſten gab: „inspirez, mais 
n'écrivez pas“. Wenn gleichwol ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit nicht im Ver⸗ 
hältniß zu ſeinem Vermögen und der langen Dauer ſeines Lebens ſtand, ſo lag 
der Grund zunächſt in dem ſchweren Unglück, welches ihn in ſeinen beſten 
Lebensjahren traf und das bei den meiſten Anderen jeder literariſchen Beſchäf⸗ 
tigung ein Ende gemacht hätte. Aber Gino gab, auch erblindet, die Arbeit 
nicht auf. Von kleineren Gelegenheitsſchriften und Aufſätzen, welche nach ſei⸗ 
nem Tode von Tabarrini geſammelt wurden, abgeſehen, ſchenkte er 1852 ſeinem 
engeren Vaterlande die von ſeinem Freunde Giuſeppe Giuſti angelegte, von ihm 
ſelbſt beträchtlich vermehrte Sammlung toscaniſcher Sprichwörter, deren zweite, 
1871 erſchienene Auflage weitaus Capponi's alleiniges Werk iſt und ſeinen 
Namen am Kopfe trägt. In dem köſtlichen Bande gab er ſeiner Heimath ein 
Denkmal volksthümlicher Sitte und Weisheit, „hunderte von Zeugniſſen marki⸗ 
ger, ausdrucksvoller, zierlicher Sprache“. 

Sein letztes und Hauptwerk iſt die „Geſchichte der florentiniſchen Re⸗ 
publik“, an der er im Grunde ein halbes Leben gearbeitet, die er dann, auf 
Reumont's Zureden, gegen ſeine anfängliche Abſicht noch ſelbſt dem Druck über⸗ 
gab (1875) und deren durchſchlagender Erfolg die letzte große Freude ſeiner ſich 
dem Ausgang zuneigenden Tage war ). Die Geſchichte der älteren Zeit läßt 
die Strenge archäologiſcher und hiſtoriſcher Kritik vermiſſen; aber als Geſchichts⸗ 
ſchilderung des 15. und 16. Jahrhunderts ſteht das Buch in ſeiner Art einzig 
da. „Ein Werk ſpäten Greiſenalters, iſt es voll Kraft und Leben, die Frucht 
reifer Erfahrung, langen Nachdenkens, ſorgfältiger Studien, voll Vaterlands⸗ 
liebe und warmen Gefühls für die alte Größe ſeiner Heimath, aber ohne Partei⸗ 
geiſt und Sucht der Beſchönigung, unabhängig, gerecht, ruhig . .. Es macht 
dem Leſer klar, wie das kleine Florenz gleichſam durch wunderbare Fügung 
wuchs und die Führerſchaft der modernen Civiliſation übernahm.“ 

So groß Capponi's ſchriftſtelleriſche Verdienſte ſind, größer noch ſind die, 
welche er durch Anregung und Inſpiration Anderer gehabt hat. Ich kann hier 
leider nicht auf ſo Vieles eingehen, was der Erinnerung werth wäre: wenn von 
Florenz aus ſeit fünfzig Jahren eine Erneuerung des wiſſenſchaftlichen Geiſtes 
und vornehmlich ein kräftiger und höchſt erfolgreicher Anſtoß für die hiſtoriſchen 
Studien ausgegangen iſt, ſo iſt dies in erſter Linie Gino Capponi's Werk, und 


ſo früh dahingegangenen Freundes Guido Padelletti: „Libera Chiesa in Libero Stato: 
Genesi della Formula Cavouriana“, in der „Nuova Antologia“ (Juli 1875). 

) Vergl. „Deutſche Rundſchau“ 1875, Band III, S. 128: „Gino Capponi und die Geſchichte 
der florentiniſchen Republik“, von Angelo de Gubernatis. 
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der „letzte Florentiner“ hat hier in gewiſſer Beziehung jene Rolle geſpielt, welche 
den großen Medicäern des 15. Jahrhunderts in der Geſchichte der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zugeſchrieben wird. 


* 


Gino Capponi war von hohem herrlichen Wuchſe, aus dem ſchönen offenen 
Antlitz, deſſen Licht ſo früh erloſchen war, ſtrahlten Geiſt und Güte. Seine 
Stimme war über das Maß der Converſation ſtark und erhoben; Vincenzo 
Salvagnoli nannte fie die Glocke (il campanone) des Palazzo Vecchio. Fürſt⸗ 
lich in Denkart und Benehmen, konnte Niemand in ſeinen Lebensgewohnheiten 
einfacher ſein. Fremder Hilfe bediente er ſich, auch in ſeiner Blindheit, ſo wenig 
als möglich, und man hatte Mühe, ihn zu bewegen, ſich auf der Straße führen 
zu laſſen. Tabarrini hörte ihn oft ſagen: „ich war nicht zum Marcheſe geboren; 
dieſer große Palaſt liegt mir auf der Seele, ſo oft ich in denſelben eintrete; 
ich weiß nicht, wie ich's machen ſoll, um hineinzugehen, während der Kutſcher 
draußen bleiben muß. Ich hätte mir einen Bruder gewünſcht, der die Sorge 
für das Haus übernommen hätte; mir hätten ein Tauſend Zechinen, eine kleine 
Villa, Reiſen und Studieren genügt.“ In dem Palaſte der Via S. Sebaſtiano 
bewohnte er die Prunkgemächer nie. Seine Zimmer lagen an der Nordſeite des 
zweiten Geſchoſſes. „Ein geräumiger ſchmuckloſer Vorſaal mit einigen großen 
ſtark nachgedunkelten Porträts der mediceiſchen Zeit, ein ſehr einfaches Vor⸗ 
zimmer, an den Wänden vortreffliche Federzeichnungen Luigi Sabatelli's, dar⸗ 
unter die ergreifende Compoſition der Peſt Boccaccio's, führten in das nicht 
große, von Luigi Ademollo grau in grau gemalte Arbeitszimmer, wo er im 
Lehnſtuhl neben dem Marmorkamin zu ſitzen pflegte. Der Tiſch mit Büchern, 
an der Wand ein tragbares Repoſitorium, ein Schränkchen für Handſchriften, 
ein ſchmales Sopha, ein paar Stühle. Neben dem Arbeitszimmer lagen Schlaf⸗ 
gemach und Badecabinet. Die große Bibliothek füllte eine beide Flügel des 
Palaſtes verbindende Gallerie; mehrere andere innere Räume dienten als Ar⸗ 
beitszimmer des Secretärs und für die täglich ſich häufende Maſſe der Bücher, 
Zeitſchriften, Papiere.“ Ich werde den Eindruck nie vergeſſen, welchen mir der 
erſte Beſuch in dieſen Räumen hinterließ. Durch einen ſeiner nächſten Freunde 
bei Capponi eingeführt und angemeldet, fand ich ihn in dem Arbeitszimmer, 
deſſen Einfachheit, man könnte faſt ſagen Aermlichkeit, gegenüber dem heutigen 
Luxus auffiel. Er ſaß auf dem ſchmalen Divan, der Vorleſer entfernte ſich, 
nachdem ich eingetreten, der Herr des Hauſes erhob ſich, und wie der blinde 
Mann den Mund öffnete und ſeine Menelaosſtimme mir die ſüße Sprache 
Dante's zutrug, ſo hatte ich, der junge Fremde, den Eindruck, daß hier einer 
der Könige der Menſchheit zu mir geſprochen habe. Stand das vollgewichtige 
Organ der Anmuth der Converſation einigermaßen im Wege, ſo entſchädigte er 
dafür durch die Fülle köſtlicher Erinnerungen, welche ſein unvergleichliches 
Gedächtniß in einem langen Leben aufgehäuft hatte. „Der Mann, der von 
Wien im J. 1800 mit der noch lebendigen Tradition Metaſtaſio's, mit Sonnen⸗ 
fels' Publiciſtenruf und Heinrich Joſeph's von Collin Tragödien, von Alfieri's 
Tod, von Napoleon und Eliſe Baciocchie erzählte, der den Hirten des Hermas, 
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Auguſtinus' Bekenntniſſe, Prudentius' periſtephaniſche Hymnen wie Homer und 
Thukydides, Virgil und Tacitus kannte, in der Divina Commedia zu Hauſe 
war und ganze Seiten aus Arioſt's Satiren gegenwärtig hatte, auf Macchiavell 
und Guicciardini mit vollkommener Sicherheit verwies, recitirte lange Stellen 
von Moliere und Voltaire, von Shakeſpeare und Byron, verlor nicht einen Vers 
aus Manzoni's Chören und Hymnen, wußte hundert Epigramme und ſatyriſche 
Stellen von Parini und Alfieri bis auf Giuſeppe Giuſti.“ 

Capponi war in der Verwaltung ſeines ſehr bedeutenden Vermögens acht⸗ 
ſam und haushälteriſch. Die Hebung der Landwirthſchaft war ihm nicht nur 
im wohlverſtandenen eigenen Intereſſe, ſondern auch in demjenigen ſeines engeren 
Vaterlandes eine Herzensſache und er hat ſich viele Jahre hindurch theoretiſch, 
ſchriftſtelleriſch und praktiſch mit dieſem überall wichtigen, für Italien vielleicht 
die ernſteſte Lebensfrage bildenden Gegenſtande befaßt. In der Verwendung 
ſeines Vermögens zeigte er von jeher große Freigebigkeit. Tabarrini konnte 
hervorheben, daß in den letzten ſechzig Jahren kein dem Vaterland zu Ehren 
gereichendes Werk in Italien geſchehen ſei ohne die Unterſtützung von Capponi's 
Namen und Börſe. In den Tagen der Reaction hatte Vieuſſeux bei ihm ein 
offenes Conto zur Linderung der Noth, in der manche der Exilirten darbten; 
ſo hat, ohne Capponi's Willen freilich, auch Garibaldi ſeiner Zeit ſich jeiner 
Wohlthaten zu erfreuen gehabt. Das Aſyl für gefallene Mädchen, den Ritiro 
Capponi, welchen ſeine fromme Mutter bei Porta San Gallo gegründet, ſtiftete 
er gewiſſermaßen von Neuem und ſorgte für deſſen einſichtige Leitung. Sein 
Hausweſen hatte einen patriarchaliſchen Zuſchnitt und es beſtand ein an leider 
längſt verſchwundene Zeiten erinnerndes familiäres Verhältniß zwiſchen dem 
Hausherrn und der meiſt aus den Colonenfamilien der Capponiſchen Beſitzungen 
herſtammenden Dienerſchaft. 

Gino Capponi's Auffaſſung der Welt und der Dinge war mehr großartig 
als im Einzelnen immer zutreffend: in den Menſchen hat er ſich oft geirrt, 
ſeinem Herzen zur Ehre. Im Umgange war er von einer Feinheit, die der 
Empfindlichkeit nicht entbehrte, ohne je anders als großmüthig und edel zu ſein. 
Er kannte nur ideale Zwecke und wollte nur ideale Mittel. Zum Handeln war 
er weniger geeignet. Giuſti meinte einmal: „ich würde mich mit Gino nach 
geſchehener That beſprechen, vorher nicht, am Wenigſten, wenn es auf raſches 
Handeln ankäme, ſelbſt auf Koſten eines Irrthums. Wer alle Federn lieſt, 
wird niemals ein Bett machen ).“ Wenn feine contemplative und alles ab⸗ 
wägende Natur ihn vor manchem übereilten Entſchluſſe bewahrte, ſo hat ſie 
ihm quälende Zweifel nicht erſpart und ſeiner Stellung in der Welt und 
inmitten bedeutender Ereigniſſe den Stempel der Ungewißheit und Energieloſig⸗ 
keit aufgedrückt. In der Jugend hatte ihn die bittere Schule des Lebens nicht 
hinreichend gewürfelt; ſeine beſte Männerkraft lähmte ſein phyſiſches Unver⸗ 
mögen und das Bewußtſein, einem kleinen und kleinlich regierten Gemeinweſen 
anzugehören; das Florenz Leopold's II. war kein Klima für große Thaten und 
gewaltige Entſchlüſſe. Capponi hat das ſelbſt am tiefſten und ſchmerzlichſten 


) Chi guarda a ogni penna, non fa mai letto. 
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empfunden; er fühlte den Abſtand deſſen, was er leiſtete, und deſſen, wohin 
ſeine Gedanken und Wünſche ihn trugen, die weite Entfernung, die auch hier 
Ideal und Wirklichkeit trennen. In einer Grabſchrift, die er ſich ſelbſt be- 
ſtimmte, hat er ſein Leben nutzlos und unglücklich genannt. Unglücklich ja, aber 
nutzlos gewiß nicht; und Gino Capponi hat, Alles in Allem, in ruhigen Stun⸗ 
den gewiß ſelbſt dies Facit ſeines Daſeins nicht gezogen. Leopardi's verzehrender 
Weltſchmerz war ſeine Paſſion nicht, und die gerade an ihn gerichtete „Palinodie“ 
des berühmten Dichters war ihm gar nicht aus der Seele geſchrieben ). Es 
war eine milde, ergebene Melancholie, welche den Blinden in den langen Stunden 
feiner Einſamkeit beſuchte, und ich ſtelle mir vor, daß bei aller männlichen 
Faſſung doch manche Thräne den Weg über dies edle Antlitz gefunden hat — 
„cum tamen interpellat fletus“. — — 

Das Urtheil der Zeitgenoſſen über Gino Capponi ift, ſoweit es in Betracht 
kommt, einſtimmig in Anerkennung und Verehrung ſeines Namens: ) nur den 
Schriftſtellern der „Civiltà cattolica“ war es vorbehalten, einen Stein auf fein 
Grab zu werfen). — Gervinus hat ihn ſchon vor Jahren mit dem Freiherrn 
von Stein verglichen), und ich denke, die Nachwelt wird mit Reumont von 
dem Einen wie von dem Andern ſagen: „Ein Edelmann wie Wenige, in Perſon 
und Haltung, in Geſinnung und Ausdruck, Gott und dem Volke treu, mit 
warmem Herzen, offener Hand, freier Stirn, furchtloſem Worte.“ 


) Vergl. Capponi's Aeußerungen über Leopardi bei Tabarrini p. 143, 366. 

) Wenn Madame Hortenſe Allart (Les enchantements de Pruderie, par Mme P. de 
Salomon, 1825, p. 145) ihn in einem Anflug übler Laune einmal „tres-hautain, très-orgueilleux“ 
nennt und meint: „c'était plutöt un ambitieux grandiose et decouragé“, jo nimmt fie ebend. 
P. 259 und 262 dies Urtheil mit den Worten zurück: „Le marquis Camillo (d. i. Gino), un 
peu maigri, me parüt plus beau et plus aimable que jamais ... II est d'une société pleine 
d'attrait, d'un esprit vif, plein d'abandon à d'une conversation brillante, très-savant, sans 
nulle prétention. Dans son äme un fond de grandeur et de bonhomie vous inspire en lui 
la plus grande confiance.“ Aehnlich äußerte ſich Chateaubriand. 

) Vergl. den heftigen Artikel gegen Tabarrini, Civ. catt. a. a. O., wo indeſſen mit den 
Worten geſchloſſen wird (S. 726): „Capponi ſei übrigens beſſer als ſein Biograph geweſen.“ 
Wie ſich die moderne Geſchichte Italiens in dem Kopfe der Jeſuiten zurecht legt, zeigt am beſten 
der Satz S. 719: „Wer ſpricht in der That heute noch von Leuten wie Tommaſéo, Lambruschini, 
Gioberti und ſo vielen Andern dergleichen? Sie ſind vergeſſen! Und ſo wird es den Heuchlern, 
die noch am Leben ſind, gerade ergehen. Man wird vielleicht noch eine Zeitlang von den Cairoli 
oder Garibaldi reden. Aber wer ſoll ſich über fünf Jahre mit jenen Füchſen im Gewand der 
Hennen (di queste volpi intabarrate da galline — das auf Tabarrini und die national ge⸗ 
finnten Katholiken gehende Wortſpiel iſt in feiner Feinheit und Rohheit nicht zu überſetzen) 
noch abgeben?“ 

) Gervinus, Geſch. des XIX. Jahrh. III. 8. 


Volsdamer und Verliner Dbriefe eines preußiſchen 
Offtciers aus dem Jahre 1848. 


IV. 


Potsdam, den 19. October. — . . . Der 15. October, des Königs Ge⸗ 
burtstag, war durchaus gut vorübergegangen, die Feier war ganz und gar 
patriotiſch und die Truppen zeigten einen ausgezeichneten Geiſt, verträglich unter 
ſich und ihren Officieren zugethan. Da kam am Montag die Arbeiterunruhe 
in Berlin, die hier Alles in Spannung ſetzte und natürlich neuerdings die Hoff⸗ 
nung wachrief, daß nun der Augenblick gekommen ſei, wo man mit Entſchieden⸗ 
heit einſchreiten könne. Indeſſen die Bürgerwehr wurde Herr des Aufruhrs. 
Jetzt hat man ſich faſt ſelbſt erſchrocken über die Energie, die man entfaltet, und 
den Arbeitern ſcheinen Conceſſionen gemacht werden zu ſollen. Ein Mitglied 
der Nationalverſammlung hat ſich bereit finden laſſen, eine Petition derſelben 
zu überreichen, die freilich laut Majoritätsbeſchluſſes zu den Acten gelegt worden 
iſt, auf deren Erfüllung indeſſen demokratiſche Clubs und Plakate mit aller 
Energie dringen. Die Zeitungen ſind faſt ſämmtlich unter dem Terrorismus 
des Pöbels, und es fragt ſich, ob dieſer nicht ſeine Herrſchaft weiter auszudehnen 
ſich beſtreben wird. Vielleicht gibt es dann noch Etwas, was auch uns geſtattet, 
Fuß im Bügel zu faſſen und damit Herr des unbändigen Thieres zu werden, 
das nur einen kräftigen Reiter gebrauchen kann. So harrt man von Tage zu 
Tage, harrt auf den Kampf — den Kampf mit ſeinen Landsleuten und im 
eigenen Lande! — — — 

St... ſchreibt mir aus Mannheim, wo er im Hauptquartier des General 
Dunker, der das dort zuſammen gezogene Corps commandirt, beſchäftigt iſt. Er 
hat im September eine ſchöne Dienſtreiſe über Luxemburg nach Thionville und 
Metz gemacht und ſchreibt ſehr zufrieden mit der Aufnahme und dem Benehmen 
unſerer Truppen im Badenſchen. Er meint, Preußen hätte dorthin keine beſſeren 
Diplomaten ſenden können, um ſeine Sache zu führen. Sie find jetzt mit 
den Truppen nach Rheinheſſen gegangen. 

Den 21. October. — Geſtern war wieder etwas Unruhe in Berlin, 
viel Volks auf den Beinen und Bürgerwehr in Waffen. Einestheils hatte eine 
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neue Verſchiffung von Munition aus dem Zeughauſe Anlaß zur Aufregung ge- 
geben; andererſeits die Niederlegung der Präſidentſchaft ſeitens Grabow's in 
der Nationalverſammlung, und endlich drittens das Zuſammentreten des demo— 
kratiſchen Congreſſes. Es ſind viele öſterreichiſche und polniſche Volksführer 
mit denen des Südweſten Deutſchlands dort zuſammen getroffen. Man ſagt 
allgemein, ſie beabſichtigten, „unſerm König die Krone Deutſchlands anzutragen“, 
und, falls er ſich weigere, die Republik zu proclamiren. Wir harren ihrer. — 

Ich habe noch darauf zu antworten, daß man bei Euch der Anſicht iſt, 
das preußiſche Heer habe eine vollkommen reactionäre Tendenz. Dieſe Behaup⸗ 
tung hat mich etwas echauffirt; ſie zeigt von der ſehr geringen Kenntniß der 
hieſigen Verhältniſſe und von einem leeren Wiederholen der Ausſagen derjenigen 
Zeitungen, die nun einmal den Umſturz wollen. Es iſt von jeher ſehr viel 
Liberales in dem Officiercorps geweſen. Die Begünſtigung, die man auf jede 
Weiſe der Ausbildung des Einzelnen zu Theil werden ließ, mußte dies befördern. 
Und ſo huldigt bis auf den heutigen Tag die Armee zum entſchieden größten 
Theile dem Liberalismus, aber nicht dem Radicalismus. Die Armee 
hält feſt zum Könige, iſt aber viel zu loyal geſinnt, nur je daran zu denken, den 
der Bevölkerung gemachten Verſprechungen auch nur ein Jota entziehen zu wollen. 
Bei der vollſtändigen Auflöſung aller Corporationsverhältniſſe hier in Preußen, 
außer dem in der Armee, iſt es natürlich, daß die letztere in einem entſchiedenen 
Gegenſatze zu dem übrigen Theile der Bevölkerung erſcheint. Sie fühlt ſich in ſich, 
kennt ihre Kraft und ſchließt ſich nach Außen ab. Somit erſcheint ſie für das 
Alte geſinnt. Wie ſie ſelbſt noch wenig verändert und nur dem Geſetz und der 
Ordnung, dem Thron und der Integrität des Vaterlandes zugethan 
iſt, wird ſie von allen Denen als reactionär verſchrieen, die gegen jene gar zu 
gern entſchiedene Angriffe führen möchten. Aber es heißt wirklich mit unverzeih⸗ 
licher Armuth ſich gegen Thatſachen ausrüſten, wenn man die ehrenhafte Haltung 
unſerer Armee reactionären und ſelbſtſüchtigen Tendenzen zuſchreibt ... 

Den 23. October. — . . . Unſere Truppen haben, der Jahreszeit und 
der Dauer ihrer Concentrirung wegen, weitläufiger dislocirt werden müſſen, ſo 
daß es jetzt kaum möglich iſt, ſie vor Verlauf von zweimal vierundzwanzig 
Stunden vor den Mauern Berlin's vereinigt zu haben. Sollten daher einmal 
bei uns ähnliche Ereigniſſe eintreten, wie in Wien, ſo wundert Euch nicht, wenn 
die Einwirkung der bewaffneten Macht auf dieſelben etwas warten läßt; wir 
kommen endlich doch. Die Montags-Emeute wird natürlich von den Parteien 
ausgebeutet. Die Ereigniſſe in Wien, die ſich ja günſtig zu geſtalten ſcheinen, 
werden auch hier bedeutend influiren. Bei uns ſind ſeit zwei Tagen alle Poſten 
von Wien ausgeblieben, das deutet auf die endlich eingetretene Cernirung der 
Stadt und damit auch die Niederwerfung der Revolution. Unſere Volksführer 
haben ſich auch zum großen Theil dorthin begeben. Ich wollte, Windiſchgrätz 
finge ſie mit. 

Durch das Schwankende in unſeren Verhältniſſen ſind wir natürlich in 
großer Spannung und das Ungewiſſe hat etwas ſehr Unbehagliches und Störendes. 
Das Miniſterium iſt noch nicht geſtürzt, es hat ſogar den Anſchein, als würde 
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es ſich halten; indeſſen wird jedenfalls der General von Pfuel die Präfident- 
ſchaft niederlegen, weil er ſich nicht mit des Königs Anſichten in Einklang ſetzen 
kann. Graf Brandenburg iſt allerdings hier und man hat ihm auch die Stelle 
Pfuel's angetragen, er hat ſich bis jetzt aber nicht entſchloſſen, darauf einzugehen. 
Brandenburg iſt wol nicht gut in Schleſien zu entbehren. Es ſcheint gewiß, 
daß man ein Truppencorps bei Oderberg zuſammenziehen will, nominell zum 
Schutz der Grenze, in Wirklichkeit wol um in Schleſien ſelbſt Herr der Anarchie 
zu werden; und dieſe Maßregel, die mit dem Aufbieten der Landwehr zuſammen⸗ 
hängt, mag der Grund zu Brandenburg's hieſigem Erſcheinen ſein. 

In den Zeitungen ſteht wieder viel davon, daß Truppen von Hannover 
nach Thüringen marſchiren ſollen. Das Reichskriegsminiſterium ſchleudert die 
Regimenter hübſch umher! — 


. Den 3. November. — . . . Der Graf Brandenburg iſt mit der Bildung 
des neuen Miniſteriums beauftragt. — Er iſt ein natürlicher Sohn des Königs 
Friedrich Wilhelm II., alſo ein Onkel des Königs. Wie zu erwarten ſtand, 
brachte die Kundgebung dieſer Berufung ganz Berlin und namentlich die Na⸗ 
tionalverſammlung in die vollſte Aufregung. Eine Deputation der letzteren 
langte geſtern hier an, um dem Könige Vorſtellungen gegen dieſen Schritt zu 
machen und ihn zu bitten, ein volksthümliches Miniſterium zu creiren. Die 
Deputation wurde allerdings zugelaſſen, indeſſen wegen Mangels eines anweſen⸗ 
den Miniſters mit ihrem Beſcheide auf ſpätere Zeit vertröſtet. Was nun heute 
in Berlin vorgegangen iſt, darüber fehlen mir noch die Nachrichten. Wir ſind 
auf Alles gefaßt. Bleibt der König conſequent, ſo beginnt der Kampf über kurz 
oder lang und unter den allerungünſtigſten Verhältniſſen, denn das Land wird 
für Brandenburg ſchwerlich Partei nehmen. Gibt er nach, nun, dann hat er 
ohne Kampf die fürchterlichſte Niederlage erlitten und fällt in die Hände der 
radicalen Partei in der Nationalverſammlung. Weiß der Himmel, was aus 
dieſen Wirrniſſen wird! g 
Vorgeſtern war ich zum Prinzen Friedrich Karl eingeladen, in Ueberrock 
und Mütze, ganz sans gene. Wie ich eben zu ihm gehen wollte, wurde ſeitens 
der Bürgerwehr Generalmarſch geſchlagen. Man hatte einem Kaufmann die 
Fenſter einwerfen wollen, oder es ſchon gethan, und damit war die Hilfe der 
letzteren requirirt. So mußte ich denn, anſtatt zu meinem Prinzen, zu meinem 
General, der zugleich Commandant der Stadt iſt. Ich wanderte mit ihm in den 
Straßen umher, wo der Tumult losgegangen war. Erſt gegen 10 Uhr konnte 
ich noch zum Prinzen gehen, wo mehrere Officiere ganz behaglich zuſammen 
ſaßen, Cigarren rauchten und ſich allerhand Dinge erzählten, die mit dem 
Treiben um uns herum gar keinen Zuſammenhang hatten. Eine wahre Erholung! 
Mein Vater ſchreibt mir in ſeinem letzten Briefe: „Behalte Dein Herz auf 
der Stelle, wo es ſitzt, und den Kopf oben und kühl. Es ſteht Dir noch Vieles 
bevor! Und beides, Herz und Kopf, hilft für dieſe und für die künftige Welt — 
für dieſes und für das — künftige — Leben. Möge ich Dich auch in dem letzteren 
wiederſehen, für das jetzige bin ich in der Beziehung jetzt nicht bange!“ — 
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Den 5. November. — .. . Wie uns Wien erregt, davon haft Du keinen 
Begriff; die Nachrichten von dort treiben die beiden ſich gegenüberſtehenden 
Parteien zu immer ärgerer Reibung gegen einander. Ein entſchiedener Sieg der 
Rechten und die Kriſis iſt da. — Die Zeitungen werden Dir Bericht erſtattet 
haben über die wiederholten ſkandalöſen Auftritte in Berlin. Sie ſchweigen 
indeſſen über die Formirung zweier mobilen Colonnen, die eine in Schleſien, die 
andere in Sachſen. Mit dem Auftreten der Truppen iſt in beiden Gegenden 
Ruhe und Unterwerfung unter das Geſetz wiederhergeſtellt. 

Vor wenigen Tagen waren hier wiederholt Abgeordnete aus Frankfurt; ſie 
ſprachen mit viel Vertrauen von der Richtung der dortigen Entwickelung. Man 
iſt dort mehr als je für Geſetz und Ordnung geſinnt, aber ſcheint der Aufgabe 
nicht gewachſen. 

Uns beſchäftigt in dieſem Augenblick außerordentlich der Entwurf des 
Militärausſchuſſes zu Frankfurt zu einem Reichswehrgeſetz. Eine die Sache vor⸗ 
züglich behandelnde Broſchüre iſt in Berlin erſchienen: „Kritiſche Bemerkungen 
über den Entwurf des Wehrausſchuſſes der Reichsverſammlung zu einem Geſetz 
über die deutſche Wehrverfaſſung“. Auch ich habe darüber etwas in der „Neuen 
Preußiſchen Zeitung“ veröffentlicht. 


Den 10. November. — . . . Die Zeitungen, die heute in alle Welt gehen, 
werden Euch die Nachrichten bringen, daß Wrangel an der Spitze ſeiner Truppen 
heute in Berlin, und zwar ohne Widerſtand zu finden, eingerückt iſt. Heute 
früh halb acht Uhr wurde ich zum General beſchieden; auf Befehl des Staats⸗ 
miniſteriums ſollten heute Nachmittag die ganze alte Garniſon von Berlin und 
die Truppen, die in Schleswig gefochten haben, nebſt einigen anderen Nachmittags 
zwei Uhr zu fünf Thoren gleichzeitig einmarſchiren. Der größere Theil unſerer 
Brigade aber blieb hier und mit dem auch mein General und ſein Stab. Zu 
thun gab's aber den ganzen Tag über genug; dort mußten Ordres, hier Contre⸗ 
ordres gegeben werden; hier war für die Bagage, dort für die zurückgebliebenen 
Kranken, am anderen Ort für die Eiſenbahn zu ſorgen. So iſt der Tag raſch 
vorübergegangen, mit dem einzigen Kummer, daß mein General nicht auch nach 
Berlin zog und wir ihn begleiteten. Wie ſich das dort entwickeln wird, weiß 
der Himmel. Die Truppen ſtehen in reſpectvoller Haltung, ihnen gegenüber die 
Bürgerwehr. Die letztere gibt ſich alle Mühe, jeden Ausbruch des Unmuths 
zurückzuhalten, und bislang ziehen nur wenige Proletarierhaufen umher, die 
ſchweigend der Befehle ihrer Häupter harren. Ein Zufall kann Berlin in Kampf 
und Blut verwandeln; dann werden wir auch wol folgen. Möglich indeſſen, 
daß man der Gewalt weicht und der anſehnlichen Kraft gegenüber, die in Berlin 
entwickelt iſt, die Aeußerungen des Grolls auf ſpäter verſchiebt. — 

Meine Anſicht über die neue Phaſe, in die unſer politiſches Leben ein⸗ 
getreten, iſt die, daß das vorige Miniſterium durch Ungeſchicklichkeit und Mangel 
jeder Entſchloſſenheit die Krone in die unangenehmſte Lage gebracht hatte; ſie 
mußte, wollte ſie nicht Alles verlieren, entſchiedenere Männer an die Spitze der 
Verwaltung ſtellen, die die Uebergriffe der Nationalverſammlung ſowol, wie 
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diejenigen des Proletariats u. ſ. w. zurückwieſen. Sie mag lange geſucht haben, 
den richtigen Mann zu finden. Sie ſuchte ihn auf der Rechten und außerhalb 
der Nationalverſammlung. Sie wollte nicht zu Solchen greifen, die mehr links 
ſaßen wie das vorige Miniſterium, und ſo wählte ſie Brandenburg. Das 
neue Miniſterium, in dem auch ein Mitglied ſitzt, das auf dem erſten vereinigten 
Landtage auf das Entſchiedenſte, aber ohne großes Geſchick das alte régime 
vertrat, Herr von Manteuffel, beginnt ſeine Wirkſamkeit mit einem Staatsſtreiche, 
wenigſtens halte ich ſeinen Schritt, die Verlegung der Nationalverſammlung 
nach Brandenburg, dafür. Jeder Staatsſtreich findet aber ſeine Beurtheilung 
erſt nach dem Erfolge. Gelingt er, ſo wird man Brandenburg in den Himmel 
erheben; mißlingt er, ſo kann es dem Könige die Krone koſten. Auf jeden Fall 
iſt der Ungewißheit und erſchlaffenden Unthätigkeit der königlichen Partei end⸗ 
lich, und Gott ſei Dank, ein Ende gemacht. Ob man der Regierung aber dazu 
Glück wünſchen ſoll, das müſſen erſt ſpätere Tage lehren. Vorläufig hat nur 
ein Theil der Rechten die Nationalverſammlung verlaſſen. Die Uebrigen, noch 
immer eine beſchlußfähige Anzahl, ſitzen noch in dieſem Augenblicke und tagen. 
Entſcheiden wird ſich die Kriſis erſt, wenn der 27. dieſes Monats herankommt, 
der Tag nämlich, zu dem die Verſammlung nach Brandenburg berufen worden 
iſt. Gelingt es der Regierung, dort eine Verſammlung in beſchlußfähiger Anzahl 
zu Stande zu bringen, ſo wird man auch wol über die anderen Berge kommen. 
Gelingt dies aber nicht, muß man zu anderen Wahlen ſchreiten, dann iſt es 
ſchlimm, ſehr ſchlimm. Sind die zurückgebliebenen Deputirten klug, ſo laſſen 
ſie ſich mit Gewalt von ihren Sitzen treiben. Geſchieht das, ſo fürchte ich, daß 
nur eine glückliche Entſcheidung im blutigen Kampfe, und zwar nicht allein in 
Berlin, die Krone retten kann. — Der Umſtand, daß dieſer entſcheidende Schritt 
von einem Miniſterium Brandenburg ausgeht, entzieht leider! der Krone 
Viele, die ſonſt treu zu ihr geſtanden hätten. Die nächſten Tage ſind von der 
größten Wichtigkeit für die Geſchichte Preußens. Was werden die Provinzen 
thun? — Der junge Gardefähnrich hier in Potsdam jubelt und glaubt, es geht 
zu Kampf und Sieg; die bedächtigen Leute ziehen ſich mit ihrer Meinung zurück 
und ſehen mit tiefem Ernſt der Zukunft entgegen. — In welcher Spannung 
nach alledem wir übrigens in den letzten Tagen geweſen find, das läßt ſich 
nach dem Vorſtehenden ermeſſen. Geſtern Mittag wußte ich ſchon als Geheim⸗ 
niß, daß die entfernter ſtehenden Truppen in Marſch waren; ich hatte bereits 
eine Menge Befehle in dieſem Sinne auszufertigen gehabt, ich wußte, daß viel 
auf dem Spiel ſtand, mit wie pochendem Herzen mußte ich nun nicht heute 
Morgen die Ordre bekommen, beim General zu erſcheinen. — — 

Ich habe vor einigen Tagen bei einem meiner Gönner, dem Hauptmann 
von Bergh, etwas ſehr Hübſches geſehen. Es naht ſich nämlich der Tag der 
filbernen Hochzeit des Königlichen Paares. Dazu ſchenken ihm die Damen des 
Hofes ein Album. Von jedem Jahre iſt einer der bezeichnendſten Tage ihres 
gemeinſchaftlichen Lebens gewählt und ſein Andenken in der Darſtellung einer 
Gegend oder dergleichen niedergelegt, dazu ein bibliſcher Spruch geſchrieben. 
Das iſt alles von ſehr geſchickter Hand ausgeführt und wirklich höchſt gelungen. 
Am ſinnvollſten iſt der Todestag der Mutter der Königin dargeſtellt. Eine 
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ſehr zart und graziös gezeichnete Trauerweide umſchließt die Theatinerkirche in 
München, wo ſie beigeſetzt iſt. Man hat ordentliche Freude, wenn etwas Künſt⸗ 
leriſches das Auge einmal wieder labt. 


Den 13. November. — Ihr werdet in großer Spannung ſein, 
Weiteres von mir zu hören. Viel, namentlich Sicheres, kann ich Euch nicht 
ſchreiben; auch iſt meine Zeit beſchränkt. — Unſere Truppen ſind bis auf 
zwei Bataillons und drei Schwadronen, die die hieſige Garniſon bilden, gegen 
Berlin hin ausmarſchirt. Berlin iſt in Belagerungszuſtand erklärt. Das 
Nähere wiſſen wir kaum. Die Stadt wird auf's Engſte eingeſchloſſen. Sie 
ſoll durch Hunger zu jeder Bedingung gezwungen werden. — Unſere Regierung 
iſt zu dieſen Schritten gezwungen worden; gezwungen durch die ſchiefe Stellung, 
in die ſie das Pfuel'ſche Miniſterium gebracht hat, durch die heilloſen Uebergriffe 
der Nationalverſammlung und durch die Anarchie in Berlin und im Lande. Wir 
handeln im Einklange mit der Centralgewalt in Frankfurt. — Wir haben hier 
in Potsdam einen wichtigen Poſten und an Arbeit fehlt es nicht, trotz der 
wenigen Truppen, die hier verblieben. Vor Allem ſchützen wir das Königliche 
Haus. Der König mit ſeinen Brüdern ꝛc. iſt in's hieſige Reſidenzſchloß gezogen, 
Sansſouci und die Schlöſſer ſind verlaſſen. Dann müſſen wir mit Entſchieden⸗ 
heit dem Verkehr von Magdeburg aus, woher bewaffneter Zuzug erwartet wird, 
entgegentreten. Der Würfel iſt gefallen. Die Entſcheidung, wer kann ſagen, 
wo die liegt? Wird ſie das Schwert bringen? Bis jetzt ſprechen die Berichte 
von unruhigen Auftritten im ganzen Lande. Ich lebe mit meinem General auf 
außerordentlich gutem Fuß. Er zeigt mir das vollſte Vertrauen und läßt mir 
viel freie Hand. Ich bin glücklich, daß endlich das Schwanken der Verhältniſſe 
aufgehört hat und daß wir wieder entſchieden und kräftig handeln. Meine 
Ueberzeugung iſt, der König konnte nicht anders handeln. Möge ſeine Sache 
der Himmel ſchützen! — 


Berlin, den 17. November. — . .. Da durch das Vorrücken der 
Truppen meine Stellung in Potsdam vorausſichtlich nicht andauern konnte, ſo 
erwartete ich ſchon eine Aenderung derſelben und erhielt denn auch am Montag 
Abend den Befehl des General von Wrangel, nach Berlin zurückzukehren. Ich 
fuhr am Dienſtag Nachmittag hinüber und meldete mich ſofort bei dem General. 
Er war ſehr freundlich und hörte meinen Bericht ſo aufmerkſam an, daß ich 
mir bei ſeiner ſonſtigen ſchroffen Art alles Glück dazu wünſchen konnte. Zum 
Schluß gab er mir noch einen Auftrag für Potsdam und lud mich auf den 
folgenden Tag zu ſich zu Tiſch ein. Ich mußte alſo nochmals zurück und blieb 
dort bis zum Mittagszuge am Mittwoch, der mich dann zu Wrangel's wohl⸗ 
beſetzter Tafel im Königlichen Schloſſe führte. Es war in hohem Grade inter⸗ 
eſſant, die wenigen Stunden dort gerade unter den jetzigen Verhältniſſen zuzu⸗ 
bringen. Befehle wurden gegeben, Ordonnanzen kamen, Benachrichtigungen 
aus dem Miniſterium gingen ein, überall war Spannung in Bezug auf die 
Entwickelung der bedeutenden Kriſis, in der wir uns jetzt befinden. Meine 
Hoffnung indeſſen, die mir Wrangel eröffnet hatte, auf's Neue über mich dispo⸗ 
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niren zu wollen, ging nicht in Erfüllung. Ich ſitze hier wieder in meiner Bi⸗ 
bliothek und ſchlucke Actenſtaub, während Andere, mit den Tagesbegebenheiten in 
unmittelbarer Berührung, auch wirkliche Lebensluft einathmen. — 

Vor meinem Fortgange von Potsdam habe ich aber doch noch zu guter 
Letzt recht thätig ſein können, indem wir zwei Nachmittage und Abende hinter⸗ 
einander unruhige Auftritte hatten, die, als unter den Augen der Majeſtät, und 
theils gegen das Schloß ſelbſt gerichtet, um ſo ernſter angeſehen wurden. Die 
wirkliche Colliſion mit den Tumultuanten beſchränkte ſich auf die Abwehr eines 
Angriffs auf eines der Portale des Schloßhofes, wobei auch einige Schüſſe aus 
der Menge fielen, im Uebrigen hatten wir nur Vorkehrungen zu treffen und be⸗ 
drohte Punkte durch das bloße Aufſtellen von Truppen in Schutz zu nehmen. 
Es gab einige hübſche militäriſche Bilder, wenn die Truppen in der ſchönen 
Einfaſſung der Schloßräume entweder um die Bivouakfeuer ſtanden, oder ſich 
um die Kamine der Säle gelagert hatten. — Man war froh, endlich Gewehr 
im Arm für den König thätig ſein zu können. — Montags früh langte in 
Potsdam der Befehl an, aller Verkehr mit Berlin ſolle unterbrochen werden. 
Dieſer Befehl beruhte auf einem Mißverſtändniſſe, mußte aber doch mit aller 
Strenge aufrecht erhalten werden und es gab zu manchen komiſchen Scenen 
Veranlaſſung, wenn man Damen und beſorgte Gatten zurückhalten mußte. 
Es war dies eins der mir mitaufgebürdeten Geſchäfte, wenigſtens in zweiter 
Inſtanz darüber zu entſcheiden, ob oder nicht, und ich habe oft innerlich laut 
gelacht, wenn ich äußerlich ſtreng und ernſt ſein mußte. Mit dem Nachmittage 
trat ſchon wieder freier Verkehr ein, und Alles war beim Alten. 

Hier in Berlin befinden wir uns denn noch im Belagerungszuſtande, der 
aber mit äußerſter Nachſicht geübt wird. Die Entwaffnung der Bürgerwehr 
geht ihren ruhigen Gang fort. Geſtern Abend waren etwa ?/; der Stadt ab— 
geſucht, man hatte 9600 Gewehre in Empfang genommen, ohne irgend welchen 
Widerſtand zu finden. 

Aus den Zeitungen wirſt Du erſehen haben, daß die zur Verſammlung 
vereinigt gebliebenen Abgeordneten wied; elt auseinander getrieben worden find; 


fie haben einen Haupttrumpf in der & »weigerung ausgeſpielt; ſeitdem 
ſind ſie ruhig. 
Die Nachrichten aus den Provinzen lau. verſchieden. Aus Weſt⸗ 


phalen, der Mark, Pommern, Preußen und Poſen ſind fie durchweg zufrieden⸗ 
ſtellend, dagegen ſind ſie ſehr ſchlimm aus Thüringen, Sachſen und Schleſien. 
Der Rhein hält ſich bis jetzt noch ruhig. Das Miniſterium hat Muth und 
bis jetzt ſpricht Manches für das Gelingen ſeines Beginnens. Indeſſen liegt 
die Entſcheidung erſt in der Entwickelung der nächſten Tage und ohne Beſorgniß 
kann man denſelben nicht entgegen ſehen; nicht etwa, daß es jetzt noch zu einem 
Kampfe kommen werde; nein, gerade der paſſive Widerſtand, der den militäri⸗ 
ſchen wie adminiſtrativen Anordnungen entgegengeſetzt wird, lähmt die Kraft 
der Regierung und entzieht ihr die Sympathie der Bevölkerung. 

Die ruhige Haltung der Berliner, theils durch Muthloſigkeit, theils aber 
auch durch eine politiſche Ueberzeugung hervorgerufen, muß die Bewunderung, 
oder wenigſtens doch die Verwunderung der Unparteiiſchen ebenſoſehr hervor⸗ 
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rufen, als das maßvolle und humane Benehmen des Militärs bei ſeinem ſchweren 
und anſtrengenden Werke. Die Truppen liegen in den großen Königlichen Ge⸗ 
bäuden zu Hunderten, der Kälte ausgeſetzt und wahrlich nicht bequem gebettet. 
Verpflegt werden ſie gut. — Alle Beſorgniſſe über Untreue ſind geſchwunden. 
Den 19., geſtern, beſuchte mich Gr. auf dem Büreau des Generalſtabes. 
Faſt könnte ich ihn um ſeinen ſchön durchlebten Sommer und ſeine jetzige 
Stellung beneiden, und doch — wenn ich bei dieſer neidiſchen Regung nun er⸗ 
wäge, ob ich es miſſen möchte, dieſe für Preußen ſo unendlich wichtige Zeit mit⸗ 
erlebt zu haben, ob ich, trotz des Unmuths, den ſie ſo hundertfältig dem Ge⸗ 
müthe zutrug, die gewaltige Erfahrung, die mir dadurch wurde, daß ich un— 
mittelbar in ihr ſtand, aufgeben wollte, ſo entſcheide ich mich dagegen. Ja, 
ich glaube faſt, es wäre mir unmöglich geweſen, dieſer Zeit fern zu bleiben und 
mich, in andere Intereſſen verflochten, ihren Eindrücken zu entziehen. 

In dieſen Tagen iſt ein alter Bekannter von mir ein Opfer ſeiner unklaren 
politiſchen Anſchauungen geworden. Es iſt ein Lieutenant v. W., der nach Ver⸗ 
legung der Nationalverſammlung und nach dem Einrücken des Militärs ſich zu 
Aeußerungen hinreißen ließ, welche des Königs Sache ſo gravirten, und das zwar 
vor der Front des Regiments, daß er in Folge deſſen und auch ſchriftlicher 
Expoſé's, hat nach Spandau abgeführt werden müſſen. Ich kenne ihn ſeit 1839, 
war mit ihm auf Kriegsſchule und hatte ihn ſehr gern. Er war ein nobler, 
durchaus liebenswürdiger Menſch, hat Vieles gelernt, war aber immer unklar 
und confus. Er war längere Zeit Erzieher eines Prinzen aus kleinem Hauſe. 
Ich hoffe, daß das Kriegsgericht nicht das Aeußerſte über ihn erkennen wird. 

Unſere Verhältniſſe ſcheinen ſich zu conſolidiren; man ſieht mit mehr Ver⸗ 
trauen der Entwickelung entgegen als vor wenigen Tagen. Berlin iſt fürchter⸗ 
lich ſtill; faſt erfaßt es Einen zuweilen krampfhaft, wenn man dieſe Grabesruhe 
auf den ſonſt ſo lebhaften Straßen wahrnimmt. Den Truppen wird nicht der 
mindeſte Widerſtand entgegen geſetzt. — — — — f 

Die Nachrichten aus Preußen, Pommern, Poſen und den Marken ſowie 
aus Weſtphalen find gut. Dagegen iſt ein Theil von Schleſien in vollem Auf⸗ 
ſtande; am Rhein nehmen die Angelegenheiten eine ſehr bedrohliche Wendung und 
in Thüringen haben ſich ſtarke bewaffnete Haufen von Bauern gebildet. Vier 
Bataillons märkiſcher Landwehren wurden bei Wittenberg concentrirt. Säch⸗ 
ſiſche Landwehren werden ebenfalls gegen Thüringen dirigirt. Auch die Lauſitz 
erregt Beſorgniß. Eine Nachricht, die leider noch immer der Aufklärung bedarf, 
hat Viele alarmirt und betrübt, nämlich, daß Thüringiſche Bauern in einem 
Hohlweg zwanzig Huſaren überfallen und gefangen genommen hätten. 

Die Commiſſäre der Reichsgewalt beſtehen entſchieden auf Ausführung der 
Beſchlüſſe der Frankfurter Nationalverſammlung. Sie ſollen ſogar mit Exe⸗ 
cution gedroht haben, und als man ſie fragte, mit was für Truppen man eine 
ſolche denn vollziehen wolle, hat man erwidert, mit preußiſchen. Sollte 
man es wirklich wagen, die Brandfackel der Zwietracht in unſer eignes Heer zu 
ſchleudern? — Ich hatte ſehr viele Briefe zu ſchreiben. Von allen Seiten kamen 
die Aufforderungen, Nachrichten aus Berlin zu geben. Es haben ſich aus den 
Zeitungen durchaus falſche Bilder in den Provinzen über den Zuſtand der 
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Hauptſtadt verbreitet. — Abends bin ich faſt regelmäßig in einer Reſtauration in 
der Leipzigerſtraße, d. h. von neun Uhr an, wo man Neues erfährt, Abgeord⸗ 
nete von der Rechten und Miniſterial⸗-Beamte findet und wo man ſeine poli⸗ 
tiſchen Sympathien und Antipathien austauſcht. Es iſt merkwürdig, wie unſere 
Regierung namentlich bei den jüngeren Richtern und Aſſeſſoren ihre Gegner 
findet. 

Den 21. November. — . . . Ich bin wieder zum großen General⸗ 
ſtabe zurückgekehrt und in meine alte Beſchäftigung bei der hiſtoriſchen 
Abtheilung eingetreten. Es iſt ein eigenthümlicher Contraſt, dort das 
Leben nur in und aus Acten und Büchern und draußen der Wirrwarr der 
Verwickelungen, die Ungewißheit der Entſcheidung, einer Entſcheidung über das 
Schickſal Preußens nicht allein, ſondern auch Deutſchlands, ja vielleicht des 
nächſten Geſchicks des gebildeten Continents. Auf den Straßen nimmt man 
freilich nicht mehr die zornglühenden Geſichter der beiden Streitenden wahr, 
dort iſt Ordnung und Vertrauen wiedergekehrt und die maßvolle Haltung des 
Generals von Wrangel und des Miniſteriums gewinnen dem Belagerungs⸗ 
zuſtand Freunde und die Bürgerſchaft Berlins hat ſich zum größten Theile der 
Regierung zugeneigt. Die alte Anhänglichkeit an die Krone und der monar⸗ 
chiſche Sinn kriechen allmälig wieder an's Tageslicht, nachdem ſie, furchtſam 
genug, ſich lange Zeit in den entlegenſten Winkeln verborgen hatten. Es iſt 
jetzt mehr Leben auf der Straße als vor dem Einrücken der Truppen, man 
ſieht wieder anſtändige Perſonen und allmälig auch wieder Equipagen. Man 
lebt ſo ruhig, daß man beinahe an die Zuſtände vor dem 18. März erinnert 
werden könnte. Geſchäfte, Handel und Wandel beginnen wieder aufzuleben; die 
Truppen ſind nicht mehr conſignirt und vermehren das Leben auf den Straßen. 
Die fliegenden Buchhändler, ſowie die ganze Straßenliteratur iſt verſchwunden. 
An den Ecken ſind nur noch obrigkeitliche Ankündigungen und Plakate von Kroll 
und Gungl zu leſen, das Theater iſt wieder beſucht; der Proletarier iſt wieder 
höflich geworden und die rothen Hahnenfedern ſind von den Calabreſerhüten 
wieder verſchwunden. Aber hier liegt auch nicht mehr die Entſcheidung. Dieſe 
wird in den Provinzen gegeben und namentlich am 27. oder an den folgenden 
Tagen in Brandenburg. Die Krone hat va banque geſpielt. Jede Conceſſion 
ſowol wie das Mißlingen des Begonnenen läßt ſie vollſtändig untergehen. An 
ein Halten iſt dann nicht mehr zu denken. Sie muß ſomit auf dem einmal 
eingeſchlagenen Wege vorwärts gehen. Ihre Schritte, bis jetzt unleugbar mit 
großem Geſchick gethan, ſind vom Glück begleitet geweſen. Die Ruhe, die der 
Ueberlegung und Erwägung gelaſſen worden iſt, und daß es hier zu keinem Zu⸗ 
ſammenſtoß kam, zeigen überall ihre entſchiedene Wirkung. Die heftigen Er⸗ 
klärungen, die von allen Seiten gegen die Regierung anlangten, machen faſt 
überall Beiſtimmungen Platz. Jeder, der hierher geſandt wurde, jede Deputation, 
jede Commiſſion nimmt von hier ein anderes Bild von den Verhältniſſen ſowol 
wie von dem Miniſterio mit zurück, als das war, welches mitgebracht wurde. 
Brandenburg iſt ein Mann ohne viel Gelehrſamkeit oder politiſche Bildung, 
aber ehrenwerth durch und durch, entſchieden, conſequent und die Ruhe ſelbſt; 


Potsdamer und Berliner Briefe eines preußiſchen Officiers aus dem Jahre 1848. 261 


er iſt mit einem ſcharfen Verſtande und mit vielem Wohlwollen ausgeſtattet, 
iſt aber in ſeinem ganzen Weſen durchaus Ariſtokrat. Manteuffel iſt bekannt 
vom erſten vereinigten Landtage her, in Geſchäften bewandert und brauchbar. 
Ladenberg gilt als ein Mann von vielem Geiſt; er war eins der tüchtigſten 
Mitglieder des Miniſteriums Eichhorn, aber fortwährend mit ſeinem Chef geſpannt; 
ſein Name hat einen guten Klang im Lande. Strotha wurde von der Armee 
immer in ſeine jetzige Stellung gewünſcht; er iſt ihr durchaus gewachſen und 
gewinnt ſich die ungetheilte Anerkennung. Rinteln ſoll ein tüchtiger Juriſt und 
ein braver Mann ſein. Alle fünf Männer aber verdienen die höchſte Anerkennung 
deshalb, weil ſie den Muth hatten, dem Könige ihr Leben zu Gebote zu ſtellen; 
denn das wagen ſie auf ihrer ferneren Bahn. Ebenſo aber ſteht ihre ganze 
äußere Zukunft auf dem Spiele, denn das begreifen ſie ſelbſt, daß, wenn ſie 
auch ſiegen, ſie nicht lange im Amte bleiben werden und dann vollſtändig 
beſeitigt werden. Der König war durch das Miniſterium Pfuel in eine fürch⸗ 
terliche Lage gebracht. Es war eigens dazu geſchaffen, daß es mit Entſchieden⸗ 
heit die Nationalverſammlung in ihre Grenzen zurückführen ſollte, und es war 
nachgiebiger als jedes andere. — Es war durchaus nothwendig, daß man endlich 
einmal dem Lande ein „Erwache“ zurief; die leidenſchaftliche Erregung, in der 
ſich Alles befand, duldete gar keine ruhige Erwägung und keine von der Meinung 
der Nationalverſammlung abweichende Weiſe, die Zukunft des Landes zu ſehen 
und zu geſtalten. Dies „Erwache“ mußte von Leuten geſprochen werden, die 
dem eigenthümlichen Leben, wie es ſich in der und um die Nationalverſamm⸗ 
lung gebildet hatte, vollſtändig fremd geblieben waren. Ich hätte allerdings 
dazu populärere Namen gewünſcht und glaube auch, daß dieſen ein ſicherer Sieg 
zuzuſchreiben geweſen wäre; aber der König war von allen ſeinen Anhängern 
verlaſſen. Niemand hatte mehr Muth, Niemand hatte den ehrenwerthen Cha⸗ 
rakter, den jene Fünf documentirten. Ich muß geſtehen, daß, als ich die Namen 
„Brandenburg und Manteuffel“ hörte, als ihre erſten Schritte bekannt wurden, 
ich gar kein Vertrauen zu dem Gelingen des Unternehmens hatte. Das maßvolle 
Benehmen Wrangel's und die glücklichen Reſultate hier in Berlin, wo bis jetzt 
nicht der mindeſte Exceß vorgekommen iſt, trotzdem, daß jetzt die ganze Bürger⸗ 
wehr entwaffnet iſt, etwa 22,000 Gewehre ihr abgenommen worden ſind, trotz⸗ 
dem, daß die Truppen mit der ganzen Erbitterung vom März her hier wieder 
einzogen, haben meine Meinung vollſtändig umgeſtaltet. Dazu hat das lächer⸗ 
liche und geſetzloſe Benehmen des Rumpfparlaments ihm die Sympathien ent⸗ 
zogen, die es anfangs hatte. Ich habe jetzt alle Hoffnung! — Es wäre doch 
ein großartiges Reſultat, wenn man ohne jedes Blutvergießen hier in dieſem 
ſo unter⸗ und durchwühlten Lande Ordnung und Geſetz wieder in Anſehen brächte 
und die Krone auf's Neue feſtſtellte. Es wäre ein Reſultat, größer als alle die 
Erfolge der öſterreichiſchen Waffen. Die Haltung unſerer Regimenter iſt bis 
jetzt wahrhaft bewundernswerth; ſo anſtändig und ruhig, ſo gemeſſen und ent⸗ 
ſchieden. Sie leiden hier keine Noth. Die Bürger ſowol wie das Landvolk 
von draußen verpflegen ſie auf das Reichlichſte. Aller Groll zwiſchen dem 
größeren Theile der Bürgerſchaft und dem Militär iſt verſchwunden. Aber, wie 
geſagt, die Entſcheidung liegt nicht hier und liegt nicht in heute oder morgen. 
18* 
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Den 23. November. — Berlin iſt gar nicht wieder zu erkennen; 
Stettin, Danzig, Königsberg, Poſen, Breslau, alle die großen Hauptſtädte 
der Provinzen erfreuen ſich der Ruhe und der Ordnung; die Landwehren in 
Pommern haben ſich mit wahrem Fanatismus zu den Fahnen geſtellt; in Poſen 
halten die Deutſchen die Polen vollſtändig in Schach. Der General v. Lind— 
heim iſt zum Commandirenden ſämmtlicher Truppen in Schleſien ernannt. Bei 
Breslau iſt ein Corps mit 32 Geſchützen zuſammengezogen. Der Oberpräfident, 
der ſich gegen das Miniſterium erklärt hatte, iſt abgeſetzt, die Regierungscolle⸗ 
gien haben ſich für Brandenburg erklärt. Das Schlimmſte iſt Sachſen; ſchlimm 
auch durch die Unfähigkeit der dort leitenden Perſonen. — Die nächſte jetzt er⸗ 
hobene Frage iſt die, wird in Brandenburg eine beſchlußfähige Verſammlung 
zu Stande kommen, und zwar eine ſolche, mit der man regieren und verhan— 
deln kann? Man hofft es. Es wird Alles zu ihrer Aufnahme vorbereitet. Wenn 
aber das nicht? Man jagt, dann würde das Miniſterium proviſoriſch eine Verfaſ⸗ 
fung octroyiren, und zwar als ſolche den Entwurf, wie ihn die Centralabtheilung 
der Verſammlung angenommen hatte. Wird die das Land annehmen? Und 
was dann? Dies was weiter? Es iſt ſchwer zu ſagen; und wol iſt es mög— 
lich, daß daran die Krone eher ſcheitert, als an der Steuerverweigerung. — 
Ein Officier von unſerem Corps iſt nach Wien geſchickt worden. Er ſendet uns 
intereſſante Briefe, die eine Schilderung von den dortigen traurigen Verhält- 
niſſen geben, wie ſie ſich kaum eine Phantaſie entwerfen kann. Das in Wien 
gefloſſene Blut hat das der Berliner gerettet. — 

Ich füge noch Einiges über unſere hieſigen Truppen bei. Wir haben hier 
einundzwanzig Bataillone Infanterie, einundeinhalb Bataillon Jäger, zwei 
Schwadronen und ſechsunddreißig Geſchütze in der Stadt und fünfundzwanzig 
Schwadronen, einige Bataillons und vierundzwanzig Geſchütze, die die Stadt 
cernirt halten. Die Erſteren commandirt der General von Thümen, die Letzte⸗ 
ren der General von Prittwitz. Die Truppen in der Stadt ſind faſt ſämmtlich 
in königlichen Gebäuden untergebracht, und zwar namentlich in ſolchen, deren 
Beſitz entſcheidend über den der Stadt iſt. Die Bataillons ſind 802 Mann 
ſtark (wovon die Kranken abzurechnen ſind); der Geſundheitszuſtand iſt durch— 
weg gut. Die Entwaffnung der Bürgerwehr ging ſo von Statten, daß 
man Aus- und Eingang der zu entwaffnenden Straße ſtark beſetzte und nun 
ſtarke Patrouillen hineinſandte, die aus den Häuſern die Waffen in Empfang 
nahmen, nicht das Hausrecht verletzten. Nur, wo Demonſtrationen Waffen⸗ 
depots vermuthen ließen, da wurde viſitirt. — Potsdam iſt außerdem jetzt 
wieder mit dreiundeinhalb Bataillons, fünf Schwadronen und fünf Geſchützen 
beſetzt. — 


Den 1. December. — Beim Chriſtmond ſind wir wieder an— 
gelangt; wie unendlich raſch iſt das Jahr ſeinem Ende nahegerückt! Es 
kommt mir vor, als wenn ich eine bedeutende Entfernung in ſehr raſchem Ritt 
zurückgelegt hätte, ohne Athem, ohne Raſt, ohne Gedanken, und — plötzlich 
aufgeſchreckt — zu der Ueberzeugung gelangt wäre, welch' weiten Weg ich hinter 
mir hätte. — Wir ſind hier wirklich an einen Abſchnitt gelangt; ſo mag denn 
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jener Eindruck erklärlich ſein, auf den mich das Niederſchreiben des 1. December 
hinwies. — Das Miniſterium beſchäftigt ſich mit Herſtellung der Ordnung und 
der Achtung vor dem Geſetz im ganzen Lande und iſt damit ſehr glücklich ge— 
weſen. Mehr als irgend Jemand im ganzen Lande es erwartete, haben die 
extremen, hochverrätheriſchen Beſchlüſſe der zurückbleibenden Mitglieder der Ver⸗ 
ſammlung den guten Sinn der Bevölkerung wach gerufen. Ein Kaufmann und 
Fabrikant Jacobs in Potsdam zahlte am Tage, nachdem die Steuerverweige— 
rung decretirt worden war, vorſchußweiſe funfzigtauſend Thaler Steuern 
ſofort. — Die Landwehren ſind ſo vollzählig und fo eifrig auf ihren Sammel- 
orten erſchienen, wie die kühnſte Hoffnung es ſich nicht dachte; die Truppen 
erwerben ſich überall die höchſte Anerkennung, und die Diſtricte, wo noch 
Anarchie herrſcht, werden täglich mehr und mehr durch mobile Colonnen be— 
ſchränkt und werden bald gänzlich verſchwinden. Nur Sachſen, Theile von Schleſien 
und die Moſelgegend erfordern noch einige Thätigkeit. Die Landwehr wird 
ſchon bald zum Theil wieder entlaſſen werden können, und man hat ohne 
öſterreichiſche Gräuelſcenen ein viel bedeutenderes Reſultat erreicht. 

Damit iſt allerdings ein großer Schritt vorwärts gethan; indeſſen für die 
Zukunft noch ſehr wenig, nur ſo viel, daß man die Zügel jetzt ſcharf angezogen 
halten und dadurch mit größerer Ruhe Stürmen und Ungewittern entgegen— 
ſehen kann. Das Unglück unſeres Landes liegt in dem geringen Charakter un- 
ſerer Nation, der allerdings nur durch eine reiflichere politiſche Bildung be— 
gründet zu werden vermag. Das zeigt die Unreife unſeres Volkes, daß es 
ſolche Vertreter hierher ſenden konnte; daß es ſich von dieſen ſo lange auf— 
regen und leiten ließ! — Wer bürgt denn dafür, daß wir nicht, wie wir in 
dieſem Augenblicke einen Umſchlag in der öffentlichen Meinung für die Monarchie 
und das Geſetz ſehen, bald wiederum den entgegengeſetzten erleben? Und keine 
Claſſe erſcheint faſt deprimirter, als unſere Richter und Juriſten ..... Jetzt 
zeigt ſich wol die volle Conſequenz des zerſetzenden Jung-Hegelianismus. — 
Unſere Preſſe iſt dazu ſo ohne Halt und Werth, daß man auch auf ſie keine 
Hoffnung bauen kann, und dennoch iſt ſie jo voll Einfluß. Welche Corpora— 
tion ſich allein bewährt hat, das iſt die Armee, und uns Einzelnen wird jetzt 
häufig eine Anerkennung zu Theil, wie man ſie ſich wol nie träumen ließ! 
Es iſt aber auch wahr, wenn man ſieht, mit welcher Ordnung und Mäßigung 
ſich unſere Leute hier und überall bei tauſend Entbehrungen dem ſchwierigen 
Dienſte unterziehen, muß man mit Hochachtung und Liebe für ſie erfüllt wer⸗ 
den. — Die Schwierigkeit unſerer jetzigen Lage beſteht darin, wie man über den 
Moment der Bildung einer neuen beſchlußfähigen, traitablen Kammer weg— 
kommen, wie man auf eine gute Weiſe zu einer Verfaſſung gelangen will. Vor 
drei Tagen erſchienen die Abgeordneten der Linken einzeln in Brandenburg, um 
dort zu proteſtiren; ſie haben ſich in den Augen jedes Gebildeten ſelbſt begraben. 
Aber wie nun eine andere Kammer bekommen? Gagern hat ſich hier viel 
Mühe gegeben, zu vermitteln u. ſ. w. Indeſſen wir Preußen ſind keine blinde 
Anhänger dieſes Mannes, der ganz Deutſchland mit in die Wirrniſſe hinein⸗ 
geritten hat; der wol momentan mit fortreißen, aber niemals wirklich leiten 
kann. Wohin hat er denn jetzt die Centralgewalt und Frankfurt geführt? Sie 
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ſcheinen ſo ziemlich ihrem ſeligen Ende mit raſchen Schritten entgegen zu gehen, 
wenn nicht noch von anderer Seite Hülfe kommt. — Unſer Miniſterium bleibt, 
trotz der Frankfurter Wünſche, und wird nicht eher abtreten, bis daß ſeine 
Aufgabe vollendet iſt, nämlich eine beſchlußfähige Kammer eine compacte Majo⸗ 
rität darbietet, aus der ein neues Miniſterium hervorgehen kann. Die Herren 
Commiſſare haben ihre Flügel eingezogen, nachdem ſie einen Blick in's Land, 
in die Armee und in die eigentliche Lage der Dinge thaten. Mir macht Alles 
den Eindruck, als wenn die Regierung, ſo ſehr ſie ſich auch dagegen ſperrt, ge— 
nöthigt fein würde, eine Verfaſſung zu octroyiren, ſofort die neuen 
Wahlen dieſer gemäß zu veranlaſſen und ſomit eine ganz neue Aera zu be- 
ginnen. — Hier in Berlin iſt vollſtändige Ruhe. Ob nicht ein Mal ein Putſch 
verſucht wird? Die Truppen ſind immer darauf vorbereitet. — Wrangel 
wacht! — Geſtern rückte hier das Garde-Landwehr-Bataillon aus Stettin 
ein, das ſchönſte Bataillon vielleicht, welches die Armee hat. Es beſetzte das 
Schloß. — Vorgeſtern trafen die Cavallerie-Regimenter ein, die am 19. März 
die Stadt verließen, ſo daß jetzt ſämmtliche Truppentheile, die damals die 
Garniſon bildeten, wieder hier find, und noch einige andere dazu, nämlich 
zwölf und ein halbes Bataillon und etwa dreißig Geſchütze, jedes Bataillon zu 
achthundert Mann. 


Den 7. December. — . . . Ich habe dieſe Woche mehr den Freuden der 
Welt gelebt, als dieſes ſeit Monaten geſchah. Theils regt die glückliche Wen⸗ 
dung unſerer politiſchen Angelegenheiten dazu an, theils brachte es der Zufall 
jo mit ſich. — . . . Selbſt das Diner bei dem Junggeſellen, wo lauter alte 
Herren waren, war intereſſant, weil jetzt, bei der großen Erregung des allge- 
meinen Intereſſes und allgemeinen Nachdenkens, auch bei den vertrocknetſten 
Naturen kein Geſpräch unbedeutend werden kann. Abends war ich bei 3.3, wo 
der Papa, von Brandenburg heimkehrend, zum Beſuch war. Er war Stell- 
vertreter eines Abgeordneten zur Nationalverſammlung. Dieſer hatte in den 
letzten Stürmen, zur Partei der Forttagenden gehörend, ſein Mandat nieder⸗ 
gelegt, und Z. war ſofort an ſeiner Statt nach Brandenburg gegangen. Aber 
kaum vier Tage dort, war die Auflöſung der Verſammlung erfolgt. Er hatte 
viel zu erzählen, auch über die Aufregung in ſeinem Kreiſe zu berichten. Dort, 
wie an ſo manchen Orten, hatte ſich zuerſt die allgemeine Stimmung durchaus 
gegen die Regierung ausgeſprochen und erſt mit der Steuerverweigerung hatte 
man den Degen für Krone und Thron in die Hand genommen. 

. . . Das Vertrauen zu den Zuſtänden wächſt mit jedem Tage. Der Thron 
hat einen entſchiedenen Sieg gewonnen und hat ihn außerordentlich glücklich zu 
benutzen verſtanden. Der König ſcheint in dieſem Augenblicke die Liebe und das 
Vertrauen mehr als je zu beſitzen. Adreſſen und Deputationen in Unzahl 
ſtrömen aus allen Weltgegenden heran, und man ſieht endlich einmal wieder 
mit Freude und Zuverſicht in die Zukunft. Die octroyirte Verfaſſung hat im 
Allgemeinen die volle Anerkennung der Bevölkerung. Den Wünſchen des größe⸗ 
ren Theiles derſelben entſpricht ſie; ein anderer Theil ſieht ein, daß ſie die für 
den Augenblick einzig mögliche war; verhältnißmäßig nur wenig zahlreiche Par⸗ 
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teien auf der äußerſten Rechten oder äußerſten Linken machen gegen ſie Oppo⸗ 
fition. Ueber dem materiellen Inhalt der Verfaſſung vergißt man ihre formelle 
Entſtehung, und man reicht ſich überall die Verſöhnungshand. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß es von dem ungeheuerſten Gewinn für die Zukunft iſt, daß 
der König die Verfaſſung gab, ſie ſich nicht von einer conſtituirenden Ver⸗ 
ſammlung aufdringen ließ. Damit iſt die Revolution factiſch beendigt; die 
Selbſtbeſtimmung, die dem Könige in den Märztagen entriſſen war, hat er ſich 
wiedergewonnen. Er verdankt das Reſultat vorerſt ſich ſelbſt und ſeinem Ent⸗ 
ſchluſſe, einmal dem Treiben der Leidenſchaft und des Unrechts in Berlin durch 
kräftiges Handeln ein Ende zu machen, dann ſeine Lieblingsideen und Phanta⸗ 
ſien aufzugeben und, treu ſeinen Märzverſprechungen, ſie mit ſo demokratiſchen 
Principien zu vertauſchen, wie ſie in der Verfaſſung zur Anerkennung gekommen 
find. Er verdankt es dann dem Miniſterium, das in voller, ehrenwertheſter 
Hingebung ſich als Schild vor den Thron ſtellte und wahrlich einen ſehr ge= 
fahrdrohenden Pfad durchlief. Er verdankt es ferner der Armee, die ſich treu 
und glorreich bewährte. In ihr iſt eine Stimmung wie nach einem glänzenden 
Siege auf dem Felde der Ehre, während es doch nur ein Triumph der Treue 
und der Disciplin war. Der König verdankt ſeinen Sieg aber namentlich auch 
den Fehlern ſeiner Gegner. Bis zur Steuerverweigerung ſtanden die Sachen 
für ihn ganz ſchlecht. Die letztere riß dem Lande die Binde von den Augen 
und der Verſammlung die Maske vom Antlitz. — 

Schwierigkeiten könnte uns noch Frankfurt bereiten, deſſen Desavouirung 
unſeres Miniſteriums bislang noch keine Anerkennung fand. Mit jenen Schrit⸗ 
ten des Königs iſt allerdings dem Frankfurter Verlangen kein Genüge geleiſtet. 
Das Miniſterium iſt nicht allein conſervirt, ſondern es hat ſich auch ergänzt, 
was auf kein Abtreten deſſelben hindeutet, und darauf ging doch das Verlangen 
Frankfurts. Wir ſind natürlich geſpannt darauf, wohin das führt. Vielleicht 
begnügt ſich Frankfurt hier, wie es dazu gezwungen ſein wird Oeſterreich 
gegenüber. 

Gagern hatte allerdings hier die Ueberzeugung gewonnen, daß man mit 
unſerer Kammer nicht weiter kommen könne, indeſſen doch ſehr ein Nachgeben 
und ein Eingehen auf die Frankfurter Vermittelungsvorſchläge gewünſcht. Einer 
unſerer Generale hatte ihm geſagt: Wenn wir uns reinwaſchen wollten, ſo 
brauchten wir keine Frankfurter Seife. — Es iſt wol erklärlich, daß man hier 
nicht ſehr erbaut von dem Manne iſt, der damals die Souveränität des Volkes 
proclamirte und ſpäterhin den „kühnen Griff“ that. — Wir haben in dieſem 
Augenblicke noch eine bedeutende Macht auf den Beinen. Ueber 50 Landwehr⸗ 
bataillone ſind eingekleidet. Ich glaube nicht, daß man lange anſtehen wird, ſie 
wenigſtens theilweiſe wieder zu entlaſſen. Von allen Seiten laufen gute Nach— 
richten ein. Berlin macht für den Augenblick gar keine Beſorgniſſe. Trotzdem 
garniſoniren hier und in nächſter Umgegend etwa dreizehn Bataillone mehr als 
vor dem achtzehnten März. Auf der Hut muß man den Wühlereien gegenüber 
natürlich noch immer ſein, die bei dem bedrängten Unterkommen der Truppen 
und ihrem beſchwerlichen Dienſte wol Terrain gewinnen könnten. Außer den 
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obengenannten ſtehen fünf Bataillons concentrirt bei Wittenberg à portée, um 
eventuell gegen Berlin oder gegen Sachſen verwendet werden zu können, und von 
hier bis Stettin find vier Bataillons echellonirt, an der Eiſenbahn, um eben⸗ 
falls herangezogen werden zu können. — 


— K —¾q q 


Den 10. December. — . .. Wir haben hier jetzt das wieder erlangt, 
was zu entreißen namentlich Frankfurt und als dortiger Chorführer Gagern 
thätig war, nämlich die Souveränität für die Krone, nicht für das Volk. 
Die hieſige Nationalverſammlung wollte ſich als conſtituirende geriren, und jede 
Einſprache des Königs in ihren Willen wurde als ein Unrecht deſſelben hinge⸗ 
ſtellt. Die Umſtände haben das Ding umgedreht. Der König hat die Ver⸗ 
faſſung gegeben; ſie iſt ihm weder abgerungen noch aufgezwängt; er hat ſie in 
dem Augenblicke gegeben, wo er wieder in dem Vollbeſitz äußerer Gewalt ge⸗ 
treten war, wo er auf den Händen von 188,000 Mann ſeiner Armee getragen 
wurde. Das iſt der ungeheure errungene Vortheil. Damit iſt die Krone in 
den Herzen und in dem Urtheile des Volkes jo außerordentlich groß ge 
worden. Dies ift der Gegenſatz: Der König gewann feine Souveränität 
wieder und gab eine Verfaſſung; Gagern mit Frankfurt aber wollten, daß 
das Volk ſich eine Verfaſſung gäbe und die Fürſten dieſelbe nothgedrungen an⸗ 
nehmen. Die Letzteren würden unendlich inconſequent werden, wenn ſie gegen 
das Verfahren des Königs nicht aufträten, wenn ſie nicht die Souveränität des 
Volkes zu wahren trachteten. Möglich iſt es allerdings, daß ſie ſchweigen in 
Anbetracht ihrer effectiven Schwäche. — Gagern mag ein edler Menſch 
ſein, ein Mann von hohen Gaben iſt er gewiß. Er ſowie ein großer Theil ſeiner 
Partei haben aber den Radicalen und Republikanern die Hand geboten und 
eine Revolution gemacht, ſtatt daß ſie auf Seite der Regierungen hätten treten 
und dieſe zu Reformen hätten veranlaſſen müſſen. Es iſt das ein Fehler, der 
ſich in allen Revolutionen wiederholt und, um ihn zu vermeiden, bedarf es 
freilich einer großartigen, politiſchen Anſchauung und einer ſittlichen Durch— 
bildung, die den Demagogen der Neuzeit abgeht. Die gemäßigt Geſinnten geben 
der Bewegung den Anſtoß, protegiren fie auf alle Weiſe, entwinden der Re⸗ 
gierung den Zügel, werden dann ſelbſt Knechte der Bewegung, die ſie unter ihren 
Rädern zermalmt. — Dieſe Schwärmer glauben immer die Kraft zu haben, ein 
„Bis hieher und nicht weiter“ ſprechen zu können; es geht ihnen wie 
dem Phaeton. Sie ſtürzen und mit ihrem Sturz vernichten ſie Wohlſtand, 
Glück und Geſittung. Wohin wäre es in Preußen und damit in Deutſchland 
gekommen, wenn es hier ſo fortgedauert hätte? Und wer hat es effectiv gerettet? 
Die Treue der Armee! Jene hatten das Vaterland und die Krone lange 
in Stich gelaſſen, oder waren paralyſirt!! 

Ich bin davon durchdrungen, daß Gagern und die Seinigen niemals die 
Bewunderung der Nachwelt haben werden, weil ſie, ohne großartige politiſche 
Anſchauungen nur Unterthanen des Augenblicks, ſich den nächſten Augenblick 
unterthänig machen wollten. Vincke und Radowitz ſtehen viel erhabener da, 
namentlich der Erſtere. — 
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Daß Frankfurt uns hätte einen Halt bieten können, wenn die Krone hier 
in dem letzten Streite unterlegen wäre, iſt ein Irrthum, der mit dem Hand in 
Hand geht, dem Gagern ſelbſt unterlag, daß man eine durch ideale Macht 
geförderte Revolution in ihrem raſchen Laufe aufhalten könne. Daß Frankfurt 
uns eine Zeitlang ein Halt geweſen wäre, iſt ebenfalls ein Irrthum in den 
Thatſachen. — Der Commiſſär der Reichsgewalt, General von Schäffer, der in 
Poſen'ſchen Angelegenheiten hier war, ſagte in meiner Gegenwart: Ganz Süd- 
deutſchland, mit Ausnahme von Bayern, erhielte feinen Halt jetzt nur durch 
Frankfurt und Letzteres den ſeinigen nur durch Preußen; wenn wir mit ihm 
brächen, ſo ſtürzte dort Alles über den Haufen, und das ſagte er hier in den 
Tagen, wo die Kriſis am wenigſten günſtig ſich für den König zu entſcheiden 
drohte. — 

Unſere Truppen werden hier gepflegt und gehegt, die Damen ſtricken 
Strümpfe und ſie werden überhaupt mit allem Möglichen ausgeſtattet. 


n 


Den 17. December. — ... General von Wrangel hat den Truppen⸗ 
befehlshabern die Erlaubniß ertheilt, Urlaub während der Feiertage bis zu 
Neujahr geben zu dürfen. — Mein General hat mir durch ſeinen Adjutanten 
ſagen laſſen, er werde meine Beförderung zum Hauptmann nicht bis zum März, 
dem gewöhnlichen Avancements⸗Termin, anſtehen laſſen. 

Die Nachtigallen werden zur Errichtung des eigenen Herdes mir ihr 
ſchönſtes Lied fingen. 


Die Holländer und Engländer in Südafrika. 


Von 
Profeſſor Georg Gerland in Straßburg. 


1 


Die Eigenthümlichkeiten Afrika's treten in dem etwas ſich verjüngenden 
Südende des Continents beſonders deutlich hervor. Zu dem faſt ganz flachen, 
muldenförmigen, nach Weſten etwas geneigten Inneren, deſſen tiefſte Einſenkung 
der Garrib oder Oranjefluß durchſtrömt, ſteigt man von Oſten durch eine breite, 
gebirgige Küſtenterraſſe auf, zunächſt zu dem gewaltigen Kathlamba- oder 
Drakengebirge, welches das Innere Transvaal's, das Baſutoland und den 
Oranjefreiſtaat umwallt und nur durch ſchmale, oft ſehr ſteile Gebirgsſchluchten, 
die ſog. Kloofs, paſſirt werden kann. Die Südküſte ſteigt in vier Terraſſen, 
deren dritte, breiteſte durch die Wüſte Karru gebildet iſt, zum Innern an; der 
Weſten zeigt die gleichen Verhältniſſe, nur minder ſcharf ausgeprägt. Die Weſt⸗ 
hälfte des Continents, nördlich vom Oranjefluß bis etwa zum ſüdlichen Wende⸗ 
kreis, iſt äußerſt unfruchtbar: denn hier breitet ſich im Innern die Wüſte Kala⸗ 
ſari aus, welche ihren Einfluß bis zum Meere geltend macht. Wohnlicher wird 
der Continent erſt wieder nördlich von der Walfiſchbai im Lande der Damara, 
und öſtlich im Weſtgriqualand, welches den Uebergang zu dem reichlich bewäſ⸗ 
ſerten, fruchtbaren Oſten bildet, dem auch der Oranjeſtrom (der leider nicht 
ſchiffbar iſt) ſeine nie verſiegende Waſſermenge verdankt. Der ungeheuren, etwas 
welligen Fläche des Inneren, die an den tiefſten Stellen ihrer einzelnen Mulden 
oft ſalzhaltige Seen oder ausgetrocknete Salzfelder (die ſog. Pan's) trägt, ſind 
einzelne Berge, auch Gebirgszüge aufgelagert, von maſſiger Geſtalt, ſchroff nach 
allen Seiten abgeſchnitten, oben ſtets plateauartig abgeflacht. Nach Oſten zu 
werden fie häufiger: jo im Transvaal die Magalies⸗, die Waterberge u. a. 
Die geognoſtiſche Beſchaffenheit iſt einfach: die aufgeſetzten Gebirge aus Kalk 
oder Sandſtein beſtehend, ſind Reſte meiſt ſehr alter Sedimentmaſſen, welche 
einſt in der Gipfelhöhe der Berge den kryſtalliniſchen Grund des Plateau's 
überdeckten. Auch heute iſt der letztere vielfach noch von ſolchen Sedimenten 
umhüllt, die meiſt ſtark verwittert, oft ſchon in Flugſand übergegangen ſind; 
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an anderen Stellen liegt er weithin frei. Vulkaniſche Durchbrüche zeigen ſich 
ſehr häufig. Ganz außerordentlich iſt der Reichthum an nutzbaren Mineralien: 
abgeſehen von den Diamanten- und Goldfeldern, auch Silber, Eiſen, Blei, Kupfer 
ſind z. B. im Transvaal häufig, wo indeß ihre Ausbeutung bisher nur von der 
eingeborenen Bevölkerung betrieben wurde. Von beſonderer Wichtigkeit ſind ferner 
ausgedehnte Kohlenlager im Transvaal, deren Vorhandenſein längſt bekannt, 
deren Ausnutzung kaum im Beginn iſt. 

Die Oſt⸗ und Südterraſſen haben reichlichen Regenfall, der indeß auch im 
Oſten des Centralplateau's, in Transvaal durchaus nicht fehlt. Er beginnt im 
September, ſtark iſt er indeß erſt im December; im März hört er auf. Im 
Gegenſatz zu dem mehr maritimen Klima der Küſtenländer iſt der Winter in 
Transvaal trocken und kalt; da jedoch die Kraft der Sonne um die Mittagszeit 
hohe Wärmegrade bewirkt, fo entſtehen ziemlich ſchroffe Temperaturwechſel, welche 
geſundheitlich nicht zum Beſten wirken. Im Allgemeinen aber iſt das Klima 
ſehr geſund. Im Winter ſind kalte Südweſte häufig; im Sommer wehen bis⸗ 
weilen heiße Gluthwinde aus dem Innern. 

Sehr merkwürdig ſind die Vegetationsverhältniſſe. Das Innere des Con⸗ 
tinentes zeigt eine ausgebildete Steppen⸗, ja im Weſten eine Wüſten⸗Vegetation; 
dagegen gehören die öſtlichen Küſtenländer der tropiſch-afrikaniſchen Flora an, 
und der Süden bildet ein höchſt eigenthümliches Vegetationsgebiet für ſich. Da⸗ 
her kommt zunächſt der ungemeine Formenreichthum Südafrika's, wie es denn wol 
auf der ganzen Erde verhältnißmäßig kein arten⸗ und namentlich kein blumen⸗ 
reicheres Gebiet gibt. Freilich iſt das Innere, ſo weit es nicht Wüſte iſt, über un⸗ 
geheure Strecken nur mit Gras bewachſen, und auch auf den Küſtenterraſſen ſind 
ſolche Grasfluren nicht ſelten. Ihre Eintönigkeit wird belebt durch zahlloſe Blumen 
und unterbrochen durch weite Strecken, die mit niederem Buſchwerk beſtanden ſind. 
Wälder finden ſich in den Gebirgszügen, an deren Flanken ſie emporklettern, und in 
den Schluchten, welche von den Flüſſen gebildet ſind; auf der Ebene ſelbſt nur 
ſelten und nie in geſchloſſenen Beſtänden. Hier beſtehen ſie nur aus Akazien, 
ohne reichliche Holz- und Blattentwickelung; wohingegen die Wälder der Oft- 
gebirge eine ganze Reihe tüchtiger Bäume und werthvoller Hölzer aufzuweiſen 
haben. Tropiſch dicht aber werden ſie auch hier nur in den ſeltenſten Fällen. 
Palmen überſchreiten das Drakengebirge landeinwärts nicht. Aber in dem herr⸗ 
lichen Klima, in dem äußerſt fruchtbaren Boden des Transvaal und Oranje⸗ 
freiſtaates gedeihen alle unſere und alle ſubtropiſchen Früchte, wie Aepfel, Birnen, 
Pfirſiche, Mandeln, Feigen, Wein, Granaten, Orangen; in geſchützten Lagen und 
Gegenden wachſen auch die tropiſchen Culturpflanzen auf's Ueppigſte, ſo vor 
allen die Banane, die Baumwolle, der Kaffeebaum. Ebenſo gedeihen alle Ge- 
treidearten — kurz, es iſt kaum ein Land, welches bei verſtändiger Ausnutzung 
leiſtungsfähiger wäre, als das Capland, Natal und die Staaten des inneren 
Südafrika. 

Mit dieſen Vegetationsverhältniſſen ſteht die Fauna des Landes in engſtem 
Zuſammenhang. Die Gazellen und Gnus, die Giraffen, Zebra's und Büffel, 
die Strauße, Elephanten, Nashörner ſind die natürlichen Conſequenzen der 
weiten, ſteppenartigen Grasflächen, der Mimoſen- und Gebirgswälder; die zahl⸗ 
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reichen Löwen, Hyänen und andere Raubthiere wieder die Conſequenzen der ſo 
maſſenhaften Grasfreſſer. „Nirgends,“ ſagt Darwin in Beziehung auf das Thier⸗ 
leben Südafrika's, „wird ſo viel Blut vergoſſen, als hier.“ Aber nirgends iſt 
auch die Arten- und namentlich die Individuenzahl der mächtigſten Quadrupeden 
größer als hier; was natürlich gleichwichtig und anziehend für die Eingeborenen 
wie für die Einwanderer iſt. — 

Zur Zeit der Entdeckung war das Capland von zwei Volksſtämmen be⸗ 
wohnt: den Hottentotten und ihren Verwandten, den Buſchmännern; und mehr 
im Oſten und Norden von den Bantuvölkern. Beide theilen auch heute noch 
ſich mit den Europäern in den Beſitz von Südafrika. Zwar als ſelbſtändige 
Nation ſind die Hottentotten aus dem Capland verdrängt; doch wohnen noch 
Scharen von ihnen, holländiſch ſprechend, daſelbſt als engliſche Unterthanen, 
meiſt der dienenden Claſſe angehörig, doch vielfach auch als ſelbſtändige Farmer. 
In den Bergen nördlich vom Oranjefluß bis etwa zur Walfiſchbai leben ſie 
noch als freies Volk nach ihrer alten Weiſe, etwa 18,000 Seelen betragend; 
rechnen wir aber die Bergdamara oder Haukoin des Damaralandes zu ihnen, 
welche nahe mit ihnen verwandt find, jo ſteigt ihre Zahl auf 50 60,000. In 
der Colonie gibt der Cenſus von 1875 (nach Behm und Wagner „Bevölkerung 
der Erde“ 5, 55, 7) 98,361 Hottentotten an, darunter freilich viele Miſchlinge; 
doch iſt es eine wichtige Thatſache, daß in unmittelbarem Verein mit den Cultur⸗ 
völkern ihre Zahl weit bedeutender iſt, als da, wo ſie frei und ſelbſtändig leben. 
Die Hottentotten des Griqualandes ſind eine durchaus gemiſchte Bevölkerung; 
auch ſie reden holländiſch und ihre Zahl beträgt neben 12,374 Weißen (meiſt 
Boeren) 32,903 Seelen (Behm und Wagner 6, 72). Neben den 236,783 Weißen 
der Colonie verdient dieſer hottentottiſche Theil der Bevölkerung politiſch gewiß 
um ſo mehr Beachtung, als er in der Cultur tüchtige Fortſchritte gemacht hat, 
wie er denn u. A. ſehr brauchbare Soldaten ſtellt. Die Buſchmänner, in den 
unfruchtbarſten Bezirken der Colonie, der Weſtküſte des Damaralandes, in der 
Kalaſari ein elendes Jäger- und Räuberleben friſtend und nur am Ngamiſee 
ſeßhaft, werden nicht mehr als 10,000 Seelen betragen. 

Weit wichtiger noch als die Hottentotten ſind die Völker des großen Bantu⸗ 
ſtammes. Zu ihnen gehören im Süden und Südoſten des Continents die 
Kafferſtämme, die Amakoſa, Amapondo, die Fingo, die Zuluſtämme, von denen 
die Ama⸗ſwazi beſonders genannt werden müſſen, und die Matabela; ferner die 
Stämme der Betſchuanen, zu welchen unter andern die Baſuto zu rechnen ſind. 
In der Colonie wohnen von ihnen, wenn man die Miſchlinge nicht mitzählt, 
287,640 Seelen (Cenſ. v. 1875); in Kaffraria und den Transkai-⸗Diſtricten 
400,500; in Baſutoland 127 330, in Natal etwa 300,000, im Oranjefreiſtaat 
66,000, in Transvaal 839,930; im Zululand etwa 150,000, im Land der 
Matabela, nördlich von Transvaal, mindeſtens eine Million. Als Geſammt⸗ 
ſumme haben wir alſo 3,172,000; zählen wir die Hottentotten hinzu, ſo haben 
wir etwa 3,357,000 Eingeborene Südafrika's. Die Bantuſtämme der von Por⸗ 
tugal beanſpruchten Länderſtrecken haben wir im Minimalanſatz auf 10 Millionen 
zu veranſchlagen: auch dieſe zahlreichen Völkerſcharen ſind für die politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe Südafrika's deshalb zu beachten, weil in der Geſchichte der Kaffervölker 
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große Kriegswanderſcharen, welche Alles weithin überſchwemmten, nicht ſelten 
und gerade von Norden her aufgetreten ſind. Bleiben wir aber bei Südafrika, 
ſo ſtellen ſich den Eingeborenen an Weißen gegenüber: 236,783 in der Colonie, 
im Oranjefreiſtaat 65,000, in Transvaal mindeſtens 40,000, in Natal etwa 
56,000, in Weſtgriqualand 12,400, zuſammen alſo etwas über 400,000. Die 
Eingeborenen betragen alſo faſt 3 Millionen mehr. Auch die Bantuſtämme 
find eine hochbegabte Nation: ſcharfſinnig, raſch das für fie Nützliche begreifend 
und annehmend, in Handel und Politik klug und gewandt, und dabei activer 
und thatkräftiger als die Hottentotten. 

Die Weißen ſelbſt ſind vorherrſchend Holländer. So die im Griqualand 
und im Oranjefreiſtaat; etwa 36,000 Boeren leben in Transvaal; in der 
Colonie iſt bei weitem die größere Hälfte holländiſcher Abkunft. Daher iſt die 
holländiſche Sprache zwar nicht die officielle, aber die verbreitetſte in Südafrika. 
Deutſche ſind in der Colonie etwa 6— 7000, in Transvaal etwa 2000; die 
Franzoſen, welche nach der Aufhebung des Edictes von Nantes einwanderten, 
find zu Holländern geworden; ebenſo haben ſich ihnen viele deutſche Einwanderer 
aſſimilirt. 


II. 


Aber nicht blos die phyſiſche Beſchaffenheit, auch die geographiſche Lage 
Südafrika's iſt von hoher Bedeutung. Wer Südafrika hat, beherrſcht den ſüd⸗ 
atlantiſchen, den indiſchen Ocean und vor allen Dingen die Verbindung zwiſchen 
beiden, den Seeweg nach Indien. Der Suezcanal kann geſperrt werden — nicht 
ohne Grund hat England Cypern in Beſitz genommen — der Weg um Süd— 
afrika nur dann, wenn eine bedeutende Seemacht daſelbſt feſte Station hat. Es 
iſt intereſſant zu ſehen, wie ſchon das erſte Eintreten Südafrika's in die euro⸗ 
päiſche Geſchichte die Antagonien, welche heute daſelbſt herrſchen, gleichſam im 
Keime zeigt. Allen Nationen, die nach Oſtindien fuhren, hatte das Cap zur 
Raſt⸗ und Erquickungsſtation gedient; beſonders wichtig aber wurde es nach der 
Gründung der holländiſchen und der engliſchen oſtindiſchen Compagnie. Schon 
1620, ſo berichtet Barrow nach den Acten der engliſchen oſtindiſchen Compagnie, 
nahmen zwei engliſche Capitäne das Cap in engliſchen Beſitz; ſie fanden neun 
große holländiſche Schiffe vor und erfuhren, daß die Generalſtaaten ebenfalls 
die Abſicht hegten, hier eine Niederlaſſung zu gründen. Doch iſt von beiden 
Niederlaſſungen nicht wieder die Rede, bis der holländiſche Schiffsarzt Jan van 
Riebeck es durchſetzte, daß die oſtindiſche Compagnie ſeines Vaterlandes 1652 
das Cap wirklich in Beſitz nahm, und gleich damals ſoll, nach Kolbe's Bericht 
(1700), auch die Gegend um Port Natal von den Eingeborenen gekauft ſein, 
freilich für eine Kaufſumme, deren unzweifelhaft übertriebene Höhe die ganze 
Nachricht unwahrſcheinlich macht. 

So bedeutend im 17. Jahrhundert Cultur und Weltſtellung der Holländer 
war, ſo hoch dieſe ihre oſt- und weſtindiſchen Beſitzungen ſchätzten: das Capland 
blieb ihnen immer nur eine Schiffahrtsſtation, um welche ſich das Mutterland 
nicht ſonderlich kümmerte, deren eigentlichen Werth man kaum erkannt. Im 
18. Jahrhundert trat vollends ein allgemeiner Rückgang der Weltmachtſtellung 
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Hollands ein, bis das Land 1795 ganz von Frankreich überwältigt wurde. So 
konnte, als damals England das Cap für ſich nahm, um den für den Seeverkehr 
ſo wichtigen Platz nicht in die Hände der Franzoſen kommen zu laſſen, das 
Mutterland für ſeine Colonie nichts thun, und ſeit 1815 verblieb das Cap, 
nachdem es von 1801 bis 1806 noch einmal an Holland zurückgekommen war, 
dauernd im Beſitze der Engländer. 

Wol widerſetzte ſich die holländiſche Regierung am Cap namentlich 1806 
der engliſchen Occupation mit gewaffneter Hand; aber dieſer Widerſtand war 
ganz unbedeutend und raſch vorübergehend, denn er fand bei der Bevölkerung 
keine irgend kräftige Unterſtützung. Ein eigentlich politiſches Leben, eine feſte 
politiſche Form und Ordnung hatte ſich bisher am Cap nicht entwickelt; aber 
nicht außer Acht zu laſſen iſt, daß die Colonie von der oſtindiſchen Compagnie 
angelegt, das Capland im Beſitz dieſer letzteren war. Feſte Grenzen gab es 
nicht; man ſchob dieſelben mit dem immer weiteren Vorrücken immer weiter 
hinaus. Ein organiſcher Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Centren der 
Colonialanſiedelungen, zwiſchen den verſchiedenen Diſtricten war nicht vorhanden; 
ja 1795 waren die öſtlichen Diſtricte unter ſich in heftigem Kampf und in einer 
Art Aufruhr gegen die Regierung der Colonie. Auch zu einer geſetz- und gleich⸗ 
mäßigen Behandlung der Eingeborenen war es nicht gekommen: doch ſtanden 
alle Weiße in ihren Sympathien auf das Schroffſte gegen die Urbevölkerung zu⸗ 
ſammen. Sonſt that der Einzelne, der als Boer entfernt von der Capſtadt 
wohnte, was er wollte; Befehle der Regierung wurden nicht befolgt, wenn ſie 
dem Einzelnen nicht anſtanden. So Le Vaillant's, ſo Lichtenſtein's Schilde⸗ 
rungen. — Dieſen Formloſigkeiten mußte die neue, die engliſche Regierung ein 
Ende machen. Vor allen Dingen mußte der unabläſſige kleine Krieg zwiſchen 
Farbigen und Weißen aufhören, wenn die Colonie gedeihen ſollte. Dazu aber 
mußte die Willkür des Einzelnen beſchränkt, eine feſte Grenze und geregelte 
Verhältniſſe den Eingeborenen gegenüber geſchaffen werden. Mittlerweile kamen 
immer mehr engliſche Coloniſten am Cap an und die Regierungsſprache wurde eng⸗ 
liſch, was natürlich den Holländern, den Boeren unbequem war; und als nun gar 
die engliſche Regierung einige geſetzliche Beſtimmungen zum Schutze auch der Ein⸗ 
geborenen traf, da brach unter ihnen offene Empörung aus. Um die Engländer aus 
dem Oſten der Colonie zu vertreiben, wandten ſie ſich an den berühmten Kaffer⸗ 
fürſten Gaika, dem ſie ein Bündniß anboten. Er war klug genug, dies abzulehnen; 
dennoch konnte ein Theil der Empörer nur mit Gewalt und nach heftigem Blut⸗ 
vergießen überwältigt werden. Sechs von ihnen wurden zum Tode verurtheilt, 
die Andern ſollten der Execution beiwohnen. Allein vor der Vollziehung des 
Urtheils brach das Schaffot zuſammen; es mußte erſt neu errichtet werden, bis 
man die Schuldigen mit dem Tode beſtrafen konnte; endlich wurde die Strafe 
aller erneuten Bitten um Gnade ungeachtet an ihnen vollzogen. Das geſchah 
am 9. März 1815 und erregte die Boern im höchſten Maße, wie denn dieſes 
traurige Ereigniß auch jetzt wieder vielfach zur Sprache gekommen iſt. Indeſſen 
mußte die Regierung ſo handeln, wenn ſie nicht alle Macht verlieren wollte. 
Zwar die ſchlechte Verwaltung Lord Somerſet's, welche den blutigen Kafferkrieg 
von 1819 hervorrief, drückte die Engländer mehr als die Boeren, mit welchen 
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letzteren der Lord hinſichtlich der durchaus gewaltſamen Behandlung der Ein- 
geborenen auf gleichem Boden ſtand. Als er aber 1827 ſeine Stellung aufgeben 
mußte und Sir Lowry Cole Gouverneur der Capcolonie wurde, da kam ein 
Plan, welchen die engliſche Regierung ſchon ſeit ihrem erſten Auftreten am Cap 
unter Lord Macarty gehegt hatte, zur endlichen Durchführung: die Emancipation 
der Hottentotten erhielt am 15. Januar 1829 in der Colonie Geſetzeskraft. 

Es iſt dies einer der wichtigſten Punkte in der Geſchichte des Caps. Die 
holländiſche Regierung hatte den Hottentotten ihre nationale Unabhängigkeit ge⸗ 
laſſen, ja dieſelbe ſtets von neuem betont. Allein dieſe Gerechtigkeit und Milde 
war ihnen nur zum Unheil ausgeſchlagen. Denn da ſie in Folge der immer 
weiteren Ausbreitung der Europäer mehr und mehr verarmten, ſo kamen 
ſie allmälig in ein Verhältniß von Leibeigenſchaft, welches drückender war, 
als Sklaverei. So hatte ſich namentlich als Rechtsgebrauch ausgebildet, daß 
jeder Herr die Kinder des freien Hottentotten, der bei ihm arbeitete, bis zu 
ihrem 25. Jahr ohne Lohn für ſeine Arbeit verwenden konnte, wenn er ſie in 
ihrer Jugend ernährt hatte. Nach dieſem Termin wurden ſie jedoch häufig auch 
noch feſtgehalten, oder aber ohne den mindeſten Lohn und Beſitz entlaſſen. Ihre 
Behandlung war eine ganz willkürliche, oft eine höchſt grauſame. Einen Sklaven 
zu ſchonen, war Grund vorhanden, denn er hatte viel Geld gekoſtet: was aber 
lag an einem freien Hottentotten! Und doch waren letztere ganz unentbehrlich. 
Denn ſie waren es hauptſächlich, welche Vieh, Garten und Feld beſorgten. Auch 
in den Kriegen gegen Buſchmänner und Kaffern haben ſie den Coloniſten treff⸗ 
liche Dienſte geleiſtet. Uebrigens waren es keineswegs die Boeren allein, welche 
ſie bedrückten; die engliſchen Farmer thaten es denſelben völlig gleich. In den 
Grenzdiſtricten der Colonie waren ihre Leiden natürlich am größeſten. Es iſt 
völlig der Wahrheit widerſprechend, wenn man behauptet hat, ihr Zuſtand ſei 
etwa dem der europäiſchen Arbeiter gleich geweſen. Als man die ſo lange Be⸗ 
drückten, völlig Mittelloſen nun plötzlich emancipirte, ohne auch nur im Min⸗ 
deſten für ſie zu ſorgen, da kam, was kommen mußte: viele gingen im ſittlichen 
und phyſiſchen Elend des Vagabundirens unter. Daß ſie aber alle, das ganze 
Volk durch dieſe Emancipation zu Grunde gegangen ſeien, iſt eine ſehr irrige 
Behauptung. Nicht Wenigen gelang es, ſich eine ſelbſtändige Lebensſtellung zu 
erwerben, andere blieben in Dienſtverhältniſſen, alten oder neuen; aber unleug⸗ 
bar war jene an ſich ganz richtige und nothwendige Maßregel der Regierung 
höchſt ungeſchickt ausgeführt. Die Hottentotten brachte ſie in große Gefahr; ſie 
erbitterte die Coloniſten aufs gewaltigſte, namentlich die Boeren, weil dieſe am 
meiſten durch dieſelbe getroffen waren. 

Nicht lange darauf ſollte dieſe letzteren ein noch härterer Schlag durch die 
engliſche Geſetzgebung treffen: Die Aufhebung der Sklaverei. Schon der letzte 
holländiſche Gouverneur, der vortreffliche General Janſſen, hatte auf die Ge⸗ 
fahren des Sklavenhaltens mehr als einmal hingewieſen, aber ohne Erfolg. 
Auch läßt ſich nicht leugnen, daß die Sklaven, welche einen ſehr werthvollen Theil 
des Eigenthums darſtellten, im Ganzen und namentlich in vielen holländiſchen 
Familien nicht ſchlecht gehalten wurden, wenngleich es auch an vielen Beiſpielen 
zügelloſer, ja unmenſchlicher Rohheit nicht gefehlt hat, und die Klagen, welche 
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von vielen der Sklaven erhoben wurden, keineswegs alle grundlos waren. Aber 
da dieſelben, in den holländiſchen Familien wenigſtens, ganz zum Hauſe gehörten, 
ſo war die Aufforderung an erſtere, ihre etwaigen Klagen bei der Regierung 
anzubringen — mit welcher Aufforderung die Sklavenemancipation eingeleitet 
wurde — natürlich für die Herren im höchſten Maße ärgerlich. Um ſo mehr, 
als auch manche der Sklavenhalter keineswegs gegen die Emancipation waren, 
ſobald dieſelbe vernünftig durchgeführt werde. Die Maßnahmen freilich, welche 
die Coloniſten als die richtigen der Regierung vorſchlugen, waren ſo dürftig 
daß ſie derſelben nicht genügen konnten. Sie hob alſo die Sklaverei 1834, 
plötzlich auf; aber auch jetzt war, wie bei der Hottentottenemancipation, nicht 
im Mindeſten für die plötzlich frei werdenden Sklaven vorgeſorgt, ſo daß die 
ganze Colonie von Neuem mit Vagabunden überfüllt und ein völlig unerträg⸗ 
licher Zuſtand hervorgerufen ward. Noch dazu ließ man die Sklaven mitten 
im Sommer frei, vor der Ernte, ſo daß die Coloniſten durch den plötzlichen 
Mangel an Arbeitskräften die größte Schädigung ganz zwecklos erduldeten. Um 
Schlimmes ſchlimmer zu machen, kam die Entſchädigungsſumme 8 Mill. Pf. 
Sterl.), welche das engliſche Parlament für die Sklavenbeſitzer des Caps be⸗ 
ſtimmt hatte, nur zum dritten Theil (1,200,000 H an und zwar in Anweiſungen 
auf die Bank in London, wodurch die Coloniſten, namentlich wieder die Hol⸗ 
länder, abermals große Verluſte erlitten. Viel von dieſen Härten und Einbußen 
folgte mit Naturnothwendigkeit aus der Aufhebung der Sklaverei; auf keinen Fall 
beabſichtigte England, die Dinge abſichtlich feindſelig gegen die Boeren zuzu⸗ 
ſpitzen. Denn ganz das Gleiche traf andere engliſche Colonien und auch am 
Cap wurden die engliſchen Coloniſten nicht minder hart betroffen, als die Hol⸗ 
länder. Aber natürlicherweiſe fühlten dieſe letzteren die Schädigungen mit dop⸗ 
pelter Erbitterung und unleugbar waren alle dieſe Einrichtungen ſo völlig un⸗ 
geſchickt, daß wir ſie heute, bei ruhiger Erwägung, kaum begreifen können. Die 
großartige Leiſtung der Sklavenemancipation wuchs thatſächlich der engliſchen 
Regierung über den Kopf. 

Allein die Erbitterung der Coloniſten, nicht der Boeren allein, ſondern auch 
der Engländer, ward vollends zu Flammen angefacht durch die Verhältniſſe im 
Oſten, durch die Stellung der Regierung zu den Kaffern. Dieſe waren aller⸗ 
dings ſchon durch die ſtetige Ausdehnung der Grenzen ſchwer geſchädigt worden. 
Sie rächten ſich durch Einfälle in die Colonie, welche Räubereien die Co⸗ 
loniſten durch die berüchtigten Commandos, Beute- und Vertilgungskriege 
in das Gebiet der Kaffern mehr als ausgiebig heimzahlten. Die Kaffern 
ſowol wie die Boeren haben kein höheres Lebensintereſſe, als ihre Herden: 
beide Nachbarn konnten ſich alſo nicht empfindlicher kränken, als durch ſolche 
Beutezüge und der kleine Krieg, der dieſelben begleitete, war furchtbar blutig 
und aufreibend. Deshalb beſchloß die engliſche Regierung, die Kaffern aus dem 
öſtlichen Coloniegebiet zu vertreiben und ſetzte dies 1811 mit der größten Härte, 
ja Grauſamkeit gegen die Kaffern durch. Nur Gaika und ſein Stamm blieb 
damals, wie auch 1815, als ihn die Boeren zum Kampfe gegen die Engländer 
aufforderten, neutral und da nun auch Lord Somerſet Verträge mit ihm ab⸗ 
ſchloß, ſo entlud ſich die Rache der übrigen Kafferfürſten auf ihn. Sie beſiegten 
ihn 1818 ſo vollſtändig, daß es nun wieder die Colonialregierung für nöthig 
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hielt, die Feinde ihres Verbündeten zu ſtrafen, in ihr Land eindrang, es völlig 
verwüſtete, und ihnen, die mit den Coloniſten nie in Feindſchaft gelebt hatten, 
23,000 Rinder wegnahm. So entbrannte der Kaffernkrieg von 1819, aus welchem 
die Europäer ſiegreich hervorgingen. Aber auch Gaika mußte ihnen ein großes 
Stück Landes abtreten. Dies nahm freilich ſein Sohn Makomo wieder an ſich 
und die Regierung ließ es ihm, bis er plötzlich 1829 ohne rechten Grund ver— 
trieben wurde — eine neue Kränkung, welche die Amakoſa, deren Fürſt Gaika 
war, in hohem Maße empfanden. Der Grenzkrieg, die Commandos begannen wieder, 
bis endlich 1834 die Kaffernſtämme in die Colonie einfielen und dieſelbe bis 
Grahamstown hin verwüſtete. Colonel Harry Smith trieb fie zurück und im 
Frieden, der im Sept. 1835 zu Stande kam, wollte ihnen Sir Benjamin 
D'Urban das Land bis zum Kai⸗bette abnehmen. Lord Glenelg aber, damals 
an der Spitze der Colonialregierung, beſtimmte den Fiſchfluß als Grenze, der 
mit ſeiner waldigen Umgebung als Grenzfluß gegen einen Feind wie die Kaffern 
weit weniger günſtig iſt, als der Kai mit ſeinen kahlen und ſteilen Ufern. Ver⸗ 
gebens proteſtirte Sir Benjamin: er legte ſein Amt nieder und ſein Nachfolger, 
Sir George Napier, führte Lord Glenelg's Beſtimmungen aus. 

Ohne Zweifel war den Kaffern in allen dieſen Dingen ſchweres Unrecht 
geſchehen und dies wieder gut zu machen war die wohlmeinende Abſicht Lord 
Glenelg's. Allein es war ein großer Fehler, daß d'Urbans Politik aufgegeben 
wurde. Die Kaffern hielten die Zurückgabe ihrer Ländereien für Furcht und 
Schwäche der Engländer. Abhilfe ihrer freilich gerechten Beſchwerden konnte 
nur durch feſte Grenzen geſchaffen werden und dann durch energiſche Gerechtig- 
keit nicht blos gegen, ſondern auch für ſie. Man hat für die unklugen Maß⸗ 
regeln Lord Glenelg's die Miſſionäre verantwortlich gemacht. Allerdings ſpielen 
dieſelben in dieſen ſüdafrikaniſchen Wirren eine nicht unbedeutende Rolle. Sie 
haben von jeher auf das ſchwere Unrecht, welches den Eingeborenen von den 
Coloniſten zugefügt wurde, und in welchem der erſte und hauptſächlichſte Grund 
zu den Mißverhältniſſen beider Raſſen liegt, rückſichtslos und muthvoll hinge⸗ 
wieſen. Daher ſind ſie zwar auf das heftigſte angefeindet, aber mehr geſcholten, 
als widerlegt worden. Es iſt gewiß, daß der Gedanke, welchen ſie vertreten, 
ſtark auf Lord Glenelg einwirkte; unmittelbar die Hand im Spiele hatten ſie 
jedoch nicht. Wenn die Boeren keine Entſchädigungen für die Kriegsverluſte er⸗ 
hielten, ſo konnten ſie dieſelben ebenſowenig beanſpruchen, wie die geſchädigten 
Engländer ſie verlangt haben. Wenn ſie aber auch die verſprochenen Schadlos⸗ 
haltungen für ihre Proviantlieferungen, für die Pferde, welche ſie dem Heere 
ſtellten, nicht bekamen, jo war dies eine neue, ſehr bedenkliche Unterlaſſungsſünde 
der Regierung. 

Durch alles dies waren die Coloniſten ſehr erbittert; unter den Boeren aber 
erhob ſich ganz offen eine allgemeine Bewegung. Viele von ihnen beſchloſſen, 
ſich eine andere Heimat zu ſuchen, wo ſie nach ihrer eigenen Art, unbehelligt 
durch die engliſche oder irgend welche Regierung, wohnen könnten. Alſo begann 
der große Auszug, das erſte „Trekken“ (Ziehen, Fortziehen) derſelben von 1835 
an, und Einzelne zogen ſchon damals über den Oranjeriver, ja nach Transvaal, 
während ſich der Hauptſtrom oſtwärts wandte, um ſich in Natal mieze zee 
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Dort gründeten ſie die Republik Natal. Allein auch dort beanſpruchte ſie die 
engliſche Regierung als ihre Unterthanen und ſetzte dieſen Anſpruch mit Waffen⸗ 
gewalt raſch durch: die Boeren unterwarfen ſich, obwol ſie anfangs ſich im 
Vortheil befanden. So kam Natal (am 8. Auguſt 1844) an England und mit 
ihm auch die dort lebenden eingeborenen Stämme. England gab den letzteren, 
die jetzt unter ſeinem Schutze ſtanden, alles Land, welches ihnen rechtmäßig zu⸗ 
gehörte, zurück. Der Zulufürſt Dingaan, welcher 1838 einen großen Theil der 
ankommenden Boeren erſchlagen hatte, war 1840 im Rachekrieg beſiegt und ge⸗ 
tödtet worden. 

Dieſe Thatſachen werden nach den verſchiedenen Parteiſtandpunkten ſehr ver⸗ 
ſchieden beurtheilt, meiſt ſehr zu Ungunſten der engliſchen Politik. Nicht mit 
Recht, wie mir ſcheint. Schon ſeit alter Zeit war die Grenze der Colonie durch 
das „Trekken“ der Boeren erweitert worden. Daß die Hinausgezogenen dennoch 
zur Colonie gehörten, war nie bezweifelt worden, auch nicht zu den Zeiten der 
ſchon beſtehenden engliſchen Herrſchaft. Jetzt aber wollten die Boeren einen 
ſelbſtändigen Staat gründen, ſich von England losſagen. Unzweifelhaft waren 
fie, wenn auch von anderer Nationalität, engliſche Unterthanen; eine ſolche Art 
der Abtrennung konnte ſich die Regierung unmöglich gefallen laſſen; wenigſtens 
hatte ſie das unbeſtreitbare Recht, ſie zu verbieten. 

Mächtiger aber als die Emancipation der Hottentotten, dann der Sklaven, 
oder der Unmuth über das Verfahren der Regierung im Kafferkrieg, oder die 
nationale Abneigung des Holländers gegen den Engländer, oder die Hoffnung, 
in Natal oder tiefer im Innern beſſere Weidegründe zu finden, wirkte bei den 
Boeren das Beſtreben, ganz für ſich allein zu wohnen, in vollſter, individueller 
Unbeſchränktheit. „Denn,“ jo jagt Dr. Guſtav Fritzſch, der ausgezeichnete Kenner 
Südafrika's, der lange in den Capländern verweilt hat, „wo die Cultur feſten 
Fuß gefaßt hat und geordnete Verhältniſſe eintreten, weicht der Trekboer in die 
Wildniß aus. ... Dieſe vielbeſprochene Neigung der Anſiedler, ſtets weiter 
und weiter auszugreifen, iſt gemäß mit einem ordentlichen Staatsleben nicht 
vereinbar und hat daher ſtets vielen Tadel erfahren; doch läßt ſich nicht ver⸗ 
kennen, daß durch dieſe Unſitte eine Truppe von Pionnieren geſchaffen wird, 
welche dem Fortſchritt der Cultur die Bahn ebnet, ohne daß die Einzelnen ſelbſt 
die geringſte Neigung dafür hätten.“ Dieſer Fortſchritt iſt aber nur dann mög⸗ 
lich, wenn eine Culturmacht dieſen Pionnieren nachfolgt. 

Die Boeren im Norden des Oranjefluſſes gründeten 1842 auch hier eine 
Republik, gegen deren Selbſtändigkeit die Capregierung ſofort proteſtirte. 1848 
wurde dann die Souveränität der Königin durch Sir Harry Smyth officiell 
ausgeſprochen und im Treffen bei Boomplaats (29. Aug. 1848) mit Waffen⸗ 
gewalt durchgeſetzt. Doch hat ſechs Jahre ſpäter England ſeine Oberhoheit frei⸗ 
willig aufgegeben und ſo iſt ſeit 1854 der Oranjefreiſtaat unabhängig. 


III. 


Die Wohnung des Boers iſt ſehr einfach. Ein innen und außen weiß 
getünchtes Lehmhaus mit Grasdach, die Fenſter meiſt offene Luken, die man 
Abends zuſtellt; in der Mitte ein größerer Verſammlungs- und Wohnraum, 
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dahinter die Küche, ringsher die einzelnen Schlafräume; der Fußboden feſt⸗ 
geſtampfter Lehm, der öfters mit Waſſer, in welchem Kuhdünger aufgelöſt iſt, 
überſtrichen wird, um ihn ſtaubfrei zu halten. Reichere Beſitzer bedecken ihn 
mit Thierfellen. Das Hausgeräth, alles ſelbſt gefertigt, iſt höchſt primitiv. 
Am Haus iſt der Garten, ſind die Aecker, beide meiſt nur klein und mit den 
dürftigſten Werkzeugen beſtellt. Mais, Weizen und Gerſte find die wichtigſten 
Ackerfrüchte; Niemand baut mehr, als er ſelbſt braucht. Der Anbau tropiſcher 
Gewächſe, der ſo außerordentlich lohnend ſein könnte, iſt kaum hier und da 
verſucht. Auch die reichen Bodenſchätze find nicht erſchloſſen, von einer wirk⸗ 
lichen und nun gar rationellen Ausbeutung, ſelbſt der Kohlen, iſt nicht die Rede. 
Ja ein Geſetz, welches zu den älteſten Geſetzen der jungen Republik gehört, verbot 
überhaupt jedes Aufſuchen und Verwerthen von Mineralien. Ein anderes verbot, 
daß ein Engländer oder Deutſcher Grundeigenthum im Freiſtaate beſitzen dürfe. 
(Friedr. Jeppe, Transvaal Book Almanac and Directory for 1881, S. 65). 
Viehzucht und zwar Heerden von Schafen, Rindern und Pferden bilden das 
eigentliche Lebensintereſſe der Boeren; doch beſorgt auch hier, wie beim Feldbau, 
der farbige Diener alle Arbeit. Aber der reichſte Herr kennt in ſeinen Heerden 
Stück für Stück. Wintervorräthe für das Vieh ſammelt man nicht. Iſt kein 
Gras mehr vorhanden, ſo zieht man nach Norden in das ſogenannte Buſchfeld 
und bleibt da mit dem Vieh bis zum Frühling. In ſeiner eigenen Lebensweiſe 
iſt der Boer nüchtern und mäßig und dabei meiſt von rühmenswerther Gaft- 
lichkeit. Gegen Feinde, namentlich Farbige, iſt er rückſichtslos hart und grauſam. 

Das Familienleben iſt ganz patriarchaliſch. Der Wille der Eltern gilt als 
einziges Geſetz. Die Familienanhänglichkeit iſt groß: der erwachſene Sohn baut 
ſich in der Nachbarſchaft der Eltern ein Haus und bleibt mit ihnen im ſteten 
Zuſammenhang. Allein mit nicht verwandten Familien iſt der Boer durchaus 
unverträglich; er wohnt am liebſten ſo, daß er keine Nachbarn hat und geſellige 
Zuſammenkünfte nur ſelten eintreten können. Ein eigentlich politiſches Leben 
hat ſich bis jetzt nicht entwickelt. Sie haben wol einen Präſidenten, einen 
Volksraad, einen Geſetzcodex; aber viel fehlt, daß dieſe Staatsmaſchine irgendwie 
befriedigend functionirte. Man gehorcht nur, wenn man es bequem findet. 

Auch geiſtige Intereſſen, wiſſenſchaftliche Kenntniſſe hat der Boer nur in 
untergeordnetem Grade, jo wie die Ideen des modernen Lebens ihm im All- 
gemeinen fern ſtehen. Die Erziehung beſchränkte ſich bisher auf die Elemente 
des Leſens, Schreibens und Rechnens; dagegen ward große Sorgfalt auf das 
Erlernen mancher Handwerksgeſchicklichkeit verwendet, die im häuslichen Leben 
nöthig iſt. 

Eine ſtrenge Religioſität, vielleicht richtiger geſagt, ein ſtarrer Orthodoxismus 
beherrſcht die Boeren; mit demſelben verträgt ſich ganz gut große Abneigung 
gegen die Miſſion, namentlich die engliſche, und jenes Geſetz, welches Jeppe eines 
der kennzeichnendſten ihres Geſetzbuches und auch heute noch vollkommen gültig 
nennt, daß nämlich die Gleichheit Weißer und Farbiger weder in Staat noch 
Kirche gelten ſolle. 

Alles in Allem fehlt es keineswegs an tüchtigen, ja gewinnenden Charakter⸗ 
zügen. Wohl zu bemerken iſt aber, daß die holländiſche Bevölkerung der Städte, 
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der Capſtadt einen ganz anderen Charakter zeigt, und eine, wie gar nicht erſt 
gejagt zu werden braucht, völlig modern-humane Bildung beſitzt; daß ferner die 
Boeren keineswegs eine rein holländiſche, ſondern eine aus Holländern, Franzoſen 
und Deutſchen gemiſchte Bevölkerung darſtellen, daß endlich viele der engliſchen 
„Pionniere des Weſtens“ eine Reihe ganz ähnlicher Charakterzüge aufweiſen. Wir 
haben es alſo nicht mit einem beſtimmten Nationalcharakter zu thun, ſondern 
nur mit einer Halbcultur, welche auf einer längſt verlaſſenen Stufe der allge⸗ 
meinen Entwickelung zurückgeblieben iſt. 

Das Weſen der Boeren wird uns den Schlüſſel zu den ſonſt kaum begreif⸗ 
lichen Vorgängen geben, welche wir jetzt zu betrachten haben. Schon 1838 
alſo lange vor der engliſchen Unterwerfung erhoben ſich in Natal (ja ſchon auf 
dem Wanderwege dahin) Streitigkeiten unter den Führern der Boeren, deren 
keiner ſich dem Anderen fügen wollte. So wanderte denn einer von ihnen, 
Potgieter, mit ſeinen Anhängern gleich damals nach Transvaal, welches ſie nach 
demjelben Rechte der Gewalt, das fie, von England ausgeübt, jo ungern ertrugen, 
den einheimiſchen Stämmen abnahmen. Nach der engliſchen Beſitzergreifung 
Natals folgte jenem erſten Exodus eine Menge Boeren, und 1847 der zweite 
Führer, Pretorius, mit einer ganzen Karawane von Familien, welche unterwegs 
das größte Elend ertrugen, nur um von England loszukommen. Aber in 
Transvaal begannen ſofort die Streitigkeiten unter einander: Pretorius und 
Potgieter, untereinander in Hader, widerſetzten ſich beide dem erſten Volksraad 
der Republik, lehnten beide den Eid, den jener von ihnen verlangte, ab; und 
als Pretorius am 16. Januar 1852 am Sandfluß den Unabhängigkeitsvertrag 
mit England ſchloß, war Potgieter nicht zu bewegen, an den Verhandlungen 
Theil zu nehmen. Dieſer Vertrag garantirte den Bauern völlige Unabhängigkeit; 
England verſprach keine Verbindung mit den Eingeborenen jenſeits des Vaal⸗ 
fluſſes einzugehen und die Boeren verpflichteten ſich, daß kein Sklavenhandel 
unter ihnen geduldet werden ſolle. 

So ſchien die „hollandſche Afrikaanſche Republik“ oder wie der Transvaal⸗ 
ſtaat der Boeren vom Sept. 1853 ſich nannte, die „Südafrikaniſche Republik“ 
am Ziel ihrer Wünſche zu ſtehen; allein die Streitigkeiten entbrannten nach 
Potgieter's und Pretorius' Tod unter ihren Söhnen aufs Neue. Das Land 
theilte ſich in drei unabhängige Republiken, Zoutpansberg, Lydenburg und die 
ſüdafrikaniſche Republik. Und dazu erhob ſich auch noch Hader mit dem Oranje⸗ 
freiſtaat, welchen Martinus Pretorius, der an ſeines Vaters Stelle Präfident 
geworden war, annektiren wollte. Schon ſtanden 1857 beide Boeren-Heere 
einander gegenüber, als man endlich, weil Niemand die Feindſeligkeiten zu 
eröffnen wagte, Friede ſchloß, aber ohne Vereinigung, während Zoutpansberg 
1858 und Lydenburg 1860 der ſüdafrikaniſchen Republik unterworfen wurde. 
Sir George Grey, damals Gouverneur der Colonie, hatte abgelehnt, als Ver⸗ 
mittler in den Zwiſtigkeiten der Oranje⸗ und der ſüdafrikaniſchen Republik auf⸗ 
zutreten, weil England mit dieſen Angelegenheiten nichts zu thun habe. 

Martinus Pretorius gab die Idee eines großen, einheitlichen ſüdafrikaniſchen 
Freiſtaates nicht auf. Vielmehr nahm er, der Präſident des Transvaal, einen 
ſechsmonatlichen Urlaub, reiſte nach dem Oranjefreiſtaat und erklärte von dort 
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aus, daß er Präſident auch dieſes Staates geworden ſei. Weit entfernt, ihn in 
ſeinen Plänen der Einheit zu unterſtützen, riefen die Boeren ihn zuerſt zurück, 
dann verlängerten ſie zwar ſeinen Urlaub, aber in Transvaal ſelber hörte damit 
ſeine Regierungsthätigkeit auf. Vielmehr erhoben ſich drei Parteien, welche ſich 
einander auf das heftigſte befehdeten, weil jede von ihnen den Vicepräſidenten 
ſtellen wollte. 

Im Streit jener drei Parteien kam es ſo weit, daß die eine von den beiden 
anderen in Potchefſtrom belagert, ja bombardirt wurde. Das Bombardement 
war freilich ungefährlich; die Kinder ſpielten bald mit den Kugeln in der 
Straße. Erſt 1864 ward die Zänkerei nach heftigem Blutvergießen beigelegt. 
Pretorius mußte der Präſidentſchaft des Oranjefreiſtaates entſagen und blieb 
Präſident in Transvaal. Seine Idee, die Einheit der ſüdafrikaniſchen Boeren 
herzuſtellen, hatte ſich als Chimäre gezeigt. — Allein den Gedanken einer Macht⸗ 
erweiterung der Transvaalrepublik gab der Präſident nicht auf: im April 1868 
erließ Pretorius eine Proclamation (ſie iſt abgedruckt im 24. Ergänzungsheft 
zu Petermann's Mittheilungen, 1868 S. 1), in welcher verkündet ward, daß die 
Republik die Delagrabai, ſowie alles Land weſtlich bis zu einer Linie nordſüdlich 
vom Ngamiſee annectirte. Der Volksraad hatte zugeſtimmt. Aber natürlich 
nicht ſo Portugal, welches energiſch proteſtirte. Auch Sir Ph. Wodehouſe 
ſprach ſeine Mißbilligung aus. Denn dieſe Annexion — deren Durchführung 
niemals auch nur verſucht iſt — würde einen Krieg mit den Eingeborenen 
herbeigeführt haben, deſſen Ende nicht abzuſehen war. 

Außerdem ſtimmte die Proclamation ſehr wenig mit den Finanzen der 
Republik, welche völlig zerrüttet waren. Von 1865 bis 1870 waren fünf 
Papiergeldemiſſionen im Werthe von etwa 100,000 & gemacht, wobei die Regie⸗ 
rung mehr Banknoten ausgab, als der Volksraad erlaubt hatte (Jeppe 1881, 75). 
Sie waren werthlos, weil jede Sicherheit fehlte. So war das Vertrauen zur 
Regierung mächtig erſchüttert. In den Streitigkeiten, welche ſich um die 
Diamantfelder erhoben, ließ der Volksraad den Präſidenten ganz fallen, worauf 
dieſer ſeine Entlaſſung einreichte (Sept. 1870). 

An ſeine Stelle wählte man den Theologen Francois Burgers, einer der 
älteſten und angeſehenſten holländiſchen Familien der Capſtadt entſproſſen. Nicht 
wegen ſeiner Anſichten ward er gewählt; denn dieſe waren freiſinnig im Sinne 
der deutſchen Theologie und paßten nicht, wie ſich ſofort zeigte, zu den religiöſen 
Anſichten der Boeren. Burgers, ein Mann von ſeltenen Talenten, von glänzender 
Rednergabe, ward nun Präſident und er wollte reformiren. Vor allem die 
Finanzverhältniſſe; dann die Rechtspflege und Verwaltung, ein neues Erziehungs⸗ 
geſetz nach europäiſchem Muſter ſollte gegeben werden — alles dies griff der 
neue Präſident mit bewundernswerther Energie zugleich an, und erlebte in 
Allem vollſtändiges Fiasco. So groß wurde bald der Widerwille gegen ſeine 
Neuerungen, namentlich gegen ſein Schulgeſetz, welches den Religionsunterricht 
aus den Schulen verbannte, daß eine Reihe von Boerenfamilien nach Weſten 
„trekkte“, um ſich bei den Damara „anzukaufen“. Die Unglücklichen verkamen 
indeß faſt ganz in der Wüſte. 

Die wichtigſte Frage war natürlich die Geldfrage. Der Credit der Republik 
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war geſchwunden, ihr Papiergeld werthlos. Burgers griff energiſch ein. Mit 
Beiſtimmung des Volksraades nahm er zunächſt ein Anlehen von 63,000 & zu 
6%, ſpäter ein zweites von 18,000 & bei der Handelsbank der Capcolonie auf, 
um mit dieſen Summen das curſirende Papiergeld einzulöſen. Allein der Staat 
hatte die Einkünfte nicht (denn die Steuern blieben aus), die Schuld zu decken. 
Nach der Einlöſung war die Schatzkammer leer, der Credit ſchlechter als zuvor. 
Und dennoch plante Burgers gleichzeitig eine Eiſenbahn nach Delagoabai! Ein 
ſehr richtiges Unternehmen: denn unbeſtreitbar iſt die Delagoabai der natürliche 
Hafen Transvaals und in Natal nahm die engliſche Regierung ſehr hohe Durch⸗ 
gangszölle. Aber woher Geld bekommen? Präſident Burgers reiſte deshalb 
(1875) nach Europa, um in Holland eine Anleihe von 300,000 & aufzunehmen; 
allein obwol es bei ſeiner Zurückkunft hieß, er habe die volle Summe erlangt, 
jo waren doch nur 90,000 & gezeichnet und dieſe nicht ohne abermalige ſtarke Aus⸗ 
gaben der Republik, welcher dieſe neue Anleihe in ihrer Unfertigkeit mehr ſchadete 
als nützte. Als nun Burgers 1876 zurückkehrte, brach ein Krieg aus mit Secucuni, 
einem der Republik unterworfenen Häuptling, welcher ſich einige feſte Plätze angelegt 
hatte, hierauf die Steuern verweigerte und den kleinen Krieg mit Viehdiebſtahl 
begann; für ſeine friedliche Unterwerfung verlangte er große Länderſtrecken, auf 
welche er Anſprüche zu haben glaubte. Der Volksraad erklärte natürlich den 
Krieg, Burgers rief die junge Mannſchaft der Boeren, etwa 2600 Mann und 
die verbündeten Amaſuazi zu den Waffen. Anfangs hatte man gute Erfolge; 
ſpäter aber, als der Krieg gefährlicher wurde, ließen die Boeren die Amaſuazi 
allein kämpfen und ſahen dem Kampfe ruhig zu, ſo daß die letzteren in hohem 
Grade aufgebracht nach Hauſe zurückkehrten; und hierauf lief auch das Heer der 
Boeren, die ſchon lange nach Hauſe verlangten, trotz Burgers' Ermahnungen, 
Bitten, Drohungen auseinander! Unter den Augen des Präfidenten, der ver— 
gebens bat, man möge ihn lieber erſchießen! In Folge dieſer Vorgänge verlor 
Burgers, der unter den Boeren ſchon längſt keine Sympathien mehr beſaß, alle 
Ausſicht auf Wiederwahl zum Präſidenten. 

In ſolchem Zuſtande befand ſich Transvaal — zerrüttet, Juſtiz und Ver⸗ 
waltung ohne Halt, das ganze Staatsleben in völliger Auflöſung, die Ein- 
geborenen ringsher in heftiger Gährung — als Sir Theophilus Shepſtone nach 
Pretoria kam. 


1 


Wie ganz anders hatte ſich der Oranjefreiſtaat entwickelt! Er verdankte 
dies zunächſt feiner günſtigeren, weil abgeſchloſſeneren Lage, der Nähe der eng⸗ 
liſchen Colonien, vor allen Dingen aber der trefflichen Verwaltung des Präſi⸗ 
denten Brand, der mit großem Tact und wirklich politiſchem Sinn die Republik 
leitete. Nur zwei Mal ſeit 1854 waren mit England Verwickelungen eingetreten. 
In dem Unabhängigkeitsvertrage von 1854 verſprach England dem Freiſtaate 
(Artikel 2), daß es in keine Beziehungen zu den eingeborenen Häuptlingen treten 
noch irgend welche Verträge abſchließen wolle, welche „injuricus“ oder „preju— 
dicial“ ſeien für die Intereſſen des Freiſtaates. Zugleich aber wurden alle ein- 
geborenen Stämme der Oranjerepublik für frei und unabhängig erklärt. Allein 
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die Baſuto unter ihrem Führer Moſheſh waren mit den Boeren fortwährend 
im Streite und bedrängten ſie ſo, daß der Präſident zwei Mal die engliſche 
Regierung des Caps um Hilfe bat und zwei Mal, 1858 und 1864, durch einen 
Schiedsrichterſpruch derſelben Hilfe empfing, welchem Moſheſh ſich fügte, obwol 
er zu Gunſten des Oranjeſtaates ausfiel (Parl. Papers respect. the recognition 
of the Basuto Tribe 1869; Edinb. Review 1877, 372 f.). Allein die Streitig⸗ 
keiten begannen ſtets von Neuem, keineswegs allein durch die Schuld der Baſuto, 
und dieſer Krieg wurde von beiden Seiten auf völlig barbariſche Weiſe geführt. 
Die Baſuto ſollten eben vernichtet werden. Ein ſolcher Krieg aber, welcher die— 
ſelben zur Verzweiflung treiben mußte, war bei dem ohnehin ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſe zu den Eingeborenen für die Colonie höchſt gefährlich. Dies war der 
Grund, warum Sir Ph. Wodehouſe, als Moſheſh, auf Anrathen der franzö⸗ 
ſiſchen proteſtantiſchen Miſſionare, aber- und abermals bei der Capregierung 
um Aufnahme in den britiſchen Unterthanenverband, d. h. um Rettung bat, 
endlich auf dieſe Bitten einging. Das geſchah 1868; 1870 wurde das Baſuto⸗ 
land der Capcolonie einverleibt, doch nicht ganz: ein nicht unbedeutender Theil 
deſſelben verblieb dem Oranjefreiſtaat. Letzterer, welcher die früheren engliſchen 
Entſcheidungen, als er um Hilfe bat, ruhig hingenommen hatte, proteſtirte jetzt 
auf das Heftigſte. 

Noch leidenſchaftlicheren Widerſpruch erfuhr England bei der Annexion der 
Diamantfelder. Das Terrain war ſchon vor der Auffindung der Diamanten 
ſtreitig zwiſchen einem Griquahäuptling und dem Oranjefreiſtaat: England ſollte 
gerade entſcheiden, als die Digger herbeiſtrömten. Anfangs hielten dieſe ſelbſt 
unter ſich Ordnung; allein es wurden ihrer immer mehr und mehr, und weder 
der Freiſtaat noch gar der Häuptling konnte hier für die öffentliche Ordnung 
einſtehen. Dieſe Macht beſaß nur England; und da es eben die Entſcheidung 
getroffen hatte, die Diamantfelder (d. h. der größte Theil; ein Theil verblieb 
dem Oranjeſtaat) ſeien Eigenthum der Griqua — welche Frage, wie geſagt, nicht 
jetzt erſt aufgeworfen wurde, ſondern ſchon ſchwebte — ſo erklärte es, um die 
Sache zu beenden, die Griqua auf ihren öfters ausgeſprochenen Wunſch für eng⸗ 
liſche Unterthanen und nahm alſo die Diamantfelder für ſich. Die Anſprüche 
der Republik wurden derſelben für 90,000 abgekauft, eine Entſchädigung, 
mit welcher ſich Präſident Brand zufrieden erklärte. 

Auch für die Transvaal-Republik hatte die Eingeborenen-Frage eine ſehr 
gefährliche Wendung genommen. Namentlich waren die Zulu durch den Ver⸗ 
trag der Boeren mit Cetewayo, einem ihrer Fürſten aufgebracht — die Republik 
hatte demſelben nämlich zwei ſeiner nach Transvaal geflüchteten Brüder, ſeine 
Rivalen hinſichtlich der Thronfolge, für ein großes Stück Land ausgeliefert. 
Schon damals wären die Zulu gegen Transvaal losgebrochen, wenn ihnen Sir 
Theoph. Shepſtone, derzeitiger Staatsſecretär für die Angelegenheiten der Ein⸗ 
geborenen in Natal, die erbetene Neutralität zugeſagt hätte. 

Dieſe allgemeine Kriegsgefahr war der Grund, weshalb Sir Theoph. Shep⸗ 
ſtone Anfang 1877 als Special-Commissioner der Königin nach Transvaal kam. 
Er ſollte mit der Republik über den eben wieder ausgebrochenen Secucuni-Krieg, 
über die Eingeborenen-Frage unterhandeln und verhehlte den Vertretern der 
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Republik nicht, welche Gefinnungen die Zulu hätten. Die Lage der Republik 
war allerdings verzweifelt, und ſo kamen Stimmen und Petitionen für die 
Annexion von verſchiedenen Seiten. Im Februar wurde einem außerordentlich 
einberufenen Volksraad die Alternative vorgelegt: entweder völlige Umänderung 
der Verfaſſung und des politiſchen Verhaltens, oder aber Eintreten in ein 
Bündniß der ſüdafrikaniſchen Staaten unter engliſcher Flagge (Jeppe, Transv. 
book Alm. 1879, S. 96; 1881, S. 79). Präſident Burgers ſprach offen im 
Volksraad, daß eine neue Conſtitution ebenſowenig helfen werde, als die alte; 
dennoch entſchloß ſich der Raad, wenn auch widerſtrebend, zu einer ſolchen. 
Als aber Anfang April Shepſtone noch Nichts eingeleitet ſah, erklärte er, bei 
dem Drange der Lage, die allerdings mißlich genug war, nicht länger warten 
zu können und erklärte die Annexion. 

Ohne Zweifel beſtand eine ſtarke Partei, welche die Annexion nicht wünſchte 
und zwar aus politiſchen, beſſer geſagt aus nationalen Gründen; Sir Bartle 
Frere ſchildert uns die Stimmungen, welche er 1879 in Transvaal vorfand 
(the Nineteenth Century 1881, S. 229), und an der Schärfe, wie an der Un⸗ 
befangenheit ſeiner Beobachtung iſt nicht zu zweifeln. Vorherrſchend war die 
Anſicht, daß man zwar lieber unabhängig geblieben wäre, doch aber die Annexion, 
die man als nothwendig einſah, gut hieß. Daneben freilich gab es eine Partei, 
welche um jeden Preis die Annexion rückgängig machen, die alte Republik wieder 
herſtellen wollte. Trotzdem, daß ſo Vieles durch die engliſche Regierung beſſer 
geworden war — die Finanzen, die Verwaltung waren geregelt, der Bau der 
Delagoabahn auf's Lebhafteſte in Vorbereitung. 

Dieſe Kriegspartei ſchlug los, als England von allen Seiten und zwar 
weſentlich in Folge der früheren Zuſtände in Transvaal mit den Eingeborenen 
engagirt war. Auf die verſchiedenen Wechſelfälle des Krieges einzugehen, iſt hier 
nicht der Ort. Von vornherein war klar, daß die Stellung der Boeren auf 
längere Zeit unhaltbar, ihr Land den nachrückenden Verſtärkungen durch Um⸗ 
gehung leicht preisgegeben war. Von den Boeren gingen demgemäß die erſten 
Friedensvorſchläge aus, und England nahm ſie ohne Rancune ſofort an. Denn 
es hatte von Anfang an nicht mehr verlangt, als was man jetzt anbot: An⸗ 
erkennung der Souveränetät der Königin, Aufgeben aller auswärtigen Politik, 
deren Leitung England übernimmt; ein engliſcher Reſident in der Hauptſtadt, 
eine Commiſſion zum Schutze der Eingeborenen — und im Uebrigen vollkom⸗ 
menes Selfgovernment der Boeren. 


V. 


Dies ſind die geſchichtlichen Vorgänge in Südafrika. Man hat die eng⸗ 
liſche Politik bekanntlich im höchſten Maße getadelt, namentlich in der Annexion 
Transvaals einen groben politiſchen Fehler geſehen. Aber abgeſehen davon, daß 
die Republik der Handelsbank der Capcolonie eine ſehr große Summe ſchuldete, 
welche durch die in ihrem gegenwärtigen Zuſtande ganz werthloſen liegenden 
Gründe des Transvaalſtaates keineswegs gedeckt waren; abgeſehen von den 
Gräueln des Sklavenhandels, welcher zwar verſteckt — die Waare ging unter der 
Bezeichnung „ſchwarzes Elfenbein“ — aber doch mit gedruckten und vom Land⸗ 


Die Holländer und Engländer in Südafrika. 283 


droſten unterzeichneten Formularen betrieben oder unter dem Geſetz der Lehr⸗ 
lingſchaft für Kaffernkinder von 1850 verſchleiert ward; abgeſehen auch von den 
Einreden, welche man aus dem, durch die Umſtände ganz haltlos gewordenen 
Sandfluß⸗Vertrag ableitete, (er unterſagte in ſeinem § 4 Sklaverei in jeder Form 
auf das Strengſte): abgeſehen von allem Dieſem darf man nicht außer Acht 
laſſen, daß Südafrika für England ein höchſt wichtiger Beſitz iſt. Die eng⸗ 
liſchen Politiker können alſo unmöglich zugeben, daß ſich am Cap eine zweite 
bedeutende und England feindſelige Macht entwickele. Nun denke man an des 
Präſidenten Pretorius Annexionsgelüſte, die er 1868 in alle Welt verkündete, 
man denke ferner an die von vielen Boeren projectirte Niederlaſſung in Damara⸗ 
land! Daß ſolchen Plänen gegenüber, auch wenn ſie bisher geſcheitert waren, 
die britiſche Regierung vorſichtig ſein mußte, iſt klar: ſie brach ihnen die Spitze 
ab durch die 1876 vollzogene Annexion der Walfiſchbai. Auch dieſe Maßnahme 
iſt auf das Seltſamſte von der engliſchen Preſſe bekrittelt worden. Dieſelben 
Vorſichtsmaßregeln waren es, welche England im Oſten und ſchon ſeit langer 
Zeit befolgte. Port Natal, die Delagoabai kann die britiſche Regierung nicht 
in feindliche Hände übergehen laſſen; deshalb mußte ſie den Boeren nach Natal 
folgen, mußte ſie proteſtiren gegen die Beſitznahme der Delagoabai durch die 
Transvaalrepublik. Nicht ſowol wegen der Gefährlichkeit der Boeren, als weil 
ſonſt die Bai jedem Feinde Englands offen geſtanden hätte. 

Allerdings hatte England Urſache, ſich vor einer Macht zu fürchten, und 
dieſe Macht war Deutſchland. Schon im Jahre 1873 ging das Gerücht durch 
Südafrika, die Reichsregierung hätte die Delagoabai gekauft und dies Gerücht 
wurde in den holländiſchen Bauernrepubliken mit großem Jubel aufgenommen 
(E. v. Weber, Vier Jahre in Südafrika, 2, 328 f.). In Bloemfontein hatte 
Burgers kurz vor ſeiner Reiſe nach Europa ſich offen dahin ausgeſprochen, er 
werde auch Berlin beſuchen (ebendaſ. 544), jedenfalls in der Abſicht, um den 
Beiſtand des Reiches zu gewinnen. Von dieſem Beſuche ſoll ihn ſchließlich doch 
engliſcher Einfluß abgehalten haben. Jedenfalls kam er nicht zu Stande. Dieſe 
Pläne und Geſinnungen waren natürlich den engliſchen Staatsmännern am 
Cap nicht unbekannt geblieben, wie dies Sir Bartle Frere (Governor des Caps 
von 1870 — 79) in ſeinem ſehr beachtenswerthen Aufſatze über Transvaal offen 
ausſpricht (The Nineteenth Century 1881, S. 222). Da heißt es: „Die Um⸗ 
wandlung Transvaals in eine verbündete Colonie war und iſt noch ein Lieb⸗ 
lingsproject mancher Männer der deutſchen Handelswelt und in Holland unter 
Denen, welche ein endliches Aufgehen in das Deutſche Reich kommen ſehen. Es 
iſt unnütz, auszudenken, was geſchehen wäre, wenn die deutſche Regierung dieſe 
Pläne unterſtützt hätte; aber da die engliſche Regierung ein ſolches Reſultat für 
möglich halten mußte, ſo wäre es ſelbſtmörderiſche Politik in Bezug auf unſere 
ſüdafrikaniſchen Colonien geweſen, wenn man nicht ſofort der Transvaal-Re⸗ 
publik in irgend welcher Form den Beiſtand, den ſie ſuchte, gegeben hätte, um 
ihre Exiſtenz zu bewahren, als ſie in vollſtändiger Auflöſung war.“ Die deutſche 
Regierung ging nicht auf dieſe Pläne ein; ſie „beabſichtigte nicht, dieſem Project 
(Ankauf der Delagoabai und Bündniß mit Transvaal) näher zu treten“, wie 
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der Reichskanzler auf zwei Memoranda E. v. Weber's antwortete, und es iſt 
begreiflich genug, und durchaus nur zu billigen, daß ſie es nicht beabſichtigte. 

Die Abſichten und Erfolge der engliſchen Politik können uns unſympathiſch 
ſein: allein Neigung und Abneigung darf uns nicht beſtimmen, wenn wir einen 
Staat hiſtoriſch betrachten oder politiſch beurtheilen wollen. Meſſen wir Eng⸗ 
land mit demſelben Maße, mit welchem wir andere Großſtaaten oder gar uns 
ſelber meſſen, werden wir alſo dem engliſchen Standpunkte gerecht, ſo müſſen 
wir eingeſtehen, daß die engliſche Politik Erfolge anſtrebte und ſchließlich er⸗ 
rungen hat, welche für Englands Intereſſe nothwendig waren. 


VI. 


Woher kommt es nun aber, daß trotzdem England überall nur dem heftigen 
Tadel begegnet iſt, während die Boeren ebenſo allgemein warme, ja leidenſchaft⸗ 
liche Anerkennung gefunden haben? 

Die Anerkennung für ſie entſpringt großentheils aus der Antipathie gegen 
England; und dieſe hat ihren Grund in der mangelhaften Durchführung der 
engliſchen Politik, in den Fehlern der engliſchen Verwaltung. Die britiſche Re⸗ 
gierung fühlte ſich gezwungen, die Aufgaben, welche nur durch Macht, durch 
ſtrenge und ſtarke Jurisdiction zu löſen ſind, in ihre Hand zu nehmen. So die 
Behandlung der Eingeborenen, die Regelung der Diamantfelder. Allein die 
engliſche Jurisdiction, das engliſche Recht hat da, wo es auf raſche Entſcheidung, 
auf momentan ⸗energiſches Einſchreiten ankommt, keine Macht. Entſtanden im 
Kampf einer Bürgerſchaft, welche um Selfgovernment und gleichberechtigte Frei⸗ 
heit gegen bevorrechtigte, mächtige Stände rang, ſchützt es die Perſonen der 
Streitenden mit einem ſolchen Wall von Sicherungen und Rechten, daß man 
vor Rechten kaum noch zum Recht kommt. Es iſt ſo complicirt, daß es ſchwer⸗ 
fällig, für nicht engliſche und gar für die leidenſchaftlichen Verhältniſſe einer 
Diggerbevölkerung völlig unbrauchbar iſt. Der nicht Einflußreiche, der die weit⸗ 
läufige Maſchine nicht in raſcheren Gang bringen, der Arme, der nicht viel 
zahlen kann (denn das engliſche Recht iſt ſehr theuer), kommen beſonders leicht 
bei ihm zu kurz. Alles dies beweiſen mehr als genügend die heilloſen Zuſtände, 
welche auf den Diamantfeldern nach der engliſchen Beſitzergreifung eintraten. 
E. v. Weber ſchildert als Augenzeuge ſie in ihrer ganzen Erbärmlichkeit. Vor⸗ 
her herrſchte daſelbſt ein roher, aber inſofern nicht unbilliger oder unerträglicher 
Zuſtand, als er ſich auf das Gleichgewicht der vorhandenen Kräfte eingeſtellt 
hatte. Daß ein ſolcher Zuſtand nur ein labiler iſt, daß der Schwächere dabei 
ſtets zu kurz kommt, iſt klar. Als aber engliſche Rechtscentren eingeführt waren, 
hörte wegen der verjährt altmodigen Art und Langſamkeit des Verfahrens die 
Möglichkeit Recht zu erlangen und damit das Recht ſelber fat ganz auf. Der 
Zuſtand ward dermaßen unerträglich, daß eine allgemeine Gährung entſtand 
und eine Petition an die Königin um Abhilfe erging (E. v. Weber 1, 371 ff.). 
Dem engliſchen Preſtige ſchadeten dieſe Verhältniſſe um fo mehr, als man die 
Annexion der Diamantfelder ſchon an und für ſich als ein Unrecht anſah. 

Dieſem Mißerfolg der engliſchen Juſtiz und Verwaltung, für welchen 
übrigens Beiſpiele ſich auch aus anderen Erdtheilen reichlich beibringen laſſen, 
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geſellte ſich in dieſem Falle noch Halbheit oder Schwäche im politiſchen Auf 
treten hinzu. Transvaal wird annectirt, aber es fehlt an Truppen, um raſch 
das Gewünſchte zum Ziel zu führen. Die Hottentotten, die Sklaven werden 
emancipirt: aber man ſorgt nicht für ſie, man läßt ſie im Elend verkommen. 
Die Eingeborenen ſollen geſchützt, ſollen engliſche Unterthanen ſein, aber man 
überläßt ſie ganz ſich ſelbſt und ihrer Barbarei; ſie erheben ſich, es iſt kein 
Militär zur Hand, um ſie raſch zum Gehorſam zurückzubringen. 

Dieſes Verfahren iſt um ſo verhängnißvoller, als England ſelber einen 
ganz neuen Rechtsboden geſchaffen hat, an welchen die Menſchheit, auch die 
cultivirte, ſich erſt gewöhnen muß. Man mache ſich nur klar, welch' ungeheure 
Bedeutung die Sklavenemancipation und die faſt noch wichtigere Gleichſtellung 
der Farbigen für jetzt und namentlich für die Zukunft hat. Aber gerade dieſe 
größte civiliſatoriſche That Englands iſt es, welche ihm die meiſten Feinde zu⸗ 
gezogen hat. Viele, ſogar die meiſten Weißen, welche in Colonien leben und 
namentlich ſolche, die gern raſch und rückſichtslos reich würden, ſagen, daß die 
Farbigen nur Barbaren ſind und bleiben werden. Kaffernſeelen, ſo ſprach ſich 
ſogar eine große deutſche Zeitung noch ganz vor Kurzem aus, haben doch 
zunächſt nur für Miſſionäre Werth. 

Englands Regierung und Parlament und ein großer Theil der öffentlichen 
Meinung ſind anderer Anſicht. Ohne die rechtliche Gleichſtellung der Raſſen iſt 
eine humane Entwickelung der Welt nicht möglich; die Emancipirung der Far⸗ 
bigen iſt nur die Conſequenz der europäiſchen Civiliſation. Dieſe große Idee 
Englands, die ſo vielen ſeiner Geſetze zu Grunde liegt, muß alſo feſtgehalten 
werden. Sie iſt die große Leiſtung, mit welcher die Miſſion in die Entwickelung 
der Menſchheit eingegriffen hat; denn ihr, der Miſſion (nicht blos der engliſchen), 
entſtammt dieſe Idee. Die engliſche Miſſion hat übrigens vielfach, abſichtlich 
und unabſichtlich, England vorgearbeitet. Englands heutige Weltſtellung wäre 
unmöglich ohne dies Geſetz der rechtlichen Gleichſtellung aller Menſchen. 

Aber der großen Mehrheit liegen ſolche Ideen fern. Zur ſittlichen, zur 
politiſchen Macht werden dieſelben erſt durch die Energie, die äußere Kraft, mit 
der ſie ſich geltend machen. Nur dem höchſt civilifirten Menſchen imponirt das 
Geſetz ſeiner Idee wegen: der rohen Kraft, mag dieſe nun als farbige Barbarei 
oder als weiße Selbſtſucht auftreten, imponirt nur die Kraft. Der reichliche 
Haß, den ſich England durch dieſe neuen Ideen zugezogen hatte, würde politiſch 
ihm nicht geſchadet haben, wenn es das Geſetz der Gleichberechtigung unter ſtetig 
ſorgfältiger Ausarbeitung deſſelben (keine kleine Arbeit) mit klarer, ſelbſtbewußter, 
raſcher und unwiderſtehlicher Macht und Strenge überall durchgeführt hätte. 

Das Geſetz würde ſich dann auch praktiſch im hohen Maße nützlich zeigen. 
Zunächſt in Südafrika. Nur durch die vollſtändige Gleichſtellung beider Raſſen 
vor dem Recht, welches wirklich (nicht blos auf dem Papier) und raſch den 
Kaffer ebenſo wie den Europäer, aber den Europäer auch ebenſo wie den Kaffer 
ſtraft oder ſchützt, nur hierdurch läßt ſich wirkliche Ruhe und gedeihliche Ent- 
wickelung Südafrika's erreichen. Denn nur hierdurch kann der Eingeborene er- 
zogen werden, da er durch dieſe Gleichſtellung in das Culturleben eingegliedert, 
durch das Geſetz von ſeiner Barbarei befreit wird. Nur hierdurch können dem 


286 Deutſche Rundſchau. 


Lande die nöthigen Arbeitskräfte zugeführt werden, freie und ſelbſtwillige, welche 
für die modernen Verhältniſſe die allein brauchbaren ſind. Entwaffnungen der 
Eingeborenen und dergleichen Mittel helfen auf die Dauer nicht, ſie erbittern 
nur und führen zum Verzweiflungskampf, wie die letzten Jahre gezeigt haben. 
Sie ſind auch, bei der bisherigen Behandlung der Eingeborenen, eine Ungerechtig⸗ 
keit, ja Grauſamkeit, welche ein Volk demüthigt, lähmt, aber nicht erzieht. Die 
Kaffern haben gezeigt, daß mit ihnen, auch wenn fie bewaffnet find, dauernder 
Friede möglich iſt; ihre Aufſtände lehren auf das Deutlichſte, daß raſch wirkende 
und ſie und die Weißen gleich behandelnde Gerechtigkeit ſie im Frieden und in 
der Cultur erhalten wird. 

So bleibt für England in Südafrika noch viel zu thun. Dies Viele 
iſt eins: mit conſequenter Klarheit und raſcher Energie die Bahn zu 
verfolgen, die es eingeſchlagen hat. Sie iſt die richtige, ſowol für die 
praktiſchen Ziele der Gegenwart, wie für die fortſchreitende Entwickelung der 
Cultur; fie umfaßt beide Arbeitsgebiete der Menſchheit, das der praktiſch-leib⸗ 
lichen wie der geiſtig⸗culturellen Arbeit, die einander nach einem tiefen Natur⸗ 
geſetze ergänzen. Keine Nation, welche neben England ſich an der Weltherrſchaft 
betheiligen will, darf auf Erfolg hoffen, wenn ſie nicht ſtreng an jenen ſittlichen, 
civiliſatoriſchen Errungenſchaften Englands feſthält, nicht energiſch dieſelben 
weiter führt. Denn was die Menſchheit von Culturideen einmal beſitzt, läßt 
ſie ſich nicht wieder rauben. Ein Herabſinken auf niedrigere Stufen des Völker⸗ 
verkehrs wäre ein Anachronismus und Anachronismen ſind bekanntlich die 
größten politiſchen Sünden. Ein Volk aber, welches dieſe Ideen in ſich auf⸗ 
nimmt und ſie bei eigener Tüchtigkeit und Kraft in ihrer Reinheit mit größerer 
Energie und Conſequenz durchzuſetzen im Stande wäre, ein ſolches Volk würde 
neben England ſeine weltbeherrſchende Stellung und in den farbigen Raſſen 
fähige und treue Verbündete finden, welche als politiſches Gegengewicht nicht zu 
unterſchätzen ſind. 


Die Wandlung in Rußland. 


Von 
Frhrn. von der Brüggen. 


Was heute in Rußland vorgeht iſt wichtig genug um die Aufmerkſamkeit 
nicht blos der Diplomaten, ſondern auch aller Denkenden in Europa zu feſſeln. 
Ich meine nicht den Nihilismus noch die Proceſſe gegen Attentäter, noch Juden⸗ 
hetzen, ſondern was wichtiger als alles Dieſes iſt: die Errichtung einer 
ſlawiſtiſchen Regierung. Denn das iſt der Kern aller in letzter Zeit nach 
längerem Schwanken gefaßten Entſchlüſſe und eingetretenen Ueberraſchungen. 
Der Zar ſelbſt hat Altmoskau herbeigerufen und ſich ſeiner Führung über⸗ 
antwortet. Das iſt ein Ereigniß von ſo gewaltiger Tragweite, daß es heute 
noch unmöglich iſt die möglichen Folgen alle zu überſehen, zu ahnen, und daß 
das Gefühl überwiegt, es ſei eben Alles möglich — wenn es bei dieſem zariſchen 
Entſchluß bleiben ſollte. 

Die Wandlung iſt heute noch im Fluß. Was wir bisher wiſſen, iſt: das 
am Tage der Ermordung Alexander's II. von dieſem unterzeichnete Project zur 
Einberufung einer Notabelnverſammlung wurde auf Befehl ſeines Sohnes von 
einer Commiſſion nochmaliger Prüfung unterworfen. Anfangs in Petersburg, 
dann in Gatſchina fanden unter Vorſitz des Zaren, oder doch unter ſeinem 
Beiſein Verhandlungen dieſer Commiſſion ſtatt, in welchen der Zar anfangs 
der energiſch verfochtenen Meinung der Minderheit unter Führung von Pobe- 
donoszew zuneigte. In einer ſpäteren Sitzung in Gatſchina legte Loris⸗Melikow 
gegenüber der Forderung von Pobedonoszew nach Stärkung der Autokratie 
ſeine fünf Punkte vor, darin er für die in jenem bereits ſanctionirten Project 
enthaltenen Principien eintrat. Melikow's Anſichten gewannen hier eine Mehr⸗ 
heit von 9 Stimmen gegen 4, und man glaubte nun allgemein, daß der erſte 
Schritt zu einem conſtitutionellen Staatsleben geſichert ſei, um ſo mehr als 
auch der Zar ſeine frühere Abneigung ſchien aufgegeben zu haben. Als nach 
der großen Maiparade am 1/13. Mai in den Straßen Petersburgs ein Extra⸗ 
blatt des „Reg.⸗Anzeigers“ vertheilt und verkauft wurde, griff Jedermann mit 
der Ueberzeugung darnach, darin die Proclamirung der ſtändiſchen Berufung zu 
finden. Man wollte ſeinen Augen kaum trauen als man ſtatt deſſen das 
Manifeſt vom 29. April las, welches nur von der Selbſtherrſchaft und ihren 
göttlichen Beziehungen handelte, die Ausſichten auf eine weitere liberale Ent⸗ 
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wickelung aber kategoriſch abſchnitt. Ton und Inhalt des Manifeſtes waren 
indeſſen keineswegs ohne allen Zuſammenhang mit vorhandenen Wünſchen und 
geäußerten Forderungen im Volke. Seit dem Morde des 1/13. März hatte die 
Moskauer ſlawiſtiſche Partei in einer an ihre beſten Zeiten erinnernden Sprache 
in der Preſſe auf das verhaßte Petersburger Regiment herabgedonnert und genau 
dasjenige gefordert, was jetzt gewährt ward: Wiederherſtellung der vollen 
zariſchen Allgewalt. Wenn man in Petersburg dennoch völlig überraſcht wurde, 
ſo geſchah es, weil man die Möglichkeit gar nicht in Betracht zog, daß die 
leidenſchaftlichen und vielfach ausſchweifenden und abſchweifenden Kundgebungen 
Moskau's Gehör finden könnten, und weil man zu ſehr auf den Einfluß 
Melikow's und ſeiner Freunde ſich verließ. Am 2. Mai bereits hörte man, 
daß Katkow ſeit ein paar Tagen in Petersburg ſei, und es war nun kein 
Zweifel mehr möglich: das von Pobedonoszew verfaßte Manifeſt war das Werk 
des von Katkow erlangten Einfluſſes. Nun konnte man auch auf weitere Aen⸗ 
derungen im Sinne der Moskauer gefaßt ſein, und man wunderte ſich nicht 
mehr zu erfahren, daß Melikow am Tage des Manifeſtes noch um feinen Ab- 
ſchied gebeten und denſelben erhalten habe. Gleich darauf „erkrankten“ andere 
Miniſter, Abaſa, Milutin; Walujew wußte wieder ſich in eine zweifelhafte 
Wolke zu hüllen. Die neue Regierung wurde nun durch die Ernennung des 
ſechswöchentlichen Domänenminiſters Grafen Ignatjew zum Miniſter des Innern 
eröffnet, womit dieſer ehemalige Diplomat zum leitenden Miniſter emporſtieg. 
Der frühere General des Slawencomité's Tſchernäſew ward vom Monarchen 
empfangen, Akſakow aus Moskau herbeigerufen, kurz eine weite Perſpective auf 
Vervollſtändigung des Miniſteriums im Sinne der Moskauer aufgethan. Bald 
darauf erfolgte denn auch der Rücktritt der Miniſter der Finanzen, Abaſa, des 
Krieges, Milutin, und in Ausſicht ſteht die Entfernung der Miniſter der Volks- 
aufklärung, Makow, der Juſtiz, Nabokow. Das Domänenamt iſt bereits durch 
Oſtrowfki beſetzt worden, Pobedonoszew, Obrutſchew, Fadejew, Akſakow treten 
in den Vordergrund. 

Wie gewaltig nun auch die Bedeutſamkeit dieſes Umſchwunges iſt, und wie 
allgemein überraſchend derſelbe gekommen iſt, ſo vermag ich darin doch nichts 
zu erblicken, was außerhalb eines natürlichen, längſt vorgezeichneten Laufes der 
Dinge läge. Nur die Lage des Augenblicks konnte vergeſſen laſſen, welche 
Stellung das Zarthum längſt zur Moskauer Partei einnahm. Erinnern wir 
uns der letzten Hauptepochen in dem Leben jener Partei, ſo hätte das Ereigniß 
vom 13. März uns ſofort nach Moskau das Auge wenden müſſen. Das Ge⸗ 
ſchehene konnte meine Anſichten von dieſer Partei nur feſtigen, wie ich ſie noch 
vor einem Jahre ausgeſprochen habe ): „Die Moskauer Slawiſtenpartei, ſchrieb 
ich damals, iſt die einzige politiſche ruſſiſche Partei im Reiche Auch 
ohne revolutionäre Ziele ſind politiſche Bewegungen vorauszuſehen, welche, nach 
dieſer oder jener Richtung ſich äußernd, doch faſt unfehlbar immer und überall 
zuletzt gegen die abſolute Gewalt anſtoßen werden. Und die abſolute Gewalt 
wird einer Stütze im Volk außer der polizeilichen und militäriſchen immer 
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wieder bedürfen und wird ſie vorläufig nur in der Moskauer Partei finden. 
So ſcheint mir die Bedeutung dieſer Partei eine große und ihr Einfluß auf die 
Leitung des Staates eine in Zukunft wachſende.“ Dieſe Gedanken waren 
hervorgerufen worden durch die drohende Haltung Rußlands gegen Deutſchland, 
eine Haltung, in welcher Alexander ohne Zweifel ſeine ſicherſten Stützen in 
Moskau fand. Jede neuere Kriſis, jede Gefahr, in welcher das Zarthum ſich 
befand, hat dem Hervortreten der Slawiſten Raum geſchaffen. Es iſt Jeder⸗ 
mann erinnerlich, welche Rolle die Slawiſten 1876 und 1877 während des 
Krieges ſpielten. Sie haben eigentlich dieſen Krieg gemacht, indem ſie von ihren 
Slawencomités aus die ſerbiſche Brandſtiftung mit Tſchernäjew in's Werk 
ſetzten, welche dann weiter das Feuer verbreitete. Sie hatten ihre Hand während 
des ganzen Krieges ſowol in der Diplomatie durch Ignatjew als im Heerlager 
durch ihre Agenten. Tſcherkaſſki wurde durch ſie Adminiſtrator Bulgariens. 
Sie billigten den Vertrag von San Stefano und verwarfen laut den von 
Berlin. Sie waren, als während der Unglückszeit vor Plewna der Unmuth im 
Reich gefährlich wurde, die einzige Stütze des Thrones. Sie leiſteten dieſen 
Dienſt nicht zum erſten Mal, denn 1863 hatten ſie vor Allen ſich den Polen 
entgegengeworfen und die Richtung der ruſſiſchen Politik gegenüber dieſem Volke 
für lange beſtimmt. Was ihre Kraft von jeher, 1863 wie 1877 geweſen war: 
der feſte Wille und der ſittlich-nationale Glaube, das war ihnen ſeitdem nicht 
geſchwunden. Vielmehr war dieſe Kraft in ihnen nur gewachſen, wenn nicht 
abſolut in ihnen ſelbſt, ſo dadurch, daß ihre Gegner und Nebenbuhler in 
Petersburg an Kraft eingebüßt hatten. Die beiden letzten Jahre waren erfüllt 
vom Brandgeruch nihiliſtiſcher Minen; ein Attentat folgte dem anderen, ein 
Proceß dem anderen; der anfänglichen Ruhe unter dem Regiment des Grafen 
Melikow glaubte man nicht, weil man überall das Wachſen der nihiliſtiſchen 
Kräfte ſpürte. In der Petersburger Geſellſchaft hatten die früheren Attentate 
keine ernſthafte Wirkung hinterlaſſen. Vielmehr griff das Intereſſe an den auf⸗ 
regenden Proceſſen und die Neigung mit dem unterirdiſchen Feuer zu ſpielen 
nur weiter um ſich. Das Ruſſenthum Petersburgs ſtand der Sache theils frivol, 
theils theilnehmend gegenüber. Der Reiz geheimer Thätigkeit, die ſo merkwürdige 
Leidenſchaft für das Martyrium, welche uns ſo oft entgegentritt in dieſer 
ruſſiſchen Welt, die Verachtung der offenkundig elenden Beamtenwirthſchaft, der 
nationale Leichtſinn, die nationale Indolenz, die Maßloſigkeit des politiſchen 
Doctrinarismus: alles dieſes lähmte die Muskeln des Widerſtandes gegen das 
nihiliſtiſche Treiben und förderte ſeine Verbreitung. Zugleich gewöhnte man 
ſich an die Erwartung eines neuen großen Schauplatzes zur Befriedigung indi⸗ 
viduellen Ehrgeizes durch die Errichtung einer Verfaſſung nach europäiſchem Muſter. 
Viele mochten bereits die glänzenden Reden ſtudiren, welche ſie halten würden 
und den Beifall im Voraus genießen, den ſie vorausſahen. Sie blickten daher 
auf die Gegenwart mit doppelter Verachtung herab und ſetzten ſich über alle 
die wiederkehrenden Erſchütterungen mit der ſtillen oder ausgeſprochenen Meinung 
hinweg, es ſeien das natürliche Folgen davon, daß man ſich höheren Orts nicht 
entſchließen könne, mit dem alten Plunder zu brechen und radical neu zu bauen. 
Im Herzensgrunde meinte ſo Mancher damit, daß alles Unglück ſchwinden 
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müſſe, ſobald man ihn nur werde reden laſſen, eine Anſchauung, welche ja be= 
kanntlich auch anderwärts, bei uns in Berlin wie im Palaſt Bourbon zu 
Hauſe iſt. 

Anders die Moskauer Slawiſten. Hier war politiſcher Ernſt vorhanden 
und — politiſches Verſtändniß für die Intereſſen der Partei. Sie behandelten 
den Nihilismus nicht wie ein intereſſantes Spiel, einen aufregenden Kampf 
zweier fremden Gewalten. Sie traten ihm überall energiſch und offen entgegen, 
mit dem Glauben an ſich ſelbſt und der Rückſichtsloſigkeit, die ſie ſtets aus⸗ 
gezeichnet hat. Ihnen war nicht blos Europa „verfault“, ſondern vor Allem 
Petersburg, und darin hatten ſie freilich in gewiſſem Maße recht. Sie ſchlugen 
mit der derben Fauſt auf Petersburg und Alles los, was ihnen im Wege ſtand 
zur Erreichung des Einfluſſes auf den Monarchen. Sie liebäugelten niemals 
mit dem Nihilismus, noch wollten ſie von einer europäiſchen Conſtitution etwas 
wiſſen. Kirche und Zar waren die einzigen Heiligthümer, bei denen ſie ſchwuren. 
Die Einfachheit und Fragloſigkeit ihrer im Grunde doch vorwiegend negativen 
Principien gereichten ihnen zum Vortheil gegenüber der vielgeſtaltigen und un⸗ 
reifen Speculation ihrer Gegner, und zuletzt, falls es auf eine Berufung an das 
Volk angekommen wäre, hätten dieſe ihre Principien ſich ohne Zweifel als ſtärker 
erwieſen als alle Weisheit von Nihiliſten, Aufgeklärten und Spöttern. Auf 

dieſe Leute konnte man ſich im Nothfalle verlaſſen. 

f Der Nothfall trat nun ein. Der junge Zar ſah vor ſich die Männer, 
unter deren Staatsleitung der Nihilismus trotz aller Proceſſe nur immer weiter 
um ſich gefreſſen hatte. Er ſah die ihm ſo verhaßte Corruption durch alle 
Adern dieſer Staatsleitung gehen, bis hinauf in die feinſten und höchſten Centren. 
Dieſe Leute traten vor ihn mit neuen ſchön gearbeiteten Plänen; aber die ſie 
ausführen ſollten, waren immer wieder die alten Hände, an denen bis tief 
hinab leider ſo viel Unſauberkeit klebte und die dem jungen Herrſcher mit dieſem 
Makel nun einmal kein Vertrauen einflößen konnten. Mit einem Manne, mit 
einigen ehrlichen Männern war ja nicht geholfen. Und viel mehr als das durfte 
man auf dieſer Seite kaum zu finden hoffen. Der Zar zeigte ſein Mißtrauen 
in dieſer Richtung ſchon durch ſeine perſönliche Zurückhaltung von dieſen 
Männern. Graf Woronzow-Daſchkow und ein paar weniger hervorragende 
Herren waren die einzigen Vertrauten, und dieſe ſelbſt ragten keineswegs durch 
Geiſtesgaben, ſondern nur etwa durch ihre einfache Lauterkeit des Charakters 
hervor. Aber eine kräftige Stütze gegen die Gefahren mußte doch geſucht werden, 
und wollte man, konnte man ſich den Liberalen Petersburgs nicht anvertrauen, 
ſo war nur noch Moskau übrig. So rief man wieder wie ſchon unter der 
Herrſchaft Alexander's II. in der Stunde der Noth Katkow herbei. Er kam, 
und dieſes Mal, ſo ſcheint es, nicht wie ehedem um Handlangerdienſte zu ver⸗ 
richten, nicht um vorübergehend die Kraft der Slawiſten dem Zar und dem 
Staat zur Verfügung zu ſtellen und wieder zu gehen, wann er ſeine Schuldig⸗ 
keit gethan; ſondern um jetzt zum erſten Mal ſelbſt mit den Kräften der Mos⸗ 
kauer die Staatsleitung zu übernehmen. Das Manifeſt war die Ankündigung 
des Antritts der flawiſtiſchen Regierung. 

Dem Manifeſt vom 29. April (11. Mai) folgte am 6./18. Mai ein 
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Rundſchreiben des Grafen Ignatjew an die Provinzialgouverneure, welches das 
Manifeſt erläutern ſollte. Vielleicht erkannte man die Nothwendigkeit einer Er⸗ 
läuterung aus der Aufnahme, die das Manifeſt im Inlande und Auslande fand. 
Preſſe und Börſe ſind die heutzutage gewöhnlichſten Meinungsmeſſer in öffent⸗ 
lichen Dingen. Die ruſſiſche Preſſe hatte mit Ausnahme der ſlawiſtiſchen Mos⸗ 
kauer Organe und einer Petersburger Zeitung mit verlegener Gewundenheit ſich 
geäußert, was ſo viel bedeutete, als ſchweigende Abweiſung. Die Börſe hatte 
ſofort den Rubel herabgeſetzt. Aus beiden Symptomen mußte man auf eine 
dem Manifeſt ſehr ungünſtige Stimmung in der großen Mehrheit der ruſſiſchen 
Preſſe und in Europa ſchließen. Und allerdings war die Sprache des Mani⸗ 
feſtes eine ſolche, wie ſie ſeit lange nicht mehr auch in Rußland gehört worden 
war. Man hatte ſich auch dort der gottgeſetzten Selbſtherrlichkeit etwas ent⸗ 
wöhnt ſeit dem Tode von Zar Nikolaus. Man wußte nicht, was man unter 
dem Aufruf zum Ausbau dieſer Selbſtherrſchaft ſich denken ſollte, und man 
wußte eben ſo wenig wie man dieſem Anſpruche gegenüber, dem andern Aufruf 
nachkommen würde, welcher die „localen“ Kräfte zur beſſeren Kindererziehung, zur 
Wiederherſtellung von Wahrhaftigkeit und Redlichkeit, zur Vernichtung der Re⸗ 
bellion herausforderte. In dem Manifeſt hatten neben den Anſprüchen der 
Kirche und des Zarthums die localen Kräfte kaum einen Raum. Nicht mit 
einem Worte wurde darin eines dem Volk gebührenden Rechtes erwähnt, keine 
Silbe ſprach von dem, was Jedermann noch geſtern für unmittelbar bevor⸗ 
ſtehend und für eine unentreißbar ſichere Erbſchaft des Volkes von dem verſtor⸗ 
benen Zaren gehalten hatte. Denn ich vermuthe, daß auch die Moskauer von 
der Wandlung überraſcht wurden. So mag ein Commentar allerdings noth⸗ 
wendig erſchienen ſein, um den harten Stoß nachträglich etwas zu mildern. 
Ebenſo nützlich mochte es erſcheinen, in Europa der Beſorgniß entgegenzutreten, 
daß man es etwa auf eine Wiederkehr nikolaiſcher Zuſtände abgeſehen habe. 
Das Rundſchreiben bleibt nun freilich auf dem Grunde des Manifeſtes ſtehen, 
es erklärt die Selbſtherrſchaft als das „Unterpfand der Wohlfahrt und der 
friedlichen Entwickelung“ des ruſſiſchen Volkes. Es erklärt, die Nihiliſten hätten 
es auf „das Grundprincip unſerer Staatsordnung, die Selbſtherrſchaft ab⸗ 
geſehen“ und ruft zum Kampf gegen dieſen Angriff auf. Aber es folgt gleich 
darauf ein Bekenntniß, welches mit ſolcher Offenheit bisher ſeitens der Re⸗ 
gierung noch nicht abgelegt wurde. Indem man nach den Urſachen der nihi⸗ 
liſtiſchen Bewegung forſcht, kommt man zu der Erkenntniß, daß dieſelben „tiefer 
liegen“, nämlich: in „der aller religiöſen und feſten ſittlichen Principien baren 
Erziehung“, in der Unthätigkeit der Behörden, in der nachläſſigen Erfüllung 
ihrer Pflichten und in der Gleichgültigkeit, mit welcher ſich viele adminiſtrative 
und öffentliche Beamten gegen das allgemeine Wohl verhalten, in jener eigen⸗ 
nützigen Behandlung des ſtaatlichen und öffentlichen Eigenthums, welche bei uns 
eine ſo ſehr gewöhnliche Erſcheinung bildet.“ Weiter wird die tiefe und all⸗ 
gemeine Entſittlichung offen anerkannt, und gegen alle dieſe Uebel die Mit⸗ 
wirkung des Volkes an der vom Selbſtherrſcher beſchloſſenen Bekämpfung der⸗ 
ſelben aufgerufen. Hier nun iſt der Punkt, an dem der Werth dieſer Mani⸗ 
feſtation von ſeiten der leitenden Claſſen Rußlands gemeſſen wird. N fragt ſich, 
Deutſche Rundſchau. VII, 11. 
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welcher Art die gewünſchte Mitwirkung ſein ſoll. Auch der verſtorbene Zar hat 
mehrfach das Volk gegen die Rebellion zu Hilfe gerufen. Aber es wurde ihm nament⸗ 
lich von Seiten des Charkower und des Moskauer Adels geantwortet, der Wille 
mitzukämpfen gegen die Rebellion, mitzuwirken gegen die entſittlichende Kinder⸗ 
erziehung ſei vorhanden, nur die Möglichkeit den guten Willen zu bethätigen, 
ſei durch die Regierung ſelbſt unterbunden worden; man gebe dem Adel die 
Rechte zu handeln, die Freiheit ſich zu bewegen, ſo werde er ſeine Pflicht thun. 
Der verſtorbene Zar nahm dieſe Antwort übel auf und es blieb bei der alten 
fortſchreitenden Beſchränkung der im Jahre 1864 verliehenen Landſchaftsver⸗ 
faſſung, ja dieſe Beſchränkung wuchs durch die Erweiterung der Macht der 
localen Gouverneure gegenüber den landſchaftlichen Körpern. Es ſcheint nun, 
als ob das miniſterielle Rundſchreiben in dieſer Richtung beſtimmte Conceſſionen 
in Ausſicht ſtellen wolle. Es verheißt „Wiedereinführung von Ordnung und 
Gerechtigkeit“ in dieſen localen Inſtitutionen — freilich noch recht allgemeine 
Verheißungen. Weiter aber wird mit beſonderem Nachdruck die leitende Stellung 
des Adels hervorgehoben. Ihm wird zugeſchrieben, daß er „ſtets der Stimme 
der Wahrheit und der Ehre gefolgt“ ſei; daß er ſtets den ihm gebührenden Ein⸗ 
fluß ausgeübt habe, und zwar „im Intereſſe des Gemeinwohles“; daß er ſtets 
bereit ſei, dem Rufe der oberſten Gewalt zu folgen — kurz, ihm werden allerlei 
Tugenden nachgeſagt, deren Vorhandenſein ihm allerdings einigen Anſpruch auf 
Mitwirkung und Macht ſichern müßte. Schon die ſchmeichelhafte Charakteriſtik 
eines Standes, deſſen Einfluß ſeit geraumer Zeit auf ein ſehr geringes 
Maß thatſächlich geſunken war, deutet darauf hin, daß man beabſichtigt, mehr 
als bisher ſich ſeiner zu bedienen und dafür ſeine Intereſſen mehr als bisher 
zu berückſichtigen. Darauf deutet auch das ſtark betonte Verſprechen, die ſtän⸗ 
diſchen Rechte unverletzt zu erhalten und alles Das zu verwirklichen, was „als 
Grundlage der vom Monarchen verliehenen Inſtitutionen feſtgeſtellt war“. 
Etwas nebenbei werden dann auch den übrigen Ständen Verheißungen der 
Sicherheit gemacht. 

Wol das Wichtigſte aber wird in wenig Worten ganz zuletzt ausgeſprochen: 
„Unverzügliche Maßregeln“ werden in Ausſicht geſtellt, „um einen geregelten 
Modus feſtzuſtellen, welcher eine lebendige Theilnahme der localen 
Kräfte an der Durchführung der allerhöchſten Pläne feſtſtellt“. Auch dieſe 
Sätze hüllen ſich in ein recht fragwürdiges Dunkel. Allein, wenn überhaupt 
Ernſtliches dabei in Abſicht genommen iſt, ſo vermag ich ſchwer etwas Anderes 
darunter zu verſtehen, als den Plan, der localen ſtändiſchen Selbſtverwaltung 
weitere Ausdehnung zu geben unter Führung des Adels. Wäre dieſes nicht die 
Abſicht, ſo hätte das vorhergehende Verſprechen genügt, die unter dem ver⸗ 
ſtorbenen Zaren ertheilten Inſtitutionen auszubauen. Es kommt aber nun 
zuletzt etwas Neues hinzu, und dieſes Neue beſteht, jo ſcheint es, in der An- 
bahnung einer Decentraliſation, bei welcher dem Provinzialadel eine leitende 
Rolle zugedacht iſt. Es iſt das eine Neuerung im Syſtem auch gegenüber den 
bisher herrſchenden Principien des europäiſchen Liberalismus, eine Neuerung, 
welche unwillkürlich an das einzige wirklich ſtaatsmänniſche Project erinnert, 
das bisher bekannt geworden iſt, ich meine das Project Peter Schuwalow's, 
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welches darauf abzielt, das Reich in ziemlich radicaler Weiſe zu decentraliſtren, 
nämlich durch Zerſchlagen in Statthalterſchaften oder Generalguberniate mit 
provinziell ſtändiſcher Theilnahme an der Verwaltung. 

Wenn das alles wäre, wenn keine anderen Abſichten, Neigungen, Leiden- 
ſchaften, Traditionen mit dem Einfluß der Slaviſten emporzukommen drohten, 
ſo hätten wir Grund, das Manifeſt oder beſſer das neue Syſtem nicht blos als 
das Zeugniß eines mannhaften Muthes gegenüber den nihiliſtiſchen Minirern, 
ſondern als den Act einer verſtändig praktiſchen Politik anzuerkennen, wenigſtens 
inſoweit, als dieſes Syſtem den bisherigen, ſo unendlich verderblichen Centrali⸗ 
ſationseifer auf adminiſtrativem Gebiet abzuwerfen entſchloſſen wäre. Ja, ich 
wage weiter zu gehen: wenn beſonnene Vernunft in der Politik regierte, ſo wäre 
ich geneigt, nicht blos die Weisheit dieſes miniſteriellen Rundſchreibens zu be— 
wundern, ſondern auch dem ſelbſtherrlichen Manifeſt aufrichtig und vertrauens⸗ 
voll zuzuſtimmen. Wenn mit der bloßen Vernunft zu rechnen wäre, ſowol 
bei Bauer wie Adel, wenn bei der Maſſe des Volkes wie bei den oberen Claſſen 
nur die ruhige vernunftgemäße Entwickelung, ein verſtändiges Wohlergehen ge— 
eignet wären, die Wünſche zu erfüllen, die Anſprüche zu befriedigen: dann wüßte 
ich trotz allen noch ſehr wol zu erhebenden Einwänden auch heute keinen beſſeren, 
vernünftigeren Weg als den einer aufgeklärten Selbſtherrſchaft mit durchgeführter 
provinzieller Decentraliſation. Hundert Gründe der Vernunft ſprechen dafür. 
Ohne auf niedere Gründe einzugehen, nur den einen: das Reich kann, meines 
Erachtens, unter keiner andern Form als dieſer, in ſeinem äußeren Beſtande 
erhalten werden. Ohne Selbſtherrſchaft iſt das heutige Rußland von der Weichſel 
bis zu den Kurilen unmöglich. Aber Vernunft regiert nun einmal ſehr ſelten 
die Welt, und gewiß nicht heute die vielen Politiker des ruſſiſchen Reiches. 
Vernunft regiert weder die Maſſe der „Weſtler“, die europäiſchen Staatsformen 
anhängen, noch die Slawiſten, welche fie verdammen, Leidenſchaften, Glauben, 
Traditionen regieren ſtatt deſſen, und zwar hier in ganz beſonders hohem Grade. 
Denn der Grundcharakter des Moskauer Slawismus iſt ja ganz eigens der 
Widerwille und Widerſpruch gegen alles Das, was auf dem Wege abwägender 
Erkenntniß als in Europa gut und für Rußland begehrenswerth ſeit zwei Jahr⸗ 
hunderten eingeführt wurde. Gerade die Sitten, die Wiſſenſchaften, die Ein— 
richtungen, deren Vernünftigkeit einem Peter I. oder Alexander II. im Weſten 
ſie anerkennen ließ, werden von den Slawiſten bekämpft, und zwar nicht als un⸗ 
vernünftig, ſondern als unſlawiſch. Hier ſtehen ſich Vernunft und Leidenſchaft 
in ganz offener Feindſchaft gegenüber. Die Weſtler und außer ihnen viele An⸗ 
dere, wie z. B. auch die heutigen Nihiliſten, find dem ihrer Meinung nach Ver⸗ 
nünftigen ſo ſehr ergeben, daß ſie dabei nur zu oft die Natur von Land und 
Leuten außer Acht laſſen. Die Ideen, welche in dieſen Kreiſen herrſchen, ſind 
vielfach wirklich für Rußland ſo „fremde“, daß die ganze Maßloſigkeit der 
ruſſiſchen Speculation dazu gehört, um ſie für praktiſch, nützlich auf ruſſiſchem 
Boden zu halten. Man beobachte einmal den Ruſſen auf einer Ausſtellung, 
etwa einer landwirthſchaftlichen in Moskau. Er erfaßt raſch den Nutzen einer 
Maſchine, den Werth einer Breitenburger Kuh, und ſofort läßt er ſich von 


ſeiner Erkenntniß hinreißen. Niemand kauft ſo viel unnütze Dinge als der 
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Ruſſe, unnütz, weil der Käufer nur ihre Vernünftigkeit im Auge hatte, ihre 
praktiſche Anwendbarkeit auf die Verhältniſſe ſeines Landgutes aber nicht erwog. 
Aehnlich geht es oft auch den ruſſiſchen Politikern. Es ſind Leute, die Europa 
geſehen haben und europäiſche Dinge oft ſehr ſcharf zu ſehen und zu beurtheilen 
wiſſen. Aber ſie laſſen nur zu leicht außer Acht, daß die Breitenburger Kuh 
nicht wie die ruſſiſche bei 30 Grad Froſt die von ihr ſo zu ſagen eigenmäulig 
ausgefreſſene Höhlung in dem Strohhaufen auf dem Hofe bewohnen kann, ohne 
umzukommen. Bei Dieſen iſt es genug, daß ihnen ein höherer Milchertrag 
vernünftig erſcheint, um die Kuh ſofort zu kaufen. Ihre Vernunft iſt eine ein⸗ 
ſeitige, ſie ruht auf bloßen Doctrinen und Speculationen. Bei ihren Gegnern, 
den Slawiſten, herrſcht wiederum ein Uebermaß vom Gegentheil. Um wieder 
ein ſcharfes Beiſpiel zu nehmen: der Slawiſt iſt geneigt, auch wenn er den 
Nutzen von Regenſchirmen anerkennt, dieſelben zu verdammen, weil ſie nicht von 
Ruſſen erfunden wurden. Das Vernünftige als ſolches gilt ihm ſehr wenig 
und das traditionell Nationale ſehr viel. Der Slawiſt hat gewiß ſehr viel ge⸗ 
ſunden Sinn auf ſeiner Seite, aber wie er heute iſt, erſcheint er mir als noch 
recht unreif in ſeinem ſtaatlichen Streben. Sein geſunder Sinn ſagt ihm, daß 
viele der gegenwärtig Rußland drückenden Schäden aus dem Eifer ſich her⸗ 
ſchreiben, mit dem ſeit zweihundert Jahren von oben her darnach geſtrebt wurde, 
europäiſches Weſen in Rußland einzubürgern. Es gibt heute kaum eine öffent⸗ 
liche Einrichtung in Rußland, die nicht nach irgend einem außerruſſiſchen Muſter 
begründet worden wäre. Und leider muß man bekennen, daß es nur wenige 
öffentliche Einrichtungen gibt, die ihren Anſprüchen gerecht würden. Die inneren 
Zuſtände find auf den meiſten Gebieten ſehr unbefriedigende, vielfach ſogar ver⸗ 
zweifelte. Je mehr europäiſche Einrichtungen, Erfindungen, Bedürfniſſe, In⸗ 
duſtrie in's Land drangen, um ſo größer ward die Unbefriedigung und Unzu⸗ 
friedenheit im Volk, nicht ſo ſehr mit dieſen Neuerungen, als infolge derſelben. 
Der Nihilismus ſelbſt iſt durchaus auf dieſem Boden erwachſen, und die Sla⸗ 
wiſten haben ohne allen Zweifel recht, wenn ſie behaupten, es könnte keinen 
Nihilismus geben, wenn man nicht Rußland hätte europäiſiren wollen. Sie 
haben ſogar, wie mir ſcheint, darin recht zu behaupten, daß die europäiſche 
Cultur nicht nothwendig für den Ruſſen paſſe. Wenn ſie aber den Beweis für 
ſolche Behauptungen antreten ſollen, ſo pflegen die logiſchen Gründe meiſt ſehr 
mangelhaft und das Gefühl ſehr vordrängend zu ſein. Niemand wird an dem 
aufrichtigen und ſtarken Patriotismus der Slawiſten zweifeln. Vielmehr iſt dieſer 
wahrſcheinlich ihre höchſte Tugend, durch welche ſie allen den übrigen politiſchen 
Meinungen im Reich überlegen ſind. Allein eine ſo werthvolle Kraft der Pa⸗ 
triotismus auch ſei, ſo kann er nicht die nüchterne Intelligenz erſetzen, mit der 
ein Reich in friedlichen Zeiten regiert fein will. Man kann mit dem höchſten 
Enthuſiasmus nicht eine trigonometriſche Aufgabe löſen; man kann umgekehrt 
mit der höchſten Vernunft nicht immer einen wüthenden Stier bändigen. 
Daher iſt die ſlawiſtiſche Partei bisher immer eine Stütze des Thrones für 
unruhige Zeitabſchnitte geweſen, wo der Enthuſiasmus, der Patriotismus, wo 
die öffentliche Tugend in's Gewicht fiel, nicht aber in Zeiten, wo es galt weiſe 
zu ſein und klug zu rechnen. Zweimal rief der Staat die Slawiſten gegen 
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äußere Feinde auf; jetzt zum erſten Mal gegen innere Feinde. Und zum erſten 
Mal ſollen die Slawiſten nun nicht blos patriotiſch ſein, ſondern auch praktiſch 
den Staat lenken. Dazu übernehmen fie dieſe Aufgabe in einer Zeit, wo Er⸗ 
ſcheinungen von einer bisher dem Lande völlig fremden Art die Zuſtände weit⸗ 
hin vergiftet haben, wo mehr als jemals der Entwickelungsgang des Staates 
und des Volkes auf grundlegende Neubildungen in materieller wie in geiſtiger 
und ſittlicher Rückſicht hindrängt. Es iſt, ſo ahnt mir, der Moment, wo Ruß⸗ 
land ſich entſcheiden ſoll, ob es nicht blos europäiſche Kleider tragen, ſondern 
wirklich innerlich die europäiſchen Lebensformen aufnehmen, oder zurückſinken 
will in die einfachen Formen vorpetriniſcher Aera. Bisher hat von Peter I. 
her doch nur der Staat, die Regierungsmaſchine mit europäiſchen Werkzeugen, 
und daneben die fremde Einwanderung in europäiſchem Geiſte gewirkt. Das 
Volk hat hie und da fremde Erzeugniſſe kennen gelernt, aber nur äußerlich, ohne 
Sinn und thätiges Verſtändniß dafür, was dieſe Erzeugniſſe hervorbringen ließ. 
Der Ruſſe ſteht im Ganzen auch heute noch der europäiſchen Cultur recht fremd 
gegenüber. Aber die Zeit iſt gekommen, wo die europäiſchen Begriffe über 
öffentliche Dinge immer ſchneller eindringen und im Verhältniß zu der Auf⸗ 
nahmefähigkeit des Volkes politiſch bewegend wirken. Ebenſo iſt der Augenblick 
gekommen, wo auf wirthſchaftlichem Gebiet Rußland nur die Wahl hat: durch 
radicale innere Umgeſtaltung der gewaltigen transatlantiſchen Nebenbuhlerſchaft 
die Stirn zu bieten, oder in den bisherigen Productionsgleiſen bleibend, raſch 
zu verarmen, zu veröden, zu verwildern. 

Es ſind alſo außergewöhnlich große Aufgaben, die weniger einer neuen Re⸗ 
gierung, als einem neuen und auf Dauer angelegten Syſtem von vornherein 
geſtellt ſind. Ihnen gerecht zu werden, genügt nicht der Patriotismus, ſondern 
bedarf es ſtaatsmänniſcher Kraft, ſind Genius, Kenntniſſe von beſonderer Höhe 
erforderlich. Die flawiſtiſche Partei nun hat bisher nicht Gelegenheit gehabt, 
ſich politiſch zu ſchulen. Sie hat einige Mal ihre Ideen zur Geltung gebracht, 
aber meiſt durch Beeinfluſſung Anderer, die ſie ausführten. Wo Männer der 
Partei gelegentlich ſelbſt ihre Anſchauungen praktiſch ausführten, wie Milutin 
und Tſcherkaſſki 1864 in Polen, wie Tſcherkaſſki, Ignatjew, Tſchernäjew 1876 
und 1877 in den Donauländern, da waren dieſe Bethätigungen nicht immer von 
vollem Glück begleitet. Was aber überall hervortrat, war der Glaube der 
Partei an ſich ſelbſt und die Rückſichtsloſigkeit in der Handhabung der Macht, 
zwei Eigenſchaften, deren Werth in kritiſchen Zeiten nicht unterſchätzt werden 
darf. Um ſo drängender wird die Frage, was für einen Gebrauch dieſe Partei 
nun, da ſie eine Fülle der Macht in ihrer Hand hält wie nie zuvor, von 
derſelben machen werde. 

Es läßt ſich nicht verkennen, daß eine gewiſſe Continuität vorhanden iſt 
zwiſchen der heutigen Moskauer Slawiſtenpartei und dem Altmoskau früherer 
Jahrhunderte. Gerade die Grundanſchauungen der Feindſchaft gegen die fremd⸗ 
ländiſchen Beſtrebungen der Regierung ſtellen dieſe Verbindung her. Seit Peter 
an der Newa ſich anſiedelte, iſt Moskau ſtets der Herd des Mißmuthes über 
die Auswanderung der Regierung aus dem altruſſiſchen Lande und die ſeitdem 
beginnende Bekämpfung altruſſiſcher Sitte durch fremde Gebräuche geweſen. 
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In Moskau ſammelte ſich ſtets der durch irgend welche Ereigniſſe hervorgerufene 
Groll des Adels und der Kirche gegen die Zaren. Nach Moskau zog ſich Alles 
zurück, was die Gunſt des Petersburger Hofes verloren, oder was nach dieſer 
Gunſt nicht getrachtet hatte. Dort erhielt ſich deshalb fortdauernd ein Grad 
von ſelbſtändigem Meinen und von Selbſtgefühl, der im übrigen Reiche ver⸗ 
loren ging oder nie vorhanden war. Jedesmal wann der Verſuch erneuert 
ward, den Hof wieder nach Moskau zurück zu bringen, ging derſelbe von 
Moskau aus und hatte den Sinn einer Abwendung von Europa. So war es, 
als die Dolgoruki's im Jahre 1728 die Reſidenz nach Moskau zurückgebracht 
hatten und Jedermann die Knute zu gewärtigen hatte, der nur von einer Rück⸗ 
kehr nach Petersburg ſprach. So war es, als unter Eliſabeth die Regierung in 
Moskau von Tſcherkaſſki, ſpäter von Beſtuſchew in Petersburg gelenkt wurde. 
Vor Allem gingen dieſe altruſſiſchen Staatsmänner daran, die Fremden aus 
Amt und Macht zu treiben, die Beziehungen zu Europa abzubrechen. Sie 
gingen ſoweit, mehrfach eine Rückgabe der Oſtſeeküſten einzuleiten, um nur von 
der verhaßten Verbindung mit dem Weſten und von dem ebenſo verhaßten 
Petersburg loszukommen. Zugleich unternahmen fie jedesmal, die Selbſtherr⸗ 
ſchaft des Zarthums zu beſchränken zu Gunſten einer Theilnahme des alten 
Bojarenthums an der Gewalt. Beide Male waren es die Fremden, die Deutſchen 
beſonders, welche dieſe Anſchläge gegen die Autokratie zu nichte machten. Der 
Einfluß der Fremden auf die Regierung war nur in Petersburg möglich, er 
ſtand und fiel mit dem Wechſel der Reſidenz. Und in Wahrheit iſt Petersburg 
bis auf den heutigen Tag nicht blos die Stadt der Fremden, ſondern eine 
fremde Stadt für Rußland geblieben. Das Volksbewußtſein iſt Moskau treu 
geblieben und die Zaren haben das immer anerkannt, indem ſie dort ſich krönten, 
dort in national entſcheidenden Stunden an das Bewußtſein der Nation den 
Aufruf erließen. Noch in unſeren Tagen verkündete Alexander II. von Moskau 
aus den Krieg gegen die Türken, und unter der Führung eines Dolgoruki hat 
Moskau ſtets während der neueren Zeit an der Spitze aller patriotiſchen Unter- 
nehmungen und Opfer geſtanden, freilich auch an der Spitze Derer, welche eine 
Mitwirkung bei der Regierung des Staates forderten. 

Es wäre ungerecht, dieſe Haltung Moskau's einfach für den Ausdruck einer 
barbariſchen, jeder Cultur widerſtrebenden Geſinnung zu erklären. Vielmehr 
bin ich geneigt, darin ein gutes Maß geſunden Volksſinnes zu erblicken, welcher 
zum großen Theil wol nur halb bewußt oder unbewußt die Schäden empfindet, 
die aus der Gewaltſamkeit petriniſcher und nachpetriniſcher Veredelungsverſuche 
für die Wurzel des ruſſiſchen Wildlings ſich ergeben haben. Denn es ſcheint 
mir, daß die tiefgehende organische Krankheit, an welcher Rußland leidet, weſent⸗ 
lich ihren Urſprung habe in dem Mißverhältniß, das zwiſchen dem Wildling 
und dem Pfropfreis einer ſehr verfeinerten Cultur beſtand und noch beſteht. 
Das abgenutzte Bild von dem Indianer, der an Branntwein und Eiſenbahnen 
zu Grunde geht, behält ſeine Wahrheit. Die tauſende zariſcher Decrete, welche 
ſeit zweihundert Jahren die Sitten und Einrichtungen Europa's über Rußland 
ergoſſen, haben faſt alles Altruſſiſche, bis etwa auf das bäuerliche innere Ge- 
meindeleben, umgewälzt, aber ein europäiſches Culturvolk iſt dadurch nicht ge- 
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ſchaffen worden. Es hieße ſehr leicht von unſerer Cultur denken, wenn man 
annehmen wollte, daß ſie ſich ſo in ein oder zwei Jahrhunderten erlernen ließe. 
Wo man hinblickt in Rußland, tritt Einem das Unharmoniſche eines rohen 
Volkes, beladen mit einer Menge von Bruchſtücken hoher Cultur entgegen, die 
theils nur einem oberflächlichen Genuß dienen, theils unverſtanden, mißbraucht, 
nichts oder gar Uebeles wirken. Der Staat iſt möglichſt europäiſch geworden, 
Volk und Land ſind im Innerſten ruſſiſch geblieben. Vor Allem iſt die Kirche 
dieſelbe geblieben, welche ſie vor Peter war. Sie ſind im Innerſten ruſſiſch, 
und können doch ſich nicht nach ihrer Natur ausleben, entwickeln, weil überall 
das europäiſch Fremde ſie daran hindert. So fault die Wurzel des Wildlings 
an vielen Stellen. 

Wenn man ſcharf hinblickt, bemerkt man bald, wie eben das, was den 
Staat ausmacht, der Hauptſitz der Schäden iſt. Läßt ſich denn etwa nicht die 
unabſehbare Reihe der Klagen, die verderbten Zuſtände faſt immer auf das eine 
Uebel zurückführen: die Verderbtheit, Unfähigkeit des Beamtenthums? Alles, 
was etwas Bildung aufgenommen hat, was ſich zur Führung des Volkes eignen 
könnte, wird ſeit Peter I. von dem Staate aufgeſogen, in europäiſche Formen 
gezwängt und dem Volke ſo entfremdet. Das Beamtenthum iſt das Fremde 
und zugleich die Quelle der meiſten Uebel, und natürlich ſchließt das Volk, daß 
das Fremde das Uebel ſelbſt ſei. Es thut nichts zur Sache, daß die Verwal- 
tungsmaſchine vor Peter nicht beſſer, nicht weniger käuflich, kenntnißlos, roh 
war, als die heutige. Vielleicht ſogar wäre es heute nicht beſſer ohne dieſe 
europäiſch gedrillte Bureaukratie. Aber dieſe Bureaukratie, die einmal europäiſch 
geformt war, iſt ſchlecht; Grund genug für den Ruſſen, das Schlechte mit dem 
Europäiſchen zu identificiren. — Iſt es ferner nicht der heutige Staat, der die 
oft drückenden Steuern erhebt, der von der Trunkſucht den größten Theil ſeiner 
Einnahmen zieht und dieſelben auf die Erhaltung eines ungeheuren Heeres ver— 
wendet? Wozu haben dieſe Heere ſeit Peter gedient, als um in Europa eine 
Rolle zu ſpielen? Und ſo fort. — — Solche Ideen mögen, genau genommen, 
entkräftet werden können, aber manche nahe liegende Urſachen rufen ſie hervor 
und das allgemeine Mißbehagen nährt ſie. — Und zuletzt die jüngſte Bewegung 
des Nihilismus. Sie ſteht durchaus auf europäiſchem Boden und richtet ſich 
gegen den Staat, gegen die heutige bureaukratiſche Herrſchaft. Schon vor Jahren 
konnte man beobachten, daß der Nihilismus von ſeinem blos negativen Wege 
zu poſitiveren Zielen ablenkte ). Dieſe Entwickelung ſetzt ſich auch jetzt fort und 
gewinnt dadurch immer feſteren Boden, und wie heftig die Moskauer Führer 
auch in letzter Zeit gegen den Nihilismus gedonnert haben: der Tag könnte 
nicht fern ſein, wo ſie mit ihm Frieden ſchließen werden. Denn je mehr der 
Nihilismus ſich von den anfänglichen europäiſch-phantaſtiſchen Doctrinen loslöſt 
und die Punkte ſeines Angriffs gegen den Staat maßvoller und feſter beſtimmt, 
um ſo mehr nähert er ſich Denen, welche ebenſo wie er den heutigen ruſſiſchen Staat 
bekämpfen. Die Einen führen die Fahne der ſtaatlichen Freiheit, die Andern 
die der nationalen Freiheit, beide erhoben gegen den Staat, den Jene den abſo⸗ 


1) Vergl. „Deutſche Rundſchau“ 1878, Band XVI, ©. 207 ff.: „Der Nihilismus in Ruß⸗ 
land“ am Schluß. 
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luten, dieſe den fremden Staat nennen. Im Augenblick freilich wirft ſich Mos⸗ 
kau zwiſchen das Zarthum und die Mordwaffen des Nihilismus. Allein Mos⸗ 
kau iſt niemals ganz ſelbſtlos bei ſolchen Gelegenheiten geweſen und könnte, 
einmal in der Macht, anders denken als vorher, da es in der Oppofition war; 
und der Nihilismus iſt von Jahr zu Jahr praktiſcher geworden, und hat noch 
jüngſt erklärt, nicht gegen den Herrſcher, ſondern gegen die Staatsform zu 
kämpfen. Ich ſehe demnach keineswegs eine unüberbrückbare Kluft zwiſchen Slawis⸗ 


mus und Nihilismus in ihrer heutigen Entwickelung. Vielmehr glaube ich, daß der 


Slawismus ſehr bald dazu greifen wird, den Nihilismus zu bekämpfen indem 
er ihm auf halbem Wege entgegenkommt; indem er ſelbſt daran geht, die Staats⸗ 
form zu ändern. 

Was die ſlawiſtiſche Partei zunächſt wünſcht, iſt zu herrſchen, und dazu 
bedarf ſie der Verlegung der Regierung nach Moskau. Die Rechnung iſt höchſt 
einfach. Will die Partei durch den Zaren herrſchen, ſo muß ſie in gewiſſem 
Maße über ihn herrſchen, ihn beeinfluſſen. Durch den Zaren hat auch Alt⸗ 
moskau ſtets geſucht zu gebieten, niemals etwa ohne einen Zaren, und daher 
waren immer Zaren und Zarinnen, die ſich möglichſt wenig um Geſchäfte küm⸗ 
merten und einem ſtillen oder lauten, genußreichen Privatleben ergeben waren, 
die geeignetſten für die Wünſche und Handhaben Moskau's. Um aber nicht 
von fremden Einflüſſen ſtets bedroht zu ſein, mußte der Zar und die Regierung 
in Moskau unter den Augen der Partei bleiben. Dieſe nämlichen Gründe nöthigen 
heute die Slawiſten, den Ruf „nach Hauſe!“ immer ſtärker dem Zarthum zu⸗ 
zurufen. In Petersburg, in dieſer vielſprachigen modern europäiſchen Stadt 
auf altem finniſchen Boden, wo die oberen Claſſen, was geiſtiges und materielles 
Gewicht betrifft, mehr von Fremden als von Ruſſen ausgefüllt find, in dieſer 
Atmoſphäre könnte das ſlawiſtiſche Regiment ſich dauernd nicht halten. Alſo 
wird die Partei darauf aus ſein, den Zaren heimzuführen. Wenn er nicht 
freiwillig Luſt verſpürt, die Mordſtätte ſeines Vaters zu verlaſſen, ſo könnte 
leicht ein kleiner Putſch, irgend eine neue Gefahr die Neigung hervorrufen. Und 
Katkow wird nicht zaudern, einen ſolchen Augenblick zu benutzen, indem er zu 
den Füßen des geliebten Zaren eilt und ihn anfleht, die Mörderhöhle zu ver- 
laſſen und in den Kreis ſeiner treuen Ruſſen heimzukehren, die allein im Stande 
und entſchloſſen ſeien, ihn zu ſchützen. Erſt dann, wenn im Kreml nicht blos 
die Krönung vollzogen, ſondern der Zarenhof dort wieder errichtet ſein wird, 
kann das neue Syſtem für geſichert gelten. 

Die neue Regierung, das neue Syſtem, die neue Aera — lauter Namen, 
bei denen Jeder etwas Anderes meint. Wollte man einen der Herren Slawiſten 
fragen, ſo wäre kein Name umfaſſend genug um den Gegenſatz zu der bisherigen 
Ordnung der Dinge zu bezeichnen. Sollte aber Herr Katkow ſelber im Einzelnen 
ſagen, welche neue Maßregeln aus dem neuen Syſtem fließen werden, ſo fürchte 
ich, wird auch er bald am Ende ſeines Programmes anlangen. Denn eben 
nicht in praktiſch ausgeprägter Staatskunſt liegt die Stärke der Partei. Indeſſen 
hat ſie lange genug mit Worten gekämpft, aus denen wir auf ihre Abſichten im 
Allgemeinen einige Schlüſſe ziehen dürfen. 

Verhältnißmäßig am einfachſten haben die Moskauer ſich zu der äußern 
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Politik geſtellt. Sie wünſchen eigentlich gar keine Allianzen mit Europa, wollen 
ſich um Europa nicht kümmern, wogegen Europa ſich auch um Rußland nicht 
kümmern ſoll. Keinerlei Rückſichten alſo in ſtaatlichen und wirthſchaftlichen, 
merkantilen und induſtriellen Fragen auf europäiſche Intereſſen, möglichſte 
Unabhängigkeit durch Schutz der eigenen Production ohne fremde Hilfe. Hegemonie 
über die ſlawiſchen Stämme und daher einige Eiferſucht gegenüber Oeſterreich 
und der Türkei; Haß gegen die Schöpfer und Schöpfungen des Berliner Friedens; 
Sammlung der nationalen Kraft im Süden, am Schwarzen Meer. — Im 
Innern vorerſt Säuberung der Verwaltung von dem perſönlichen Einfluß der 
Nichtruſſen, Mehrung der Stellung und Bedeutung des ruſſiſchen Adels, Aus— 
ſöhnung deſſelben mit dem Bauern und Rückkehr zu einem möglichſt patriarcha⸗ 
liſchen Verhältniſſe; Wiederherſtellung der Autorität des Thrones, der Kirche, 
und des Adels, Beſiegung der Rebellion und der modernen Doctrinen; Mit⸗ 
wirkung der oberen Claſſen an der localen Verwaltung wie an der oberſten 
Regierung, und dadurch Niederdrückung der Bureaukratie; langſame und ſelb⸗ 
ſtändige Entwickelung des Volkslebens ohne fremde Schablone, Stärkung des 
kirchlichen Einfluſſes, Ausbau der Schule auf Grundlage des Claſſicismus; end- 
lich Stärkung des nationalen Selbſtbewußtſeins. 

Vorläufig zielen die Forderungen der eifrigſten Slawiſten freilich noch weit über 
dieſe Ideen hinaus. Ihrem Gebahren nach gibt es kaum etwas Europäiſches, was 
nicht zu vernichten wäre in Rußland, und kaum etwas was der ſtaatlichen 
Sorge werth wäre außer dem ruſſiſchen Landvolke. Sie fordern nicht blos die 
Entfernung aller fremdländiſchen Männer, ſondern auch aller fremdländiſchen 
Ideen und Sitten. Das ſind indeſſen ſo offenbar unerfüllbare Wünſche und ſo 
leidenſchaftliche Urtheile, daß ich nicht glaube, es könnte von den Slawiſten in 
der That der Verſuch zur Ausführung gemacht werden. Etwas anders verhält 
es ſich mit der ebenſo leidenſchaftlich bisher behandelten Stellung Altmoskau's 
zu den nichtruſſiſchen Gebieten des Staates. Seit mehr denn zwanzig Jahren 
führt Altmoskau offenen Krieg gegen die Polen, die Deutſchen der Oftjee- 
provinzen, die Finnländer, die Kleinruſſen, zum Theil mit dem Ziel nationaler 
Eroberung, zum andern Theil als Mittel um das nationale Selbſtbewußtſein 
des Volkes zu wecken. Verbände ſich mit dieſem zur Schau getragenen nationalen 
Fanatismus die ſtaatliche Gewalt, ſo drohte ein barbariſcher Vernichtungskampf 
gegen jene fremden Stämme und deren durch Jahrhunderte mühſam erhaltene 
und entwickelte Cultur. Es wäre ein wirklicher Angriff gegen die europäiſche 
Cultur, der die unheilvollſten Folgen nach ſich ziehen könnte; es wäre ein zweck— 
los brutales Verwüſten höherer Cultur aus blindem nationalem Haß. Es ließe 
ſich indeſſen auch denken, daß die Slawiſten es vorzögen, ſich zu dieſen fremden 
Gebieten ähnlich zu ſtellen wie zu den übrigen Fremden; daß ſie ſtreng jeden 
Einfluß jener Deutſchen und Polen auf Rußland abſchnitten, dafür aber wiederum 
dieſe Stämme mehr als bisher ſich ſelbſt überließen. 

Dieſes ſind indeſſen Fragen der Zukunft, welche zu erörtern mehr ein Be⸗ 
dürfniß als von Nutzen iſt. Denn eben weil die heute regierende oder doch 
allem Anſchein nach zur Regierung berufene Partei noch niemals in dieſer 
Stellung war, können ihre bisher geäußerten Meinungen nicht voll in's 
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Gewicht fallen. Immerhin aber bleibt es von der höchſten Bedeutung, daß 
zum erſten Mal nach langer Zeit eine beſtimmte Partei unter der zariſchen 
Autorität das Staatsſteuer in die Hand genommen hat, und daß dieſe Partei 
wieder die ſlawiſtiſche von Moskau iſt. Nicht als ob auch eine andere Partei 
hätte zur Macht kommen können: einfach deshalb nicht, weil es im Grunde 
genommen keine andere Partei in Rußland gibt. Die Nihiliften haben dieſe 
Bedeutung bislang nicht, und die eigentlichen Gegner der Slawiſten, die 
„Weſtler“, entbehren deſſen, was die Seele einer Partei bildet, der ſelbſtändigen, 
aus eigner Wurzel wachſenden Ideen und Ziele. Die Weſtler leben nicht von 
ſich, ſondern von Europa, ſie haben im ruſſiſchen Volk keinen Boden. Ihre 
Kraft liegt in der Petersburger Hofwelt und in dem Beamtenthum. Auf dem 
nationalen Boden haben ſie der allgemeinen Strömung ſich allgemach ſo weit 
bereits fügen müſſen, daß ihr ehemaliges Weſen, Vertreter europäiſcher Bildung 
zu ſein, ihnen immer mehr abhanden kommt. Sie ſind in ihrer Mehrzahl nur 
noch Weſtler im Salon, politiſch aber entweder indifferent oder Doctrinäre. Es 
gibt unter ihnen wenige von politiſchem Ernſt und praktiſchem Verſtändniß, und 
ihr beſter Kopf, Peter Schuwalow, wird ſchwer die Brücke über die Kluft finden, 
welche ihn vom Zaren und von Katkow trennt. War er es doch, der einſt als 
Haupt der dritten Abtheilung die Correſpondenzen zwiſchen dem damaligen 
Thronfolger und Katkow auffing und den heutigen Zaren beim damaligen Zaren 
denuncirte. Außer ihm aber haben die Weſtler kaum einen ſchöpferiſchen Mann 
unter ſich. Aber die Weſtler haben Rußland ſo lange beherrſcht, daß ihre Ab⸗ 
ſetzung eine Thatſache von größter Tragweite iſt. Wir ſtehen vor einer Sachlage, 
die völlig neu iſt. Wir haben bei der jetzt regierenden Partei Energie, Muth, 
Selbſtvertrauen beobachten können. Darf man aus ihrer Vergangenheit auf ihre 
Regierungsart ſchließen, ſo müſſen wir annehmen, daß ſie es an entſchiedenem 
Handeln nicht werde fehlen laſſen. Man erzählt ſich, Katkow ſei aufgefordert 
worden, das Portefeuille des Unterrichts anzunehmen, habe es aber unter Hin⸗ 
weis auf ſein Alter abgelehnt. Er nimmt indeſſen ſchon jetzt eine Stellung ein, 
die ihm großen Einfluß auf die Politik ſichert, was ſchon daraus zu entnehmen 
iſt, daß, während alle anderen Blätter gegenwärtig in ſtrengere Zucht genommen 
worden ſind, als ſeit dem Preßgeſetz von 1865 ausgeübt wurde, Katkow allein 
in ſeiner „Moskauer Zeitung“ ſagen darf, was ihm beliebt, und dieſes Vorrecht 
gegen ſeine Gegner weidlich ausnutzt. Vorläufig aber iſt es bei den Worten 
geblieben. Denn ſo energiſch der Anlauf zu dem neuen Syſtem auch ſchien, ſo 
ſind ſeit dem zariſchen Manifeſt nunmehr zwei Monate dahingegangen, und — 
es iſt nicht mehr geſchehen, als in ähnlichen Lagen auch früher geſchah: man 
hat einige Commiſſionen niedergeſetzt. Die Verkündigungen des Manifeſtes ſo⸗ 
wol als des Ignatjew'ſchen Rundſchreibens haben noch keinerlei Thatſachen ge= 
fördert. Bald nach dem Rundſchreiben wurde ſogar telegraphiſch angekündigt, 
daß in kürzeſter Friſt die verheißene Herbeiziehung der localen Kräfte zur Mit⸗ 
wirkung bei der Verwaltung erfolgen werde. Indeſſen iſt davon bisher nichts 
geſchehen, und auch in anderen Gebieten iſt ein von Tag zu Tag merklicherer 
Stillſtand eingetreten. Bis in das Privatleben der Provinz verbreitet ſich gerade 
jetzt das Bewußtſein, daß die Staatsgeſchäfte oben außerordentlich ſtocken. Es 


Die Wandlung in Rußland. 301 


iſt als ob auf einen neuen Windſtoß nun Windſtille eingetreten wäre. Das 
aber wäre ein ſchlimmes Zeichen, ſchlimmer als wenn die Moskauer ihren ge⸗ 
wagten Curs ſteuerten. Es wäre ein Anzeichen der Schwäche, der Unentſchloſſen⸗ 
heit, und würde die Richtung der Politik wiederum völlig fraglich machen. Es 
iſt wahr: die Moskauer zeichnen ſich auch nicht gerade durch ein ſehr poſitives, 
klares Programm aus. Aber ſie haben bisher, wo ſie zum Handeln kamen, 
wenigſtens Entſchloſſenheit gezeigt. Sollte ihnen dieſe Kraft unterbunden werden, 
ſo wäre, wie ich fürchte, das Reich ſchlimmer dran als vordem, weil damit ein 
unberechenbares Schwanken beginnen müßte. Gewinnen würden dabei nur und 
in hohem Maße die Nihiliſten, deren Muth ja weder gebrochen, noch deren 
Mittel erſchöpft ſein dürften. Die gewagteſten Unternehmungen würden kaum 
bedenklicher ſein, als das Stilleſtehen inmitten der überall um ſich greifenden 
Zerſetzung, Entmuthigung, Unterwühlung. 

Als nächſte Nachbarn haben wir von einer ſlawiſtiſchen Regierung in Ruß⸗ 
land wenig Gutes zu erwarten. Aber eben ſo wenig beruhigend kann das 
thatenloſe Forttreiben des ruſſiſchen Staatsſchiffes ohne feſte Richtung für uns 
ſein. Seit Jahren beobachten wir das Wachſen der revolutionirenden Elemente 
und das Sinken der Regierungskräfte. Eine Regierung Moskau's wäre ein 
letzter Verſuch, dieſen Gang aufzuhalten, und wenn ſchon eine Revolution jenſeits 
unſerer Grenzen kommen ſoll, ſo dürfen wir wünſchen, daß ſie lieber von oben 
als von unten komme. Das Gefährlichſte von Allem wäre für das Zarthum 
der Verſuch, ſich zwiſchen beide Bewegungen zu klemmen und damit ſich von 
allen realen politiſchen Kräften zu trennen. Weder die Ignatjew, Akſakow und 
übrigen Moskauer, noch auch die Nihiliſten ſind Leute, die man lange in Ruhe 
halten kann, ohne ſie zu gebrauchen oder zu bekämpfen, und daher wird 
der gegenwärtige neutrale Zuſtand, der Alles in Frage läßt, wol nicht lange 
andauern. Wenn aber die Moskauer, wie vorauszuſehen iſt, ihren Ring ſchließen 
und das Steuer ganz in die Hand nehmen, ſo wird man vielleicht von jenem 
Tage her den Abſchluß einer Periode des ruſſiſchen Reiches datiren dürfen, 
welche als die europäiſche bezeichnet werden könnte und welche, mit dem tyranni⸗ 
ſchen Peter beginnend, damit endet, daß die Kraft des auf den Wegen äußerer 
Cultur hereingedrungenen politiſchen Denkens den fünfhundertjährigen Zarenbau 
bis zum Fundament herab gelockert hat. 


Ignaz Moſcheles. 
(1794 1870.) 
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Ein Erinnerungsblatt 
von 


Ferdinand Hiller. 


Je zahlreicher die Perſönlichkeiten heranwachſen, die in Kunſt und Literatur 
zur Blüthe gelangen (zu einer Blüthe, die leider nicht immer reife Früchte zeitigt), 
deſto mehr wird es zur Pflicht, das Andenken derjenigen ehrend zu bewahren, die 
den Samen ausſtreuten. In unſerer Tonkunſt iſt dieſe Pflicht der Dankbarkeit um 
ſo mehr geboten, als die Nachfolgenden durch die Ausbeutung ihrer Vorgänger ſie 
um ſo ſchneller in den Schatten drängen. Denn wenn die Werke der plaſtiſchen 
Künſtler in einem Weltmuſeum aufgeſtellt bleiben, welches alle gebildeten Nationen 
ſtets zu bereichern ſtreben, ſo gleichen die Thaten der Muſiker mehr den Vorgängen 
in der politiſchen Welt, wo eines das andere verdrängt und nur den allerhervor⸗ 
ragendſten Menſchen und Begebenheiten eine lebendige Erinnerung bewahrt bleibt. 

Zu den ausgezeichneten Tonkünſtlern, welche, zwar unvergeſſen, aber wenig ge= 
nannt ſind in dem Bruhaha unſerer Tage, gehört Ignaz Moſcheles. Und doch ſteht 
er in vorderſter Reihe unter denen, welche auf die Entwickelung des alles beherr⸗ 
ſchenden Pianoforte einen bedeutenden Einfluß ausgeübt haben. Jene Art von 
ſenſationellem Erfolg, wie er heutigen Tages faſt unerläßlich iſt, wenn von 
Erfolg die Rede, er war der Erſte, der ihn errang. Seine Vorgänger, von Mozart 
bis zu Hummel, erregten Wohlgefallen, Entzücken, Bewunderung — Moſcheles wurde 
neben alle dem angeſtaunt. 

Seine einfache, würdige und doch ſo glänzende Laufbahn als Virtuoſe wie 
als Componiſt für fein Inſtrument bietet dem Biographen weder Gelegenheit zur 
Erzählung abenteuerlicher Begebenheiten, noch zur Klarſtellung ſchwerverſtändlicher 
Seelenzuſtände. Außerordentlich begabt, ſchon als ſechzehnjähriger Knabe ein 
Künſtler und ein Mann, war ſein ganzes Leben ſeiner Kunſt, ſeiner Familie, ſeinen 
Freunden und Schülern geweiht; gleichmäßige Treue bewahrte er den einen wie den 
andern. Die Memoiren, die ſeine hochverehrte Gattin veröffentlicht hat, geben die 
Einzelheiten ſeines ununterbrochenen, unverdroſſenen Wirkens und zeigen, abſichtslos, 
daß hier eine wahrhaft glückliche Exiſtenz ſich vollendete. Dazu gehört aber nicht 
nur Glück und Verſtand, es gehört auch gar mancherlei dazu, was weder dem einen 
noch dem andern entſpringt — Herz vor allem. 

Mir war es nicht geſtattet, während längerer Zeit in der Nähe des ver- 
ehrten Mannes zu weilen — doch kam er zum erſtenmal in mein elterliches 
Haus, als ich ein zehn- bis elfjähriger Knabe war, und wenige Monate vor ſeinem 
Tode ward mir noch die Freude zu Theil, ihm in Hamburg zu begegnen und un= 
vergeßliche Stunden mit ihm zu verleben und zu — muficiren. In den langen 
Jahren, die dazwiſchen liegen, blieb mir Moſcheles ſtets ein warm theilnehmender 
Freund und der Zufall mochte uns zuſammenführen wo es ſei, in den verſchiedenſten 
Orten, in den verſchiedenartigſten Verhältniſſen — er blieb ſich immer gleich. 
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Nur war er darauf bedacht, den Unterſchied der Jahre, wie er naturgeſetzlich ſtets 
weniger hervortritt, in der Verkehrsweiſe mehr und mehr verſchwinden zu laſſen. 

Die Zeitungen ſpielten zu Anfang der zwanziger Jahre noch keine große Rolle 
in Deutſchland — die Fama war um ſo thätiger. Was erzählte ſie nicht für 
Wunderdinge von dem jüdiſchen Pianiſten aus Wien, der jetzt nach Frankfurt 
kommen und dort ein Concert veranftalten ſollte! Und es war ihr Zeit dazu ge⸗ 
laſſen — man reiſte ſchneckenartig langſam und ein Concert war auch nicht mit der 
Miethe eines Saales und einigen Zeitungsanzeigen vorbereitet. Ein Vocal⸗ und 
Inſtrumentalconcert mußte einem verehrungswürdigen Publicum geboten werden — 
ein Orcheſter war unbedingt nöthig, denn ohne den Vortrag eines „Concertes mit 
Orcheſterbegleitung“ ging es nicht ab. Auch mußte jeder Theil durch eine Ouver⸗ 
türe eingeleitet werden — und eine Sängerin mußte Abwechſelung in die Clavier⸗ 
vorträge bringen. Wird man es für möglich halten, daß ſogar die Erlangung eines 
Flügels, auf welchem ein Moſcheles ſpielen ſollte, ihre Schwierigkeiten hatte? Eine 
alte Dame, fertige Pianiſtin, hielt in Frankfurt eine Niederlage Streicher'ſcher 
Flügel (der einzigen, die man anerkannte) und es war faſt ein diplomatiſches Kunſt⸗ 
ſtück, ihr ein Inſtrument abzulocken zum öffentlichen Gebrauch. Ihren eigenen Vor⸗ 
trägen mußte man ein gefälliges Ohr leihen, die aufgeſtellten Flügel gebührend be⸗ 
wundern, leiſe mit der Bitte heranrücken — und für die Ehre, die man ihrem In⸗ 
ſtrument erzeugte, für die Reclame, die man dafür machte, ein ſehr dankbares Ge⸗ 
müth zeigen. 

Der Saal war überfüllt; auf dem wenig erhöhten Podium des Orcheſters bis 
zu den Füßen des Spielenden ſaßen die eleganteſten Damen — da trat ein fataler 
Umſtand ein. Das Orcheſter war genöthigt, ehe es in's Concert kam, eine Trauer⸗ 
ſpielouverture im Theater zu abſolviren und ließ länger als billig auf ſich 
warten. Wie war das Publicum während der Pauſe, mit der das Concert begann, 
zu beſchäftigen? Moſcheles entſchloß ſich ſchnell. Er ſollte zu Ende des Abends 
eine freie Phantaſie zum Beſten geben; er that es zu Anfang — eine wahrhaft 
heroiſche That! Sie erfüllte jedoch nicht nur ihren Zweck, ſie bewirkte mehr. Das 
Publicum war mit einem Schlag gefangen genommen und die fragliche Wirkung 
eines neuen langen Clavierconcerts im Voraus glänzend geſichert. 

Dieſes Concert (Nr. I, in Es-dur) und die Variationen auf den Alexandermarſch 
(wol eine muſikaliſche Perle des Wiener Congreſſes), waren die Kampfesroſſe, welche 
Moſcheles auf ſeiner erſten Kunſtreiſe tummelte und mit denen er unerhörte Triumphe 
errang. Als Componiſt hat er dieſe Stücke in ſeinen ſpäteren Erzeugniſſen weit 
übertroffen — dem Virtuoſen gaben fie Gelegenheit, das Eigenthümliche feiner emi— 
nenten Technik zu offenbaren. Die darin enthaltenen Schwierigkeiten waren kühnerer 
Natur, drangen ſchärfer in's Ohr, ja theilweiſe in's Auge, als die Wagniſſe der 
Vorgänger. Die unfehlbare Sicherheit, mit der Moſcheles ſie beherrſchte, die Friſche, 
das Feuer, die Kraft, die anmuthige Keckheit, die ſein Spiel in jener Epoche 
charakteriſirten, wirkten hinreißend und machten ihn in der kürzeſten Zeit zum be⸗ 
rühmteſten Pianiſten. Zugleich zeigte ſich der durchgebildete Zögling einer gründ⸗ 
lichen Schule im Aufbau und in der Inſtrumentation des Clavierconcertes und 
vollends in der formgewandten, alle Kunſtmittel bewältigenden Leichtigkeit ſeiner 
extemporirten Vorträge. 

Moſcheles hatte ſich die geſammte Claviermuſik von Bach bis Hummel zu 
eigen gemacht. Als die Fis-moll-Sonate des Letzteren erſchien (auch heute noch eine der 
ſchwierigſten pianiſtiſchen Aufgaben), entſtand eine lebhafte Bewegung in der jungen 
clavierſpielenden Wiener Welt. Jeder wollte ſie zuerſt bezwungen haben, man ſtudirte 
gleichſam um die Wette; Moſcheles aber errang mit einem öffentlichen Vortrag 
des gefährlichen Stückes den Sieg. 

Mehr als irgend eine andere ſeiner Productionen ſtellten die „Studien“ (Op. 70) 
die Bedeutung des Meiſters als Componiſten feſt. Mir iſt der erſte Eindruck derfelben 
um ſo unverwiſchbarer geblieben, als ich ſie (ſie waren kaum erſchienen) im 
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Hauſe Schelble's durch Mendelsſohn kennen lernte, der ſie hoch pries und zum Beleg 
ſeiner Worte eine nach der andern auswendig vortrug. Kein Zweifel, daß dieſe 
Stücke zu den dauerndſten der Clavierliteratur gehören. Hatte auch John Cramer 
durch ſeine reich erfundenen, in conciſer Formvollendung nicht wieder erreichten 
„Etuden“ gezeigt, wie man den trockenſten Theil der Technik in echt muſikaliſcher 
Weiſe den Studirenden zugänglich machen könne, ſo gab Moſcheles in ſeinen „Studien“ 
Stücke, welche, unbeſchadet ihrer ſpecifiſchen Nützlichkeit, durch natürliche Originalität 
und breitere Durchführung der Gedanken zum ſelbſtändigen Vortrag geeignet waren, 
die erſten Muſter der ſpäter vielcultivirten Concertetude. Einige derſelben gehören 
ſogar zu den früheſten Vorbildern der ſogenannten romantiſchen Claviermuſik und 
die Vorliebe, die Mendelsſohn für ſie hegte, mag zum Theil in einer Art Wahl⸗ 
verwandtſchaft gegründet geweſen ſein. 

Zu ſeinen ſtimmungsvollſten und abgerundetſten Compoſitionen gehören ferner 
die große Sonate zu 4 Händen (in Es-dur), die Sonate melancolique (eigentlich 
nur ein Allegroſatz), das Duett für zwei Claviere: „Hommage à Händel“ und 
zuletzt, aber nicht als letztes, das zweite Concert in G woll. Die beiden erſten dieſer 
Werke haben es mit der Gegenwart durch die aus dem Ton fallenden Paſſagen etwas 
verdorben, welche trotz Beethoven, lange Zeit von bedeutenden Meiſtern (wie z. B. 
auch Spohr) für ein nothwendiges Erforderniß gehalten wurden. In dem G moll- 
Concert, einem Concert, thun ſie nur ihre Bürgerpflicht, und ich kann nicht ein⸗ 
ſehen, daß es ſich deshalb weniger zum öffentlichen Vortrag eignen ſollte, als ſo 
manche andere, viel geſpielte, welchen es an Gehalt mindeſtens gleichſteht. Es käme 
hier nur darauf an, daß ein ausgezeichneter Pianiſt die Initiative ergriffe; aber wie 
wenige ſind dieſer Initiative fähig! Auch die große Phantaſie mit Orcheſter auf 
irländiſche Lieder muß ich nennen, obſchon ihre Zeit vorüber ſein mag. Aber ſie 
enthält vor dem Schluſſe eine merkwürdige Combination, in der drei Thema's 
zu gleicher Zeit erklingen. Die Ausführung dieſes Kunſtſtückchens durch den Com⸗ 
poniſten war bewundernswerth. Denn die Motive traten nicht nur mit der voll⸗ 
kommenſten Deutlichkeit hervor, ſie waren verſchiedenartig charakteriſtiſch gefärbt. 
Kaum wüßte ich ein zweites Beiſpiel ſo vollendet mehrſtimmigen Vortrags. 

In London, wo Moſcheles lange Jahre lebte, übten die Piano's und die 
Pianiſten, das Publicum und die Verleger mehrfachen Einfluß auf ihn aus. Die 
engliſchen Flügel waren zu jener Zeit allen übrigen an Fülle des Tones weit über- 
legen und die dortigen Meiſter des Clavierſpiels aus Clementi's Schule, Cramer 
vor allen, zeichneten ſich durch breiteren, nuancirteren Vortrag vor den Virtuoſen 
der Wiener Schule aus. So modificirte denn auch Moſcheles weſentlich ſeine Spiel⸗ 
weiſe; ob zu deren abſolutem Vortheil, wage ich nicht zu entſcheiden. Viele zogen 
die friſche, leichte Elaſticität ſeiner erſten Jahre vor. Anderntheils ſah er ſich, wie 
Cramer, Ries, Kalkbrenner, e tutti quanti, veranlaßt, für's große Publicum und deren 
Repräſentanten, die Verleger, mancherlei zu ſchreiben, was — deren Wünſchen ent⸗ 
ſprach. Künſtleriſche Sorgfalt bethätigte er jedoch auch bei den geringſten Ephe⸗ 
meriden. Bekanntlich nahm Moſcheles, auf ſeines geliebten jungen Freundes 
Mendelsſohn Bitte, eine Lehrerſtelle am Leipziger Conſervatorium an — unzweifel⸗ 
haft vor Allem, um in deſſen unmittelbarer Nähe zu leben. Leider ſollte ihm dieſes 
Glück nur kurze Zeit beſchieden ſein. Doch verließ er auch nach Mendelsſohn's Tode 
den neuen ihm liebgewordenen Wirkungskreis nicht. Ihm, David und Hauptmann 
verdankt, nach der Gründung durch Mendelsſohn, das Leipziger Conſervatorium ſeinen 
Ruf und ſeine Bedeutung. 

Ruhig, einfach, würdevoll und wohlwollend war Moſcheles' Weſen und Thun. 
Obwol er ſchwerlich die Briefe Lord Cheſterfield's an ſeinen Sohn ſtudirt hatte, be⸗ 
folgte er deſſen Vorſchrift, ein Gentleman dürfe nur lächeln, nicht lachen. Heiter 
ſah ich ihn faſt immer, ausgelaſſen luſtig habe ich ihn nie geſehen. Sehr beſtimmt 
in ſeinem Urtheil über Muſik und Muſiker und durchaus freimüthig, trugen ſeine 
Aeußerungen doch ſtets das Gepräge der Anſpruchsloſigkeit und fern lag ihm dabei 
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alles Perſönliche. Was er dachte, ſprach er mit einer charakteriſtiſchen Gleichmäßig⸗ 
keit des Tons aus, ohne je laut, geſchweige heftig zu werden — oder ſatyriſch oder 
überſchwänglich. Man konnte nicht ſeiner Meinung ſein, aber an der Ehrlichkeit und 
Aufrichtigkeit derſelben war nicht zu zweifeln. Schmeichelei lag ihm eben ſo fern 
als Malice. Zuvorkommend, gefällig, jedem das Seine gönnend, gern das Gute 
anerkennend, gehörte er zu den ſeltenen Männern, die, nicht nur hervorragend, ſon— 
dern auch reich und berühmt, wol Gegner aber keine Feinde hatten!). 

So manche wohlthuende Erinnerung bewahre ich von meinen Begegnungen und 
Begegniſſen mit ihm. Dem Knaben gab er einige Clavierſtunden und beſtärkte deſſen 
Eltern in dem halb gefaßten Entſchluſſe, ihn der Muſik zu widmen. In Paris, wo 
mir die Freude zu Theil wurde, feine ſchöne geiſtvolle Gattin kennen zu lernen, be⸗ 
zeigte er den regſten Antheil an meinen Beſtrebungen. Nach einer längeren Reihe 
von Jahren traf ich ihn in Köln, da ich von Düſſeldorf herüber gekommen war, 
um im Abſchiedsconcert meines werthen Vorgängers, des Kapellmeiſters Dorn, mit⸗ 
zuwirken. Dieſer hatte das zufällige Eintreffen des berühmten Künſtlers benutzt und 
ihn erſucht, in einem Stück für zwei Claviere, welches er mit mir ſpielen ſollte, 
ſeine Parthie zu übernehmen. Mit liebenswürdigſter Gefälligkeit willigte Moſcheles 
ein und verlieh hierdurch dem Abend einen beſonderen Glanz. 

Zum niederrheiniſchen Muſikfeſte im Jahre 1862 kam er nach Köln. Es war 
ein ſchönes Feſt — Händel's „Salomon“ wurde vortrefflich aufgeführt und Moſcheles 
war ſehr erfreut und befriedigt. So betheiligte er ſich denn auch an einer Spazier⸗ 
fahrt nach Brühl, welche nach Abſchluß der drei Tage von einer Künſtlerſchar 
unternommen wurde. Wir ſaßen in demſelben Coups nebeneinander, hatten mancherlei 
beſprochen, als er plötzlich meine Hand ergriff und ſie herzlich drückend zu mir 
ſagte: „Nun müſſen wir uns aber auch dutzen!“ 

In Leipzig hatte ich oft die Freude in ſeinem gaſtfreundlichen Haufe zu ver⸗ 
kehren; auch mancher intereſſante Brief wurde mir von dort aus von ihm zu Theil. 
Einen derſelben, den er mir nach einer Aufführung meines „Ver sacrum“ im Gewand— 
hauſe ſchrieb, theile ich hier mit, weil er bezeichnend iſt für das wohlwollende Weſen 
des vortrefflichen Mannes, das ſich ſchon darin zeigt, daß er mir ihn ſandte. 
Wie ſelten nehmen ſich Künſtler die Zeit und die Mühe, den Collegen ſolche Wohl⸗ 
that zu erzeigen, wenn weder eine Verpflichtung noch ein perſönlicher Zweck ſie dazu 
veranlaßt! 

Leipzig, den 2. Februar 1868. 
Mein lieber Hiller! 

Es ruft Dir eine Freundesſtimme ein herzliches Bravo zu über Dein Werk: 
„Ver sacrum“, welches am 30. Januar im Gewandhausconcert aufgeführt wurde. 
Die Stimme dieſes Freundes iſt rein, obſchon alt, doch noch nicht ausgeſungen. 
Es wollen ſich hier einige unreine dieſer Stimme in moto contrario anſchließen, 


aber ſie läßt ſich nicht irre machen und bleibt mit allen Grundtönen in guter Be⸗ 
8 


ziehung. In ihr vibrut noch das herrliche Motiv F5=e=ers je PH 
und das wunderſchöne Soloquartett. > 
Gott verleihe Dir noch lange die feſte Willenskraft — erhalte eine freundliche 
Erinnerung Deinem J. Moſcheles. 
P. S. Hill war herrlich.“ 
Gar manche leben und wirken, welchen Moſcheles Lehrer und Gönner geweſen, 
die Gelegenheit hatten, den Menſchen und Künſtler zu verehren. Möchten ſie ſein 
Andenken ſo treu bewahren wie er es verdient! 


1) Es iſt bekannt, daß ſein Einfluß es war, der die philharmoniſche Geſellſchaft in London 
veranlaßte, Beethoven ein glänzendes Geſchenk während ſeiner letzten Krankheit zu überſenden, 
und nicht minder, daß er ſich C. M. v. Weber's während ſeines Aufenthaltes in der engliſchen 
Hauptſtadt mit aufopfernder Güte und Liebe annahm. 


Sprache und Sprachen. 


In dieſen böſen Zeiten, wo es nicht mehr genug iſt, daß man deutſche, eng⸗ 
liſche, franzöfiſche, italieniſche, ſpaniſche, portugieſiſche, neugriechiſche, däniſche, ſchwe— 
diſche und holländiſche Bücher leſen kann, ſondern wo ein armer und geplagter Ge⸗ 
lehrter ſehr ſcharf angelaſſen wird, wenn er ein in ſein Fach einſchlagendes Buch 
nicht geleſen hat oder nicht leſen kann, das in ruſſiſcher, polniſcher, ungariſcher, 
finniſcher, isländiſcher, rumäniſcher oder ſerbiſcher Sprache, ja ſogar in Sanskrit, 
Bengali oder Hinduſtani geſchrieben und ihm zugeſchickt worden iſt, ſchien es mir 
gerathen, einmal einen Nothſchrei auszuſtoßen. Ich that dies an einem Orte, wo 
ich glaubte, daß man vielleicht Erbarmen üben und meinen Stoßſeufzer nicht ganz 
unbeachtet würde verklingen laſſen, in einem Album nämlich (Albumul Macedo- 
Roman), welches in Rumänien zu einem wohlthätigen Zweck erſcheinen ſollte. 
In Rumänien entfaltet ſich eine neue, liebliche, wahrſcheinlich naturwüchſige und 
volksthümliche Literatur. Warum nicht? Je mehr, je beſſer. Aber weshalb ſollen 
die Abhandlungen einer wiſſenſchaftlichen Akademie in Buchareſt in rumäniſcher 
Sprache erſcheinen? Damit ſie Niemand leſe als die einheimiſchen Mitglieder der 
Akademie, vielleicht nicht einmal alle von ihnen? Daſſelbe gilt von den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Publicationen der ruſſiſchen, der ungariſchen, finniſchen und vieler anderen 
Akademien und gelehrten Geſellſchaften, obgleich dieſe von Zeit zu Zeit wol ein Zu⸗ 
geſtändniß zu Gunſten der unwiſſenden Gelehrten machen, und ihre bedeutendſten 
Beiträge in franzöſiſcher, deutſcher oder engliſcher Sprache erſcheinen laſſen. — 

Im Mittelalter ſprach und ſchrieb man ja auch in manchen unbekannten Zungen, 
aber das große europäiſche Parlament der Wiſſenſchaft hatte doch immer die lingua 
franca des Lateiniſchen, in der ein Jeder, der von den Beſten ſeiner Zeit geleſen 
werden wollte, ſich überall Gehör verſchaffen konnte. Jetzt ſchreibt Niemand mehr 
Lateiniſch außer dem Papſt, und um nur bei meinem eigenen Fache zu bleiben, ſo 
ſind mir die werthvollen Arbeiten von Lönrot, von Afanaſief, von Hazdeu, von 
Hunfalvy ganz unzugänglich, wenn nicht einer oder der andere unter meinen poly= 
glotteren Freunden ſich meiner erbarmt. Geht dies ſo fort, ſo werden wir bald 
walliſiſche, rhätiſche, ſerbiſche, japaneſiſche und ſinghaleſiſche Denkſchriften heraus zu 
buchſtabiren haben, und die Gelehrten müſſen ſchließlich an chroniſcher Mezzofantiaſis 
zu Grunde gehen. Man ſage doch nicht, es ſei unmöglich, eine zweite Sprache außer 
ſeiner Mutterſprache ſo zu lernen, daß man ſich in ihr verſtändlich ausdrücken kann. 
Was geweſen iſt, kann wieder ſein, und Engliſch und Franzöſiſch ſind wahrhaftig nicht 
ſchwerer, als Lateiniſch, was jeder Gebildete in den Jahrhunderten der Finſterniß 
und Unwiſſenheit zu ſchreiben verſtand. 

„Wozu aber in der Wüſte een: lagen alle weiſen Leute, wenn fie von 
einer Bewegung hören, die ihr Ziel unmöglich bei ihren Lebzeiten erreichen kann. 
Natürlich werden wir es nicht erleben, daß alle gelehrten Bücher in keiner außer 
den vier Weltſprachen gedruckt werden, ſo wenig als wir es erleben werden, daß die 
Deutſchen ihre eckigen Buchſtaben, oder ſelbſt die Tamulen oder Singhaleſen ihre 
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ſchwindſüchtigen Alphabete für die breiten, fließenden römiſchen Lettern vertauſchen. 
Nichts kann vernünftiger ſein, als die jetzt ſo viel beſprochene und belächelte Reform 
der Schlechtſchreibung in der deutſchen, ſowie in der engliſchen Sprache; nichts jedoch 
marſchirt ſo langſam als — die Vernunft. Sie iſt die wahre Schildkröte; aber 
trotz alledem und alledem — und dies iſt und bleibt der erſte von allen Glaubens⸗ 
artikeln — ſie überholt den Haſen. Was wäre aus der Welt geworden ohne die 
Prediger in der Wüſte, ohne die Märtyrer und Propheten? Was wäre aus 
Deutſchland geworden ohne Walther, Hutten, Arndt, Uhland? So lange 
ſie lebten, hieß man ſie Träumer, wol auch gefährliche Menſchen. Was ſie ſangen 
und ſagten, nannte man unreife Ideen, von denen der praktiſche Mann und der 
wahre Staatsmann gar keine Notiz nehmen konnte. Ja, ja, ſo geht es immer und 
wird es immer gehen. Wenn die Aepfel reif ſind, kann ſie Jeder pflücken; aber wo 
wären die reifen Aepfel, wenn es keine unreifen gegeben? 

Da alſo mein Nothſchrei in den Karpathen ungehört verklungen, ſo wage ich 
ſchon an die große Glocke zu ſchlagen und ſchicke Ihnen dieſe Zeilen für die „Deutſche 
Rundſchau“ — vielleicht daß ſie doch irgendwo einen Widerhall finden. 


Was will die Sprache? 

Sie will gar Vieles, und Vieles hat ſie vollbracht. 

Ja Alles was wir ſind und was wir haben, nennt es wie Ihr wollt, Denken, 
Wiſſen, Schaffen, ohne die Sprache wäre es nicht. 

Was wollte aber die Sprache vor Allem, als ſie hervorbrach in Tönen, und die 
Worte auf Flügeln des Geſanges hinausflogen in die weite Welt? 

Sie wollte die fremden Menſchen rufen, wie der Vogel den Vogel ruft, ſie 
wollte die dunkeln Nebel zerſtreuen, welche den Nächſten vor den Blicken des Nächſten 
verhüllen, ſie wollte die alten Freunde wieder verſammeln aus Weit und Fern. 
Millionen wollte ſie umſchlingen, und das erſte Wort war der erſte Gruß, der erſte 
Kuß der ganzen Welt. 

Aber was die Sprache gewollt, das haben die Sprachen zerſtört. Die Sprachen 
vereinigen die Menſchen nicht, ſie trennen ſie, mächtiger als Berge und Meere. Die 
Vögel im Walde verſtehen noch immer ihren alten Ruf; — die Menſchen verſtehen 
ſich nicht mehr. Wie ein Vogel im Käfig, ſo iſt der Menſchengeiſt in ſeiner eigenen 
Sprache gefangen. Er ſtrebt hinaus in die friſche, freie Luft, aber die eiſernen Stäbe 
der Sprache treiben ihn zurück, bis er endlich den alten Traum der Menſchheit ver⸗ 
gißt, und die Menſchen, die in anderen Käfigen leben, Schwätzer (Ie /), Stumme 
(Njemtz), wenn nicht Barbaren nennt. 

Da gibt es nun ſehr weiſe Leute, die ſagen uns, es mußte ſo ſein, es konnte 
gar nicht anders ſein. Es war keine Strafe, ſagen ſie, daß „die Sprachen verrückt 
wurden, ſo daß Keiner des Andern Sprache vernahm“: es war ein Segen, daß die 
Menſchheit ſich trennte, denn nur ſo konnte in vielen kleinen Kreiſen der ganze Reich⸗ 
thum der Menſchennatur verwirklicht werden. 

Schön! ſchön! Es gibt eine Weisheit, die meint, daß Alles was wirklich iſt, 
vernünftig ſei. Es gibt aber auch eine andere Weisheit, die dafür ſorgt, daß etwas 
wenigſtens von dem, was vernünftig iſt, wirklich werde. 

Die etwa tauſend Sprachen der Menſchheit find die reine Unvernunft, denn 
was ſich ſelbſt widerſpricht, iſt und bleibt, trotz aller Philoſophie, unvernünftig, und 
daß eine Brücke ein Graben ſei, das widerſpricht ſich ſelbſt. 

Nun iſt aber das Reich der Unvernunft gar groß und mächtig, und läßt ſich 
nicht auf einmal über den Haufen werfen. Auch find feine Miniſter gar kluge 
Leute. Niemand ſpricht ſo vernünftig als dieſe Prieſter der heiligen Unvernunft. 
Wollen fie etwas recht Schlechtes vertheidigen, jo ziehen fie in Möuchskutten einher. 
Wenn ſie etwas recht Dummes zu ſagen haben, legen ſie den akademiſchen Talar 
an. Gilt es etwas wahrhaft Gemeinnütziges zu hintertreiben, ſo ſetzen ſie die phrygiſche 
Mütze auf, oder ſchmücken ſich mit vaterländiſchen Farben und Fahnen. 

Deutſche Rundſchau. VII, 11. 21 
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So haben ſie unter der Maske des Patriotismus die Völker beredet, daß es 
nichts Unantaſtbares, nichts Heiligeres gebe, als ihre Mutterſprache und daß ein Volk 
aufhöre ein Volk zu ſein, wenn es ſeine Sprache aufgibt. Die Walliſer ſollten nur 
immer Walliſiſch, die Wallonen Walloniſch ſprechen und ſchreiben; ſonſt begingen ſie 
Hochverrath an ſich und an ihren Vätern. Jetzt gibt es kaum eine Sprache, kaum 
ein Volk, klein oder groß, das nicht zu dieſer Lehre bekehrt wäre. 

Japan allein macht eine Ausnahme und beſchämt die ganze Welt. Als dieſes 
Volk von gegen 35 Millionen, mit einer Civiliſation und Literatur älter als die 
meiſten Europa's, aus ſeinem Schlummer erwachte und eine Welt um ſich ſah, in der 
es fremd und unverſtanden daſtand, fühlte es, daß es mit ſeiner Sprache, wie mit 
einer Kugel am Fuße, nie in den Wettlauf der Menſchheit eintreten könne. Und die 
wahren Patrioten des Landes, denen das Wohl der Nachwelt mehr am Herzen lag 
als die Bequemlichkeit der Mitwelt, beſchloſſen, daß in allen Schulen des Landes 
Engliſch gelehrt werde, damit das heranwachſende Geſchlecht in geiſtigen Verkehr treten 
könne mit dem Volke von England und Amerika, ja mit den Pflanzſtätten der ganzen 
Welt. Soll die Mutterſprache deshalb ausgerottet werden? Nein, ſie ſoll bleiben 
und wird bleiben für lange Zeiten, als die heimliche und vertrauliche Sprache des 
Hauſes und des Herdes, der Liebe und des Leids, jo wie die Schleswig-Holſteiner 
ihre „Moderſprak ſo flicht und recht“ ſich nicht wollen rauben laſſen, trotzdem ſie auf 
dem Schlachtfelde des Geiſtes die Sprache Luther's und Goethe's ebenſo kräftig zu 
ſchwingen wiſſen, wie Schwaben und Baiern. 

Es gab eine Zeit als die lateiniſche Sprache die lingua franca des Geiſtes war. 
Die Zeit iſt vorüber, und an der Stelle der einen todten Sprache ſtehen jetzt in 
Europa vier lebende Sprachen, unter denen jedes Volk, das auf die Bühne der Welt 
treten will, ſeine Wahl hat: Engliſch, Franzöſiſch, Deutſch und Italieniſch. Jeder 
Gelehrte, jeder Philoſoph, jeder Staatsmann, der mitreden will, muß in einer dieſer 
Sprachen frei ſprechen und ſchreiben können, ſo wie jeder Gebildete alle vier Sprachen 
leicht verſtehen muß. 

Daß neben dieſer Weltliteratur viel heimathliche Dichtung fortblühen wird, daß 
wir rumäniſche Lieder, ſerbiſche Balladen, däniſche Tragödien, plattdeutſche Vertellen 
und ruſſiſche Novellen von Jahr zu Jahr in reicher Fülle erhalten werden, wer 
zweifelt daran? Aber der Weltſprachen, die eine Vergangenheit und die eine Zukunft 
haben, ſind jetzt nur vier in Europa. Ob es je nur eine Weltſprache geben wird, 
in der Völker, Kirchen und Akademien miteinander reden werden, wer weiß es? Die 
Sprachen von Babylon, von Jeruſalem, von Athen und von Rom ſind verklungen: 
— ſind Engliſch, Franzöſiſch, Deutſch und Italieniſch ſo viel beſſer als ſie? 

Doch laſſen wir die Zukunft und die großen Hoffnungen! Was wir thun können, 
was Jeder thun kann, iſt auf dem weiten Felde der Unvernunft wenigſtens ein Vor⸗ 
urtheil mit der Wurzel auszugäten. Ein ſolches Vorurtheil iſt's, daß wahre Vater⸗ 
landsliebe unmöglich ſei ohne eine vaterländiſche Sprache, und daß die erſte Pflicht 
eines jeden Patrioten darin beſtehe, die alte, ſchwere, verroſtete Rüſtung ſeiner Landes⸗ 
ſprache auf ewige Zeiten im Kriege wie im Frieden zu tragen. 

Wer glauben kann, daß die Sprachen dazu da ſind, daß die Menſchen ſich nicht 
verſtehen, der möge bei dieſem Dogma bleiben. Die Zukunft wird zeigen, daß kein 
Menſch und kein Volk ſeine Schuld an die Menſchheit in Scheidemünze zahlen kann. 

Oxford, 5. Mai 1880. F. Max Müller. 
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Von Nikolaus J. zu Alexander III. 


Von Nikolaus I. zu Alexander III. St. Petersburger Bilder zur neueſten ruſſiſchen 
Geſchichte. Zweite Aufl. Leipzig, Duncker u. Humblot. 1881. 


Einige Theile dieſes neuen intereſſanten Beitrags zur Kunde ruſſiſcher Zuſtände, 
mit dem der Verfaſſer der Bilder aus der Petersburger Geſellſchaft uns beſchenkt, 
werden den Leſern der „Rundſchau“ bereits alte Bekannte ſein; jo die beiden ge= 
heimen Denkſchriften von 1864 und 1868/69, das Schreiben des Feldmarſchalls 
Paskiewitſch an Fürſt M. D. Gortſchakow: Um jo mehr möchten wir die Aufmerk- 
ſamkeit auf die übrigen neuen Aufſätze dieſes merkwürdigen Buches lenken. In 
dem erſten derſelben „Aus der dritten Abtheilung“ führt der Verfaſſer den acten⸗ 
mäßigen Beweis, daß dieſe einzigartige Behörde länger als ein Menſchenalter das 
Centrum der geſammten kaiſerlichen Verwaltung, die Regierung der Regierung ge— 
weſen iſt und zeigt auf wie ſchwachen Füßen die Vertheidigung derſelben ruht, 
daß die Corruption des ruſſiſchen Beamtenthums ein ſolches Correctiv bedurft habe, 
indem vielmehr eine ſolche überall geheim und offen eingreifende Behörde die Autorität 
der Regierung habe untergraben und die Willkür ſanctioniren müſſen. In dem 
Aufſatz „die Petraſchewski'ſche Verſchwörung“ ſehen wir, daß bereits 1848 durch den 
Druck des Nikolaiſchen Regiments ſich eine geheime Oppoſition gebildet hatte, welche 
von den früheren Verſchwörungen, namentlich der ſogenannten Dekabriſten vollſtändig 
verſchieden war, indem ſie nicht ſowol auf eine politiſche als auf eine ſociale Re⸗ 
volution ausging, den politiſchen Radicalismus als etwas bereits ganz Ueberwunde— 
nes behandelte und bei den letzten Conſequenzen der weſteuropäiſchen Entwickelung, 
den Syſtemen Fouriers, L. Blanc's und Proudhon's einſetzte. Wir haben es hier 
alſo mit einem Vorläufer des Nihilismus zu thun und finden ſchon damals die für 
letzteren typiſche Erſcheinung der Theilnahme des weiblichen Geſchlechtes, welches durch 
eine Literaturgeſellſchaft unternimmt, die Maſſe des Volkes für die Revolution zu 
bearbeiten. Der auf das äußerſte geſteigerte Druck der letzten Regierungsjahre Nico⸗ 
laus' I. konnte nicht verhindern, daß die damals geſäeten und eben durch die Unter- 
drückung geförderten Keime um ſo üppiger unter ſeinem Nachfolger in's Kraut ſchoſſen. 
„Die ruſſiſche Emigration in London“ führt aus den nachgelaſſenen Schriften 
A. Herzen's den Beweis, daß dieſer Begründer der ruſſiſchen Revolutionspartei 
ſchließlich zu vollſtändiger Klarheit über die Thorheit des Londoner Emigrantenthums 
gelangte und das Treiben der ihm großentheils befreundet geweſenen Würdenträger 
der kosmopolitiſchen Revolutionspartei mit Ekel betrachtete. In ſchärfſter Weiſe 
geißelt er die Großmannsſucht, Kleinlichkeit und Kopfloſigkeit der Flüchtlinge, welche 
an ihren Illuſionen hartnäckig ne ſtets welterſchütternde Umwälzungen planten 
und dabei nicht über 1 perſönliche Eiferfüchteleien und Zänkereien hinaus⸗ 
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kamen. Zwei neue Actenſtücke „zur Geſchichte des polniſchen Aufſtandes von 1863“ 
geben uns ausführliche Mittheilungen über die polniſche Frage auf dem Wiener 
Congreß und zeigen, daß noch im Juni d. J. die ruſſiſche Regierung zu Verhand⸗ 
lungen mit den Weſtmächten und Oeſterreich über die polniſche Frage bereit war, 
der Umſchwung von dem ſeit 1862 befolgten reformatoriſchen, polenfreundlichen 
Regiment zu der rückſichtsloſen Niederwerfung und verſuchten Zerſtörung der polniſchen 
Nationalität ſich erſt einige Wochen hernach beim Kaiſer Alexander vollzog. 

Vor allem wird unter den heutigen Verhältniſſen der Schluß des Buches feſſeln 
„Der Ausgang Alexander's II.“ Der Verfaſſer führt uns in gedrungener Kürze die unlös⸗ 
baren inneren Widerſprüche der Regierung des ſo ſchmählich hingemordeten wohlwollenden 
Fürſten vor, der es trotz der beſten Abſichten nie zu einem einheitlichen conſequent 
durchgeführten Syſteme gebracht hat, ſondern vielmehr feine Kräfte an die Ver⸗ 
einigung unvereinbarer Gegenſätze wandte und in dem Beſtreben, Allen gerecht zu 
werden, Alle unbefriedigt gelaſſen hat. Während Alles darauf ankam, einerſeits die 
öffentliche Meinung durch genaue Erfüllung der gemachten Verſprechungen und durch 
ſtreng geſetzliche Haltung der Regierungsorgane zu gewinnen, andererſeits aber zugleich 
beſtimmt zu ſagen, welche Grenze die Regierung einzuhalten entſchloſſen ſei, wurden 
alle möglichen Reformen zugleich in Angriff genommen und zwar bei einer ganz 
disparaten Zuſammenſetzung der Rathgeberſchaft des Monarchen; während man unver- 
mittelt von ſtrengſter Cenſur für Moskau und Petersburg in die Preßfreiheit hinüber 
ſprang, wurden in einem Athem angekündigt: Neuregelung der Stellung des Adels, 
Umgeſtaltung der geſammten Rechtspflege, der Polizei, des Domänen- und Unterrichts⸗ 
weſens! Das Fundamentalreglement für die Juſtizreform verkündete: Unabhängigkeit 
der Gerichte von der Verwaltung, Oeffentlichkeit und Mündlichkeit, Geſchworene für 
Strafſachen, Aufhebung des privilegirten Gerichtsſtandes, Unabhängigkeit der Richter, 
Begründung eines Advocatenſtandes; Dinge die anderswo der Preis Hundertjähriger 
Culturarbeit geweſen waren, ſollten hier über Nacht eingeführt werden. Umgekehrt 
machte man in Polen den Fehler, koſtbare Jahre mit Erwägungen und adminiſtrativen 
Mißgriffen zu verlieren, ſo daß, als endlich der einzige neuere polniſche Staatsmann, 
Wielopolski, die Zügel ergriff, die günſtige Conjunctur, wo geringe Zugeſtändniſſe 
dankbar angenommen wären, vorüber war und die demokratiſche Partei die Oberhand 
gewann, welche hoffte ſich auf die ruſſiſche Revolutionspartei zu ſtützen. Das Ende 
war, daß Polen den Nationalfanatikern überliefert ward, während man in Rußland 
mit der Ausführung liberaler Geſetze vorging. Mit dem Karakoſow'ſchen Attentat 
dämmerte den leitenden Kreiſen die Vorſtellung auf, daß der eingeſchlagene Weg ein 
falſcher geweſen und man verſuchte nun ebenſo unglücklich conſervative Politik zu 
machen, wie vorher liberale, indem man die neuen Inſtitutionen äußerlich aufrecht 
hielt, aber ſie innerlich lahmlegte. Kriegsgerichte und außerordentliche Commiſſionen 
engten die Thätigkeit der Gerichte ein. Die Verſchickung im Verwaltungswege blühte 
wieder; da die Landſchaftsinſtitutionen lediglich von einem turbulenten Adel zu Rede⸗ 
übungen benutzt waren, während die Local- und Provinzialverwaltung in die greu⸗ 
lichſte Unordnung gerieth, engte man die Thätigkeit derſelben immer mehr ein und 
ſtellte ſie unter Aufſicht. Die den Univerſitäten und Gymnaſien unvermittelt gewährte 
Freiheit der Bewegung, welche die nihiliſtiſche Propaganda groß zog, wurde nun durch 
Gewaltmaßregeln beſchränkt, welche die gemaßregelten Schüler nun der Revolutions⸗ 
partei in die Arme führten. Kopflos wurde die ganze Armeeorganiſation erſchüttert 
und die allgemeine Wehrpflicht eingeführt, ſo daß bei Beginn des türkiſchen Kriegs 
eine vollſtändige militäriſche Verwirrung herrſchte; die magern Lorbeeren deſſelben 
und die ſchreienden Mißbräuche der Heeresverwaltung, das furchtbare Ueberhandnehmen 
der Trunkenheit zufolge der Einführung der Branntweinaccife thaten das Uebrige. 
Unaufhaltſam wuchs die Partei des Umſturzes empor, ein Attentat folgte dem andern, 
bis endlich die Anarchiſten ihr Ziel erreichten und zum erſten Male ein Czar auf 
offener Straße gemordet hinſank. Den neuen Herrſcher rühmt alle Welt wegen ſeines 
tadelloſen Privatlebens, er allein von allen Großfürſten hat ſich im Kriege als tüchtig 
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und gewiſſenhaft gezeigt und gleich nach ſeinem Regierungsantritt bewieſen, daß er 
als Souverän frühere Reibungen zu vergeſſen wiſſe und nur danach frage, ob der 
Betreffende geeignet ſei, dem Staate Dienſte zu leiſten. Allein mit Recht führt der 
Verfaſſer an, daß Alexander's III. Regierungshandlungen Rathloſigkeit und Wider⸗ 
ſprüche zeigen und die ſeit dem Erſcheinen des Buches eingetretenen Maßnahmen 
verſtärken dieſen Eindruck. Autokrat ſein mag in Rußland nöthig ſein, aber Autokrat 
ſcheinen iſt das ſchlimmſte. Wir reden nicht von der Seltſamkeit der Wahl Ignatieff's, 
ſofern deſſen Perſon den Höfen von Berlin und Wien das tiefſte Mißtrauen einflößen 
muß, während der Kaiſer ausdrücklich die Aufrechthaltung der alten Allianzen betont: 
„der Vater der Lüge“ iſt ein vielgewandter Mann, der vor Allem auf den eigenen 
Vortheil ſieht und ſich deshalb ſchon dem Willen des Gebieters fügen wird; aber 
im Innern muß er ſich auf eine Partei ſtützen, und dies kann nur die der Slavophilen 
ſein. Was dieſe für Rußland wollen, iſt ſattſam bekannt und nichts iſt ſicherer, 
als daß ein ſolches Regiment raſch das düſtere Horoſkop erfüllen wird, welches der 
Verfaſſer der Zukunft Rußlands ſtellt. Das Reich des Oſtens ſcheint uns da zu 
ſtehen, wo Frankreich im Anfang der achtziger Jahre ſtand: das alte Syſtem iſt 
bankrott; iſt die Bewegung einmal in Fluß gekommen, ſo wird keine Macht der 
Erde im Stande ſein, ſie zu hemmen — ſie wird vorwärts ſtürmen, 5 ſie Ruß⸗ 
land und noch mehr mit ihren Ruinen bedeckt hat. 


Das Moliéère⸗Studium in Deutſchland. 


Molière und feine Bühne. Moliere⸗-Muſeum. Sammelwerk zur Förderung des Stu⸗ 
diums des Dichters in Deutſchland unter Mitwirkung von Bodenſtedt, Dingelſtedt, Hum⸗ 
bert, Laun, Fritſche u. a. in zwangloſen Heften herausgegeben von H. Schweitzer. Leip⸗ 
zig und Wiesbaden, 1879 ff. Bis jetzt drei Hefte. 


Unlängſt beſchwerte fich Barine in der „Revue politique et littéraire“ darüber, daß 
die deutſchen Literarhiſtoriker Molidre auf dem von ihnen dem Shakeſpearecultus errichteten 
Altar zu opfern ſich verpflichtet hielten, und fand es befremdlich, daß ein Volk, das 
ſich univerſeller Sympathien für die verſchiedenſten Erſcheinungen der Weltliteratur 
rühme und dem doch ein Goethe durch ſeine Bewunderung Moliere's ein jo beach- 
tenswerthes Beiſpiel gegeben habe, wenig Verſtändniß für deſſen Größe zu beſitzen 
ſcheine. Der Vorwurf iſt nicht ganz ungerecht und von A. W. Schlegel bis zu dem 
Kritiker im „Neuen Reich“, der vor einigen Jahren Moliere aus unſeren Schulen 
verbannt wiſſen wollte, kann man eine Reihe geringſchätziger Urtheile citiren, die 
grell abſtechen gegen die Bewunderung, welche nicht nur von den Landsleuten des 
Dichters, ſondern auch bei den uns ſtammverwandten Engländern von den bedeu— 
tendſten Schriftſtellern faſt einſtimmig dem großen Komiker gezollt wird. Es gibt 
indeß auch in Deutſchland eine Gemeinde von Kennern und Bewunderern Molisdre's, 
Männer wie P. Lindau, A. Laun, Fritſche, Humbert, der kürzlich verſtorbene Bau⸗ 
diſſin, die durch Ausgaben, Ueberſetzungen, biographiſche und äſthetiſche Beiträge un⸗ 
ermüdlich ihn bei uns mehr einzubürgern verſuchen. Ihnen geſellt ſich H. Schweitzer 
zu, indem er die Publication eines Sammelwerks beginnt, das unter dem Namen 
„Moliere⸗Muſeum“ erſcheinen ſoll und beſtimmt iſt, zu einer tieferen Erkenntniß und 
Würdigung des Dichters bei uns beizutragen, die Bedeutung deſſelben in cultur⸗, 
literar⸗ und bühnengeſchichtlicher Hinſicht zur Anſchauung zu bringen und von allen 
neuen auf ihn bezüglichen Forſchungen Rechenſchaft zu geben. Das Werk will alſo 
für Deutſchland ſein, was für Frankreich der unlängſt begründete „Molieriste‘“ iſt. 
Die Moliereliteratur iſt bekanntlich eine ſehr reiche; zählt doch Lacroix in ſeiner 
„Bibliographie Moliéresque“ 1733 verſchiedene Ausgaben, Ueberſetzungen und ſich 
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mit dem Dichter befaſſende Schriften auf; Schriftſteller faſt aller europäiſchen Na⸗ 
tionen ſind dabei betheiligt und erſt kürzlich hat z. B. A. Veſelovsky in Moskau und 
in ruſſiſcher Sprache auch im Auslande beifällig aufgenommene Studien über den 
Tartüffe und den Miſanthrope veröffentlicht. Namentlich in Frankreich iſt in den letzten 
Jahren Alles, was auf Moliere, ſeine Familie, die Entſtehung und die Quellen ſeiner 
Werke Bezug hat, Gegenſtand der minutibſeſten Détailforſchung geworden. Da muß 
uns denn ein Centralorgan für die Moliereſtudien in Deutſchland, das zugleich auch 
über alle einſchlägigen Forſchungen im Auslande auf dem Laufenden erhält, ſehr 
willkommen ſein. In dem erſten Hefte gibt der Herausgeber zuerſt auf 105 
Seiten eine allgemeine Einleitung, die ſich namentlich mit der Würdigung des Dich- 
ters, den erſten deutſchen Ueberſetzungen ſeiner Werke, dem Urtheile der Zeitgenoſſen 
und den früheſten biographiſchen Mittheilungen beſchäftigt, und behandelt dann 
kritiſch den erſten Abſchnitt ſeines Lebens, die Zeit im Elternhauſe und auf 
der Schule. In den Anhängen findet man ein Verzeichniß der wichtigſten Aus⸗ 
gaben und eine Ueberſicht der neueſten Molièrebibliographie. Herr Schweitzer betritt 
durch dieſe Publication im Alter von 70 Jahren eigentlich zum erſten Male das 
ſchriftſtelleriſche Gebiet und man merkt an ſeinen ſubjectiven Ergüſſen zu Anfange, 
dem Widmungswort, der Aufzählung der Gönner, manchen Abſchweifungen, in denen 
er dies und jenes, was er auf dem Herzen hat, ausſchüttet, daß er nicht Autor von 
Profeſſion iſt; aber man laſſe ſich durch dieſe ungewöhnliche und zuweilen etwas 
ſchwerfällige Weiſe nicht abhalten weiter zu dringen. Die Arbeit iſt eine wohlvor⸗ 
bereitete, reife, gut orientirende, der Verfaſſer ſchöpft aus dem Vollen und zeigt 
eine reiche Beleſenheit, er hat durch langjährigen Aufenthalt in Paris Gelegenheit 
gehabt, Frankreich kennen zu lernen und iſt mit ſeinem Moliere vertraut wie Wenige. 
Auch mit der zu Tage tretenden Geſinnung kann man ſympathiſiren; er behandelt 
den Stoff von allgemeinen Geſichtspunkten aus und es iſt ihm Herzensſache, für 
ſeinen Helden Propaganda zu machen, denn allerdings, wenn wir den Ausſpruch 
von Lenient „Molière a non seulement ses admirateurs mais aussi ses dévots“, 
auf ihn anwenden, jo gehört er zu den letzteren. Ihm iſt Moliere der größte Ro» 
miker aller Zeiten, der ſchlichteſte, ſympathiſchſte, zugänglichſte Menſch ſeiner Epoche, 
ein Soldat der Aufklärung und des Fortſchritts, und wie er den Männern Dank 
weiß, die ihn verſtanden und gewürdigt haben, ſo iſt er über ſeine Verächter ent⸗ 
rüſtet: ſie werden in die Verbrechergalerie verbannt, die das „Muſeum“, wie das 
Panoptikum in Berlin, haben ſoll und in der alle Miſſethäter figuriren werden, die 
ſich an der Ehre des Dichters vergangen haben. — In den beiden folgenden Heften 
ſetzt der Herausgeber ſeine Unterſuchungen über Moliere's Leben fort; zwei durch 
ſchöne Diction hervorragende, für die Feier von Gedächtnißtagen verfaßte Gedichte 
von Dingelſtedt und F. Coppee werden mitgetheilt; eine jetzt ſelten gewordene Be— 
arbeitung der Don Juanſage von Dorimond, welche dem; Stücke Moliere's unmittel⸗ 
bar voranging, wird wieder abgedruckt, ebenſo ein durch den Erfolg der „Ecole des 
Femmes“ hervorgerufenes, den Dichter in ziemlich witzloſer Weiſe verſpottendes Luſt⸗ 
ſpiel „Zélinde“. — Zaun bringt den Anfang einer Studie über das Verhältniß des 
großen Komikers zu ſeinem bedeutendſten Nachahmer, dem „däniſchen Moliere“, bei 
dem allerdings der Einfluß des franzöſiſchen Vorbildes vielfach ſichtbar iſt, ohne daß 
indeß von einer urtheilsloſen Benutzung deſſelben die Rede ſein kann, da Holberg 
feine Sujets durchaus ſelbſtändig den Bedürfniſſen ſeiner Nation angepaßt, ihnen die 
beſtimmte Local- und Zeitfarbe zu geben verſtanden hat. — Mahrenholtz liefert, indem 
er das Verhältniß von Molieère's Don Juan zu feinen ſpaniſchen und italieniſchen 
Vorgängern ſowie den ſpäteren Bearbeitern erörtert, einen Beitrag zur Entwickelungs⸗ 
geſchichte der Don Juanſage. — Da bei uns neuerdings mehrfach die Anſicht verbreitet 
iſt, daß auch Leſſing geringſchätzig über Moliere geurtheilt habe, fo ſtellt Humbert, 
der überall lobende Stimmen für ſeinen Lieblingsdichter ſammelt, in verdienſtlicher 
Weile ſämmtliche Stellen aus Leſſing's Werken zuſammen, in denen Moliere's Er⸗ 
wähnung geſchieht. Es geht daraus hervor, daß der deutſche Dichter den franzöſiſchen 
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zwar nirgends eingehend beſpricht, ihn aber genau kennt, ihn von früheſter Zeit an 
häufig, manchmal mit den höchſten Lobſprüchen, erwähnt und daß die gewöhnlich 
angeführte Stelle, wo der oft wiederholte Tadel über die zu allgemein gehaltenen, 
nicht genug individualiſirten Charaktere unſeres Luſtſpieldichters ausgeſprochen wird, 
nicht einmal uneingeſchränkt die wirkliche Anſicht Leſſing's zu enthalten braucht, da 
ſie ſich nur in einem langen Citate befindet und dem Engländer Hurd entlehnt iſt. 
Auch gegen den von Rouſſeau erhobenen, ſeitdem oft, ſelbſt noch von Hettner wieder⸗ 
holten Vorwurf, daß im „Miſanthrope“ gerade der ehrliche Mann des Stücks ver— 
ſpottet werde, nimmt Leſſing den Dichter in Schutz. — Deutſch, ein begeiſterter Verehrer 
des Franzoſen und Ungar trotz ſeines Namens, berichtet über die Aufführung und 
Uebertragung Moliere'ſcher Stücke in feinem Geburtslande, und wir erſehen daraus, 
daß Moliere dort heimiſch iſt, ſeit es überhaupt ungariſche Schauſpieler gibt, und 
daß in den letzten achtzehn Jahren zwanzig ſeiner Komödien, zum Theil von nam⸗ 
haften Dichtern in das Magyariſche überſetzt ſind. — Endlich werden verſchiedene, der 
Moliere⸗Literatur angehörige Werke, unter welchen Lotheiſſen's Biographie des Dich- 
ters für das größere Publicum das werthvollſte ſein möchte, eingehend gewürdigt, 
und namentlich liefern A. Friedmann und der Herausgeber ausführliche Referate über 
die einzelnen Aufſätze des „Moliériſte“. Natürlich läuft bei derartigen Forſchungen 
viel an ſich Unbedeutendes unter, ohne Kleinkrämerei geht es nicht ab, über die Lage 
des Hauſes, in dem Moliere mit ſeiner Truppe eine Zeitlang geſpielt hat, iſt ein 
Buch geſchrieben: für die Mitglieder einer ſolchen Cultusgemeinde iſt eben nichts, 
was mit dem Gott in Verbindung ſteht, unwichtig. Aber es wird dabei doch auch 
viel Nützliches zu Tage gefördert; über die großen Genien der Menſchheit iſt nie 
das letzte Wort geſprochen, jedes Zeitalter gewinnt ihnen neue Geſichtspunkte ab und 
es bleibt der Unterſuchung immer eine reiche Nachleſe übrig. 

Wenn die „Saturday Review“ kürzlich noch meinte, daß die deutſche Kritik viel 
an Molieère gut zu machen hätte (has to make him considerable amends), jo zeigen 
Arbeiten wie die des „Muſeums“ und Lotheiſſen's Buch, daß eine gerechte Würdigung 
deſſelben bei uns wieder allgemeiner wird und daß an dem überall wieder ſtärker 
ſich bethätigenden Intereſſe für ihn auch Deutſchland Antheil nimmt. Und ſo wün⸗ 
ſchen wir denn dem Unternehmen, das zugleich ein beſcheidener Verſuch ſein will, 
ein unſichtbares Band um die beiden Nationen zu ſchlingen, und das auch von ſeinem 
Collegen in Paris, dem „Molieériſte“ mit einem salut und merci begrüßt iſt, guten 
Fortgang und den beſten Erfolg. — Der Stil, namentlich in den Aufſätzen des 
Herausgebers, hat einige Eigenthümlichkeiten und iſt nicht frei von Gallicismen; die 
Druckfehler müßten, beſonders in den franzöſiſchen Citaten, ſorgfältiger ausgemerzt 
ſein. Karl Laubert. 


Moliere. Sein Leben und ſeine Werke. Von Ferdinand Lotheiſſen. Frankfurt a. M. 
Literariſche Anſtalt (Rutten und Loening). 1880. 


„Moliere! Bei dieſem Namen erſchließt ſich uns, wie auf ein Zauberwort“ u. ſ. w. 
das iſt kein ſchöner Anfang! Wendungen, die im Feuilleton zu veralten beginnen, 
ſollte man nicht in ernſte Werke hineintragen. Auch ein paar ſehr verbrauchte Bilder 
ſtören in der Einleitung. Dennoch iſt es ein angenehmes und lesbares Buch und 
erſetzt vielleicht durch Popularität, was ihm an gründlicher und wiſſenſchaftlich ges 
nügender Vertiefung abgeht. Der Verfaſſer beſitzt entſchiedenes Erzählungstalent und 
verweilt auf denjenigen Seiten ſeines Helden, welche Jedermann zugänglich ſind. Er 
gibt eine Lebensbeſchreibung und kurze Analyſen der Werke; ausführlicher werden 
nur „Tartuffe“, „Don Juan“ und „Miſanthrope“ abgehandelt; aber auch dieſe 
lange nicht eingehend genug, um ſtrengere Anſprüche an eine äſthetiſche und techniſche 
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Charakteriſtik zu befriedigen. Dafür wird der ſogenannte culturgeſchichtliche Hinter⸗ 
grund recht breit ausgemalt, auch allerlei aus der ſonſtigen franzöſiſchen Literatur 
mitgetheilt, was einem minder eingeweihten Publicum zu wiſſen nützlich ſein mag. 
Auch in dem Schlußcapitel „Molière in Deutſchland“ ſind die Dinge nur eben ges 
ſtreift. Das Buch kann in ſeiner Art als erſte Einführung für Moliere ſo nützlich 
werden, wie das Buch von Lewes für Goethe; doch ſteht letzteres als literariſches 
Kunſtwerk höher. — Die Stelle über Leſſing's Verhältniß zu Moliere (S. 393) iſt 
nicht gerecht und nicht vollſtändig. — Auf S. 241 Anm. hätte ſich der Verfaſſer 
erinnern ſollen, daß Friedrich der Große im Jahre 1786 ſtarb; was er ihm zuſchreibt, 
hat fein Nachfolger gethan. — Die S. 210 angedeutete Vergleichung Moliere's mit 
Ferdinand Raimund (nicht „Raymund“, wie der Verfaſſer ſchreibt) konnte tiefer ge⸗ 
faßt und mehr ausgeführt werden. M. 


Neuere Novellen und Romane. 


Die kleine Welt. Drei Novellen von Rudolf Lindau. Berlin, Gebr. Paetel. 1880. 

Frau von F. und römiſche Novellen von Paul Heyſe. Berlin, Wilhelm Hertz. 1881. 

Unter blauem Himmel. Novellen von Hans Hoffmann. Berlin, Gebr. Paetel. 1881. 

Meiſter Amor. Roman in zwei Bänden von Adolf Wilbrandt. Wien, L. Rosner. 
1880. 

Novellen von B. Glogau. Berlin, Wilhelm Hertz. 1880. 


r 


Wenn die Technik unſerer modernen Erzählungskunſt mit ihrer Sucht für Um⸗ 
hüllungen und Verkleidungen, ihrer wahlloſen Vorliebe für angebliche Memoiren, 
Reiſeerlebniſſe und unter dem Siegel der Verſchwiegenheit vernommene Herzens⸗ 
geſchichten einmal ihren Hiſtoriker finden ſollte, jo würde ich ihm als einen Aus⸗ 
gangspunkt eine charakteriſtiſche Wendung in Wilbrandt's neuem Roman empfehlen 
können. Eine etwas melodramatiſch angelegte ehemalige Schauſpielerin, Madame 
Paoletti, indem ſie einen jungen Freund in ihr Heiligthum, die „Todtenkammer“, 
führen will, thut die bezeichnende Aeußerung: „Fürchten Sie nur nicht, daß ich da 
weinen werde, oder mein Leben erzählen oder ſo dergleichen“. In der That 
hatte ſich die Situation an dieſer Stelle ſo zugeſpitzt, daß der wohlerfahrene Leſer 
glauben (oder fürchten) durfte: Jetzt kommt fie, die unerläßliche pidce de resistance 
aller modernen Geſchichten, die große Erzählungsſcene, die nirgends fehlen darf; und 
der Dichter ſelbſt hatte vielleicht urſprünglich daran gedacht und die citixten Worte 
ſtehen als ein Ueberbleibſel ſeiner Intention da, als ein rudimentäres Glied, das 
den nachdenklichen Betrachter auf Verborgenes leitet. Wirklich hat er das Verſäumte 
ſpäter nachgeholt und aus einem grauen Manufeript, dem „Leben der Paoletti, 
von ihr ſelbſt geſchrieben“, uns Mittheilung gemacht. 

In jedem der Werke, die uns heute vorliegen, bei Heyſe, Lindau, Hoffmann, 
Glogau findet ſich Aehnliches, finden ſich Aufzeichnungen, Bekenntniſſe ſchöner Seelen, 
merkwürdige Begegnungen, längere und kürzere Erzählungen dieſer oder jener Figur — 
der beſte Beweis (da wir die Dichtungen nicht unter dieſem Geſichtspunkt ausgewählt 
haben), welch außerordentliche Verbreitung heute jene Manie gefunden hat. Ein 
allgemeiner Zug geht durch unſere Erzählungskunſt: nachzuweiſen und zu beglaubigen, 
wie man zu ſeinem Stoff gekommen iſt. Theodor Storm findet Kiſten, Heyſe und 
Lindau treffen intereſſante Perſonen, die ihnen ſchnell ihr Herz eröffnen, einem 
vierten werden Memoiren überreicht, die er veröffentlichen ſoll, ein fünfter hat einen 
ſeltſamen alten Onkel, ein ſechſter und ein ſiebenter wiſſen etwas anderes zu erſinnen, 
um den äußeren Urſprung ihrer Dichtungen zu motiviren. Ich glaube, daß unſere 
Erzähler ſich in dieſer Hinſicht einer merkwürdigen Täuſchung hingeben: wie ſie an 
ihren Stoff gelangt ſind, das iſt uns abſolut gleichgültig, wenn wir uns nur von 
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ſeiner inneren Wahrheit überzeugen können; fehlt es aber an dieſer, ſo hilft alle 
äußere Beglaubigung, alle Verſicherung, daß die Geſchichte ſich ſo, wirklich ſo, zu— 
getragen hat, zu nichts. 

Es kommt hinzu, daß durch den vielfachen und ſchablonenhaften Gebrauch dieſer 
Einkleidungen ihre vermeintlich realiſtiſche Form etwas durch und durch Conventio— 
nelles erhält und daß ſie häufig zu einem ſeltſam koketten Spiel mit dieſer Form 
verführt. Ein gewöhnlicher Sterblicher kann alt und grau werden, ehe ihm ein 
einziges Mal Jemand „ſeine Geſchichte“ erzählt; unſere Autoren können keinen Fuß 
aus der Thür ſetzen, ohne auf einen Menſchen zu treffen, der ſie einen „lieben 
Freund“ über den andern nennt, ihnen ſein „beſonderes Vertrauen“ ſchenkt und 
ſeine „innige Neigung“ zuwendet. Gibt er alsdann die bewußte „Geſchichte“ zum 
Beſten, ſo beſitzt er regelmäßig literariſche Bildung zur Genüge, um ſich ein paar 
Mal zu unterbrechen und um die Exlaubniß zur Fortſetzung zu bitten; er beſitzt 
genug Autorgewiſſen, um ſich — je nach Bedarf — zu entſchuldigen, daß die Er- 
zählung ziemlich alltäglich, etwas wunderlich oder in ſich nicht fertig ſei. Dafür 
aber ſei ſie von A bis Z gewiß und ſicher wahr und an wahre Geſchichten dürfe 
man nicht den hergebrachten poetiſchen Maßſtab legen. 

Zu ſolchem ſelbſtmörderiſchen Spielen verführt jene Form, wie die Erfahrung 
zeigt, nur allzu leicht; und ſie verführt weiter dazu, alle Mittel einer bequemen 
Erzählungskunſt, die man neuerdings zu Gunſten einer ſtrengeren Technik fallen ließ, 
durch die Hinterthüre wieder einzuſchmuggeln. Darf der Dichter nicht im eigenen 
Namen Reflexionen anſtellen, und den Gang der Handlung damit unterbrechen, nun, 
ſo darf es doch der fingirte Erzähler, den man nicht nach den Geſetzen der Kunſt 
beurtheilen wird; darf der Dichter nicht beliebig zurückgreifen aus der Schilderung 
des Gegenwärtigen in die vor der Geſchichte liegende Zeit, muß er ſich verſagen, der 
beliebten Objectivität zufolge, directe, zuſammenfaſſende Charakteriſtiken ſeiner Per⸗ 
ſonen zu liefern und iſt ihm nur geſtattet, nach und nach die einzelnen, äußerlich 
wahrnehmbaren oder nach äußerlichen Merkmalen zu erſchließenden Eigenſchaften zu⸗ 
ſammenzutragen, ei, jo iſt wieder der bequeme Herr X. da, der ſich alle die Freiheiten 
nimmt, vor denen jener zurückſcheut. 

Alle dieſe Beobachtungen kann man am leichteſten in Rudolf Lindau's 
Erzählungen machen, der, innerhalb der geſchilderten Grenzen, mit ſicherer Conſequenz 
dieſen neueſten Realismus walten läßt und (mit oder trotz ihm) eindringliche und 
vornehme Wirkungen erzielt. Lindau, der in der That mannigfaltigere Reiſeerlebniſſe 
gehabt haben mag, als die meiſten anderen deutſchen Autoren, gibt in ſeinen Er⸗ 
zählungen von anziehender Originalität eine eigenthümliche Miſchung von Reiſe⸗ 
erinnerungen und Poeſie; jene haben, in der äußeren Darſtellungsart zum Mindeſten, 
das Uebergewicht, während das Poetiſche vielfach latent bleibt. Zwei der neuen 
Novellen, „Verkehrtes Leben“ und der „Seher“, geben ſich in jener Ich-Form, als 
Begegnungen, die der Autor gehabt. Sie beginnen, um den vollkommenen Schein 
der Wahrheit zu erwecken, mit der Angabe von gleichgültigen und für die Erzählung 
ſogar überflüſſigen Thatſachen. So die erſte „Verkehrtes Leben“ mit der Fahrt 
des Autors von einer thüringiſchen Stadt in die andere, dem Bericht über das 
Wetter, die Zeit, den Zuſtand der Straßen. Nun Ankunft am Beſtimmungsort, 
Eintritt ins Hotel, Verabſchiedung des Kutſchers. Intermezzo mit dem Kellner. 
Gang ins Speiſezimmer, Zuſammentreffen mit einem Herrn. Was der Dichter im 
Vorübergehen ſieht von ſeinen äußeren Qualitäten. Näheres Bekanntwerden, genauere 
Betrachtung und endlich genauere Schilderung. Zuerſt Beſchreibung des Ausjeheng, 
mit ſteckbrieflicher Genauigkeit, dann Folgerungen aus dem Aeußeren gewonnen, 
z. B.: „Es war der bewegliche Mund eines nervöſen, gutmüthigen, unentſchloſſenen 
Menſchen“. Mit peinlicher Exactheit hütet ſich der Erzähler, Dinge auszuſagen, 
von denen er noch nichts wiſſen kann; er ſchreibt nicht: der Reifende war ein kränk⸗ 
licher, vornehmer Mann, ſondern: „er hatte das Ausſehen eines kränklichen, den 
Anſtand eines vornehmen Mannes“. Kein zufälliges Detail, kein Zwiſchenfall 
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bleibt uns erſpart; hat ſich der Autor getäuſcht, ſo müſſen auch wir Täuſchung und 
Enttäuſchung erfahren, litt er Unbehaglichkeit, müſſen auch wir ſie leiden. Man 
kann ſich dieſen entſchloſſenen Realismus gefallen laſſen, wenn er, wie bei Lindau, 
mit dichteriſchem Tacte gepaart iſt, und, trotz aller ſcheinbaren Naturwahrheit, doch 
auf künſtleriſche Geſtaltung nicht verzichtet. Wenn in der Novelle „Der Seher“ der 
Held — ganz und gar nicht realiſtiſch — noch juſt Gelegenheit findet, unmittelbar 
vor der Abreiſe ſeine „Geſchichte“ zu erzählen, wenn der Autor zugibt, daß er dieſe 
Erzählung nicht wörtlich reproducirt, ſondern ſo, wie ſie ſich mit der Zeit als ein 
Ganzes in ſeinem Geiſte geſtaltet hat, wenn ein Gegenſpieler, der Freiherr v. Mofferat, 
in einem frühen Stadium der Dichtung ſcheinbar zufällig und abſichtslos, in Wahr⸗ 
heit aber (wie wir ſpäter inne werden) durchaus planvoll auftaucht, — ſo erkennen 
wir mit Vergnügen, daß das Bewußtſein des Künſtlers doch, wie es ſich gebührt, 
vielfach über das des Realiſten den Sieg davon trägt. 

Aber nicht blos in der Form, auch im Stoff ſeiner Novellen zeigt ſich Lindau 
als der moderne Realiſt. Seine Helden ſind keine blaſſen, allgemeingültigen Ideale 
für Mädchenherzen, ſondern lebendige Menſchen mit lebendigen Inſtincten, mit Vor⸗ 
zügen und Tugenden nicht allein, ſondern auch mit Fehlern, Laſtern, Narrheiten. 
Schade nur, daß der Dichter, aus berechtigter Scheu vor allem Trivialen, häufig in 
das Abſonderliche verfällt, daß zwei ſeiner Helden, in der neuen Sammlung, einen 
Stich ins Pathologiſche haben und allzu nahe an das Irrenhaus ſtreifen. Arj 
Claaſſen, im „Verkehrten Leben“, glaubt ein Verjüngungselixir zu beſitzen, durch 
deſſen Benutzung er jung und immer jünger wird; Stachowitſch, „der Seher“, meint 
ſich im Beſitze der Gabe, den Menſchen ihr bevorſtehendes Ende vom Geſicht ab— 
zuleſen, ja ihnen anzuſehen, wie ſie als Leichen ausſehen würden. Die Helden ihrer 
Dichtungen jo aus der Gattung der Wahnfinnigen zu wählen, war der modernen 
Dichtung vorbehalten; die claſſiſche beſchränkte ſich, ſolche Maniebehafteten ledig⸗ 
lich als epiſodiſche Figuren einzuführen. So hat Goethe in den „Wanderjahren“ die 
Makarie geſchildert oder Jean Paul, im „Hesperus“, einen Wahnſinnigen, der — 
ganz wie Lindau's Held — „vorgibt, er ſeh' es denen, die bald ſterben würden, am 
Geſicht an, über welches ſich alsdann ſchon die Einſchnitte der Verweſung ausbreiteten“. 
Die Fähigkeit, mit einem ſolchen von Anfang an als geiſteskrank uns Entgegen⸗ 
tretenden zu ſympathiſiren, ſeinen Empfindungen nachzuempfinden, iſt natürlich nur 
gering und es bedarf der ganzen Kunſt des Erzählers, — die in der Schilderung 
der Narrenſchlauheit Claaſſen's und der unheimlichen Logik ſeines Wahnſinns in der 
That Ausgezeichnetes leiſtet — um unſere Theilnahme wach zu erhalten. Eine 
dankbarere Aufgabe hat ſich Lindau in der japaneſiſchen Novelle „Die kleine Welt“ 
geſtellt, die den Leſern der „Rundſchau“ bereits bekannt iſt; die Geſchichte des ver— 
brecheriſchen Irländers Hellington weiß der Dichter hier aus dem Gebiet der Criminal— 
novelle in eine vornehmerere Sphäre zu erheben und ihr durch die Verknüpfung mit 
ſeiner Theorie der kleinen Welt, in der ein Jeder von einem Jeden wiſſen und kein 
einmal erkannter Verbrecher ſich dauernd der Strafe entziehen kann, eine allgemeinere 
ſymboliſche Bedeutung zu geben. Mit Recht alſo hat der Dichter, wie wir meinen, 
dieſe Erzählung vorangeſtellt, und von ihr aus, nach der Sitte der Franzoſen, den 
Titel der Sammlung gewählt. 

Auch Heyſe, wenn er „Frau von F.“ an die Spitze ſeines neuen Bandes und 
ſeines Titels ſetzt, hat damit die bedeutendſte der vier Novellen bezeichnet, welche er 
uns diesmal bietet. Die erſte Geſchichte und die letzte, „Frau von F.“ und die 
„Hexe vom Corſo“ geben ſich in der Form der Selbſterzählung; der Autor trifft das 
eine Mal eine alte Dame, das andere Mal einen „lieben Freund“, die ihm von 
verſchollenen Herzensgeſchichten berichten. Heyſe ſtrebt nicht ſo unbedingt danach, 
den Eindruck des Wirklichen hervorzurufen, wie Lindau, aber auch er gibt zahlreiche 
Einzelheiten von realiſtiſchem Gepräge; er fügt etwa (gleich Lindau), wenn er eine 
Mittheilung macht, die er eigentlich noch nicht wiſſen konnte, die Bemerkung hinzu: 
„wie ich ſpäter erfuhr“ (S. 11), oder er gibt Schilderungen ſeiner Perſonen nicht 
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in allgemeinen Zügen, ſondern aus beſtimmten Situationen heraus, ſo, wie er ſie 
gerade in den einzelnen Momenten der Erzählung erblickt. 

„Frau von F.“ und die „Hexe vom Corſo“ ſind ein paar ergreifende Gegen⸗ 
ſtücke, die beide, wie Heyſe es liebt, weiblichen Heroismus verherrlichen, das tragiſche 
Geſchick trifft die Frau, während der Mann mehr bei Seite ſteht und, wenigſtens in der 
erſten Geſchichte, eine ziemlich klägliche Rolle ſpielt. Es iſt zum nicht geringen Theil 
Folge der Form, daß allein die Stimmung der Erzählerin — und zwar mit der 
größten Kunſt — zur Darſtellung gelangt; nur was ſie erfüllt, ſieht man, der Mann 
aber bleibt im Schatten. Eine ähnlich einſeitige Beleuchtung haben wir in Lindau's 
„Verkehrtem Leben“, wo auch nicht ganz zweifellos wird, ob die Gattin des Er- 
zählers in der That jo beſchaffen war, wie fie dem armen Arj erſchien. 

In der „Frau von F.“ hat Heyſe das alte Sappho-Thema wieder aufgenommen, 
das er mehrfach ſchon behandelt hat, die Geſchichte von der reifen, geiſtreichen Frau 
und dem ſchönen Jüngling, den es von der Sappho zur Melitta zieht. Auch Frau 
von F. iſt eine ſolche femme de trente ans, deren Phaon, der Officier Charlot, un⸗ 
mittelbar vor der Trauung einer Jüngeren und Schöneren zu eigen wird. Mit be⸗ 
wunderungswürdiger Kunſt hat der Dichter dieſes einfache Thema, dem er immer 
neue Variationen zu geben weiß — von der „Stickerin von Treviſo“ über die „Zwei 
Gefangenen“ und „Frau Marcheſa“ bis zu dem „lahmen Engel“ und „Frau von F.“ — 
mit bewunderungswürdiger Kunſt hat er es geſtaltet; aber doch wünſchten wir, daß 
neben dem formellen Reiz, ſo groß er immer iſt, der ſtoffliche nicht gar zu ſehr 
zurückträte. Heyſe ſelbſt hat einmal von jeder Geſchichte ihren individuellen Stoff, 
ihren „Falken“ verlangt; aber gegenüber mancher ſeiner jüngſten Novellen möchte 
man vergebens fragen: Wo ſteckt der Falke? Auch in der zweiten Erzählung, der 
„talentvollen Mutter“, die unſere Leſer kennen, iſt der Inhalt ein winziger, und — 
was man öfter bei Heyſe beobachtet — das Problem, welches der Anfang in Aus⸗ 
ſicht ſtellt, bleibt ungelöſt. Wenn der Dichter ſeine Erzählung von der talentvollen 
Mutter und der ſchönen Tochter mit dem Satze beginnt, daß es „auch für die neid⸗ 
loſeſte Seele ſein Unbequemes hat, in dem Schatten zu wandeln, den ein naheſtehendes 
Licht wirft“, ſo erwartet man eben hieraus das Thema der Novelle ſich entwickeln 
zu ſehen; ein Anlauf dazu wird auch genommen, aber ſchließlich werden die Formen 
nicht recht durchgedrückt und das Problem bleibt unausgetragen. Dafür aber — 
wie liebenswürdig und wie ſicher beobachtet iſt die Geſtalt der dilettirenden, rom⸗ 
fahrenden Wittwe, mit welcher entzückenden Zartheit iſt die Liebesſcene in der 
Trümmerwelt am Palatin empfunden, mit welcher ſtiliſtiſchen Meiſterſchaft wird dieſes 
ganze reizend unbedeutende Geſchichtchen vorgetragen! Die Miſchung von Künſtler⸗ 
bewußtſein und Anſpruchsloſigkeit, der leiſe Hauch von Selbſtironie in der talentvollen 
Mutter, dieſem weiblichen Roſenbuſch, — wie wahr, wie anziehend, wie humoriſtiſch! 

In die unmittelbare Nähe von Heyſe müſſen wir die Dichtungen Hans Hoff- 
mann's bringen, eines begabten jüngeren Autors, der vier Novellen, ſämmtlich 
„unter blauem Himmel“ ſich zutragend, uns darbietet. Heyſiſch darin iſt nicht nur 
das „italieniſche“ der Stoffe, das der Dichter von L'Arrabbiata, nach dem Vorgange 
der Romantiker, Tieck u. ſ. w., neu entdeckt hat für unſere Poeſie; Heyſiſch iſt auch 
die Vorliebe für weibliche Heldinnen, die Schilderung des Mädchentrotzes, des Kampfes 
zwiſchen jungfräulicher Herbe und ſüßer Hingabe. Wie das Frühroth der Liebe er— 
wacht in naiven, an der Grenze der Kindheit ſtehenden Naturen, wie das Hin und 
Her von ſpröder Scham und demüthiger Ergebung einander befehden in der ſich er— 
ſchließenden Mädchenknospe hat Hoffmann in nicht weniger als drei ſeiner Erzählungen 
dargeſtellt, in dem „ſchönen Checco“, in dem „käuflichen Herz“ und in der „heiligen 
Barbara“. Alle Erzählungen zeugen von guter Erfindungsgabe, angenehmem Humor, 
hübſcher Beobachtung; der Vortrag iſt fließend und glatt, nach unſerem Geſchmack 
ſogar etwas allzu glatt, was bei einem jungen Autor nicht unbedenklich iſt. Dem 
Tragiſchen geht Hoffmann eben ſo ſehr aus dem Wege, wie es Lindau gefliſſentlich 
aufſucht — beides Extreme, die wir nicht billigen können. 
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Am auffallendſten erſcheint dieſe Scheu vor der Tragik in der (zuerſt in dieſen 
Blättern veröffentlichten) „heiligen Barbara“, die, wenn wir uns nicht täuſchen, 
durch Conrad Ferdinand Meyer's „Georg Jenatſch“ angeregt wurde. Wie nämlich 
dort zwiſchen Lucretia und Jenatſch der Schatten von Lucreziens Vater ſteht, welchen 
der Geliebte gemordet hat, ſo ſteht hier zwiſchen Barberina und dem Grenzjäger Cicillo 
der Schatten des alten Schmugglers, Barberina's Vater; wie dort Luerezia, lange 
zweifelnd zwiſchen Liebe und Haß, den Entſchluß faßt, den Geliebten zu tödten, als 
er in Gefahr geräth, unter den Streichen der Verſchwörer zu erliegen — weil nur 
von ihrer Hand er fallen ſoll — ſo will auch Barberina dem durch die Schmuggler 
bedrohten Cicillo das Leben nehmen. So weit nur, nicht bis an's Ende, geht die 
Aehnlichkeit. Während bei Meyer der tragiſche Schluß in der That eintritt, hat 
Hoffmann einen unblutigen Ausgang vorgezogen: noch im letzten Moment entdeckt 
ſich Cicillo's Schuldloſigkeit und die Liebenden können ein Paar werden. Nur das 
allgemeine Motiv hat Hoffmann, wie es ſcheint, von Meyer übernommen — und 
wir ſehen nicht im Geringſten etwas Tadelnswerthes darin, wie wir ausdrücklich be— 
merken wollen; er hat es alsdann ſelbſtändig umgebildet, Held und Heldin anders 
charakteriſirt, vortreffliche italieniſche Localfarbe hereingebracht und die ganze Erzäh⸗ 
lung von vornherein auf einen mehr heiteren Ton geſtimmt. 

Heiter auch iſt der Grundton der Novellen „Ein käufliches Herz“ und „Der 
faule Beppo“ (die letztere ebenfalls in der ‚Rundſchaué veröffentlicht); der philoſo⸗ 
phiſche Schuſter in der einen und der philoſophiſche Faulpelz in der anderen Dichtung 
zeigen Hoffmann's Gabe der Charakteriſtik im beſten Licht. Mit ſichtlichem Behagen 
hat der Erzähler an dieſen Figuren gearbeitet, die etwa an die Genrebilder Rotta's 
erinnern mit ihrem lebendigen Detail und ihrem disereten, überzeugungskräftigen 
Humor; und allerliebſt hat er die kleine Anarella geſchildert, die zuerſt ihr Herz einem 
reichen Engländer ſchenken will, dann aber, als der junge Francesco dem Neben— 
buhler als ein rechter Mann die Wege weiſt, die wahre Meinung ihres Herzens ent⸗ 
deckt und in demüthiger Treue Buße thut für die Untreue eines Augenblickes. Ganz 
mißlungen dagegen ſcheint uns die Geſchichte von dem „ſchönen Checco“, welche der 
Dichter ſelbſt erlebt haben will; die Motivirung iſt lückenhaft, die Ausführung un⸗ 
erfreulich und unwahrſcheinlich, das Unreife in der Charakteriſtik, z. B. des Don 
Clemente, eines ehrwürdigen Prieſters mit einem ſilberweißen Barte und einer ſaraſtro⸗ 
haften Tugendboldigkeit ſcheint auf ein Erſtlingswerk zu deuten. Ohne Talent indeß 
iſt auch dieſe Erzählung nicht; die Figur des jungfräulichen Kindes Carmela iſt 
wiederum die gelungenſte. 

Gleichfalls als einen Jünger Heyſe's, wenn auch nicht als einen ſo intimen, 
wie Hans Hoffmann, dürfen wir Adolf Wilbrandt noch in ſeinem neueſten 
Roman bezeichnen. Wilbrandt hat ſich, in ſeinen erſten Novellen, als ein Anhänger 
der Heyſe'ſchen Dichtung offenbart, er hat ſich mit der Zeit mehr und mehr von 
dem Vorbild emancipirt, aber auch heute noch erkennt man die Schule, durch welche 
er gegangen. Die Darſtellungsart, die Sprache, häufig der Tonfall der einzelnen 
Sätze klingt uns Heyſiſch in's Ohr. Könnte ich hier auf Einzelheiten mich ein⸗ 
laſſen, ſo würde ich etwa die Vorliebe für das „Märchenhafte“, wie ſie — manchmal 
mehr in Worten als in Thaten — bei Heyſe und Wilbrandt hervortritt, als ein 
Beiſpiel anziehen: „ein ſo märchenhaftes Glück“, „meine märchenhafte Stimmung“, 
„ein märchenhafter Reiz“, heißt es in Heyſe's neuen Novellen, — „das märchenhafte 
dieſer Einſamkeit“, „Immer lebſt du wie ein Märchenkind“ in „Meiſter Amor“. 
Und wie in den Heyſe'ſchen Erzählungen oft und oft die Stimmung wiederkehrt, 
wo der Menſch, faſt erliegend unter der Gewalt des Schickſals, ein letztes Mal das 
Glück auszukoſten verlangt bis auf den Grund, ſo begehren in „Meiſter Amor“ die 
beiden Liebespaare, die einſam in der Welt daſtehen „wie vier verwehte Blätter, 
vom Mutterbaume losgeriſſen, und auf einen Haufen geweht“, noch einmal ihr ganzes 
Daſein zu empfinden: „Sie werden ſich das Leben und die Welt noch ein paar 
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Tage mit anſehen“, ſo ruft man der Heldin zu, „und dann — nachher — thun Sie 
dann, was Gott Ihnen eingiebt“. 

Wilbrandt's Roman iſt die Geſchichte eines Wunderkindes, des Kindes Ada, 
das von dem alten Schauſpieler Hillmann von klein auf für die Bühne erzogen 
wird und unter großen Erwartungen ihres Lehrers die Bühne einer großen Stadt 
als Julie betritt; aber das Mädchen, das nie jung war und nie geliebt hat, iſt 
nicht geſchaffen, Romeo's Geliebte glaubhaft zu verkörpern und der Erfolg bleibt 
aus. Hier würde paſſend der (viel zu gedehnte) erſte Band des Romans ſchließen; 
der zweite dann ſchilderte, wie in der Heldin, nachdem ſie ſchon glaubte, mit der 
Kunſt auch dem Leben entſagen zu müſſen, zugleich mit neuer Daſeinsluſt auch die 
Liebe erwacht, und wie, da ſie Meiſter Amor's Macht empfunden, auch die ſehnſüchtig 
geſuchte Kunſt ſich ihr günſtig und hold erweiſt. Es iſt kein weiter Vorwurf, den 
ſich Wilbrandt erwählt hat, und keiner, der eine Behandlung in großen Zügen, mit 
lebhafter Handlung und vielen Figuren erforderte; es iſt eine „kleine Welt“, die Welt 
der Bretter, in die uns der Dichter führt und nur wer ihren Intereſſen ſich intimer 
zuwenden mag, wird dem Werke antheilsvoll bis an's Ende folgen. Zu ſeinem Höhe— 
punkt erhebt es ſich in jenen Scenen voll „märchenhafter“ Stimmung, wo Held 
und Heldin auf einem einſamen Hauſe geſchwiſterlich ihre Tage verträumen, wo die 
Liebe die Heldin zur Künſtlerin, den Helden zum Dichter macht, in deſſen Phantaſie 
Erlebtes und Erdachtes, Erfahrenes und Erlerntes ſich zum Drama geſtalten. Die 
Kenntniß des Dramatikers Wilbrandt hat hier dem Novelliſten geholfen, zarte und 
ſchöne Erfindung überzeugend auszugeſtalten; und ſie hat auch anderen Stellen, 
im guten und im — weniger guten Sinne geholfen, eine liebenswürdige Luſtſpiel⸗ 
ſcene hier, eine melodramatiſch-rührſame dort zu ſchaffen. 

An Heyſe endlich und an Rudolph Lindau können wir noch einen fünften 
Autor reihen, B. Glogau, der, bisher nur auf feuilletoniſtiſchem Gebiete bewährt, 
zum erſten Mal eine Sammlung von Novellen darbietet. Freilich nicht als ein 
Gleichgearteter, ſondern als ein — leider nicht ſehr anziehendes — Gegenbild zu 
jenen Dichtern erſcheint uns Glogau. Was Heyſe und Lindau können, das will Glogau, 
was jene erreichen, faſt ohne danach zu ſtreben, das verſucht dieſer unter großem 
Geräuſch, ohne je es zu vollbringen. Bei Lindau fühlen wir ſtets, das wir es mit 
Perſonen aus der „guten Geſellſchaft“ zu thun haben, in den verſchiedenſten Einzel⸗ 
heiten, in der Art, wie man ſich eine Cigarette nimmt, wie man in's Zimmer tritt, 
wie man einander begrüßt, empfinden wir den Ton der vornehmen Welt; bei Glogau 
ſind wir nicht in der guten, ſondern in der witzigen Geſellſchaft, in einem Kreiſe, 
der aus lauter verkappten Feuilletoniſten zu beſtehen ſcheint. Da werden „Bon⸗ 
mots“ gemacht (S. 133, 150), da ſpricht man „pointirt“ (151 f.), da hat man 
„Esprit“ (155) und verſteht ſich auf die „Salonplauderei“ (169), kurz fort und fort 
iſt man auf der geräuſchvollen Jagd nach dem Glück des Geiſtreichen. Heyſe und Lindau 
haben gedacht, und können nicht umhin, es zu zeigen; B. Glogau wünſcht zu denken 
und wünſcht es zu zeigen. Die einen haben Bildung ohne, der andere mit An— 
führungszeichen; die einen ſind gebildet, der andere iſt „gebüldet“. 

Heyſe z. B. findet Spaß daran, hie und da ein Citat anzubringen, oder vielmehr er 
erinnert ſich, wenn er etwa zu ſchreiben hat: „Alles fließt“, daß damit zugleich ein Axiom 
des Heraklit bezeichnet ſei und verſieht demnach die beiden Worte mit dem bewußten 
Gänſefüßchen. Aber wie weit entfernt iſt ſolches harmloſes Spielen mit Reminiſcenzen 
von der aufdringlichen Art, in der B. Glogau in Bildung macht und ihre — 
größere oder geringere — Beleſenheit in der Geſchichte der Philoſophie fructificirt. Das 
wimmelt nur jo von Philoſophie, Pſychologie und Metaphyſik, von Kant und Schopen⸗ 
hauer und Strauß (S. 127, 133, 134, 215, 252, 253, 258, 259 u. ſ. w.); und 
doch iſt der Autor ſo wenig in dieſen Dingen zu Hauſe, daß der ſo oft eitirte 
Strauß, „der Meiſter deutſcher Denkart“ (2), das eine Mal (252) David Strauß und 
das andere Mal (271) Friedrich Strauß heißt; und doch iſt der Autor mit der 
Sprache in ſo ſeltſamem Verhältniß, daß er Wendungen conſtruiren mag, wie etwa: 


320 Deutſche Rundſchau. 


„eine Initiative, die ſie ſonſt niemals ergriff“, oder „er war ſehr Ariſtokrat“. Wenn 
er dann gar einen Lieutenant, im beſten Reporterſtil, „einen Sohn des preußiſchen 
Mars“ heißt, oder eine (vorgebliche) Nihiliſtin „die Bachantin ihrer eigenen Ge= 
danken“, wenn er die tiefe Entdeckung macht, daß „ein lauter Gedanke, der unſere 
Seele überwältigt, unſer Weſen nachhaltig verſtimmt“, ſo werden wir auf die Ver⸗ 
muthung geführt, daß mit ſeiner philoſophiſchen Bildung die Bildung des Geſchmackes 
nicht gleichen Schritt halten konnte. 

Ein Blick auf den Inhalt der ſechs Novellen wird dieſe Wahrnehmung durch⸗ 
aus beſtätigen. Wir wollen gern zugeben, daß viele ſcharfe und einige hübſche 
Einzelbeobachtungen in dieſen Blättern ſich finden, daß ein und andere dieſer geiſt⸗ 
haſchenden Converſationen ſich leſen laſſen; aber überall, wo der Autor eigentlich 
dichteriſche Wirkung erſtrebt — wie völlig leidet er Schiffbruch! Das bequemſte Aus⸗ 
hilfsmittel ſchlechter Erzählungskunſt, Krankheit und Tod muß alle Augenblicke herhalten, 
um rührungsſelige Affekte der wohlfeilſten Art herbeizuführen; in ſechs Erzählungen 
gibt es — wohlgezählt — fünf Leichen, unter denen, wie üblich, die Schwind— 
ſüchtigen den Vorzug haben. So ſtirbt in der Erzählung „An der polniſchen Land— 
ſtraße“, die zwiſchen Turgenjeff und Sacher-Maſoch mitten inne ſteht, und mit ihrem 
gegenſtandsloſen Peſſimismus und ihrem nebelhaften Farbenauftrag Held und Heldin in 
einen unklaren „Nihilismus“ einſpinnt — jo ſtirbt dort die Heldin an einer „hoff⸗ 
nungsloſen Bruſtkrankheit“, während der Held einen „ſchmählichen und dennoch 
heroiſchen Tod“ leidet. So ſtirbt in der Erzählung „Im Exil“ der Held an der 
Schwindſucht einen gleichfalls „heroiſchen Tod“, nachdem er, der geborene Redner 
und Advocat, durch zehn Jahre, um die Seinen vor Noth zu bewahren, in Italien 
den — Hotelwirth geſpielt hat. In dieſer Novelle erreicht die Geſchmackloſigkeit 
des Erzählers ihren Gipfelpunkt; mit ſoviel himmelblauer Vollkommenheit wird dieſer 
Hotelier mit Seraphsflügeln auf den Goldgrund gemalt, daß man nicht begreift, wie 
ſo armsdicke Vortrefflichkeit es auf dieſer Erde noch aushalten mag. Mit ſolchen 
vagen Idealen ohne Blut und Farbe, mit ſolchen unlebendigen und unwirklichen 
Schemen rathen wir dem Autor ein ander Mal unterwegs zu bleiben; und wir 
rathen ihm ferner in ſeinem eigenen Intereſſe — wenn er uns eine Meinungsäuße⸗ 
rung darüber geſtatten will — lieber der Poeſie Valet zu ſagen und zu ſeinen 
hübſchen Feuilletons zurückzukehren. Otto Brahm. 


Literariſche Notizen. 


2. Handbuch der deutſchen Alterthums⸗ 
kunde. Ueberſicht der Denkmale und Gräber⸗ 
funde frühgeſchichtlicher und vorgeſchichtlicher 
Zeit. Von L. Lindenſchmit. In drei 
Theilen. Erſter Theil. Die Alterthümer der 
merowingiſchen Zeit. Mit zahlreichen in den 
Text eingedruckten Holzſtichen. Erſte Lieferung. 
Braunſchweig, Friedrich Vieweg & Sohn. 1880. 

Das Buch verficht die nach dem gegen⸗ 
wärtigen Stande der Wiſſenſchaft paradox zu 
nennende Anſicht, daß die indogermaniſchen 
Völter Europa's nicht eingewandert ſeien, ſondern 
von jeher ihre jetzigen Sitze eingenommen hätten. 
Paradoxien haben die Eigenthümlichkeit, daß ſie 
mit beſonders hellem Lichte leuchten und ihre 
Umgebung leicht verdunkeln. So iſt auch in 
dem gegenwärtigen Buche die Paradoxie zu aller⸗ 
meiſt in die Augen gefallen und das öffentliche 
Urteil über Lindenſchmit's Handbuch beſtimmt 
ſich in erſter Linie darnach, ob ein Leſer die 
Hypotheſe der Einwanderung aus Aſien für 
bewieſen und undiscutirbar hält oder ob er 
fie einer neuen Betrachtung und Prüfung be⸗ 
dürftig glaubt. Auch wir ſind durch des Ver⸗ 
faſſers Argumente keineswegs überzeugt worden, 
meinen aber, daß es unter allen Umſtänden 
nützlich iſt, wenn man ſich gezwungen ſieht, die 
Berechtigung einer geltenden Hypotheſe neu zu 
unterſuchen und ſich auf die Gründe zu be= 
ſinnen, auf denen ſie beruht. Denn ein ſtarkes 
Element der Ueberliefe rung, ja wir möchten 
ſagen: der Mode, macht ſich leider in allen 
Geiſteswiſſenſchaften geltend: die jüngeren Gene⸗ 
rationen empfangen eine Summe vermeintlicher 
oder wirklicher Wahrheiten von ihren Vorgängern, 
und die frühe Gewohnheit des Glaubens iſt 
auch hier eine Macht, der ſich ſelten Jemand 
ganz entziehen kann. Willkommen muß daher 
jeder Zweifel geheißen werden, der an dem 
Ueberlieferten und Herrſchenden rüttelt; er wird 
entweder zur Erſchütterung eines eingewurzelten 
Irrthums oder zur Befestigung einer alten 
Wahrheit dienen; und in beiden Fällen iſt er 
nützlich. Keineswegs aber können wir den 
Kampf gegen die indogermaniſche Wanderungs⸗ 
hypotheſe als den bezeichnendſten Zug des Werkes 
von Lindenſchmit anerkennen; der Accent liegt 
auf ganz anderen Dingen; und die Bedeutung 
des Buches iſt unabhängig davon, ob der Vers 
faſſer gegen die bisherige Anſicht von der euro— 
päiſchen Urgeſchichte Recht hat oder nicht. 
Lindenſchmit wird uns eine Ueberſicht gewähren 
über ein Gebiet, das er wie wenige beherrſcht 
und das zu beherrſchen bei der Maſſe der Funde 
täglich ſchwerer wird. Er will die Reſultate 
der germaniſtiſchen Studien über das deutſche 
Alterthum ergänzen durch eine „Unterſuchung 
der unmittelbaren Hinterlaſſenſchaft der Vorzeit“. 
Und er legt dieſe Unterſuchung vor, indem er 
von dem verhältnißmäßig Sicheren beginnt und 
zu dem Unſicheren vorſchreitet. Er behandelt 
zuerſt die Alterthümer und Gräberfunde aus 
der Zeit der merovingiſchen Könige, wird darauf 
die Anfänge der deutſchen Geſchichte zur Zeit 
der Römer und ſchließlich die vorgeſchichtlichen 
Erſcheinungen antiquariſch erörtern. Wir zwei⸗ 
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feln keinen Augenblick, daß er mit dieſem Unter⸗ 

nehmen nach vielen Seiten hin ſich den Dank 

der Gelehrten und Liebhaber erwerben und dem 

Studium unſerer Alterthümer einerſeits neue 

Impulſe geben, andererſeits ein wichtiges, fortan 

unentbehrliches Hilfsmittel zuführen wird. 

. Meyer's Converſations⸗Lexikon. Jahres⸗ 
Supplement 1880 — 1881. Leipzig, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut. 1881. 

Das diesjährige Jahres-Supplement iſt 
ganz beſonders reichhaltig; keine die Gegenwart 
beſchäftigende Frage, kein Gegenſtand von Be⸗ 
deutung und allgemeinem Intereſſe, kein Ereigniß 
des öffentlichen Lebens, welches darin nicht be⸗ 
rührt, und je nach ſeiner Wichtigkeit kürzer oder 
ausführlicher, immer aber mit Sorgfalt und 
Verläßlichkeit behandelt wäre. Wir würden, 
erſchiene das Wort nicht trivial, dieſes Werk 
ein „unentbehrliches“ nennen; daß es aber ein 
nützliches, ein Nachſchlagebuch von großem Werth 
iſt, wird Niemand leugnen, der ſich nur einiger⸗ 
maßen mit ſeinem Inhalt und ſeiner Methode 
bekannt gemacht hat. Die Mitte haltend zwiſchen 
einem Converſationslexikon und einem Jahrbuch, 
wird die Fülle ſeines Materials eigentlich erſt 
im Gebrauch recht wahrnehmbar; nicht nur daß 
es den Leſer oder Nachſchlagenden kaum jemals 
im Stiche läßt: es gewährt ihm in vielen Fällen 
mehr als er ſucht oder vermuthet. Denn kein 
Gebiet iſt ausgeſchloſſen: neben dem politiſchen 
und wirthſchaftlichen finden wir auch das 
geiſtige der Wiſſenſchaft, der Literatur, der Kunſt 
ausgibig berückſichtigt; immer ſind es tüchtige, 
nicht ſelten hervorragende Männer ihrer Disciplin, 
welche die betreffenden Artikel geſchrieben haben. 
Fehler ſind nicht zu vermeiden; aber ſie machen 
ſich doch nur ſelten bemerkbar und niemals — 
ſo weit wir zu controliren vermochten — ſind 
fie von ernſter Art. Manche von den Aufſätzen 
geben auf knappem Raum erſchöpfende Ueber⸗ 
ſichten über ganze Gebiete der modernen geiſtigen 
Thätigkeit und faſſen ihren belehrenden Inhalt 
in der angenehmen Form des Eſſays, welchen 
zu leſen ein Vergnügen iſt. Abbildungen im 
Text und in beſonderen Beilagen, ſowie eine 
große Zahl von Karten vervollſtändigen das 
treffliche Werk, welches wir nicht warm genug 
empfehlen können. 

4. Oberalbanien und ſeine Liga. Ethno⸗ 
graphiſch-politiſch-hiſtoriſch geſchildert von 
Spiridion Gopsevié. Leipzig, Duncker 
& Humblot. 1881. 

Der Verfaſſer hat einen mehrmonatlichen 
Aufenthalt in Scutari, wohin ihn die „Wiener 
Allgemeine Zeitung“ im vorigen Sommer als 
Berichterſtatter geſchickt, gut angewendet. Er 
hat ſich nach den verſchiedenſten Richtungen über 
die Zuſtände des immer noch ſo wenig bekannten 
nördlichen Albanien informirt, und wo ſeine 
Autopſie nicht ausreichte, fleißig die vorhandenen 
Quellen benutzt, um ein abgerundetes Bild von 
den politiſchen und ethnographiſchen Verhältniſſen 
eines Volkes zu geben, das allem Anſchein nach 
in der nächſten Zeit für die Entwickelung der 
Territorialverhältniſſe auf der Balkanhalbinſel 
von einiger Wichtigkeit ſein wird. Gerade jetzt 
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kann daher das Buch warm empfohlen werden. 
Es iſt ſchade, daß Gopsevié, von Abſtammung 
ein Montenegriner, ſich nicht eine nähere Kennt⸗ 
niß der albaneſiſchen Sprache angeeignet hat; 
für den Linguiften bietet das Buch gar nichts. 
Seine perſönlichen Erlebniſſe, die ſich ſchließlich 
in eine fluchtähuliche Abreiſe, gegenüber von 
Mordanſchlägen der albaneſiſchen Liga zuſpitzten, 
hat der Verfaſſer im erſten Theile ſehr munter 
und ſtellenweiſe nicht ohne Pikanterie erzählt. 


ur. Die ökonomiſche Lage der Armenier 
in der Türkei. Oeffentlicher Vortrag ge⸗ 
halten am 11. März im Tifliſer Handwerker- 
verein in armeniſcher Sprache von Dr. 
Krikor Arzruni, Redactor der in Tiflis 
in armeniſcher Sprache erſcheinenden Zeitung 
„Mſchak“, überſetzt von A. Amirchan⸗ 
janz. St. Petersburg, Buchdruckerei der kaiſe r⸗ 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften. 1879. 

Die Hungersnoth in Türkiſch⸗Armenien. 
Ein Vortrag von Dr. Krikor Arzruni, 
gedruckt erſchienen in der armeniſchen Zeitung 
„Mſchak“, überſetzt von A. Amirchanjanz. 
Tiflis. 1880. 

Die beiden Vorträge ergänzen einander, 
inſofern der erſte ein Bild von den reichen 
natürlichen Hilfsquellen Armeniens und den 
trefflichen Anlagen feiner eingeborenen Be— 
völkerung gibt und der zweite zeigt, in welche 
Noth das Volk durch die türkiſche Mißwirthſchaft 
gerathen iſt. Unter den Naturreichthümern des 
Landes führt der Verfaſſer Naphtha, Schwefel, 
Steinkohle, Steinſalz, Eiſen, Kupfer und zahl⸗ 
reiche Mineralquellen auf; große Wälder, die 
aber aus Mangel an Landſtraßen nicht aus⸗ 
gebeutet werden, herrliche Weideplätze, auf denen 
werthvolle Viehracen gedeihen, fruchtbares Ader- 
land, welches Korn, Wein, Oel, Baumwolle, 
Reis, Zuckerrüben erzeugt. Die Bevölkerung, 
mit Türken und Kurden gemiſcht, aber zu mehr 
als der Hälfte aus chriſtlichen Armeniern be⸗ 
ſtehend, iſt fleißig, ſparſam, geſchickt, „die ar- 
meniſche Familie mit ihren Sitten und Ge⸗ 
bräuchen, mit ihren fleißigen, arbeitſamen 
Frauen, mit ihrem patriarchaliſchen Weſen, mit 
ihrem ernſten, ſparſamen Sinn iſt der Urtypus 
der germaniſchen Familie“. Sie hat eine groß- 
artige altelaſſiſche, eine reiche bildſame lebende 
Sprache, eine alte Nationalkirche, religiöſen Sinn 
ohne Fanatismus, eine geſchichtlich bewieſene 
Reife des politiſchen Urtheils, welche ſie zur 
Selbſtregierung befähigen würde. Wenn trotz⸗ 
dem die Armenier unter türkiſcher Herrſchaft ſich 
nicht vermehren, ſondern vermindern, wenn ſie 
fo furchtbaren Heimſuchungen ausgeſetzt find wie 
der Hungersnoth vom März 1880, deren Aus⸗ 
dehnung und Urſachen der zweite Vortrag be⸗ 
ſpricht, ſo liegt das nach Dr. Arzruni's 
Meinung an dem Druck, den Erpreſſungen, 
der Willkür der türkiſchen Verwaltung, welche 
den Armenier wie eine gute Milchkuh betrachtet, 
ohne doch von der Fürſorge des verſtändigen 
Wirths für ein Thier, das ihm nützen ſoll, das 
Geringſte zu zeigen. Ob und inwiefern den Aus⸗ 
laſſungen des Verfaſſers eine politiſche Abſicht 


zu Grunde liegt, kann hier nicht erörtert werden. 
ee der Ueberſetzung iſt ſehr aſtatiſch 
gefärbt. 


0. Markſteine in der Geſchichte der Völker. 
1492 — 1880. Gymnaſial- und öffentliche 
Vorträge von Chr. F. Maurer. Leipzig, 
Eduard Kummer. 1881. 


Eine recht brauchbare Compilation, welcher 
der Gedanke zu Grunde liegt, die Hauptmomente 
der Geſchichte in der Darſtellung bewährter 
Hiſtoriker zu geben und dieſe Auszüge gleichſam 
durch einen verbindenden Text einheitlich zu⸗ 
ſammenzufaſſen. Die Excerpte ſind verſtändig 
gewählt; die Specialforſchungen von Ranke, 
Häuſſer, Sybel, das eneyklopädiſche Werk von 
Weber, daneben aber auch Monographien und 
periodiſche Literatur (3. B. der neue Plutarch) 
ſind an den betreffenden Stellen mit Geſchick 
benutzt worden. Für den Zeitraum von 1830 
an hätte Hillebrand nicht überſehen werden ſollen. 
Wo der Verfaſſer in ſeinem eignen Namen ſpricht, 
wäre zuweilen etwas mehr Genauigkeit erwünſcht. 
Wo vom Aufſchwung der Niederlande nach der 
Trennung von Spanien die Rede (S. 226), 
hätten die Namen Rubens und Van Dyck nicht 
genannt werden dürfen; denn dieſe gehörten dem 
Theile der Niederlande an, welcher bei Spanien 
blieb. Der im Uebrigen empfehlenswerthe ſtarke 
Band würde durch ein alphabetiſches Inhalts⸗ 
regiſter, welches vielleicht einer folgenden Auflage 
hinzugefügt wird, beträchtlich gewinnen. 

v. Von der Maladetta bis Malaga. 
Zeit⸗ und Sittenbilder aus Spanien von 
W. Lauſer. Berlin, A. Hofmann & Comp. 
1881. 

Geſammelte Aufſätze in fünf Abtheilungen: 
I. Längs der Pyrenäen ꝛc. II. Im Lande der 
Provengalen. III. Wiederherſtellung des Bour⸗ 
bonen⸗Thrones. IV. Fern im Süd (Streifzüge 
durch ſpaniſche Städte). V. Spaniſche Dichter⸗ 
köpfe. VI. Aus der ſpaniſchen Renaiſſance. 
VII. Deutſchland und Spanien (Spaniſch⸗deutſche 
Wechſelbeziehungen). Natur⸗ und Menſchen⸗ 
ſchilderungen, politiſche und literariſche Portraits, 
Gegenwart und Vergangenheit. Ueberall redet 
ein Kenner, wie es in Deutſchland wenige gibt. 
Er führt uns angenehm vorwärts in klarer und 
feſſelnder Sprache. Vielleicht wird denjenigen, 
der in Spanien nicht ſelbſt geweſen und in der 
Literatur des Landes nicht bewandert iſt, am 
meiſten der letzte Abſchnitt anziehen, wo er be⸗ 
obachten kann, wie ſpaniſches Weſen ſich in 
hervorragenden Deutſchen und deutſches Weſen 
in hervorragenden Spaniern reflectirt, wie ins⸗ 
beſondere das Hauptgeſtirn der modernen Dich- 
tung auch in Spanien immer intenſiver zu 
leuchten beginnt und Goethe's Gedanken in die 
Pracht ſpaniſcher Verſe gekleidet werden. Aber 
wenn ein ſolcher Leſer zurückblättert und von 
den andern Aufſätzen Kenntniß nimmt, jo wird 
er bald bemerken, daß der Verfaſſer zu denjenigen 
gehört, welche wahrhaft zu lehren d. h. Unbe⸗ 
kanntes mit der Kraft der Vergegenwärtigung 
uns nahe zu bringen verſtehen. 


Literariſche Notizen. 


7% Die burgundiſche Heirath Maxi⸗ 
milian's I. Quellenmäßig dargeſtellt von 
Karl Rauſch. Wien, Karl Konegen (Franz 
Leo und Comp., Heinrichshof). 1881. 

Die „burgundiſche Heirath“ d. i. die Ver⸗ 
mählung Maximilian's mit Maria, der Tochter 
Karl's des Kühnen von Burgund und der Erbin 
ſeines Reiches 1472, iſt ein Ereigniß, das wegen 
der vielen Kriege, die es hervorrief — man könnte 
es den Anfang der weltgeſchichtlichen deutſch⸗ 
franzöſiſchen Entzweiungen nennen —, wegen 
des gewaltigen Machtzuwachſes, den es dem 
Hauſe Oeſterreich verſchaffte, und endlich wegen 
des liebenswürdigen Charakters der Haupt⸗ 
betheiligten, die ſich lange liebevoll nach einander 
geſehnt hatten, bis ſie ſich endlich erlangten, 
wichtig und merkwürdig iſt. Doch weder Charakter⸗ 
ſtudie noch Liebeserzählung ſoll das vorliegende 
Buch ſein, ſondern eine quellenmäßige Darlegung 
der Politik Friedrich's III., des Vaters Maxi⸗ 
milian's und der Wechſelfälle, welche theils in 
Folge der europäiſchen Verhältniſſe, theils in 
Folge der raſchen und unvermutheten Art Karl's 
des Kühnen das Herzensbündniß zu beſtehen 
hatte. Darum handelt auch der 1. Abſchnitt 
über Beziehungen der burgundiſchen Macht zu 
den mitteleuropäiſchen Staaten, erzählt der 2. 
von den fruchtloſen Verſuchen einer Einigung 
zwiſchen Oeſterreich und Burgund, ſtellt der 3. 
den burgundiſchen Krieg bis zum Tode des 
Unruheſtifters Karl's des Kühnen dar, und nur 
der 4. und letzte, die Vollziehung der burgundiſch⸗ 
öſterreichiſchen Heirath ſcheint das eigentliche Thema 
zu berühren. Aber das ſcheint nur ſo: denn bei 
hiſtoriſchen Ereigniſſen von ſolcher Tragweite iſt 
eben die Vorgeſchichte, die allmälige Entſtehung 
und Ausbildung wichtiger als das fertige Ereig⸗ 
niß ſelbſt. Der Verfaſſer ſchöpft ſeine Kenntniß 
zumeiſt aus Urkunden, weniger aus Geſchicht— 
ſchreibern, er benutzt nur gedrucktes Material, 
aber er benutzt daſſelbe mit Umſicht und kritiſchem 
Tact. Die Darſtellung iſt einfach und ſchmuck⸗ 
los, die Anmerkungen geben Citate und kurze 
kritiſche Ausführungen und halten ſich von Polemik 
und gelehrter Sucht frei. Sieben Beilagen 
geben regeſtenartige Zuſammenſtellungen von Ur⸗ 
kunden und einzelnen Quellenunterſuchungen, 
die der ungelehrte Leſer entbehren mag, der 
1 1 aber als erwünſchte Zugabe betrachten 
wird. 


yy. Herzog Albrecht von Preußen und 
ſein Hofprediger. Eine Königsberger 
Tragödie aus dem Zeitalter der Reformation 
von Carl Alfred Haſe, Militär-Ober⸗ 
pfarrer des erſten Armee-Corps. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel. 1879. 

Der Hofprediger iſt Joh. Funck, geb. in 
Wöhrd bei Nürnberg 1518, der nach manch' 
anderweitiger Thätigkeit 1542 als Prediger nach 
Königsberg kam, hier zuerſt in Gemeinſchaft mit 
Andreas Oſiander, nach deſſen Tode allein einen 
beſtimmenden Einfluß auf den Herzog übte, 
durch ſeine politiſch-xeligibſen Einflüſterungen 
dieſen ſeinen Ständen immer mehr entfremdete 
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und deren Erbitterung in ſolchem Grade erregte, 
daß er als ein Opfer derſelben am 28. Det. 
1566 den Tod durch Henkers Hand erleiden 
mußte. Die Geſchichte dieſes Predigers, die 
einerſeits im Zuſammenhang ſteht mit den inner⸗ 
proteſtantiſchen Streitigkeiten, welche nach Luther's 
Tode die evangeliſche Kirche zerfleiſchten und ein 
ſo unerfreuliches Bild kleinlicher Zwiſtigkeiten 
boten, andererſeits auf's Engſte mit der preußiſchen 
Provinzialgeſchichte verbunden iſt und ein lehr⸗ 
reiches Capitel von dem Kampf zwiſchen unum⸗ 
ſchränkter Fürſtengewalt und ſtändiſchen An⸗ 
ſprüchen bildet, iſt von Haſe nach der bisher 
wenig benutzten, im Königsberger Staatsarchiv 
aufbewahrten Correſpondenz des Herzogs mit 
ſeinem Hofprediger geſchildert worden. Auf 
Grund dieſer Quellen wird zwar die bisher herr⸗ 
ſchende Anſchauung nicht weſentlich verändert, 
aber im Einzelnen berichtigt und urkundlich feſt⸗ 
geſtellt. Außer Funck werden noch einige Haupt⸗ 
perſonen jener Tragödie, z. B. Paulus Scalichius 
„der falſche Markgraf von Verona“ ausführlicher 
geſchildert, als es für den Zweck des Buches 
nothwendig geweſen wäre. Dieſe Weitſchweifigkeit 
und Breite — allzuhäufig werden große Acten⸗ 
ſtücke in den Text der Erzählung aufgenommen — 
verunziert das Buch, das ſonſt gründlich 
gearbeitet und nicht ohne Geſchmack dar⸗ 
geſtellt iſt. 


%%, Maximilian Robespierre. Ein Lebens⸗ 
bild nach zum Theil noch unbenutzten Quellen 
von Dr. K. Brunnemann. Leipzig, Wilh. 
Friedrich. 1880. 


Was die „zum Theil noch unbenutzten 
Quellen“ ſind, verſchweigt uns der Verfaſſer 
und doch würde eine Mittheilung darüber eine 
nothwendige Vorbedingung zur Würdigung des 
Werkes ſein. Eine ſolche Würdigung ſcheint der 
Verfaſſer indeß dem Publikum ſo ſchwer wie 
möglich machen zu wollen, Inhaltsverzeichniß 
und andere nothwendige Beigaben hält er für 
überflüſſig und da er auch Capiteleintheilung 
und derartiges nicht für geradezu unumgänglich 
zu betrachten ſcheint, ſo iſt die Leetüre des Buches 
nicht mühelos. Störend wirkt ferner die ſtark 
hervortretende panegyriſche und polemiſche Ten- 
denz: der Held ſoll übermäßig gelobt und die 
Gegner deſſelben getadelt werden; außerdem ift 
das ganze Buch der Bekämpfung Rud. Gott⸗ 
ſchall's gewidmet, der in einer Biographie Robes⸗ 
pierre's im „Neuen Plutarch“ dem Revolutions⸗ 
führer, nach der Meinung ſeines neueſten Bio⸗ 
graphen, uicht genügende Gerechtigkeit hatte 
wiederfahren laſſen. Ich gedenke den Streit 
zwiſchen beiden nicht zu entſcheiden, bekenne, daß 
Brunnemann's Buch die Bezeichnung einer wahr⸗ 
haften und vollkommenen hiſtoriſchen Monographie 
nicht verdient, geſtehe aber gm daß manche 
Partien recht anziehend geſchrieben find, und 
namentlich die Mittheilung von Reden, Procla⸗ 
mationen, Theſen, die hier in entſprechender 
Form aus ziemlich unzugänglichen Quellen dar⸗ 
geboten werden, als dankenswerthe Gabe an⸗ 
erkannt werden muß. 
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yy. Chronik und Urkundenbuch der Herr: 
ſchaft Gimborn⸗Neuſtadt, Grafſchaft 
Mark im Kreiſe Gummersbach, Reg.-Bez. 
Köln. Von Friedrich von Sybel, Land⸗ 
rath. Der Erlös iſt zum Beſten des Kreis- 
Krankenhausfonds beſtimmt. Gummersbach, 
Druck von Friedr. Luyken. 1880. 

Eine ſehr fleißige Darſtellung eines freilich 
winzigen Theils der Provinzialgeſchichte, mit 40 
urkundlichen Beilagen, die aus den verſchiedenſten 
Regierungs-, Stadt⸗, Kirchen- und Privatarchiven 
gräflicher Häuſer entnommen ſind und ſich auf 
die Geſchichte von 1154 — 1658 beziehn, und einer 
Karte, welche den Umfang der Herrſchaft im 
J. 1802 zeigt. Die Darſtellung aber geht von 
den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart, be= 
handelt in eingehender Weiſe Gebietsveränderungen 
und politiſche Ereigniſſe, wobei denn hie und 
da auch ein Streiflicht auf allgemeine Ver⸗ 
hältniſſe fällt; legt aber mit Recht den Haupt⸗ 
nachdruck auf Schilderung der Culturzuſtände, 
die, wenn ſie auch nichts völlig Neues bietet, 
doch eine hübſche Illuſtration früherer Verhältniſſe 
genannt werden muß. Preußiſch wurde die 
Herrſchaft im J. 1818 — dem letzten Beſitzer, 
Grafen Wallmoden wurde eine Abfindungsſumme 
von 75000 Thalern gegeben —, nachdem ſchon 
die franzöſiſche Occupation gewaltige Ver⸗ 
änderungen vorbereitet hatte. 

Das Bündniß von Canterbury. 
Eine Epiſode aus der Geſchichte des Conſtanzer 
Concils. Von J. Caro. Gotha, F. A. 
Perthes. 1880. 

Es handelt ſich um das am 15. Auguſt 
1416 zwiſchen dem römiſchen Könige Siegmund 
und dem König Heinrich V. von England ge⸗ 
ſchloſſene Bündniß, das nicht etwa, wie Geſchichts— 
unkundige aus dem Nebentitel vermuthen möchten, 
ein kirchengeſchichtliches Ereigniß, ſondern ein 
politiſches Bündniß war, dem die Contrahenten 
wenigſtens eine große Bedeutung zuſchrieben, in 
dem ſich beide Monarchen vereinigten, um gegen 
Frankreich zu kämpfen. Aus dieſem Kampfe 
wurde freilich nichts: Heinrich ſagte ſich von 
Siegmund los und der Alleingelaſſene mußte 
1418 einen Abſagebrief an Frankreich richten, 
in welchem er — charakteriſtiſch für feine doppel⸗ 
züngige Politik! — ſich als den ſtändigen Friedens⸗ 
liebhaber erklärte. Caro's ſcharfſinnige Arbeit 
gründet ſich auf neues Material, das er ſelbſt 
kürzlich u. d. T.: „Aus der Kanzlei Siegmund's“ 
im Archiv für öſterreichiſche Geſchichte veröffent⸗ 
lichte und von dem er in der vorliegenden Arbeit 
nur einige Proben gibt; ſie verſucht eine Rettung 
Siegmund's — wenn auch der Verfaſſer dies 
Wort verpönt —, daß er nämlich nicht aus 
Wankelmuth und Unbeſtändigkeit, ſondern durch 
eine merkwürdige Verkettung der Umſtände ge⸗ 
nöthigt, die Wendung von Frankreich zu Eng⸗ 
land vollzogen habe. Iſt nun auch dieſer Ver⸗ 
ſuch nicht gelungen, ſo iſt die Arbeit als eine 
feinſinnige und geſchmackvolle Unterſuchung, als 
eine fleißig gearbeitete und gut geſchriebene 
Darſtellung zu loben. 
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Bo. Der thieriſche Wille. Syſtematiſche 
Darſtellung und Erklärung der thieriſchen 
Triebe und deren Entſtehung, Entwickelung 
und Verbreitung im Thierreiche als Grund- 
lage zu einer vergleichenden Willens 
lehre von Georg Heinrich Schneider. 
Leipzig, A. Abel. 1880. 

Obgleich das hier Gebotene noch nicht Alles 
iſt, was uns der Verfaſſer geben will, ſo ſei das 
Buch Allen beſtens empfohlen, welche ſich für 
Darwinismus und den Fortſchritt vernünftiger 
Wiſſenſchaft intereſſiren. Der Verfaſſer ordnet 
hier ein weitſchichtiges Material von Beobachtungen 
hauptſächlich niederer Thiere, um daran Weſen 
und Entwickelung des Willens darzuſtellen. Er 
bietet alſo hier auch denen, welche nicht mit 
allen feinen pfychologiſchen Betrachtungen über⸗ 
einſtimmen ſollten und mit anderen philoſophiſchen 
(metaphyſiſchen) Vorausſetzungen an die Be⸗ 
trachtung dieſes höchſt wichtigen Gebietes heran⸗ 
treten, Gelegenheit ihre eigenen Gedanken an 
den Thatſachen zu entwickeln oder in der Kritik 
gegen den Verfaſſer zu befeſtigen. Schopenhauer 
ſcheint dem Verfaſſer unbekannt geblieben zu ſein. 
Vom Farbenſinn der Thiere glauben wir nichts 
bei ihm gefunden zu haben. 

o. Vorträge von Ernſt Renan, gehalten 
in London April 1880. Frei bearbeitet von 
Dr. Gottfried Heſſel. Leipzig, O. Wigand. 
1880. 


Philoſophiſche Dialoge und Fragmente 
von Ernjt Renan. Mit Genehmigung des 
Verfaſſers überſetzt von Dr. Conrad v. 
Zdekauer. Leipzig, E. Koſchny. 1877. 

Auch im germaniſchen Dunkel glänzt der 

Name Ren an's als eines vorzüglichen Forſchers, 
welcher mit durchaus gediegener Bildung, höchſt 
gründlicher und umfaſſender Gelehrſamkeit, hoher 
wiſſenſchaftlicher Bedeutung das Talent ſehr an⸗ 
muthiger und feſſelnder Darſtellung verbindet. So 
finden wir denn auch die „Vorträge“ ſehr glücklich, 
belehrend und anziehend. Alle vier handeln von 
den erſten Schickſalen des Chriſtenthums haupt⸗ 
ſächlich auf römiſchem Boden. Es iſt bekannt, 
daß gerade hier Renan ganz in ſeinem Elemente 
iſt. Uebrigens hält er (S. 35) „die Ueberlieferung 
eines Aufenthalts des Petrus in Rom von kurzer 
Dauer, ebenſo ſeinen Märtyrertod dort durchaus 
für möglich“. — Die drei Dialoge behandeln 
unter dem Titel von Gewißheiten, Wahrſcheinlich⸗ 
keiten, Träumen die wichtigſten Fragen der Meta⸗ 
phyſik und bilden ſchließlich ein Plaidoyer für 
den Idealismus, ſogar in religiböſer Form. Dann 
folgt: die Naturwiſſenſchaften und die hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaften (1863); die Wiſſenſchaft des Idealen 
und des Poſitiven (1863); ein Brief an A. 
Guéroult (1862); die Metaphyſik und ihre Zukunft 
(1860). Alle dieſe Aufſätze behandeln das Verhältniß 
der Wiſſenſchaften untereinander, zur Religion und 
zur Philoſophie und die Entwickelung dieſer Dis⸗ 
ciplinen. Wir glauben, daß fie durch Form 
und Inhalt den Leſer lebhaft feſſeln und an⸗ 
regen werden. 
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Der Commerzienrath trat in den Gartenſaal, ſchüttelte ſich, ſchien aber 
wenig aufgelegt zu Mittheilungen, ja man hätte annehmen können, daß ihm 
die Gegenwart Alberts, beſonders aber des alten Landſchaftsgärtners, nichts 
weniger als bequem war. Er that auch, als ob er die Beiden gar nicht beachte, 
ſondern ging im Zimmer auf und ab, von Zeit zu Zeit ein kurzes, heiſeres 
Lachen ausſtoßend, das aber mehr der Ausdruck des Aergers als der Heiterkeit 
ſchien. Weinhold machte hinter ſeinem Rücken dem jungen Baumeiſter Winke 
und zeigte allerbeſte Laune, ja, als dieſer nicht auf dieſelbe einging und in den 
Garten gehen wollte, hielt er ihn am Arm feſt. „Sie müſſen ſich umziehn, 
Beſter, ſagte er, „denn, meiner Meinung nach, müſſen Sie bis auf die Haut 
naß geworden ſein. Wer ſolch prachtvolles, aber gründliches Gewitter im Freien 
beobachtet, trägt keinen trocknen Faden zu Haus.“ 

Der Commerzienrath hemmte den Schritt und ſah ſich um. „Ein prächtiges 
Gewitter nennen Sie das, Weinhold? Nun da muß ich bitten. Dieſes grauen⸗ 
hafte Phänomen! Ich meinte Himmel und Erde müßten zuſammenbrechen. 
Es ſteckt mir noch in allen Gliedern.“ 

„Ah, Ihr Städter!“ rief Weinhold, „Ihr ſeid nicht an dergleichen gewöhnt, 
und im ſchlimmſten Fall verlaßt Ihr Euch auf die Feuerwehr. Wir, die wir 
oft Monate hintereinander im Freien zubringen, kennen das beſſer. Auf dem 
Lande gibt's ſolche Gewitter alle Wochen ein paar Mal, und nun ſollten Sie es 
einmal in der Nacht erleben. Dann iſt es ſo wunderbar ſchauerlich, ſo ge⸗ 
waltig ergreifend —“ 

„Hören Sie auf,“ unterbrach ihn der Commerzienrath, „ich hatte grade ge⸗ 
nug, und wenn ich mir vorſtelle, meine Frau Gemahlin wäre hier geweſen, in 
Krämpfe wäre ſie gefallen, den Tod hätte ſie davon gehabt vor Angſt.“ 
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„Ja, Verehrteſter,“ ſagte der Gartendirector ganz gelaſſen, „das iſt nicht 
anders auf dem Lande, und dann kein Arzt zur Stelle zur Beruhigung. Ich 
glaube ſelbſt, die Frau Commerzienräthin wäre der Aufregung mit ihren Nerven 
nicht gewachſen. Und nun erſt, wenn ſolches Wetter ſie auf einer Spazierfahrt 
überraſchte, wo die Bäume um ſie krachen, die Pferde ſich bäumen und durch⸗ 
gehen und die Blitze mitunter die Gewohnheit haben einzuſchlagen!“ 

„Grauenhaft!“ rief der Commerzienrath. „Wiſſen Sie, Verehrteſter, daß 
das Glück des Landlebens mir überhaupt heute zweifelhaft geworden iſt. Das 
Geld ſpielt ja bei mir, wie Sie wiſſen, keine Rolle, und ich würde mir allen 
erdenklichen Comfort ſchaffen, aber das hat ſeine Grenzen, trotz Eiſenbahn und 
Telegraphen. Ich finde es, unter uns geſagt, hier ſchauderhaft, die Mark 
macht ſolchen pauvern, miſerablen Eindruck, bei ihrem gänzlichen Mangel an 
Naturſchönheiten. Kein Berg, keine Schneegipfel, keine Waſſerfälle, nicht einmal 
der erbärmlichſte Felſen. Das imponirt nicht. Und dann iſt Alles ſo ſchmutzig, 
ſo langweilig. Und die Gewitter! Zweimal wöchentlich haben Sie geſagt?“ 

„Da gilt es nun zu zeigen,“ ſagte Weinhold, „was wir beide, der Herr 
Baumeiſter und ich, mit unſerer Kunſt und mit dem Geldbeutel unſeres ver⸗ 
ehrten Gönners vermögen. Je größer die Schwierigkeiten, deſto höher das Ver⸗ 
dienſt. Er baut Ihnen ein Schloß, Ludwigs XIII. würdig. Alte Renaiſſance — 
die iſt jetzt in der Mode. Ich baue Ihnen Felſen, Schluchten aus Cement, einen 
Waſſerfall, getrieben von einer Dampfmaſchine, die eine künſtliche Ruine verſteckt, 
der fallen ſoll, wenn auch nur eine Stunde wöchentlich, aber immer zum richtigen 
Moment. Eine Avenue hat Ihre Frau Gemahlin ſchon beſtellt. In zwei Jahren 
iſt Alles fertig, und dann kleiden Sie, zum Einweihungsfeſte, die ſämmtlichen 
Vaſallen Ihrer Herrſchaft in kleidſame Nationalcoſtüme, die Zeitungen berichten, 
alle Welt wird davon ſprechen. —“ 

„Wenn man nur wüßte,“ unterbrach ihn der Commerzienrath und wandte 
ſich zu Albert, „wie weit bei ihm der Spaß geht und wo der Ernſt anfängt. 
Wenn wir entre nous ſind, laſſe ich es mir gern gefallen, aber er genirt ſich 
auch vor Fremden nicht.“ 

„Ich wüßte nicht,“ ſagte Weinhold, „was uns jetzt noch im Wege ſtünde, 
da Sie, verehrter Gönner, wie ich zuverſichtlich annehme, uns den einzigen 
Stein des Anſtoßes, das Frölenhaus aus dem Wege geſchafft haben werden.“ 

Der Commerzienrath fuhr auf, diesmal mit unverhohlenem Zorn. „Das iſt 
es ja,“ rief er, „was mich verdrießt. Daß ich nicht gleich auf den erſten Anlauf 
zum Ziel kommen würde, wußte ich wol, und ſagte das auch im Voraus. Es 
war ſchon genug, daß ich, und nicht ohne Schwierigkeit, bei dem alten verſtockten 
Frauenzimmer eindrang und ohne das grauenhafte Unwetter wäre ich auch doch 
noch weiter gekommen, ſo aber —“ 

„Erzählen Sie doch,“ rief der Landſchaftsgärtner, als der Commerzienrath 
ſtockte und Miene machte, in ſeinen Eröffnungen einzuhalten. „Sie, ein Virtuoſe 
in der Ueberredungskunſt, im Ueberwinden aller Hinderniſſe, der Sie mit jo 
leichter Hand die größten geſchäftlichen Verwickelungen löſen, könnten hier ge⸗ 
ſcheitert ſein?“ 
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Der eitle Geſchäftsmann fühlte ſich halb geſchmeichelt, halb gereizt in ſeinem 
point d'honneur. Er hätte ſo gern ſeine Niederlage, denn eine ſolche hatte er 
erlitten, verſchwiegen, aber da er einſah, daß das unmöglich war, wollte er ſie 
wenigſtens ſo leicht als thunlich darſtellen und ſeinen Unmuth über dieſelbe nicht 
merken laſſen. „Ja, wie ich eindrang, meine Herren,“ fing er an, „das war 
ſchon poſſirlich genug. Lange, trotz wiederholten Pochens, blieb die Thür ver⸗ 
ſchloſſen, und nichts regte ſich in der Hütte, als ſei ſie ausgeſtorben. Endlich, 
nachdem ich mit der goldenen Krücke meines Rohrſtocks an alle Fenſter geklopft 
hatte, erhub ſich ein Gepolter, vor dem ich zuſammenſchreckte und das ich mir 
erſt nicht erklären konnte. Hernach habe ich mir zuſammengereimt, daß es von 
einem alten ſchmutzigen Weibe herrührte, das auf Holzpantoffeln die Bodentreppe 
herabſtürzte. Beſagtes Weſen riß dann auch die Hausthür auf, ſchloß ſie aber 
gleich wieder, bis auf eine ſchmale Spalte, die es mit ſeiner anmuthloſen Geſtalt 
vollkommen ausfüllte. Dieſer Cerberus ſchleuderte mir einige Worte entgegen, 
die ich nicht verſtand, die wie eine Frage klangen und ein Fluch ſchienen, denn 
ein paar Mal hörte ich etwas vom Düwel durch, und daraus entnahm ich, daß 
es mich für den Teufel halten mochte.“ 

„Oh ſicher nicht!“ warf der Landſchaftsgärtner ein. „Dazu haben ſie hier 
auf dem Lande eine zu ausgebildete Vorſtellung des „Gott ſei bei ung‘. Eher 
nehme ich an, daß, was Ihnen eine Frage ſchien, ein beſcheidener Wunſch war, 
der Teufel möge den Störenfried des Hauſes holen.“ 

„Der blieb nun unerfüllt,“ ſagte möglichſt heiter der Commerzienrath, „denn 
ich ließ mich in eine, freilich nicht leichte Verhandlung ein, weil wir beide uns 
nur mühſelig verſtanden. Die wiederholte Erwähnung, ich ſei der neue Gebieter 
von Zarchow, verfehlte aber ihre Wirkung nicht, wenn auch die Betheuerung, ich 
hätte nothwendig in Geſchäften mit dem gnädigen Fräulein zu reden, immer 
wieder mit Kopfſchütteln aufgenommen wurde. „Se deit dat nich! Se will 
jo dat nich un wat Se nich will, brengt kenn Düwel ut ehr rut!“ 

Dieſes Kauderwelſch wurde ſo oft wiederholt, daß ich ſchließlich den Sinn 
errieth und behielt. Nun ließ ich ein paar Münzen klappern, die die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des alten Weibes ſchnell erregten, ſo daß es mich gleich verſtand, und 
das Geld auch, nachdem es die Hand mehrere Mal mit der Schürze abgewiſcht 
hatte, hinnahm und, wie nach ſchwerem Entſchluß, und tiefem Seufzer rief: 
„Ick will't verſöken. Verſöken kann ick dat jo!“ Sie ſehen, wie ich in der 
Sprachkenntniß profitirte. Dann aber ſchlug mir die alte Hexe die Thür wieder 
vor der Naſe zu, und es dauerte eine lange Weile, bis ich ihren Schritt, diesmal 
auf den Strümpfen, ſchlürfen hörte, und ſie nun die Thür weit aufriß. „Se 
wull nich, ober ſe will nu“ rief ſie mir entgegen, was ich mir in's Hochdeutſche 
ſo überſetzte: „Das gnädige Fräulein wird die Ehre haben, den Herrn Commer⸗ 
zienrath zu empfangen!“ 

„Frei, aber glücklich!“ rief Weinhold. 

„Das Weib zeigte mit der verkehrten Hand auf eine Thür,“ fuhr der 
Commerzienrath fort, „aber ohne dieſelbe zu öffnen, kehrte mir den Rücken und 
polterte auf den Holzpantoffeln, die auf der kleinen Vorflur ſtehen geblieben 


waren, und in die es hineinſchlüpfte, die Treppe wieder hinauf. Ich pochte 
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nochmals an die Thür, kein „Herein“ ließ ſich aber vernehmen, und ſo öffnete 
ich, ohne eine weitere Aufforderung abzuwarten, die bezeichnete Thür, und 
trat ein.“ 

„Gott ſei Dank, er iſt drin!“ rief Weinhold Albert zu, der halb zerſtreut, 
oder doch mit anderen Gedanken beſchäftigt, durch die offene Thür in den 
Garten geſtarrt hatte und nun zuſammenſchrak und einen Schritt näher trat. 

„Drin war ich und behielt noch Zeit genug, mich in dem Raum umzu- 
ſehen,“ nahm der Commerzienrath ſeinen Bericht wieder auf, „denn die alte 
Dame ließ mich noch eine geraume Zeit warten. Welche Aermlichkeit, welche 
Kargheit in Allem! Weiße Kalkwände, ausgetretene Dielen, ein ſchwarzer, un⸗ 
gefügiger Kachelofen in der Ecke. Ein Ding wie ein Sopha mit ausgeblaßtem 
Wollendamaſt überzogen, ein paar Stühle, an der Spiegelwand eine altmodige 
Commode, darüber ein fleckiger Spiegel und ein paar Carricaturen von Porträts 
an den Wänden. Voilä tout! Da ſtand ich denn und wartete.“ — 

„Das Fräulein war gewiß bei der Toilette, um den vornehmen Gaſt würdig 
zu empfangen,“ warf Weinhold ein. 

„O nein!“ erwiderte der Commerzienrath, „obgleich ich das auch zuerſt an— 
nahm. Ich ſah die alte Dame durch die geöffnete Thür zum Nebenzimmerchen 
unbeweglich in einem Armſtuhl ſitzen, und, wie ich mich auch räusperte und bemerk⸗ 
lich zu machen ſuchte, ſie wandte nicht einmal den Kopf. Erſt als ich auf die Thür 
zuſchritt, richtete ſie ſich auf, erhub ſich aus dem Stuhl und trat nun kerzengrade 
in's Zimmer, erwiderte meinen verbindlichen Gruß aber erſt, als ſie in der rechten 
Sophaecke Poſto gefaßt hatte, und auch da nur mit einem ſtummen Kopfnicken 
und einer Handbewegung, die ich als eine Aufforderung auslegte, mir einen 
Stuhl zu nehmen, was ich auch that. Ich ſtellte mich vor, ohne damit einen 
ſichtlichen Eindruck zu machen, und fing dann an auseinander zu ſetzen, daß ich 
es für meine Pflicht gehalten hätte, als nunmehriger Beſitzer des Rittergutes 
Zarchow, mich zu überzeugen, ob in dem Hauſe des gnädigen Fräuleins nichts 
fehle, nichts ſchadhaft geworden ſei, und ob ſie nicht Wünſche hätte, die zu er⸗ 
füllen mir eine ebenſo große Ehre als Freude ſein würde. Nun erſt öffnete die 
alte Mumie die Lippen, und erwiderte ohne Dank, deshalb hätte ich nicht nöthig 
gehabt mich zu incommodiren, in ihrem Hauſe ſei Alles in guter Ordnung, ein 
Neubau nicht nöthig und die Reparaturen hätte ſie ſelber zu beſorgen. Das 
müſſe ja in meinen Papieren ebenſo ſtehen als in den ihrigen. Dabei machte 
ſie Miene aufzuſtehen und das Geſpräch abzubrechen. Ich ſah aber ein, daß 
ich ihrer ſo bald nicht wieder habhaft werden würde, und legte die Hand auf 
ihren Arm, mit dem Bemerken, ich ſei noch lange nicht fertig. Sie ſah mich 
verwundert an, blieb aber doch ſitzen. Nun, meine Herren, entwickelte ich in 
einer langen, aber, ich darf wol jagen, nicht ſchwungloſen Rede die Anfor⸗ 
derungen der Neuzeit an Comfort und Eleganz, die auch ſchon und mit einigem 
Recht, anfingen ſich ſelbſt bei der dienenden und arbeitenden Claſſe geltend zu 
machen, und daß mit dieſen ihr Haus und Einrichtung ſcheine, in bedauerlichem 
Widerſpruch zu ſtehen. Die Alte hörte ganz ruhig zu und da ſie kein Wort 
einwarf, fürchtete ich ſchon, ſie verſtünde mich nicht, oder ſei gar taub, weshalb 
ich die Stimme merklich erhob, als ich aber einhielt, wie um eine Antwort zu 
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erwarten, ſagte ſie kurz: „Herr Commerzienrath, oder wie Sie ſich ſonſt titu⸗ 
liren, ich bin aus einer Zeit, in der man an all' dergleichen nicht gewöhnt 
wurde, und zu alt, neue Gewohnheiten anzunehmen; mir genügt mein Haus mit 
Zubehör vollkommen, wie es mir verſchrieben iſt.“ Ich rückte mit der Offerte 
eines neuen Hauſes, ja einer vollſtändig eingerichteten Villa, in welch' ſchöner 
Gegend ſie immer wolle, vor. „Ich will nur Eins,“ ſagte ſie: „unbehelligt hier 
bleiben.“ Nun kam ich mit den Schrecken der Proceſſe. Die Verſchreibungen 
widerſprächen der neuen Geſetzgebung. Das ſchien ſie gar nicht zu beunruhigen, 
ſie hätte ihr Recht und darüber ihre Papiere. Solche Dinge hätte ſchon der 
Mann ihrer Großnichte probirt, da habe ſie ihm ihr Haus verboten und ſich 
das Wort gegeben, niemals wieder ſeine Schwelle zu betreten, und das habe ſie 
gehalten, obgleich es ihr um die Enkelin ihres Bruders leid geweſen wäre. Auch 
deſſen Nachbeſitzer habe, aus Unverſtand, ſo anfangen wollen, aber er hätte es 
auch als nutzlos aufgegeben. Sie wiche kein Haar breit, ſo wenig ſie einen 
Grashalm verlange, der ihr nicht zukäme. Sie ſagte das ganz ruhig, mit einer 
Sicherheit, die bewies, ſie wiſſe ſehr wohl, daß man ihr nichts anhaben könne. 
Jetzt mußte ich mit dem ſchweren Geſchütz anfahren. Ich ſchlug ihr vor, ihr 
das Haus abzukaufen. Sie antwortete gar nicht. Ich bot Tauſende, immer 
höher, ein ganzes Gut hätte ſie dafür kaufen können. Mein Anerbieten, ihr 
gleich baar auszuzahlen, bethätigte ich dadurch, daß ich anfing mein Portefeuille 
auszuſchütten. Sie warf nicht einmal einen Blick auf die Reihe der Werth⸗ 
ſcheine und doch wollte ich wetten, daß ſie nie ſoviel Geld auf einmal zu— 
ſammengeſehen hat. Auch mit Gold rückte ich vor, wieder ohne allen Erfolg. 
Ja, meine Herren, was ſoll man mit einem Menſchen anfangen, der ſo wenig 
beſitzt, und der über die knappe Grenze dieſes Beſitzes hinaus keinen Wunſch 
mehr hat, ſelbſt wenn man annehmen muß, daß dieſe Zufriedenheit nichts iſt, 
als eine verknöcherte und verkleidete Reſignation?“ 

„Verehrter Gönner,“ ſagte Weinhold, diesmal ganz ernſt, „Ihr Strebende 
und Erwerbende verſteht eben die Leute nicht, die ſich mit einem Schatze be⸗ 
- gnügen, den nichts ihnen rauben kann — die ererbte Erinnerung an eine be⸗ 
vorzugte Vergangenheit. Was hat das arme alte Fräulein, das ohne irgend 
eine andere Lebensfreude, lange Jahre einſam und ſchmuck- und genußlos hin⸗ 
brachte, noch weiter als das Bewußtſein dieſer Erinnerung? Ich bin überzeugt, 
daß, als ſie Ihnen gegenüberſaß, in der rechten Ecke des unbequemen, ver⸗ 
ſchoſſenen Sophas, ſie das volle Gefühl der Ueberlegenheit hatte der vornehmen 
Dame über dem Emporkömmling und ſie das ganze Gut Zarchow mit Zugabe 
Ihrer geſpickten Brieftaſche, allenfalls noch Ihres feuerfeſten Schrankes in der 
Reſidenz, nicht für ſihr ärmliches Häuschen eingetauſcht hätte. Sie hätte ja 
auch damit die Grundſätze ihres ganzen Lebens, die Traditionen vieler Genera⸗ 
tionen aufgeben müſſen. Die alten Gemäuer, an denen Geſchlechter auf Ge- 
ſchlechter bauten, ſind ſchwerer zu erſchüttern als die modernen Bauten, die 
übereilt aufgeſchichtet wurden, und der plumpe Mörtel, der Jahrhunderten trotzte, 
wird zwar nicht ſchöner durch ſein Alter, aber er beweiſt doch, daß er Kraft 
hat zu halten. Hätte unſere Nation nicht gelernt, ſich zu begnügen, ſie wäre 
nie geworden was ſie iſt, und ſo erſcheint mir das alte Frölen, trotz ihres 
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carrikirten Eigenſinns, trotz ihrer zweck⸗ und freudeloſen Exiſtenz, doch wie ein 
ehrwürdiger Baum, der, obgleich die Stürme ihn entlaubten, trotzdem das 
Mark erſtarb, doch mit den Wurzeln noch feſt und unerſchüttert eingreift in 
den Boden der Heimath.“ 

„Unſer jovialer Freund wird pathetiſch!“ rief lachend der Commerzienrath. 

Der Landſchaftsgärtner nahm auch gleich wieder einen heiteren Ton an 
und klopfte dem Bankier auf die Schulter. „Wenigſtens,“ ſagte er, „bin ich 
vorſichtiger und verſuche es nie, ſolche Bäume zu verpflanzen. Die Natur bricht, 
ſie ſchließlich, aber ſie rankt zugleich neues, blühendes Leben um die Reſte des 
Vergangenen. Daß Ihr Verſuch bei dem alten Frölen hoffnungslos ſein würde, 
wußte ich voraus.“ 

„Noch halte ich nicht alle Mittel für erſchöpft,“ ſagte der Commerzienrath, 
aber doch mit weniger zuverſichtlichem Ausdruck. „Das aber iſt mein Geheimniß. 
Wer weiß aber, ob ich nicht ſogar ſchon heute weiter gekommen wäre ohne das 
greuliche Unwetter, das mitten in meine Verhandlungen hineinbrach. Die 
ſchwüle Luft in dem dumpfigen Zimmer, der Fliegenſchwarm, der mich um⸗ 
ſchwirrte, hatten mir ſchon den Kopf eingenommen. Nun bemerkte ich wol, 
daß der Himmel ſich verdunkelte, daß einzelne Regentropfen fielen, aber auf 
einmal erhub ſich ein Sturm, als ſolle die ganze Hütte zuſammenbrechen, und 
als der erſte Donnerſchlag niederdröhnte, wer konnte es mir da verdenken, daß 
ich ſchnell Scheine und Gold einſtrich und wenigſtens meine Baarſchaft in 
Sicherheit brachte? Am liebſten hätte ich mich ſelbſt gleich davon gemacht, aber 
das war ja unmöglich. Der Regen kam wie eine Sündfluth hernieder und das 
ſchlechteſte Dach war doch immer ein Schutz. Ich will es geſtehen, daß ich 
etwas unruhig wurde, namentlich als Blitz und Schlag jo zugleich und fo un- 
unterbrochen herniederfuhren, und was mich noch vollends außer Faſſung brachte, 
war die Unbeweglichkeit, mit der die alte Mumie in der Sophaecke that, als 
ob gar nichts vorginge, ja, wenn ein gewaltiger Strahl das dunkle Zimmer er⸗ 
hellte, ſchien es mir ſogar, als ob ein ſpöttiſcher Zug um ihre Mundwinkel 
ſpielte. Um ein Haar, dachte ich, könnte doch einmal ſolche Feuerſchlange in die 
Hütte fahren.“ 

„Darauf hatten wir, der Herr Baumeiſter und ich, gehofft,“ unterbrach ihn 
der alte Weinhold, „das hätte mit einem Schlage die Frage des Frölenhauſes 

gelöſt!“ 

„Da muß ich doch bitten,“ lachte der Commerzienrath, „daß dieſe Hoffnung 
ſich einmal erfüllt, wenn ich nicht grade drin bin.“ 

„Und auf dieſe Eventualität,“ miſchte ſich Albert in das Geſpräch, „hätten 
wir alſo wol zu warten, ehe wir Schloß und Park in Angriff nehmen?“ 

Der Commerzienrath ſah ihn verwundert an. Er hatte ſelbſt ſchon daran 
gedacht, den ganzen Plan aufzugeben, und war Geſchäftsmann genug, nie ein 
Project aus Eigenſinn feſtzuhalten, wenn die Chancen dafür ſich änderten und 
die Verfolgung der erſten Abſicht nicht mehr günſtig erſchien. „Hätte ich meiner 
Frau nur nicht die Idee eines alten feudalen Grundbeſitzes in den Kopf geſetzt,“ 
murmelte er vor ſich hin, „gäbe ich das ganze Zarchow mitſammen ſeinem 
Frölenhauſe wieder fort. Es iſt doch nichts damit anzufangen. Eine Sand⸗ 
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büchſe ohne allen landſchaftlichen Reiz! Uebrigens höre ich meinen Wagen vor⸗ 
fahren und muß mich beeilen, den Zug noch zu erreichen.“ 

Er grüßte etwas förmlich, denn die ſpottende Art des Landſchaftsgärtners, 
der ſich ſonſt ſchon etwas erlauben durfte, hatte ihn diesmal doch verletzt. Nach 
einem Fehlſchlag, der die Eitelkeit kränkt, iſt man empfindlich. 

Als der Commerzienrath fort war, rieb ſich der alte Weinhold vergnügt 
die Hände. „Das prächtige Frölenhaus!“ rief er, „hat uns diesmal vortrefflich 
aus der Verlegenheit geholfen. A propos, junger Freund, jetzt wäre eine gute 
Gelegenheit, das mütterliche Stammgut wieder zu acquiriren. Sie haben doch 
noch mehr Attachement für daſſelbe, als Sie vielleicht ſelbſt wußten. Ich müßte 
mich ſehr irren oder unſer Nabob gibt es jo ſchnell als möglich fort, und viel- 
leicht läßt Fränzchen gern ihre paar Tauſend Thaler, die fie aus dem Sciff- 
bruch rettete, bei Ihnen ſtehen.“ 

Albert ſah erröthend zu Boden. Der alte Herr hatte mit ſo eigenthüm⸗ 
lichem Lächeln und beſonders neckiſchem Ton, durch den doch ein wenig Gemüth 
durchklang, auf das Mädchen hingedeutet, daß dem jungen Manne die Abſicht⸗ 
lichkeit nicht entgehen konnte. „Reiſen Sie noch heute Abend?“ fragte er. 

„Ich richte mich nach Ihnen, lieber Freund,“ erwiderte Weinhold. „Ich 
bin eine geſellige Natur und ſolche Fahrt durch den Sand allein iſt mir ſcheuß— 
lich. Das heißt nicht, daß Sie ſich hier um mich geniren ſollen. Ich führe 
immer meine Journale und Pläne mit mir. Wann alſo?“ 

„Morgen!“ erwiderte Albert. „Ich möchte noch einen Spaziergang machen 
durch die Felder, in alten wehmüthigen Erinnerungen. Wer weiß, ob ich jemals 
wieder den Boden meines Geburtsortes betreten werde.“ Er grüßte und ging. 

Der alte Herr warf ihm nur einen flüchtigen Blick nach. „Wozu nicht 
Alles ſolch Frölenhaus gut iſt,“ murmelte er vor ſich hin. Die alten Herren 
von vordem waren nicht ſo unüberlegt, als es oft ſcheint. Daß ſie aber das 
noch mit ihrem Bau ausrichten würden, nach zweihundert Jahren etwa, haben 
ſie ſicher nicht gedacht. Ab und zu tappt doch die Vergangenheit, wenn wir ſie 
längſt abgethan meinen, immer noch in die friſche, lebendige Gegenwart hinein, 
die ſich ſo ſtolz eine neue Zeit nennt! Er pfiff ſich eine heitere Melodie aus 
irgend einer gerade beliebten Operette, ſah aber ganz ernſt dabei aus. 


VII. 


Albert fühlte die Nothwendigkeit allein zu ſein mit ſeinen Gedanken und 
Erinnerungen. Wenn er auch nur als ſtummer Zuhörer dem halb neckiſchen 
Geſpräch des alten Weinhold und des Commerzienrathes zugehört hatte, wenn 
er ihm auch nur geringe Beachtung ſchenkte, ſo weckte es ihm doch widerwärtige 
und verletzte Empfindungen. So wenig Recht er auch nur noch hatte an ſeinen 
Geburtsort, nach dem er vor wenig Tagen noch gar keine Sehnſucht empfand, 
ſo ergriff ihn doch, im Wiederſehen, ein Gefühl, als müſſe er das Haus, den 
Garten ſchützen gegen die mißachtenden Eingriffe des Geldemporkömmlings. 
Fränzchens Geſchick miſchte ſich in ſeinen Gedanken mit dem eigenen. Die rohe 
und gewaltſame Art, in der die Verhältniſſe die junge Waiſe aus dem Hauſe 
vertrieben hatten, das doch eine Zeit lang ihr Elternhaus geweſen war, erregten 
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ihn faſt eben ſo ſehr, als ihm die heitere Ergebenheit des Mädchens in ihr 
trübes Schickſal Bewunderung abnöthigte. Dazu trat die wunderliche Geſtalt 
ſeiner alten Verwandtin im Frölenhauſe ihm durch Fränzchens Mittheilungen 
in ein ganz anderes Licht als früher, und die Art, mit der ſie den Commerzien⸗ 
rath und ſeine Anträge zurückwies, hatte ſie ihm faſt ehrwürdig erſcheinen 
laſſen. Alles das ging ihm wirr durch den Kopf, aber da er ſich von Jugend 
auf, als einziges Kind, gewöhnt hatte, einſam zu ſpielen, allein zu überlegen, 
und ſpäter immer vorzog ſeine Studienreiſen ohne Genoſſen zu machen, weil er 


ſich dadurch geſammelter im Aufnehmen, ſelbſtändiger im Urtheilen fühlte, ſo 


ſuchte er ſich auch jetzt alte Erinnerungen und neue Eindrücke zurechtzulegen. 
So ſchritt er zum Garten hinaus, den Weg hinter dem Dorfe entlang, und 
freute ſich, daß er ihn wiederfand, ziemlich unverändert, ja er freute ſich ſogar, 
daß er es bemerkte, wie hier ein Baum fehlte, dort ein wilder Schößling zum 
ſchlanken Stamm herangewachſen war. Durch das Dorf hatte er nicht gehen 
wollen, denn er ſcheute ſich, erkannt zu werden, wie ein Fahnenflüchtiger, der 
dem Boden der Heimath den Rücken kehrte. Da ſtand er auf einmal an der 
alten, roh aus Granitſteinen aufgeſchichteten Kirchhofsmauer. Der Friedhof 
ſelbſt wurde nicht mehr benutzt und umſchloß wie eine verwilderte Waſſer⸗ 
fläche die ſchmuckloſe Dorfkirche mit den plumpen Feldſteinwänden und dem mit 
grau verwitterten Schindeln gedeckten und mit Brettern verkleideten Glocken— 
thurm. Kaum entdeckte man noch die Stelle der Gräber und nur hier und da 
ein zuſammenbrechendes hölzernes Kreuz. Aber an der Kirche ſtand noch die 
breitäſtige Linde, gerade im vollen Schmuck duftender Blüthen, die die Bienen 
umſummten. Alles war ſo friſch nach dem Gewitter. Dort, an der Rückſeite 
des Gotteshauſes, war der Eingang zur Familiengruft der alten Zarchow's, und 
auch ſeine Mutter, die Letzte, hatte man dort hineingetragen. Der Tag ſtand 
auf einmal wieder lebendig vor dem Gedächtniß, an dem er, ein weinender 
Knabe, an der Hand des Vaters, dem Sarge der theuren Dahingeſchiedenen ge⸗ 
folgt war; die Stimmung, halb Furcht, halb Neugier, die mit dem erſten tiefen 
Schmerz des Lebens kämpfte, als er hinabſtieg in die dumpfe Gruft, an deren 
feuchten Wänden die Särge der Familie aufgeſchichtet ſtanden. Er hatte wol 
daran gedacht, gleich als er Heimathsort und Elternhaus wiedergeſehen hatte, 
die Ruheſtätte der Mutter zu beſuchen, aber theils die Scheu, ſich zu erkennen 
zu geben, theils die Erinnerung an jene Knabenempfindung hielten ihn zurück. 
Nun hatte ein Zufall ihn hergeführt und er beugte ſich zu den tiefen, mit Eiſen⸗ 
ſtäben verwahrten Oeffnungen nieder, die einen, freilich nur ſpärlichen Einblick 
in den düſtern, unterirdiſch gewölbten Raum geſtatteten. Er wußte nicht genau, 
wo der Sarg ſeiner Mutter ſtand. Da entſchloß er ſich zum Schullehrerhäuschen 
zu gehen, das er gleich wiedererkannte, und das in die Kirchhofsmauer hinein⸗ 
gebaut, halb auf dem Friedhof ſtand. In dem Häuschen hatte er ſeinen erſten 
Unterricht empfangen, und war auch ſonſt öfter hinüber gegangen zu dem, nach 
ſeiner Erinnerung damals ſchon alten Mann, mit den ſchlichten ergrauten Haaren. 
Der Lehrer hatte ihm Geſchichten erzählt von den alten Zarchow's, denn er 
wußte auf mehrere Generationen zurück zu reichen, da er ſelbſt im Orte geboren 
war und ſein Vater und Großvater ſchon dieſelbe Stelle bekleideten. Auch außer⸗ 
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dem hatte er immer etwas Freundliches bereit, ſei es Obſt aus dem Gärtchen, 
oder ein Binſenkörbchen, das er kunſtvoll flocht, auch wol ſonſt ein Spielwerk, 
und dann ſah Albert der Arbeit der Frau zu, die das Garn ſelbſt verwob, das 
fe über Winter geſponnen hatte. Die Empfindung, daß in jenen ſchlichten, 
niedrigen Wänden etwas Erfreuliches ihn erwarte, trat dem jungen Manne als 
warme Erinnerung an das Herz und wenn er ſich auch ſagen konnte, daß der 
alte Freund längſt todt ſei, ſo wollte er ihm doch nachfragen, während er ſich 
den Schlüſſel zur Familiengruft erbat. Er trat in das Häuschen und klopfte 
an die Thür des früher ſo wohlbekannten Wohnzimmers. Faſt erſchrak er, als 
ihm dieſelbe Stimme als früher „Herein“ entgegenrief, als er eintrat und der 
alte Mann, freilich in jetzt ſchneeweißem Haar, das aber immer noch wie ſonſt 
um den feinen Kopf geſcheitelt war, auf dem alten Platz am Fenſter entgegen⸗ 
blickte. Verwundert ſah er dem Eintretenden entgegen und erhob die lange, 
ſchlanke, doch gebeugte Geſtalt vom Stuhl, Albert aber rief, halb freudig, halb 
fragend, als könne er es nicht glauben, daß der alte Freund vor ihm ſtünde: 
„Sie, Herr Martin? Sie ſelbſt?“ 

Der Alte trat einen Schritt näher, rückte ſeine alte Hornbrille zurecht und 
verſuchte vergebens den Anredenden zu erkennen, aus dem Lehnſtuhl aber vom 
Ofen her tönte eine leiſe Stimme: „Albert, der kleine Albert.“ Da ſaß die 
alte Frau, taub, von der Gicht zuſammengezogen. Sie hatte die Anrede des 
Fremden nicht verſtanden, aber halb an ſeiner Bewegung, halb ahnend, hatte 
ſie den Knaben in dem Mann wiedererkannt. Vergebens ſuchte ſie ſich aufzu⸗ 
richten und die welke Hand entgegenzuſtrecken, und auch Albert hemmte plötzlich 
die ſchnelle Bewegung, mit der er auf ſie zueilen wollte, denn als er den Kopf 
wandte, ſah er Fränzchen, die neben dem Stuhl der Alten ſtand, und dunkelroth 
vor Ueberraſchung und Verlegenheit den Blick zu Boden ſenkte. 

Die Begrüßung der alten Leute war freundlich, nicht überſchwänglich, 
zurückhaltend, nicht aufdringlich. Sie fragten nicht, was Albert zu ihnen 
führe, nicht was er getrieben in der langen Zeit, da er fern war. Der junge 
Mann gab ſeiner Freude Ausdruck, daß er ſie wiederfände wie früher, auf der⸗ 
ſelben unveränderten Stelle, ſelbſt weniger gealtert, als das auf den erſten Blick 
erſchienen ſei. Dann fing er von den alten Spielen an, und was ihm noch 
ſo friſch in der Erinnerung ſei, was der „alte Martin“, denn ſo hieß er ſchon 
damals, für ihn zuſammengebaſtelt hätte. Der alte Schullehrer lächelte: „Ja, 
wenn man ſeit über 50 Jahre immer nur mit Kindern zu thun hat, muß man 
ihnen wol ablernen, wohin ihre Spielweiſe geht. Es iſt immer daſſelbe und 
das Aelteſte immer das Liebſte.“ Die Frau wandte ſich aber zu Fränzchen und 
ſagte: „Nun können Sie es ſich ja von Herrn Albert ſelbſt erzählen laſſen, wie 
er hier tobte und dann wieder ſo vernünftig ſtill ſitzen konnte und zuſah, wie 
mein Alter die Binſen in einander flocht.“ Und dann zu Albert: „Das gute 
Fränzchen konnte gar nicht genug hören vom kleinen Albert, ich meine immer, 
ſie kam nur deſſenthalben ſo oft zu uns, denn erſt fürchtete ſie ſich über den 
Kirchhof zu gehen und an dem Gewölbe vorbei. Wenn wir aber vom kleinen 
Albert erzählten, konnte ſie Stunden lang zuhören.“ 

Albert ſah, daß das junge Mädchen wieder erröthete, noch tiefer als vor⸗ 
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her, und da ihn die Worte der Alten an die Abſicht, in der er kam, erinnerten, 
rief er ſchnell: „Vater Martin, ich wollte Euch bitten um den Schlüſſel zum 
Erbbegräbniß!“ Der Alte langte an den Platz an der Spiegelwand, wo der 
Schlüſſel hing, ſeit das Häuschen ſtand und griff nach ſeiner verſchoſſenen 
Sammetkappe. „Ihr ſollt Euch nicht bemühn!“ ſagte Albert und ergriff den 
Arm des Alten, um ihn wieder auf ſeinen Stuhl zurückzuführen. Der aber 
ſchüttelte den weißen Kopf: „Das iſt meine Sache!“ ſagte er, „und die Stufen 
bin ich ſo oft hinuntergeſtiegen, daß ich über die nicht ſtolpere. Es iſt immer 
ein Stück Andacht, wenn man zu den Todten tritt, die uns ein Exempel ſind 
bis über ihre Lebenstage fort, denn jeder läßt ſein beſonderes Andenken zurück, 
und wir dürfen nie vergeſſen im Leben, daß wir das auch thun werden!“ Er 
war ſchon an der Thür und Albert folgte ſchweigend, in feierlicher Stimmung. 
Nun ſtanden ſie vor der ſchweren Eichenthür, der Schlüſſel knarrte in dem ge⸗ 
waltigen, verroſteten Schloß, dumpf ſchlug die Luft aus dem matt erhellten 
Gewölbe ihnen entgegen, und dann ſtiegen ſie die Stufen hinab. „Da liegt 
Ihre Mutter!“ ſagte Martin und nahm ſein Käppchen ab. Alberts Auge hatte 
ſich erſt allmälig an das Dunkel gewöhnen müſſen, ehe es die Särge unterſchied, 
die, theils an den Wänden übereinandergeſchichtet, nur ſchmalen Mittelraum für 
die einzelnen ließen. Nun ſtand er an dem Sarge ſeiner Mutter. Es lagen 
Kränze auf demſelben und auf den nächſtſtehenden, verwelkte zwar, aber doch in 
jüngſter Zeit gewundene. So hatte doch eine freundliche Hand noch immer ge⸗ 
denkend, den lebendigen Schmuck hier niedergelegt. Der alte Martin, der ihn 
feſt im Auge behielt, ſo beſcheiden er auch zur Seite getreten war, mochte wol 
errathen, was er dachte und antwortete auf die unausgeſprochene Frage: „Das 
hat Frölen Tinchen gethan, an jedem Todestag der Eltern, der Brüder, der 
Nichte, bringt ſie für jeden ſeinen Kranz, immer zur ſelben Stunde. Ich ſtehe 
ſchon mit dem Schlüſſel am Kirchhof und habe Alles ſauber gemacht von Staub 
und Spinnewebe. Oft werden wir es nicht mehr mit einander beſorgen. Kein 
Wort ſpricht ſie dabei. Was iſt auch dazu zu ſagen? Sie wird die Letzte ſein, 
und wenn ich ſie überlebe, werde ich ihr auch noch ein paar Blumen auf den 
Sarg legen. Dann iſt das vorbei!“ Nun trat er ganz zurück in die offene 
Thür, denn er ſah, daß Albert mit gefalteten Händen an dem Sarge der Mutter 
lehnte. Der junge Mann war tief erſchüttert. „Wenn ſie noch lebte,“ ſagte er 
ſich, „wie anders wäre es jetzt!“ Während der Geburtsort ihm bis dahin nur 
Erinnerungen, und eigentlich nur an die Knabenſpiele geweckt hatte, während 
ihm kein Heimathsgefühl tiefer an das Herz getreten war, fühlte er jetzt eine 
Wehmuth, die es ihm ſchmerzlich klar machte, daß er hier eine Heimath ver— 
loren hatte. Es traf ihn wie ein Vorwurf, daß er aus der Gemeinſchaft mit 
dieſen Todten geſtoßen ſei und kein Recht mehr behielt an dieſe Stätte. Selbſt 
die Kränze der alten Verwandtin ſchienen ihm eine Mahnung und der Gedanke, 
daß ihre Hand die letzte ſein würde, die freundlich einen Gruß vom Leben zu 
den Todten brächte, ſchien ihm eine Pflicht aufzulegen, der er längſt nicht mehr 
bewußt geweſen war. Plötzlich aber raffte er ſich auf, warf einen langen Ab⸗ 
ſchiedsgruß zurück und ſchritt dann an dem alten Martin vorbei aus der Gruft. 
Die eiſenbeſchlagene Thür fiel hinter ihm in's Schloß und der lichte, warme Sonnen⸗ 
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ſchein blendete ſein feuchtes Auge. Er reichte dem alten Martin die Hand zum 
Dank und zum Abſchied, wie er erſt wollte, aber da ſah er Fränzchen in der 
Thür des Schullehrerhäuschens ſtehen, und nach kurzem Bedenken ſchritt er auf 
ſie zu. Sie ſah ihn jetzt auch ohne Verlegenheit kommen und ſagte: „Mir 
hat bis dahin die dumpfe Gruft ſtets Grauen erregt und ich habe immer ge⸗ 
meint, man läge freier unter freiem Himmel, dem Leben und dem Lebenzlicht 
näher, das von uns nicht ſcheidet, wenn wir auch von ihm geſchieden find. Aber 
es hat doch jedes ſeine Bedeutung und das ſtumme Zuſammenbleiben derer, die 
verwandt ſind ſeit Jahrhunderten, war auch ein lieber Gedanke für die Folgen⸗ 
den. Seit ich nun mit Fräulein Tinchen die Kränze dort hinein tragen durfte, 
habe ich eine ganz andere Empfindung bekommen für die alte Gruft, an der ich 
bis dahin immer ſcheu vorbei eilte. Manche Sorge des Lebens erſcheint einem 
viel geringer als vorher, wenn man an die Todten denkt. Heute habe ich das 
wieder erfahren. Es war ſo kindiſch, daß ich Sie, den Fremden, mit meinen 
Kinderſpielereien beläſtigte, und ſo albern, daß ich nachher verlegen darüber 
wurde, weil Sie es zufällig waren, dem ich nachgeſpielt hatte, in meinem Ein⸗ 
ſamfühlen. Es war ſo einfach und ſo natürlich. Aber ich möchte nicht, daß 
Sie mir das nachtrügen. Die Spuren unſerer Geſchicke waren ſich gefolgt und 
hatten ſich gekreuzt, und der Boden auf dem wir uns dann trafen, war Jedem 
von uns lieb und wehmüthig zugleich. So möchte ich nicht, daß wir in einer 
kindiſchen Verlegenheit auseinander gingen.“ Sie hatte ihm offen und klar in's 
Auge geſehen, und kam ihm dabei vor wie der lichte Sonnenſchein nach dem 
trüben Dämmer der Gruft, wie der Regenbogen, der vor ein paar Stunden dem 
Gewitter gefolgt war. Er reichte ihr die Hand entgegen, die ſie unbefangen 
nahm, und beide hatten darüber nicht bemerkt, daß der alte Martin indeſſen 
leiſe in ſein Haus zurückgekehrt war. i 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte Albert, „Sie nehmen mir eine Entſchuldigung 
von den Lippen, die mein Unrecht gut machen ſollte. Ich hätte Ihnen gegen⸗ 
über wenigſtens nicht Verſteck mit meinem Namen ſpielen dürfen. Das hätte 
mir doch nicht lange geholfen. So gut die alte Frau Martin mich gleich er⸗ 
kannte —“ 

„Oh,“ unterbrach ihn Fränzchen und lachte heiter, „mit der iſt das noch 
ganz beſonders. Die Frau hat ein ganz eigenes Empfinden für Menſchen, das 
ſich noch geſchärft hat, ſeit ſie halb blind und faſt ganz taub iſt. Seitdem iſt 
es, als hätte ſich ihr inneres Verſtehen deſſen, was zu ihr herantritt, geſchärft, 
als fühle ſie voraus das Nahen der Menſchen und ſie erkenne, ob ſie freundlich 
oder nicht herankämen. Sie hört ſie nicht und ſieht ſie kaum, aber ſie weiß 
ganz genau, was ſie ſelbſt für Jeden empfindet, und daran kennt ſie ſie aus⸗ 
einander. Sie will das freilich nicht als etwas Wunderbares anerkennen und 
ſagt nur, das käme, weil ſie den ganzen Tag ſo ſtill mit ihren Gedanken ſäße 
und nur in ihrem Grübeln und Erinnern mit den Menſchen verkehre. Es mag 
auch daher kommen, aber allein iſt es das doch nicht. Fräulein Tinchen iſt 
auch immer für ſich, aber die ſieht alle Menſchen gleich an und bildet ſich ein, 
ſie könne keinen leiden; das iſt aber nur aus Furcht, ſie könnte einen lieb ge⸗ 
winnen, und das will ſie nicht.“ 
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Sie waren dabei auf den Weg, der hinter das Dorf herumführte, gekommen 
und ſchritten nun in das freie Feld weiter. Fränzchen wollte umkehren, aber 
Albert hielt ſie zurück. „Durch Sie habe ich zuerſt einen andern Begriff von 
meiner alten Verwandtin erhalten,“ ſagte er, „und ſeit ich nun die verwelkten 
Kränze fand, die ihre Hand auf den Sarg meiner Mutter legte, iſt es mir, als 
müſſe ich ihr ein lange gehegtes Vorurtheil abbitten, und nicht nur in Gedanken, 
ſondern Auge in Auge. Wollen Sie mir das nicht vermitteln?“ 

Fränzchen beſann ſich eine Weile: „So leicht wäre das nicht!“ erwiderte 
ſie. „Wer weiß, ob ſie Sie überhaupt vorließe, und auch dann würde es nicht 
leicht ſein, den rechten Eingang zu finden. Mit einem Dank dürften Sie ſchon 
gar nicht anfangen. Was ſie, mit pedantiſcher Pünktlichkeit, wie ein Geſchäft, 
nicht wie einen Liebesdienſt that, ſo wenigſtens würde ſie ſagen, geſchah nicht 
für Ihre Mutter, ſondern für die eigene Nichte, und eigentlich auch nicht für 
die, ſondern für die Familie. Da Sie nun, wenigſtens dem Namen nach, nicht 
zur Familie gehören, hätten Sie auch gar kein Recht zum Danken, und Recht 
und Pflicht, nicht Empfinden, iſt allein die Richtſchnun. Daß Ihr Herr Vater 
das Gut verkaufte, wird ſie ihm und Ihnen nie vergeben.“ 

„Da hätte ich alſo wenig Ausſicht, Gnade vor ihr zu finden!“ warf Albert 
ein. „Und doch hätte ich durchaus keinen Grund, meinem Vater einen Vorwurf 
zu machen. Ihm war der Ort nie lieb geworden und der Verkauf des Gutes 
legte den Grund zum Wohlſtand, den er mir zurückließ; ja, er gab mir die 
Möglichkeit, der eigenen Neigung folgend, ein ſchönes Stück Erde und ihre Kunſt 
kennen zu lernen. Griechenland, den Orient, Italien habe ich durchwandern 
können —“ 

„Da freilich,“ unterbrach ihn das junge Mädchen, „iſt es natürlich, daß 
Ihnen dieſe arme Natur, dies ungeſchmückte Oertchen nicht mehr gefällt.“ 

„Im Gegentheil!“ rief Albert lebhaft, „ſeit heute wird eine Empfindung 
von Heimathlichkeit in mir lebendig, und es iſt mir, als verſtünde ich jetzt erſt, 
was mich, bei allem Genuß an dem Reiz der Ferne, immer wieder unbewußt 
zurückzog. Und ſchelten Sie unſere Natur nicht arm noch unſchön. Sehn Sie 
den Blick vor uns, bei dem mir die ganze Sehnſucht nach den Knabenjahren 
wieder aufgeht. Wie oft habe ich dieſen Weg an der Seite meiner Eltern ge= 
macht, es war der tägliche Spaziergang. Hier das wogende Kornfeld vor uns, 
dahinter die Wieſenfläche, die uns jetzt der aufſteigende Nebel nach dem Gewitter 
deckt, ſo daß ſie dem Auge wie ein weitgeſtreckter See erſcheint, aus dem die 
Gipfel der alten Eichen und das Elſengebüſch am Bach wie grüne, hochufrige 
Inſeln hervorragen. Und drüberhin im Wiederſchein der untergehenden Sonne, 
die das weiße Gewölk roſig anhaucht, gegen den dunklen Hintergrund mit ſeinem 
Tannenwalde, das Dörfchen mit dem ſpitzen Kirchthurmdach. Nur die Dächer 
ſchimmern aus den Bäumen hervor, denn das iſt der Charakter unſerer Dörfer, 
daß jedes Gehöft ſich mit Bäumen umgibt und abſchließt nach Außen. Das 
kommt aus dem unbewußten Nationalzug unſeres Volkes. Es will ſich ab⸗ 
ſchließen im eigenen, engſten Heim, halb aus Mißtrauen, halb aus mangelndem 
Gemeinſinn. Das aber macht es auch wieder genügſam, ſparſam und unver⸗ 
droſſen und ungeſchwächt zur Arbeit.“ 
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„Ich habe niemals darüber nachgedacht,“ ſagte Fränzchen, „aber das mag 
wol richtig ſein. Dieſen Weg bin ich auch immer gern gegangen, nun weiß 
ich aber erſt weshalb.“ Sie erſchrak faſt, als ſie das geſagt hatte, faßte 
ſich aber ſchnell und wandte plötzlich den Schritt. „Nun müſſen wir aber wahr- 
haftig umkehren,“ rief ſie. „Was würde mein „olles Frölen“ ſagen, wenn ich 
nicht zum Abendbrod zurück wäre. Sehen Sie, die Sonne geht ſchon unter, 
ach und wie prächtig.“ 

Vor ihnen lag, umſtrahlt vom Abendroth, das freundliche Zarchow. Alle 
Fenſter glänzten wie flammendes Gold aus den dunkelgrünen Bäumen hervor 
und das ziehende Gewölk durchleuchteten und umſäumten alle Farben. Der 
Wind wehte den Wanderern friſch entgegen und aus dem Boden ſtieg der Duft 
wie geſundende Urkraft aus den noch feuchten Gräſern und Pflanzen. „Sehen 
Sie, das hohe Dach des alten Wohnhauſes,“ ſagte Albert, „in dem wir Beide 
frohe Kinderträume träumten und wehmüthigen Abſchied durchlebten. Und für 
das Alles wollte der fremde Mann fremden prahlenden Luxus hierher ſchaffen, 
und ich ſollte zu ſolchem Vandalismus die Hand bieten.“ 

„Sie thun es doch nicht!“ rief Fränzchen, „und auch das alte Frölenhaus 
laſſen Sie nicht antaſten. Wenn ſie Fräulein Tinchen erſt herausgetragen haben, 
wird es von ſelbſt zerfallen, und dann hat es auch ſeine Beſtimmung erfüllt. 
Wie lange kann es noch dauern?“ 

„Ich verſpreche Ihnen zu thun, was ich kann!“ erwiderte Albert mit plötz⸗ 
lichem Entſchluß. „Sie aber, Fränzchen, werden mir beiſtehen und mich berathen.“ 

„Ich?“ fragte das junge Mädchen, „was kann ich thun?“ 

Albert hatte ein ſtammelndes Wort auf den Lippen, aber er fühlte, daß 
er in dieſem Augenblick das Richtige nicht finden würde. Sie ſtanden gerade 
an dem Wege, der von der Dorfſtraße zum Frölenhauſe führte, und Fränzchen 
rief ſchnell: „Ah, da kommt der Onkel Weinhold durch den Garten. Ich bin 
wirklich nicht in der Stimmung, ſeine Neckereien zu ertragen. Gute Nacht, Herr 
Baumeiſter!“ Damit bog ſie leicht wie ein Reh um das Geſträuch und eilte 
dem Frölenhauſe zu. Der alte Weinhold hatte Fränzchen doch bemerkt, aber 
er hütete ſich wol, das zu verrathen, ja er hatte, und nicht ohne ein ſchlaues 
Lächeln, die Beiden ſchon über das Feld ſchreiten ſehen der ſinkenden Sonne 
entgegen, und hatte ſich feine Gedanken dabei gemacht. Fränzchens Schickſal 
lag ihm am Herzen, denn er hatte das junge Mädchen gern. 

Albert aber, obgleich er eben noch gewaltſam das Wort zurückgehalten hatte, 
das ſeine Empfindung ausgeſprochen hätte, war doch das Herz zu voll, um zu 
ſchweigen, und in den halb lächelnden Zügen des alten Herrn lag doch ſoviel 
vertrauenerweckende Biederkeit, daß er ſich nicht länger zurückhielt. Wie nun 
Naturen, die ſich gewöhnten jede Empfindung mit ſich allein durchzukämpfen, 
falls ſich einmal der Drang zur Mittheilung entfeſſelte, gewaltſamer, ſtürmiſcher, 
rückhaltloſer werden in ihrem Vertrauen, ſo brach er hervor, und der alte Herr 
konnte nur mühſam den Gefühlsausbrüchen, den Plänen, die ſich wie feſtſtehende 
Ausſichten aufbauten, dem Zagen und Bekämpfen deſſelben folgen. Daß Fränz⸗ 
chen ihn liebe, ſchien dem jungen Mann ſo ſicher, als ſeine eigene Liebe; daß 
der Commerzienrath des Gutes und der Bau- und Verſchönerungspläne über⸗ 
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drüſſig ſei, nahm der Gartendirector als unzweifelhaft an, und daraus bauten 
ſie ihre Pläne zuſammen, die für Albert und Fränzchen ein neues, beglückendes 
Heim in der alten Heimath ſchaffen ſollten, zugleich auch das alte Frölen in 
ihrem Hauſe vor allen Anfechtungen und Behelligungen ſchützen würden. 

Der eintretende Diener unterbrach ihr Geſpräch. Er reichte dem Garten⸗ 
director auf einem Tablet ein Telegramm, das, wie er berichtete, ein Bote von 
der nächſten Station gebracht hätte. 

„Das muß vom Nabob ſein!“ rief der alte Herr, „Niemand ſonſt in der 
Reſidenz weiß, daß ich hier bin. Ich verſchweige das, eigentlich aus Furcht 
vor Telegrammen, denn an die Dinger kann ich mich nicht gewöhnen. Das Gute 
läuft einem nicht fort und die Unannehmlichkeiten erfährt man immer zu früh. 
Laſſen wir es liegen bis morgen früh.“ a 

„Es könnte doch“ — ſagte Albert — „gerade da Sie annehmen, daß es 
vom Commerzienrath kommt, und nun gerade in unſer Geſpräch eingreift —“ 

„Ah, Sie ſind aus der Telegraphenzeit,“ unterbrach ihn der Alte, „und 
möglicher Weiſe haben Sie mehr Antheil an dem Inhalt als ich; alſo Courage, 
vielleicht kommt er uns entgegen.“ Er öffnete bedächtig, rückte die Brille zu⸗ 
recht. „Richtig, vom Nabob,“ ſagte er, „hu, das iſt lang, eine Weisheit, von 
der, das Botenlohn ungerechnet, jedes Wort fünf ganze Pfennige werth iſt. Leſen 
Sie, Lieber, bei der verdammten Lampe bringe ich es nicht heraus.“ 

Albert griff haſtig nach dem Blatt und las: 

„Sie und de Grais dort bleiben. Komme morgen mit erſtem Zug. 
Wagen an Bahn beſtellen. Frölenhaus beſeitigt. Mein letztes Mittel probat. 
Pläne machen, als ſei es ſchon fort.“ 

Albert ließ das Blatt fallen und ſah den alten Freund erſchreckt und fragend 
an. Dieſe Nachricht hatte einen Theil, ja das Fundament aller ihrer Pläne 
umgeſtürzt. 


VIII. 


Albert ſtreifte ſchon am friſchen Morgen durch den Garten, der thauduftend 
in dem hellen Sonnenſchein dalag. Unwillkürlich ging er dem Wege nach, den 
er geſtern mit Fränzchen gekommen war, als das Gewitter ſie überraſchte, und 
das Blut ſtieg ihm in's Geſicht, als er ſich eingeſtehen mußte, daß die Erinne⸗ 
rungen des vorigen Tages die ſeiner Kinderjahre in den Hintergrund drängten. 
Er hätte hinausjubeln mögen in den jungen Tag hinein, ſolches Wogen von Glück 
umrauſchte ihn; und wenn er dann nachdachte, überkam ihn ein Zagen, eine Un⸗ 
ſicherheit, daß er die Ueberlegung gewaltſam zurückdrängte, die ihm das beglückende 
Empfinden zu vernichten drohte. Ihm war zu Muth wie einem Träumenden, 
der, ſchon halb erwacht, nicht wagt die Augen zu öffnen, damit ihm nicht die 
Wirklichkeit vernichtend zwiſchen die freundlichen Bilder der Phantaſie tritt. 
Und zwiſchen durch ergriff ihn wieder die ſelbſtquäleriſche Luſt des Zweifels, die 
grauſam alle erdenkbaren Hinderniſſe heraufgrübelt, oft nur, um ſie zu bekämpfen 
und ſich dann um ſo ſicherer zu fühlen. Albert war ein Mann geworden in 
der Selbſtändigkeit, die ihm fein Schickſal früh auferlegte, er hatte immer ſchnell 
und ſicher entſchieden wo es galt, einen neuen Weg einzuſchlagen. Diesmal 
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ſchreckte er zurück vor einem Entſchluß und ließ ſich treiben von dem Zufall des 
Geſchickes, und zum erſten Male im Leben lernte er es kennen, daß das Herz 
der Ueberlegung voraneilt, und daß man ſich ihm willenlos fügt wie einer 
höheren Gewalt, der wir die freie Entſcheidung hingegeben hatten, ehe wir ſie 
erkannten. 

Nun ſtand er auf einmal auf dem leiſe anſteigenden Boden, hinter dem 
Garten des Frölenhauſes, und es überkam ihn wie eine Mahnung, die alte 
Verwandte zu ſchützen, vielleicht auch das ärmliche Häuschen zu retten, das ihm 
lieb war, weil es Fränzchen in den Tagen der Rathloſigkeit Obdach und Schutz 
gewährt hatte. Er überlegte nicht lange, wandte ſich mit eiligen Schritten dem 
Frölenhauſe zu und dachte kaum daran, daß er das Geheimniß, die unheimliche 
Stätte ſeiner Kindheitsphantaſie zu betreten im Begriff ſtände. Die Hausthür 
ſtand auf, die alte Taglöhnerin fegte den kleinen Hausflur, und, ohne zu fragen, 
trat Albert ein. Die Frau war erſt beſtürzt und machte Miene, dem Eindring⸗ 
ling in den Weg zu treten, aber als dieſer ganz ſicher, ohne auf ſie zu achten, 
an die Thür des Wohnzimmers klopfte, ließ ſie es geſchehen und wartete nur, 
in ſtummer Verwunderung, den Erfolg ab. Der junge Mann mußte ſein 
Klopfen mehrere Male wiederholen, ehe ein leiſes aber feſtes „Herein“ ihm 
geſtattete, die Schwelle zu überſchreiten. Fränzchens Schilderung hatte ihn aber 
To über die Localität orientirt, daß er nun auch mit ſicherem Schritt durch das 
Zimmer in das kleine Stübchen nach dem Garten trat, und da ſaß die alte 
Dame wie damals, als ſie Fränzchen zum erſten Male empfing, im Lehnſtuhl 
am Fenſter, in der Hand das vergriffene Geſangbuch, aus dem ſie, wie jeden 
Morgen, ein Lied halb flüſternd vor ſich hin zu leſen pflegte. Sie las eigent⸗ 
lich nicht, denn dazu verſagte ihr ſchon längſt das Auge den Dienſt, aber ſie 
wußte die Lieder alle auswendig und nur ab und zu mußte ein flüchtiger Blick 
in das Buch dem Gedächtniß nachhelfen, denn das hätte ſie nicht gelitten, daß 
auch nur eine Silbe gefehlt hätte oder nicht correct herausgekommen wäre. 

Das alte Fräulein ſah den Eintretenden, der nun ehrerbietig in der Thür 
ſtehen blieb, verwundert an und ſchob die alte Hornbrille empor auf die Stirn. 
Dann fragte ſie kurz: „Was wollen Sie?“ 

Albert trat einen Schritt näher. „Zunächſt,“ ſagte er, „der Hand danken, 
die den Sarg meiner Mutter pflegte und ihn mit einem Kranze ſchmückte.“ 

Die Alte ſah ihn prüfend an und fuhr dann mit der mageren Hand über 
die Augen, als wolle ſie einen Schleier fortwiſchen. Dann erwiderte ſie ganz 
ruhig: „Ah, Sie find — ?“ Sie unterbrach ſich aber ſelbſt, als ſcheue fie ſich, 
den Namen auszuſprechen, und fuhr fort: „Der Dank kommt mir nicht zu, 
wenigſtens nicht von Ihnen. Daß ich der Ruheſtätte meiner Vorfahren und 
Verwandten gedenke, iſt mein Recht, und ich, die Letzte der Familie, übe es für 
dieſe und für mich. Man muß feſthalten an ſeinem Recht, beſonders wenn es 
bedroht wird. Man muß ſich aber auch immer wieder die Todten und den 
Tod vor Augen ſtellen, denn in der eigenen letzten Stunde hat man vielleicht 
nicht Zeit noch Gedanken dazu!“ 

„Wenn Sie das als Ihr Recht beanſpruchen,“ erwiderte Albert, „ſo müſſen 
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Sie es mir als ein Recht einräumen, vor Die zu treten, die meine Mutter ihre 
Verwandte nennt und ihr Andenken bewahrt.“ 

Die Alte beſann ſich eine Weile. Ihre Einſamkeit hatte ſie entwöhnt 
ſchnell zu erwidern; aber durch das Leben gezwungen, ihr Recht zu vertheidigen, 
das man ihr immer wieder angreifen wollte, war ſie am zugänglichſten, wenn 
ein Anderer ſein Recht forderte, denn das, nicht mehr und nicht weniger, war 
ſie bereit zu gewähren. „Ihre Mutter war meines Bruders Kind,“ ſagte ſie 
nach einer Weile, „war eine Zarchow wie ich, Sie aber gehören nicht zur Fa⸗ 
milie, Ihnen habe ich alſo auch Nichts einzuräumen.“ 

„Dem Enkel Ihres Bruders?“ fragte Albert. 

Das Fräulein ſah ihn prüfend an und erwiderte dann in etwas weicherem 
Ton: „Sie gleichen nicht ihm, Sie ſehen dem Mann meiner Nichte ähnlich! 
Aber gut, ich will Ihren Dank nicht zurückweiſen, denn halb und halb kann 
ich Sie zur Verwandtſchaft, wenn auch nicht zur Familie zählen.“ Dann fuhr 
ſie, faſt als ſei ſie zu weit gegangen und habe ſich etwas vergeben, ganz hart 
wieder fort: „Wünſchen Sie ſonſt noch etwas?“ 

Albert wußte nicht, wie er das Geſpräch wieder anknüpfen ſolle und beſann 
ſich eine Weile: „Gnädiges Fräulein,“ fing er an, „Sie erwähnen Ihrer Rechte, 
die man Ihnen ſchmälern möchte. Das der weitere Grund, weshalb ich kam. 
Sie haben mir die Ehre erwieſen, mich gewiſſermaßen zu Ihrer Verwandtſchaft 
zu zählen. Das gibt mir ein Recht und eine Pflicht, der Schweſter meines 
Großvaters meine Unterſtützung anzubieten, wenn man ihr ihr Recht, vielleicht 
nicht nehmen, aber doch beſchränken und verkümmern will. Ich weiß, daß die 
Abſicht da iſt, daß die Gefahr nahe rückt.“ 

Die alte Dame zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Ich habe meine 
Papiere,“ ſagte ſie, „und habe mich mit denen noch immer ſelbſt geſchützt.“ 

Albert fiel ſchnell ein: „Selbſt dieſe Papiere werden Sie nicht davor 
ſchützen, Ihnen dies Haus unerträglich zu machen. Man beabſichtigt, Ihnen 
ein Gebäude gerade vor Ihrem Fenſter aufzurichten mit einer Dampfmaſchine, 
die ununterbrochen arbeitet. Licht und Ruhe wird Ihnen genommen werden —“ 

„Wenn die Geſetze das geſtatten,“ unterbrach ihn die alte Dame, „muß 
ich mir das gefallen laſſen. Als dies Haus gebaut wurde, ſtand es freilich auf 
feſterem Grund als jetzt, es ſtand auf dem Boden der Familientradition. Wer 
hätte damals gedacht, daß einem Andern als einem Zarchow dies Gut gehören 
könne, und die hätten dies Haus mit ſeinem Anweſen nicht angegriffen, ſchon 
weil es den eigenen Nachkommen einmal berechtigter Schutz hätte werden können. 
Jetzt freilich iſt das Gut eine Waare geworden, und ich und mein Häuschen, 
wir werden mitverkauft und ſind ein Anſtoß und Aergerniß geworden. Im 
Hauſe iſt es aber noch immer friedlich geblieben, und dieſen letzten Denkſtein 
meiner Familie werde ich vertheidigen bis zum Athemzuge, der auch meinem 
Leben ein Ende macht und den Namen Zarchow auslöſcht für immer.“ 

Sie hatte das feſt, ohne Empfindſamkeit geſprochen, aber auch ohne Bitter- 
keit, aus dem man einen Vorwurf hätte entnehmen können. Albert aber ſenkte 
doch den Blick; denn ſo wenig er einen berechtigten Vorwurf gegen ſeinen Vater 
zugegeben hätte, jo ſehr mußte er ſich eingeſtehen, daß ein ſolcher vom Stand⸗ 
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punkt der alten Dame verzeihlich geweſen wäre. Die Alte mochte wol ungefähr 
verſtehen, was in ihm vorging, und fügte ſchnell hinzu: „Ihnen mache ich keinen 
Vorwurf, denn Gott behüte mich, daß ich einem Unſchuldigen Unrecht thue oder 
ihn wiſſentlich kränke. Aber ich möchte auch unbehelligt bleiben. Segen übrigens 
iſt bei aller der Schacherei niemals geweſen. Ihrem Vater, ſagt man, war der 
Ort zuwider; der Beſitzer nach ihm, ſonſt ein braver Mann, ging drauf zu 
Grunde, und der jetzige,“ dabei verzog ſich ihre Lippe zu faſt ſpöttiſchem Hohn, 
„wird vielleicht nicht zu Grunde daran gehen, aber er wird auch nie verſtehen, 
was ein Grund und Boden werth iſt, auf dem ſchon die Wiege unſerer Vor⸗ 
fahren ſtand. Die neue Zeit weiß das überhaupt nicht mehr und kann es 
nicht begreifen, weil ihr die Genügſamkeit fehlt, die Alles erhielt. Der Mann 
hat mir geſagt, ſolch ärmlicher Wohnſitz ſei einer vornehmen Dame wie ich nicht 
würdig. Als ob das der Vornehmheit auch nur ein Haarbreit nehmen oder 
zuthun, und als ob das Compliment aus dem Munde mir auch nur 
den geringſten Eindruck machen könnte. Aber wozu erzähle ich Ihnen das 
Alles?“ Sie nahm das Geſangbuch, das fie ſorgſam auf das Fenſterbrett ge- 
legt hatte, wieder auf, um anzudeuten, daß fie das Geſpräch nunmehr für be⸗ 
endet halte. Aber Albert trat ihr einen Schritt näher. „Ich habe noch Eins 
von Ihnen zu erbitten,“ ſagte er. 

„Von mir?“ fragte ſie und ſah ihn erſtaunt an. „Von mir pflegt Nie⸗ 
mand etwas zu erbitten, weil ich, wie Jeder weiß, Nichts zu gewähren in der 
Lage bin. So ein vergeſſenes Ueberbleibſel vergangener Zeit, als ich bin, kann 
der neuen Zeit keinen Rath geben und will das auch nicht. Ich gewähre Jedem 
das, zu dem er berechtigt iſt, aber Niemandem mehr, weder mit Rath, That 
oder Empfinden. Wie ich ſelbſt in die Welt geſtellt und in ihr belaſſen bin, 
könnte es auch nicht anders ſein. Ich will keinem Menſchen Dank ſchulden, 
aber mir ſoll auch keiner zu ſolchem verpflichtet fein. Deshalb darf auch Nie: 
mand etwas von mir erbitten. Keinen Dank verdienen ſchützt vor Undank.“ 

„Ich würde verſuchen,“ ſagte Albert, „Ihnen den Grundſatz zu beſtreiten, 
wüßte ich nicht, daß Sie ihm ſelbſt nicht treu ſind.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ fragte die Alte in faſt zürnendem Ton. 

Albert fuhr wärmer fort. „Sie nahmen in Ihrem Hauſe ein hilfloſes, 
verlaſſenes junges Mädchen auf, zu dem Sie kaum eine Beziehung hatten, das 
Sie gar nicht kannten und dem Sie in dem Augenblick die größte Wohlthat 
erwieſen, die ein Menſch ihm anthun konnte. Und das Mädchen weiß das und 
dankt Ihnen, vielleicht nicht mit Worten, weil Sie die zurückweiſen würden, 
wie Sie den Dank zurückwieſen, mit dem ich zu Ihnen kam, aber mit dem 
Herzen und für immer.“ 

Die Alte fuhr auf. „Wem bin ich dafür Rechenſchaft ſchuldig? Die Mam⸗ 
ſell Fliegner war nicht hilflos noch verlaſſen, ſie hatte ihren Mutterbruder. Sie 
iſt nicht mein Gaſt, ſondern wir richteten uns zuſammen ein. Das war ein 
freies Abkommen von beiden Seiten. Möglich, daß ſie ſogar ein Recht hat, 
auf Wohnung in dieſem Haufe. Es haben ſchon öfter mehrere Berechtigte ſich 
hier eingerichtet, neben einander: Dank ſchuldet ſie mir nicht und ich will auch 
keinen von ihr. Sie kann hier bleiben, jo lange fie will, das habe ich ihr zu— 
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geſagt und werde es nicht zurücknehmen, ſo lange ſie mein Recht nicht einſchränkt. 
Sie kann aber auch jeden Tag fort, wenn ihr das beliebt. Das iſt unſer Ab⸗ 
kommen und alles Weitere exiſtirt nicht!“ 

„Fräulein Franziska denkt anders,“ ſagte Albert. 

„Wenn Sie ſie kennen, wie ich nach Ihren Worten annehmen muß,“ nahm 
die alte Dame ihre Rede wieder auf, „ſo warnen Sie ſie davor, ihren Gedanken 
Worte zu geben, das könnte unſer Einvernehmen ſtören. Junge Leute denken 
anders, als alte, das liegt in der Natur der Sache; aber Alte ändern ihre 
Grundſätze nicht mehr, und ich wüßte nicht, wie ich mein Leben durchgebracht 
haben würde, hätte ich mir die meinigen nicht gemacht und daran feſtgehalten 
ſeit mehr als ſechzig Jahren, ſo lange ich dies Haus bewohne und allein ſtehe 
in der Welt. Nicht Jedes paßt für Alle. Ich weiß nicht, wie ich dazu komme, 
Ihnen das zu ſagen. Vielleicht weil mir doch, wenn ich Sie ſo anſehe, ein 
und der andere Zug entgegentritt, der an die Zarchow's erinnert, und den ich 
vorhin nicht zugeben mochte. Aber Sie haben ja auch von mütterlicher Seite 
ein Recht auf dieſen Familienzug, und da kann ich Ihnen ſchon mehr ſagen, 
als einem Andern. Damit geſtehe ich Ihnen aber auch eine Verpflichtung zu, 
mehr von Ihnen anzuhören, und da mögen Sie mir denn meinetwegen erzählen, 
was Sie von der Mamſell Fliegner ſagen wollen, obzwar ich nicht weiß, was 
das mich angehen ſollte.“ Sie machte dabei eine Bewegung mit der Hand, als 
deute ſie auf den einzigen Stuhl, der außer dem ihrigen noch in dem Zimmer⸗ 
chen Raum hatte. Albert zog ihn heran und ſetzte ſich. So knapp die An⸗ 
näherung war, die ihm die alte Verwandte einräumte, fühlte er ſich ihr doch 
immer näher gerückt. 

„Ich kenne das junge Mädchen erſt ſeit geſtern,“ fing er an, „als uns ihr 
Oheim, der Landſchaftsgärtner Weinhold, mit dem ich hier zuſammentraf, be⸗ 
kannt machte.“ 

„Hat ſie mir erzählt!“ ſagte die Alte, „aber ohne Ihren Namen zu nennen, 
vielleicht fürchtete ſie, mir damit eine unangenehme oder ſchmerzliche Erinnerung 
zu wecken; aber das war eine Dummheit. Ich liebe keinen Menſchen, aber ich 
haſſe auch keinen; ich brauche Niemandem dankbar zu ſein, aber ich trage auch 
Keinem etwas nach. Ihr Vater hat mich geärgert, vielleicht nicht einmal mit 
böſem Willen, aber ſeitdem ging ich ihm aus dem Weg. Sie können gewiß 
Nichts dafür, und das Fränzchen hätte mir dreiſt ſagen können, daß Sie wieder 
einmal in Zarchow wären.“ „Sie hat ſelbſt erſt geſtern, nach dem Gewitter, und 
durch einen Zufall erfahren, wer ich bin!“ ſagte Albert entſchuldigend. 

„Und dann haben Sie ſie beim Schullehrer getroffen, der Ihnen die Gruft 
aufſchließen mußte,“ fuhr die alte Dame fort. „Ich war böſe darüber und 
hatte ihm ſchon einen ſtrengen Verweis zugedacht. Was hat er Fremde ein⸗ 
zulaſſen, wohin nur Zarchow's gehören? Aber Sie traten an den Sarg Ihrer 
Mutter. Da iſt Nichts zu ſagen. Die gute Adele iſt früh heimgegangen, und 
ich glaube, ſie war glücklich.“ Ein wehmüthiger Klang zitterte durch die Worte, 
und Albert reichte der Verwandten ſeiner Mutter die Hand hinüber. Sie nahm 
dieſelbe aber nicht und ſah nur eine Weile ſtumm vor ſich nieder. Dann fing 
ſie an: „Die Mamſell Fliegner iſt ein offenes und tüchtiges Mädchen, das das 
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Geſchick nicht auf Roſen bettete, und das nichtsdeſtoweniger den Kopf oben be- 
hielt. Wenn man uns ſchließlich doch dies kleine Häuschen unmöglich machen 
ſollte, wäre ſie vielleicht übler dran, als ich. Wie lange ſoll ich es überleben? 
Und ein Stübchen, um darin zu ſterben, würde ich auch ſonſt noch hier in 
Zarchow finden. Der Mann geſtern bot mir einen Palaſt an und noch Geld 
dazu, den ganzen Tiſch voll. Aber für Geld läßt ſich eine Zarchow auch nicht 
einen Spatenbreit von ihrem Recht abkaufen, gegen Gewalt freilich, namentlich 
gegen die ſogenannte geſetzliche Gewalt, kann ich nichts thun. Sie haben in 
den letzten Jahren ſoviel neue Geſetze gemacht, daß zuletzt für Alles ein paſſen⸗ 
des zu finden ſein wird. Mir thäte es leid um das Fränzchen. Nun, ſie hat 
mir Alles erzählt: von dem kleinen hölzernen Pferdchen, vom Gewitter, vom 
Begegnen beim Schullehrer, und vom Spaziergang. Aber das ſage ich Ihnen, 
daß Sie dem Mädchen nichts in den Kopf ſetzen. Ich ſage das nicht wegen 
Fränzchen, denn die iſt brav und käme zuletzt ſchon darüber fort; aber ich 
möchte das nicht von dem Enkel meines Bruders erfahren!“ 

Nun ergriff Albert doch die alte welke Hand und drückte ſeine Lippen auf 
dieſelbe. Das alte Fräulein ließ es geſchehen, als ob es das gar nicht bemerke. 
„Ja, was wollen Sie eigentlich?“ fragte ſie. 

„Ihnen ſagen, daß Ihr Bruder, wenn er noch lebte, ſich nicht ſeines Enkels 
ſchämen ſollte, und dann, daß ich Fränzchen liebe und nur nicht weiß, wie ich 
ihr das klar machen ſoll, und daß ich kam, Sie zu bitten, ihr das zu ſagen. 
Denn wie Sie ſich um das liebe Mädchen annahmen, und wie Fränzchen an 
Ihnen hängt und Sie im Herzen hält, könnte ich ja doch nur aus Ihrer Hand 
mein Glück empfangen.“ 

Er hatte die Hand nicht losgelaſſen, aber jetzt machte die Alte fie frei, und 
ſenkte das Geſicht in beide Hände. Lange, lange ſaß ſie ſo gebeugt da. Dachte 
ſie nach oder zogen Erinnerungen, ferne, wehmüthige durch ihr Herz? Wer 
kann das wiſſen, ſie ſelbſt hat es nicht geſagt. Sie athmete tief, als ob ſie 
ſchliefe, und Albert wagte keinen Laut, ſo geheimnißvoll, ſo feierlich war ihm 
der Augenblick, ſo ehrwürdig die gebeugte Frauengeſtalt vor ihm. 

Endlich richtete ſich das alte Fräulein auf. Ihre Augen waren nicht feucht, 
ihre Züge ſtarr wie vorher und ganz ruhig ſagte ſie: „Ich werde mit der 
Mamſell Fliegner reden. Es iſt anſtändiger, wenn ich erſt mit ihr ſpreche, als 
daß Ihr jungen Leute ſo etwas allein verhandelt. Ich weiß zwar auch nicht, 
wie man ſo etwas angreift, aber ich ſage es gerade zu. Gehen Sie Albert — 
ich weiß Ihren Vornamen, denn ich habe Sie über die Taufe gehoben. Damals 
kam ich noch, bei beſonderen Gelegenheiten, in das Herrenhaus. In einer 
Stunde etwa können Sie ſich Beſcheid holen. Ich nehme an, daß Sie das 
Mädchen verſorgen können und daß es Ihnen Ernſt iſt. Wären Sie ein Zarchow, 
ginge es nicht, daß Sie eine Bürgerliche nähmen; aber de Grais, das iſt am 
Ende auch keine Familie, und übrigens iſt das auch Ihre Sache.“ 

Diesmal litt ſie nicht wieder, daß Albert ihre Hand ergriff, ja ſie wehrte 
jedes weitere Wort ab, mit einer leiſen Wendung des Kopfes zur Thür. Er 
ging und das alte Fräulein blieb allein. „Das kommt davon,“ flüſterte es 
unhörbar vor ſich hin, „wenn man ſich doch wieder verleiten läßt, ſich mit 
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Menſchen einzulaſſen, die uns Nichts angehn. Und geht mich denn meiner kleinen 
Adele Sohn nichts an? Ja, wenn er ein Zarchow wäre, und die Mamſell 
Fliegner — mein Fränzchen. Sie darf es aber nicht erfahren, daß ich fie ver— 
miſſen werde. Sie ſollen mich in die Gruft bringen und denken: „die hatte 
ſchon längſt kein Herz mehr für andere Menſchen, hatte vielleicht nie eins ge⸗ 
habt. Ach, Du lieber Gott!“ — Nach einer Weile ſetzte ſie hinzu: „Mit dem 
Manne wird Fränzchen glücklich werden. Ich habe zwar eigentlich niemals 
einem Mann getraut, aber der hat Etwas von ſeiner Mutter, ich wollte es 
ihm nur nicht ſagen, das hätte mich weich gemacht.“ 

Die arme Alte! Sie hatte ſich durch ein langes Leben wirklich eingebildet, 
keine Neigung mehr zu haben für irgend einen Menſchen. Jedenfalls war ſie 
überzeugt, daß Niemand ihr eine Regung des Gemüthes je angemerkt habe, und 
in ihrer Einſamkeit und Abgeſchloſſenheit war ſie auch ſo ziemlich ſicher davor, 
und gerade jetzt war ein Weſen in ihrer Nähe, das ſo ſicher wußte, daß in 
ihrer Bruſt ein treues, ſchlichtes Herz ſchlug, und das ſo feſt auf daſſelbe baute; 
und eben war ein Verwandter von ihr gegangen, den ſie meinte, kalt und hart 
ferngehalten zu haben, obgleich ſie ihm gern um den Hals gefallen wäre — 
denn ſie hatte ſeine Mutter geliebt, als ſei ſie ihr eigenes Kind — und der 
doch vertrauensvoll ſein Schickſal in ihre Hand legte. 

Fränzchen hatte Albert in das Häuschen treten und daſſelbe wieder verlaſſen 
ſehen. Was hatte er gewollt bei der alten Tante, wie war es ihm gelungen, 
bei ihr einzudringen? Sie zerbrach ſich den Kopf darüber und konnte die Ant- 
wort nicht finden. Wenn ſie dann in ihrem Grübeln der Wahrheit ziemlich 
nahe kam, überlief es ſie brühſiedend heiß, und ſie wies den Gedanken zurück. 
„Das wäre nicht möglich!“ flüſterte ſie, grübelte aber weiter und kam immer 
wieder auf denſelben Schluß hinaus, von dem ſie ſich einreden wollte, er ſei 
nicht möglich. Jetzt wollte ſie nun in das Zimmerchen ihrer Beſchützerin treten, 
wie ſie jeden Morgen that, und doch zog ſie den Fuß immer wieder zurück und 
meinte ſelbſt nicht zu wiſſen weshalb. Lange hielt ſie die Klinke der halb 
offenen Thür in der Hand, endlich aber faßte ſie ſich ein Herz und ſchlug dieſe 
hörbar zu. Sie wollte ſich rufen laſſen, als habe ſie Scheu, diesmal dem Gruß 
der Alten ſelbſt entgegen zu gehen. Die kleine Liſt glückte. „Fränzchen!“ rief 
die Alte, „biſt Du es?“ 

Fränzchen trat ein. Sie ſtand da, umrahmt von der Thür, angeſtrahlt 
vom jungen Tageslicht, das vom Garten her durch das Fenſter fiel, zagend, 
verlegen, die Löſung eines Räthſels erwartend, ohne zu wiſſen, daß ſie dieſe 
Löſung bereits im eigenen Herzen trüge. 

Fräulein Tinchen winkte ſie einen Schritt näher und ſagte dann mit Hein 
möglichſt kalten Ton, den ſie anſchlagen konnte: „Mamſell Fliegner, ich habe 
einen Antrag für Sie. Nun weiß ich zwar nicht, wie ich eigentlich dazu komme, 
obgleich der junge Menſch ſo eine Art von Verwandtſchaft mit mir hat. Sie 
haben ihn ja geſtern kennen gelernt. In einer Stunde will er ſich Beſcheid holen. 
Was ſoll ich ihm ſagen?“ 

Fränzchen ſah ſie an, erſt als wenn ſie ſie nicht verſtünde, dann dunkelroth 
vom aufwallenden Blut, das ihr bis unter die kleinen widerſpenſtigen Stirn⸗ 
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löckchen trat. Zitternd ſtand ſie da und keine Silbe rang ſich aus ihren Lippen. 
Plötzlich ſtürzte ſie auf die alte Freundin zu, ſchloß ſie in beide Arme, ſchmiegte 
ihre junge glühende Wange an die bleiche gefurchte der alten Frau, und Thränen, 
Zeugen des höchſten Glücks ſtürzten aus ihren Augen. 

Und die Alte? Sie vergaß alle ihre Vorſätze, ſtreichelte leiſe mit ihrer 
zitternden Hand die Wange, das Haar des jungen Mädchens. Ihre Augen 
waren feucht geworden, wie ſeit Jahr und Jahren nicht, und ſie gedachte einer 
lange vergangenen Zeit, in der ſie ſelbſt noch jung war; aber bald dachte ſie 
nicht mehr an ſich, ſondern an das junge Herz, deſſen Schläge ſie an dem ihrigen 
fühlte, und betete leiſe vor ſich hin, daß Gott es glücklich machen möge. 

Indeſſen war der Commerzienrath im Herrenhauſe angekommen. Einen 
Rechtsgelehrten, den Juſtizrath Stamm, hatte er gleich mitgebracht, damit die 
Zarchower Angelegenheit ſofort abgeſchloſſen würde. Bei wem ſo viele Fäden 
zugleich durch das Gewirre und Gewebe der verſchiedenartigſten Geſchäfte ſchie— 
ßen, der muß Acht geben, daß keiner unbefeſtigt und unabgeſchloſſen entſchlüpft. 

Der alte Gartendirector erwartete ſeinen gewichtigen Gönner bereits. Er 
ging im Gartenſaal ziemlich unruhig auf und ab, denn die Aufgabe, die ihm 
Albert geſtellt hatte, lag ihm am Herzen und das Telegramm des Commerzien⸗ 
rathes beunruhigte ihn doch, denn er wußte, daß der Mann ein großes Talent 
habe, geſchäftliche Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen und zähe an ſeinen 
Zielen feſthielt, wenn Unvorhergeſehenes ſie auch noch ſo ſehr verrückte. Aber 
merken ſollte es der Geldmann nicht, daß er zagte, ſchon damit er ſeine eigent⸗ 
liche Abſicht nicht verriethe, und die war einfach: dem Commerzienrath den 
Beſitz von Zarchow, als für ſeine Pläne unbrauchbar, zu verleiden, für Albert 
das Gut zurückzukaufen und durch eine Verbindung deſſelben mit Fränzchen die 
Zukunft dieſer zu ſichern. Er hielt dies für ſeine eigene Erfindung, auf die er 
ein wenig ſtolz war, deren Verwirklichung aber die nächſte Stunde bringen 
mußte. Aeußerſt heiter empfing er alſo den Commerzienrath und ebenſo den 
Juſtizrath Stamm, der natürlich auch zu ſeinen Freunden gehörte. Er kannte 
ja alle Welt. 

„Verehrteſter!“ rief er dem Commerzienrath entgegen, noch ehe dieſer aus 
dem Wagen geſtiegen war, „ſeien Sie herzlich willkommen und ſpannen Sie 
mich nicht lange auf die Folter. Sie haben ſicher wieder einmal einen genialen 
Gedanken gehabt. Das fatale Frölenhaus alſo beſeitigt? Nun ſehe ich gar 
keine Schwierigkeit mehr und habe auch ſchon den Plan der Gartenanlage ent= 
worfen. Ich hoffe, Sie werden zufrieden ſein.“ 

Der Commerzienrath ſtieg bedächtig aus dem Wagen und ſah ſehr ſieges— 
ſicher dabei aus. „Deſto beſſer, deſto beſſer,“ rief er, „ſo ſind wir in einer 
halben Stunde fertig. Die Chaiſe muß gleich halten bleiben für mich. Der 
Juſtizrath bleibt hier und folgt mit den Herren. Zu heute Abend erwartet 
meine Frau Sie alle Drei zum gemüthlichen Souper.“ 

„Alſo zunächſt,“ ſagte der Gartendirector, als ſie in das Zimmer getreten 
waren, „das Frölenhaus exiſtirt nicht mehr?“ 

„Exiſtirt nicht mehr!“ rief der Commerzienrath, „wenigſtens ſo gut als 
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nicht. Fragen Sie den Juſtizrath.“ Dieſer nickte nur mit dem Kopfe, während 
er ſeine Acten aus der Mappe nahm. 

„Prächtig!“ jubelte der Gartendirector; „aber darf man fragen, wie Sie 
das zu Wege brachten?“ 

„Dürfen wir das ſagen, lieber Stamm?“ fragte der Commerzien⸗ 
rath dieſen. 

„Weshalb nicht?“ war die Antwort, „und beſonders Jemand, der unſere 
Intereſſen theilt, wie der Herr Gartendirector.“ 

„Nun alſo,“ ſagte der Commerzienrath und ſtreckte ſich behaglich, mit der 
goldenen Tabaksdoſe zwiſchen den Fingerſpitzen, in ſeinem Fauteuil. „Ich 
ſprach Ihnen doch von der Zweigbahn, die über mein Gut gehen und, freilich 
nur für mich, einen Haltepunkt haben ſoll. Geſtern Abend hatten wir Aus⸗ 
ſchußſitzung, der ich präſidirte. Ich habe das ganze Terrain, ſo weit es über 
meinen Grund und Boden geht, ohne Entſchädigung offerirt, falls die Bahn 
gerade auf das Frölenhaus trifft und dies dadurch den Expropriations⸗ 
bedingungen zum Opfer fällt.“ 

„Und das geht?“ fragte Weinhold. 

„Alles klar!“ erwiderte der Commerzienrath. „Die alte Hexe ſoll ſehen, 
daß wir denn doch noch die Macht haben und uns an ihrem Eigenſinn den 
Kopf nicht einrennen. Aber Sie kennen mich, Verehrteſter, die Letzte derer von 
Zarchow ſoll dabei nicht zu kurz kommen. Ich laſſe ihr ein anderes Häuschen 
im Dorfe ausbauen und entſchädige ihr Garten und Weidegerechtigkeit ſo honorig, 
daß ſie noch nie ſo reich geweſen ſein ſoll, als von jetzt an.“ 

Der Gartendirector that, als wiſche er eine Thräne der Rührung aus dem 
Auge und ſchüttelte dem Commerzienrath die Hand. „So iſt's recht,“ ſagte er, 
„und da ſoll mir noch Einer ſagen, es gäbe keine Selbſtloſigkeit mehr.“ Zum 
Juſtizrath gewandt, fuhr er fort: „Der Mann da kauft ſich für einen über⸗ 
mäßigen Preis eine echte märkiſche Sandbüchſe, häßlich, unſcheinbar, und das 
nur, um einem zweifelhaften Eiſenbahnproject für einen Theil der Bahnſtrecke 
das Terrain unentgeltlich zu überlaſſen und einem alten Fräulein, das ihn gar 
nichts angeht, eine beſſere Wohnung und reichlicheres Einkommen zu ſchaffen. 
Und da ſagt man noch, unſere Zeit ſei nicht aufopferungsfähig!“ 

Der Commerzienrath that, als überhöre er die Rede, und fuhr fort: „Nur 
das Frölenhaus habe ich Ihnen beſeitigt, wie Sie das für nothwendig erklär⸗ 
ten. Machen Sie jetzt Ihren Plan für Park und Schlößchen.“ 

„Beſeitigt?“ rief Weinhold in tragiſchem Pathos. „Beſeitigt nennen Sie 
das? Ja freilich, das Frölenhaus würden wir los, aber dafür hätten wir quer 
durch das Parkterrain, hundert Schritt von dem Schloß, eine Eiſenbahn, 
die tauſendmal ſchlimmer iſt. Ich kann wirklich nur annehmen, daß ſie 
das im Spaß geſagt haben, und freue mich, Sie in ſo vortrefflicher Laune 
zu ſehen.“ 

Der Commerzienrath fuhr empor. Zuweilen brauſte ihm doch der Gedanke 
auf, daß er die Anderen für ihre Bemühungen bezahle und daß ſie doch eigent⸗ 
lich in ſeinem Solde ſtünden. 

Der alte Gartendirector explicirte nun ganz ernſthaft, wie eine Eiſenbahn 


Das Frölenhaus. 349 


die ganze Abſicht, die der Commerzienrath mit dem Gute gehabt hätte, ver- 
nichten müſſe, und ſeine Auseinanderſetzung war ſo klar, ſo unwiderleglich, daß 
erſt der Juſtizrath, dann der Commerzienrath ihm Recht geben mußten. Erſterer 
erklärte nun, daß er ſich überhaupt erſt aus den Acten informiren müſſe, ſchon 
im Intereſſe der Bahn, deren Rechtsbeiſtand er ſei, und daß er deshalb mit 
herausgekommen ſei. Der Commerzienrath ging in ſein Zimmer, um aus dem 
Geldſchranke, das erſte Inventarium, das er im Hauſe etablirt hatte, die 
Actenſtücke, den Kauf und die Laſten von Zarchow betreffend, zu holen, und 
Weinhold benutzte ſeine Abweſenheit, den Juſtizrath in ſeinem Intereſſe zu 
verſtändigen. — 

Nun ſtritt der Gartendirector mit dem Commerzienrath weiter über die 
Brauchbarkeit des Vorhandenen für die Zwecke, die fie verfolgen wollten, wäh⸗ 
rend der Juſtizrath in den Acten blätterte und ein Mal über das andere den 
Kopf ſchüttelte. Da ſtünden doch wunderliche Dinge, meinte er, veraltete, aber 
gut verklauſulirte Gerechtſame. Mit dem Frölenhauſe zum Beiſpiel ſei die 
Sache nicht ſo einfach und ſo unzweifelhaft. Er denke die Expropriation durch⸗ 
zubringen, aber darüber könne viel Zeit vergehen. Die ungelöſchten Capitalien 
müßten auch erſt öffentlich aufgerufen werden. Dazu ſcheine die Terrain⸗ 
abtretung an die Eiſenbahn zweifelhaft, da der Beſitztitel für den Commerzien⸗ 
rath noch nicht berichtigt ſei. Es ging Schlag auf Schlag über den armen 
Mann her, in deſſen Natur und Gewohnheit es nun einmal lag, alle Geſchäfte 
ſchnell abzumachen, und dem nur eine Eigenſchaft zum vollendeten Geſchäfts⸗ 
mann fehlte — die Geduld. Die hatte er denn auch ſchnell verloren, um ſo 
mehr, als er immer wieder die goldene Uhr zog, um die Zeit zum Zuge nicht 
zu verſäumen, da ſeine Anweſenheit an der Börſe heute durchaus nothwendig 
ſei. „Alle die Umſtände,“ rief er, „um einen lumpigen Landaufenthaltsort 
zu ſchaffen, den ich gern zehnfach bezahlen würde, denn das Geld ſpielt keine 
Rolle.“ — 

So einen konnte ihm nun der Gartendirector gerade vorſchlagen, den er 
ſelbſt angelegt hatte, der vollkommen fertig ſei und gern unter dem Koſtenpreis 
verkauft würde. „Ja, was fange ich dann mit Zarchow an?“ fuhr der Com⸗ 
merzienrath heraus. 

„Auch dafür habe ich einen Käufer, und da der Beſitztitel noch nicht um⸗ 
geſchrieben iſt, wie ich eben höre, braucht nur der Name gewechſelt zu werden,“ 
ſagte Weinhold. 

Der Commerzienrath überlegte eine Weile, eigentlich um ſeine Ruhe neu⸗ 
zugewinnen, denn wenn es ſich um ein Geſchäft handelte, gewann er gleich ſeine 
Faſſung wieder. 

„Ja, wenn ich das Ding gleich ſo abſchütteln könnte, daß ich nichts wieder 
davon zu hören bekäme,“ ſagte er. 

„Weshalb nicht?“ rief Weinhold. „Einen Käufer habe ich, und zwar 
zur Stelle. Der Juſtizrath iſt auch da, und eine Punctation ſchnell auf⸗ 
genommen.“ 

Der Commerzienrath ſah ihn prüfend an. „Sie?“ fragte er. 
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Da aber lachte Weinhold laut auf. „Ich? Nein, ſoweit habe ich es mit 
meiner Kunſt nicht gebracht, einen Ritterſitz zu kaufen, und ich finde noch beſſeres 
Material für mein Schaffen, als dies Zarchow. Mein Käufer aber iſt ſicher, 
und ich verbürge mich für ihn.“ 

Der Commerzienrath war wieder in heiterſter Laune, wenigſtens zeigte er 
eine ſolche; er wollte nicht den Anſchein annehmen, als ſei er geſcheitert; im 
Gegentheil, er wußte die Angelegenheit jo zu wenden, als ginge ſie von ihm 
aus, und behandelte ſie wie eine Gleichgültigkeit. Der Juſtizrath mußte aber 
doch gleich auf ſein Verlangen eine Punctation aufſetzen, denn eine Viertelſtunde 
blieb nur noch. Zeit genug, ſeinen Namen zu unterſchreiben, der ihm mit 
einem Federſtrich das fatale Gut vom Halſe ſchaffte. Es fehlte nur der Käufer, 
über den ſich der alte Weinhold nun einmal noch geheimnißvoll anſtellte. Da 
trat Albert ernſt und doch aufgeregt vom Garten in die Thür. Verwundert 
ſah er die drei Herren an, die emſig discurirend am Tiſche ſaßen. Kaum aber 
hatte der Gartendirector ihn erblickt, als er aufſprang, mit feierlicher Miene 
auf den jungen Mann zuſchritt, ſich tief verbeugte und ſagte: „Seien Sie ge⸗ 
grüßt, lieber Freund, auf Ihrem eigenen Grund und Boden, und nehmen Sie 
uns freundlich als Ihre Gäſte auf.“ — 

„Sie alſo,“ lachte der Commerzienrath, „ſind der freundliche Mann, der 
mich von dieſem Alp mit ſeinem Frölenhauſe befreit? Eingeſchlagen! Sie 
haben ſich bei unſerem gemeinſamen Freunde, dem Gartendirector, zu be⸗ 
danken. Bravo!“ 

Es fehlten wirklich nur noch die Unterſchriften „Jeder kehrte die heiterſte 
Laune hervor, und der Commerzienrath fuhr ab, nachdem der Juſtizrath ver⸗ 
ſprochen hatte, alle noch nothwendigen Formalien zu beſorgen. 

„Habe ich meine Sache gut gemacht?“ fragte der alte Weinhold, als er 
mit Albert allein war. 

Der, ernſt und faſt verwundert wie ein Träumender, den ein heller 
Sonnentag weckte, fiel dem alten Manne um den Hals. 

„Hoho,“ rief dieſer, „Sie verwechſeln die Adreſſen.“ Er wollte lachen, 
aber als er den jungen Mann anſah, griff er mit der Hand an die Augen. 
Ein Scherz war hier nicht angebracht. „Und was ſagt Fränzchen?“ fragte er. 

„Sie weiß noch nichts, gar nichts, als vielleicht, was Tante Tinchen ihr 
verrieth.“ 

„Die Alte im Frölenhaus?“ rief Weinhold und hatte ſeine ganze Heiter⸗ 
keit wieder. Nun, Sie ſind unſer Aller Meiſter, und ohne daß man es merkt, 
ziehen Sie uns an den Drähten Ihrer Laune, wohin und zu was ſie wollen. 
Der Commerzienrath, der meint Alle überliſten zu können, muß ſich ſelbſt auf⸗ 
ziehen und anführen; ich werde zum Gütermakler, ich, der ich ein Widerſacher 
der Landwirthſchaft bin, ſchon weil dieſe, in ihrem Hochmuth, die Gärtnerei 
immer wie ein Stiefkind behandelt; das alte Fräulein, das doch im ergrauten 
Altenjungfern - Orden ganz ſicher die Feindin aller Männer und mithin auch 
der Ehe ift, wird zur Heirathsvermittlerin —“ 

„Die laſſen Sie mir unangefochten!“ unterbrach ihn Albert; „denn in 
Ihrem Bilde zu reden, ſie iſt ein alter, unſcheinbarer Baum, aber feſt, echt 
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bis in den Kern, ein ehrwürdiger Markſtein aus vergangenen, ſchlichten 
Zeiten —“ 

„Der nicht mehr verpflanzt werden darf,“ rief ſeinerſeits der Gartendirec⸗ 
tor. „Schließlich mußten wir Alle helfen, Ihnen den Beſitz von Zarchow 
wiederzuſchaffen, nur um den alten, verwitterten Baum nicht zu entwurzeln, 
und das Frölenhaus, das überall im Wege, als altehrwürdigen Markſtein für die 
frivole Gegenwart zu erhalten. Es war die höchſte Zeit, denn unſer Nabob 
hatte, wie Archimedes, bereits den Punkt gefunden, wo er ſeinen Hebel anſetzen 
konnte, und morgen war die Hütte, das Fräulein, dies Haus, kurz das ganze 
alte Zarchow nicht mehr zu retten. Aber, find noch nicht Wunder genug ge⸗ 
ſchehen? Was wandelt denn da heran?“ 

Albert wandte ſich, und da kam, geſtützt auf Franziska's Arm, um die 
Haſelnußſträuche, die Alberts Warte waren in den Kindertagen, das alte Fräu⸗ 
lein geſchritten. Der junge Mann eilte ihr entgegen; ſie mußte erſt Athem 
ſchöpfen, und Fränzchen ſchlug, tief erröthend, die Augen nieder. 

„Tante Tinchen! Sie hier?“ rief Albert. 

„Seit ſechzig Jahren zum erſtenmal,“ ſagte ſie. „Ich will nicht grollen 
mit der neuen Generation. Sie beugt ſich den Geſetzen ihrer Zeit, wie ich mich 
denen der meinigen.“ Sie ſchlug den Blick auf und fuhr fort: „Da ſteht mein 
Elternhaus, und faſt noch wie es war.“ 

„Und das meinige, und auch Franziska's,“ ſagte Albert. 

„Ich will es nicht betreten!“ ſagte die Alte. „Albert, Enkel meines Bru⸗ 
ders, ich bringe Dir das Kind. Ich danke ihm viel. Es hat mich mit der 
Jugend verſöhnt.“ 

Albert reichte Fränzchen die Hand entgegen. Sie nahm ſie und Thränen 
ſtanden ihr in den Augen. Aber ſie ſagte nichts, und mit dem linken Arme 
ſtützte ſie die alte Freundin. 

„Das Elternhaus ſoll unſer neues Heim werden,“ flüſterte er. „Willſt 
Du, Fränzchen?“ 

„Sie will!“ antwortete für ſie das alte Fräulein. 


Die fieben Welträlhſel. 


A 


Rede 
zur Feier des Leibniziſchen Jahrestages gehalten in der Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin am 8. Juli 1880 
von 


E. du Bois-Reymond ). 


Als ich vor acht Jahren übernommen hatte, in öffentlicher Sitzung der 
Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte einen Vortrag zu halten, zögerte 
ich lange bis ich mich entſchloß, die Grenzen des Naturerkennens zu meinem 
Gegenſtande zu wählen. Die Unmöglichkeit, einerſeits das Weſen von Materie 
und Kraft zu begreifen, andererſeits das Bewußtſein auch auf niederſter Stufe 
mechaniſch zu erklären, erſchien mir eigentlich als triviale Wahrheit. Daß man 
mit Atomiſtik, Dynamiſtik, ſtetiger Ausfüllung des Raumes in gleicher Weiſe 
in die Brüche gerathe, iſt eine alte Erfahrung, an welcher keine Entdeckung der 
Naturwiſſenſchaft etwas zu ändern vermochte. Daß durch keine Anordnung 
und Bewegung von Materie auch nur die einfachſte Sinnesempfindung verſtänd⸗ 
lich werde, haben längſt vortreffliche Denker erkannt. Wol wußte ich, daß über 
letzteren Punkt falſche Begriffe weit verbreitet ſeien; faſt aber ſchämte ich mich, 
den deutſchen Naturforſchern ſo abgeſtandenen Trunk zu ſchenken, und nur durch 
die Neuheit meiner Beweisführung hoffte ich Theilnahme zu erwecken. 

Der Empfang, der meiner Auseinanderſetzung wurde, zeigte mir, daß ich 
mich in der Sachlage getäuſcht hatte. Dem anfangs kühl aufgenommenen Vor⸗ 
trage widerfuhr bald die Ehre, Gegenſtand zahlreicher Beſprechungen zu werden, 
in denen eine große Mannigfaltigkeit von Standpunkten ſich kundgab. Die 
Kritik ſchlug alle Töne vom freudig zuſtimmenden Lobe bis zum wegwerfendſten 
Tadel an, und das Wort „Ignorabimus“, in welchem meine Unterſuchung 
gipfelte, ward förmlich zu einer Art von naturphiloſophiſchem Schiboleth.“ 

Die durch meinen Vortrag in der deutſchen Welt hervorgebrachte Erregung 
läßt die philoſophiſche Bildung der Nation, auf welche wir gewohnt ſind, uns 


*) Aus den Monatsberichten der Akademie mitgetheilt vom Verfaſſer. 
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etwas zu Gute zu thun, in keinem günſtigen Licht erſcheinen. So ſchmeichelhaft 
es mir war, meine Darlegung als Kant'ſche That geprieſen zu ſehen, ich muß 
dieſen Ruhm zurückweiſen. In dem, was ich ſagte, war, wie ſchon bemerkt, 
Nichts enthalten, was bei einiger Beleſenheit in älteren philoſophiſchen Schriften 
nicht Jedem bekannt ſein konnte, der ſich darum kümmerte. Aber ſeit der Um⸗ 
geſtaltung der Philoſophie durch Kant hat dieſe Disciplin einen ſo eſoteriſchen 
Charakter angenommen; ſie hat die Sprache des gemeinen Mutterwitzes und 
der verſtändigen Ueberlegung ſo verlernt; ſie iſt den Fragen, die den unbefangenen 
Jünger am tiefſten bewegen, ſo weit ausgewichen, oder ſie hat ſie ſo ſehr von 
oben herab als unberufene Zumuthungen behandelt; ſie hat ſich endlich der 
neben ihr emporwachſenden neuen Weltmacht, der Naturwiſſenſchaft, lange ſo 
feindſelig gegenübergeſtellt: daß nicht zu verwundern iſt, wenn, namentlich unter 
Naturforſchern, das Andenken ſelbſt an ganz thatſächliche Ergebniſſe aus früheren 
Tagen der Philoſophie verloren ging. 

Einen Theil der Schuld trägt wol der Umſtand, daß die neuere Philoſophie 
zur poſitiven Religion meiſt in einem negirenden, mindeſtens in keinem klaren 
Verhältniß ſich befand, und daß ſie, bewußt oder unbewußt, vermied, ſich über 
gewiſſe Fragen unumwunden auszuſprechen, wie dies beiſpielsweiſe Leibniz konnte, 
welcher vor keinem Kirchentribunal etwas zu verbergen gehabt hätte. Die Philo- 
ſophie ſoll dafür weder gelobt noch getadelt werden; aber ſo kommt es, daß bei 
den Philoſophen von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an die packendſten 
Probleme der Metaphyſik ſich nicht unverhohlen, wenigſtens nicht in einer dem 
inductiven Naturforſcher zuſagenden Sprache, aufgeſtellt und erörtert finden. 
Auch das möchte einer der Gründe ſein, warum die Philoſophie ſo vielfach als 
gegenſtandslos und unerſprießlich bei Seite geſchoben wird, und warum jetzt, 
wo die Naturwiſſenſchaft ſelber an manchen Punkten beim Philoſophiren an⸗ 
gelangt iſt, oft ſolch ein Mangel an Vorbegriffen, ſolche Unwiſſenheit im wirk⸗ 
lich Geleiſteten ſich zeigt. 

Denn während von der einen Seite mein Verdienſt weit überſchätzt wurde, 
rief man von der anderen Anathema über mich, weil ich dem menſchlichen Er⸗ 
kenntnißvermögen unüberſteigliche Grenzen zog. Man konnte nicht begreifen, 
warum nicht das Bewußtſein in derſelben Art verſtändlich ſein ſollte, wie 
Wärmeentwickelung bei chemiſcher Verbindung, oder Elektricitätserregung in der 
galvaniſchen Kette. Schuſter verließen ihren Leiſten und rümpften die Naſe über 
„das faſt nach conſiſtorialräthlicher Demuth ſchmeckende Bekenntniß des Ignora⸗ 
bimus', wodurch das Nichtwiſſen in Permanenz erklärt werde“. Fanatiker dieſer 
Richtung, die es beſſer wiſſen konnten, denuncirten mich als zur ſchwarzen 
Bande gehörig, und zeigten auf's Neue, wie nah bei einander Despotismus und 
äußerſter Radicalismus wohnen.? Gemäßigtere Köpfe verriethen doch bei dieſer 
Gelegenheit, daß es mit ihrer Dialektik ſchwach beſtellt ſei. Sie vermochten 
nicht den Unterſchied zu erfaſſen zwiſchen der Behauptung, die ich widerlegte: 
Bewußtſein kann mechaniſch erklärt werden, und der Behauptung, die ich nicht 
bezweifelt, ja durch neue Gründe geſtützt hatte: Bewußtſein iſt an materielle 
Vorgänge gebunden. 

Schärfer ſah David Friedrich Strauß. Der große Kritiker hatte ſpät die 
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Wandlung durchgemacht, welche tiefer angelegte Naturen früher nicht ſelten in 
der Jugend raſch durchliefen, vom theologiſchen Studium zur Naturwiſſenſchaft. 
Der Naturforſcher von Fach mag von den Auseinanderſetzungen zweiter Hand 
gering denken, in denen der Verfaſſer „des alten und des neuen Glaubens“ ſich 
vielleicht etwas zu ſehr gefällt. Dem Ethiker, Juriſten, Lehrer, Arzt mag die 
etwas gewaltſame Folgerichtigkeit bedenklich ſcheinen, mit welcher Strauß ſeine 
Weltanſchauung in's Leben einzuführen verſucht. Wenn ich ſelber einmal an 
dieſer Stelle mich in dieſem Sinn gegen ihn wandte,? jo bewundere ich nicht 
minder die Geiſteskraft und Charakterſtärke, welche dieſen zugleich künſt⸗ 
leriſch ſo begabten Meiſter des Gedankens in die Mitte der alten Welträthſel 
trugen, die er freilich auch nicht löſen ſollte, aber doch ohne jede irdiſche Scheu 
beim Namen zu nennen ſich getraut. 

Strauß entging es nicht, daß ich mich den geiſtigen Vorgängen gegenüber 
durchaus auf den Standpunkt des inductiven Naturforſchers geſtellt hatte, der 
den Proceß nicht vom Subſtrat trennt, an welchem er den Proceß kennen lernte, 
und der an das Daſein des vom Subſtrat gelöſten Proceſſes ohne zureichenden 
Grund nicht glaubt. Etwas erfahrener in verſchlungenen Gedankenwegen, und 
an abſtractere Ausdrucksweiſe gewöhnt, verſtand er natürlich den Unterſchied 
zwiſchen jenen beiden Behauptungen. Strauß und Lange, der zu früh der 
Wiſſenſchaft entriſſene Verfaſſer der „Geſchichte des Materialismus“, überhoben 
mich der Mühe, den Jubel derer, welche in mir einen Vorkämpfer des Dualis⸗ 
mus erſtanden wähnten, mit dem Spruche niederzuſchlagen: „Und wer mich 
nicht verſtehen kann, der lerne beſſer leſen“. 

Aber auch Strauß tadelte merkwürdigerweiſe meinen Satz von der Unbe- 
greiflichkeit des Bewußtſeins aus mechaniſchen Gründen. Er ſagt: „Drei Punkte 
find es bekanntlich in der aufſteigenden Entwickelung der Natur, an denen vor— 
zugsweiſe der Schein des Unbegreiflichen haftet. Es ſind die drei Fragen: wie 
iſt das Lebendige aus dem Lebloſen, wie das Empfindende aus dem Empfindungs⸗ 
loſen, wie das Vernünftige aus dem Vernunftloſen hervorgegangen? Der Ver⸗ 
faſſer der Grenzen des Naturerkennens' hält das erſte der drei Probleme, A, 
den Hervorgang des Lebens, für lösbar. Die Löſung des dritten Problems, C, 
der Intelligenz und Willensfreiheit, bahnt er ſich, wie es ſcheint, dadurch an, 
daß er es im engſten Zuſammenhange mit dem zweiten, die Vernunft nur als 
höchſte Stufe des ſchon mit der Empfindung gegebenen Bewußtſeins faßt. Das 
zweite Problem, B, das der Empfindung, hält er dagegen für unlösbar. Ich 
geſtehe, mir könnte noch eher einleuchten, wenn mir Einer ſagte: unerklärlich iſt 
und bleibt A, nämlich das Leben; iſt aber einmal das gegeben, ſo folgt von 
ſelber, d. h. mittels natürlicher Entwickelung, B und C, nämlich Empfinden und 
Denken. Oder meinetwegen auch umgekehrt: A und B laſſen ſich noch begreifen, 
aber an C, am Selbſtbewußtſein, reißt unſer Verſtändniß ab. Beides, wie ge= 
ſagt, erſchiene mir noch annehmlicher, als daß gerade die mittlere Station allein 
die unpaſſirbare ſein joll.“ > 

So weit Strauß. Ich bedaure es ausſprechen zu müſſen, aber er hat den 
Nerven meiner Betrachtung nicht erfaßt. Ich nannte aſtronomiſche Kenntniß 
eines materiellen Syſtemes ſolche Kenntniß, wie wir ſie vom Planetenſyſtem 
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hätten, wenn alle Beobachtungen unbedingt richtig, alle Schwierigkeiten der 
Theorie völlig beſiegt wären. Beſäßen wir aſtronomiſche Kenntniß deſſen, was 
innerhalb eines noch ſo räthſelhaften Organes des Thier- oder Pflanzenleibes 
vorgeht, Jo wäre in Bezug auf dies Organ unſer Cauſalitätsbedürfniß jo be- 
friedigt, wie in Bezug auf das Planetenſyſtem, d. h. ſoweit es die Natur unſeres 
Intellectes geſtattet, welches von vornherein am Begreifen von Materie und 
Kraft ſcheitert. Beſäßen wir dagegen aſtronomiſche Kenntniß deſſen, was inner- 
halb des Gehirns vorgeht, ſo wären wir in Bezug auf das Zuſtandekommen 
des Bewußtſeins nicht um ein Haar breit gefördert. Auch im Beſitze der 
Weltformel jener dem unfrigen jo unermeßlich überlegene, aber doch ähnliche 
Laplace'ſche oder vielmehr Leibniziſche Geiſt wäre hierin nicht klüger als wir; 
ja nach Leibniz' Fiction mit ſolcher Technik ausgerüſtet, daß er Atom für 
Atom, Molekel für Molekel, einen Homunculus zuſammenſetzen könnte, würde 
er ihn zwar denkend machen, aber nicht begreifen, wie er dächte.“ 

Die erſte Entſtehung des Lebens hat an ſich mit dem Bewußtſein nichts 
zu ſchaffen. Es handelt ſich dabei nur um Anordnung von Atomen und Molekeln, 
um Einleitung gewiſſer Bewegungen. Folglich iſt nicht blos aſtronomiſche 
Kenntniß deſſen denkbar, was man Urzeugung, Generatio spontanea seu aequi- 
voca, neuerlich Abiogeneſe oder Heterogenie nennt, ſondern dieſe aſtronomiſche 
Kenntniß würde auch in Bezug auf erſte Entſtehung des Lebens unſer Cauſali⸗ 
tätsbedürfniß ebenſo befriedigen, wie in Bezug auf die Bewegungen der Himmels⸗ 
körper. 

Das iſt der Grund, weshalb, um mit Strauß zu reden, „in der aufſteigen⸗ 
den Entwickelung der Natur“ der Hiat für unſer Verſtändniß noch nicht am 
Punkt A eintrifft, ſondern erſt am Punkte B. Uebrigens habe ich keinesweges 
behauptet, daß mit gegebener Empfindung jede höhere Stufe geiſtiger Entwicke— 
lung verſtändlich, das Problem C ohne Weiteres lösbar ſei. Ich legte auf die 
mechaniſche Unbegreiflichkeit auch der einfachſten Sinnesempfindung nur deshalb 
ſo großes Gewicht, weil daraus die Unbegreiflichkeit aller höheren geiſtigen Pro- 
ceſſe erſt recht, durch ein Argumentum a fortiori, folgt. 

Zwar erſcheint die erſte Entſtehung des Lebens jetzt in noch tieferes Dunkel 
gehüllt, als da man noch hoffen durfte, Lebendiges aus Todtem im Laboratorium, 
unter dem Mikroskop, hervorgehen zu ſehen. In Hrn. Paſteur's Verſuchen iſt 
die Heterogenie wol für lange, wenn nicht für immer, der Panspermie unter- 
legen: wo man glaubte, daß Leben entſtehe, entwickelten ſich ſchon vorhandene 
Lebenskeime. Und doch haben die Dinge ſo ſich gewendet, daß, wer nicht auf 
ganz kindlichem Standpunkte verharrt, logiſch gezwungen werden kann, mecha- 
niſche Entſtehung des Lebens zuzugeben. Dem geologiſchen Actualismus und 
der Deſcendenztheorie gegenüber wird fi kaum noch ein ernſter Verfechter der 
Lehre von den Schöpfungsperioden finden, nach welcher die ſchaffende Allmacht 
ſtets von Neuem ihr Werk vernichten ſollte, um es, gleich einem ſtümperhaften 
Künſtler, ſtets von Neuem, in einem Punkte beſſer, in einem anderen ſchlechter, 
von vorn wieder anzufangen. Auch wer an Endurſachen glaubt, wird einge— 
ſtehen, daß ſolches Beginnen wenig würdig der ſchaffenden Allmacht erſcheine. 
Ihr geziemt, durch ſupernaturaliſtiſchen Eingriff in die Weltmechanik höchſtens 
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einmal einfachſte Lebenskeime in's Daſein zu rufen, aber ſo ausgeſtattet, daß 
aus ihnen, ohne weitere Nachhilfe, die heutige organiſche Schöpfung werde. Wird 
dies zugeſtanden, ſo iſt die weitere Frage erlaubt, ob es nun nicht wieder der 
ſchaffenden Allmacht würdiger ſei, auch jenes einmaligen Eingriffes in gegebene 
Geſetze ſich zu entſchlagen, und die Materie gleich von vorn herein mit ſolchen 
Kräften auszurüſten, daß unter geeigneten Umſtänden auf Erden, auf anderen 
Himmelskörpern, Lebenskeime ohne weitere Nachhilfe entſtehen mußten? Dies 
zu verneinen gibt es keinen Grund; damit iſt aber auch zugeſtanden, daß rein 
mechaniſch Leben entſtehen könne, und nun wird es ſich nur noch darum handeln, 
ob die Materie, die ſich rein mechaniſch zu Lebendigem zuſammenfügen kann, 
ſtets da war, oder ob ſie, wie Leibniz meinte, erſt von Gott geſchaffen ward. 

Daß aſtronomiſche Kenntniß des Gehirnes uns das Bewußtſein aus me⸗ 
chaniſchen Gründen nicht verſtändlicher machen würde als heute, ſchloß ich dar- 
aus, daß es einer Anzahl von Kohlenſtoff⸗, Waſſerſtoff⸗, Stickſtoff⸗, Sauerſtoff⸗ 
u. ſ. w. Atomen gleichgültig ſein müſſe, wie ſie liegen und ſich bewegen, es ſei 
denn, daß ſie ſchon einzeln Bewußtſein hätten, womit weder das Bewußtſein 
überhaupt, noch das einheitliche Bewußtſein des Geſammthirnes erklärt werde. 

Ich hielt dieſe Schlußfolgerung für völlig überzeugend David Friedrich 
Strauß meint, am Ende könne doch nur die Zeit darüber entſcheiden, ob dies 
wirklich das letzte Wort in der Sache ſei. Das iſt es nun freilich inſofern nicht 
geblieben, als Hr. Haeckel die von mir behufs der Reductio ad absurdum ge- 
machte Annahme, daß die Atome einzeln Bewußtſein haben, umgekehrt als 
metaphyſiſches Axiom hingeſtellt hat. „Jedes Atom,“ jagt er, „beſitzt eine in⸗ 
härente Summe von Kraft, und iſt in dieſem Sinne beſeelt'. Ohne die An⸗ 
nahme einer Atom⸗Seele find die gewöhnlichſten und allgemeinſten Erſcheinungen 
der Chemie unerklärlich. Luſt und Unluſt, Begierde und Abneigung, Anziehung 
und Abſtoßung müſſen allen Maſſen-Atomen gemeinſam fein; denn die Be⸗ 
wegungen der Atome, die bei Bildung und Auflöſung einer jeden chemiſchen 
Verbindung ſtattfinden müſſen, ſind nur erklärbar, wenn wir ihnen Empfin⸗ 
dung und Willen beilegen ... Wenn der Wille' des Menſchen und der 
höheren Thiere frei erſcheint im Gegenſatz zu dem feſten Willen der Atome, ſo 
iſt das eine Täuſchung, hervorgerufen durch die höchſt verwickelte Willens⸗ 
bewegung der erſteren im Gegenſatze zu der höchſt einfachen Willensbewegung 
der letzteren.“ Und ganz im Geiſte der einſt von derſelben Stätte aus der 
deutſchen Wiſſenſchaft verderblich gewordenen falſchen Naturphiloſophie fährt 
Hr. Haeckel fort in Conſtructionen über das unbewußte Gedächtniß' gewiſſer 
von ihm als Plaſtidule' bezeichneter belebter' Atomcomplexe.“ 

So verſchmäht er den uns von La Mettrie gewieſenen Weg des inducto- 
riſchen Erforſchens, unter welchen Bedingungen Bewußtſein entſtehe. Er 
ſündigt wider eine der erſten Regeln des Philoſophirens: „Entia non sunt creanda 
sine necessitate“, denn wozu Bewußtſein, wo Mechanik reicht? Und wenn 
Atome empfinden, wozu noch Sinnesorgane? Hr. Haeckel übergeht die doch 
genügend von mir betonte Schwierigkeit zu begreifen, wie den zahlloſen „Atom⸗ 
Seelen“ das einheitliche Bewußtſein des Geſammthirnes entſpringe. Uebrigens 
gedenke ich ſeiner Aufſtellung nur um daran die Frage zu knüpfen, warum er 
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es für jeſuitiſch hält, die Möglichkeit der Erklärung des Bewußtſeins aus An⸗ 
ordnung und Bewegung von Atomen zu leugnen, wenn er ſelber nicht daran 
denkt, das Bewußtſein ſo zu erklären, ſondern es als nicht weiter zergliederbares 
Attribut der Atome poſtulirt? 

Einem mehr in Anſchauung von Formen geübten Morphologen iſt es zu 
verzeihen, wenn er Begriffe wie Wille und Kraft nicht auseinanderzuhalten ver⸗ 
mag. Aber auch von beſſer geſchulter Seite wurden ähnliche Mißgriffe begangen. 
Anthropomorphiſche Träumereien aus der Kindheit der Wiſſenſchaft erneuernd, 
erklärten Philoſophen und Phyſiker die Fernwirkung von Körper auf Körper 
durch den vermeintlich leeren Raum aus einem den Atomen innewohnenden 
Willen. Ein wunderlicher Wille in der That, zu welchem immer Zwei gehören! 
Ein Wille, der, wie Adelheid's im Götz, wollen ſoll, er mag wollen oder nicht, 
und das im geraden Verhältniß des Productes der Maſſen und im umgekehrten 
des Quadrates der Entfernungen! Ein Wille, der das geſchleuderte Subject im 
Kegelſchnitt bewegen muß! Ein Wille fürwahr, der an jenen Glauben erinnert, 
welcher Berge verſetzt, aber in der Mechanik bisher als Bewegungsurſache noch 
nicht verwerthet wurde. Zu ſolchem Widerſinn gelangt, wer, anſtatt in Demuth 
ſich zu beſcheiden, die Flagge an den Maſt nagelt, und durch lärmende 
Phraſeologie bei ſich und Anderen den Rauſch zu unterhalten ſucht, ihm ſei ge⸗ 
lungen, woran Newton verzweifelte. In welchem Gegenſatze zu ſolchem Unter⸗ 
fangen erſcheint die weiſe Zurückhaltung des Meiſters, der als Aufgabe der ana⸗ 
lytiſchen Mechanik hinſtellt, die Bewegungen der Körper zu beſchreiben.“ 

Auf alle Fälle zeigt der heftige und weit verbreitete Widerſpruch gegen die 
von mir behauptete Unbegreiflichkeit des Bewußtſeins aus mechaniſchen Gründen, 
wie unrecht die neuere Philoſophie daran thut, dieſe Unbegreiflichkeit als ſelbſt⸗ 
verſtändlich vorauszuſetzen. Mit Feſtſtellung dieſes Punktes, alſo mit irgend 
einer der meinigen entſprechenden Argumentation, ſcheint vielmehr alles Philo- 
ſophiren über den Geiſt anfangen zu müſſen; wäre Bewußtſein mechaniſch be⸗ 
greifbar, ſo gäbe es genau genommen keine Metaphyſik. 

Wenn ich hier einen Verſuch der Neuzeit anreihe, die andere Schranke des 
Naturerkennens weiter hinauszurücken, und Licht auf die Natur der Materie zu 
werfen, um auch ihn als unbefriedigend zu bezeichnen, ſo iſt meine Meinung 
nicht, ihn mit der Beſeelung der Atome gleich niedrig zu ſtellen. Dieſer Verſuch 
ging aus von der Schottiſchen mathematiſch-phyſikaliſchen Schule, von Sir 
William Thomſon und jenem Hrn. Tait, deſſen Chauvinismus den Streit über 
Leibniz' Antheil an der Erfindung der Infiniteſimal⸗Rechnung wieder anfachte, 
und der jo weit geht, Leibniz einen Dieb zu ſchelten, o daher die Ehre, heut in 
dieſem Saale genannt zu werden, ihm eigentlich nicht gebührt. Sir William 
Thomſon und Hr. Tait glauben, daß ſich aus den merkwürdigen Eigenſchaften, 
welche Hr. Helmholtz an den Wirbelringen der Flüſſigkeiten entdeckte, mehrere 
wichtige Eigenthümlichkeiten herleiten laſſen, die wir den Atomen zuſchreiben 
müſſen. Man könne ſich unter den Atomen außerordentlich kleine, von Ewigkeit 
her fort und fort ſich drehende, verſchiedentlich geknotete Wirbelringe denken. 1“ 
Nichts kann ungerechter ſein, als, wie in Deutſchland geſchah, dieſe Theorie für 
eine Wiederbelebung der Carteſiſchen Wirbel auszugeben. Obwol in den Wirbel⸗ 
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ringen die Materie nicht, wie in den die Eiſentheilchen umgebenden Strömchen 
die Elektricität, in der zum Ringe gebogenen Axe, ſondern um dieſe Axe kreiſt, 
fühlt man ſich durch die Ampere'ſche Theorie doch günſtig für die Thomſon'ſche 
geſtimmt. Aber ſo vorſchnell es wäre, Sir William Thomſon's finnreiche 
Speculation, weil ſie in vielen Stücken zu kurz kommt, leichthin abweiſen zu 
wollen, Eines kann man ſchon ſicher behaupten: daß ſie, ſo wenig wie irgend 
eine frühere Vorſtellung, die Widerſprüche ſchlichtet, auf welche unſer Intellect 
bei ſeinem Beſtreben ſtößt, Materie und Kraft zu begreifen. Denn nichts ver⸗ 
hindert mich den Thomſon'ſchen Wirbelring, der einem Atom Waſſerſtoff ent⸗ 
ſprechen ſoll, mir ſo groß vorzuſtellen wie die Saturnsringe, und wie ſoll ich 
mir dann die darin wirbelnde Materie denken? 

Uebrigens anerkennt die Thomſon'ſche Theorie, indem ſie die Wirbelbewegung 
von Ewigkeit her beſtehen, oder durch ſupernaturaliſtiſchen Anſtoß entſtehen läßt, 
die zweite Schwierigkeit, welche dem Begreifen der Welt entgegenſteht. 

Dieſer Schwierigkeiten laſſen ſich im Ganzen ſieben unterſcheiden. Trans- 
cendent nenne ich darunter die, welche mir auch dann unüberwindlich erſcheinen, 
wenn ich mir die in der aufſteigenden Entwickelung ihnen voraufgehenden gelöſt 
denke. 

Die erſte Schwierigkeit iſt das Weſen von Materie und Kraft. Als meine 
eine Grenze des Naturerkennens iſt ſie an ſich transcendent. 

Die zweite Schwierigkeit iſt der Urſprung der Bewegung. Wir ſehen 
Bewegung entſtehen und vergehen; wir können uns die Materie in Ruhe vor⸗ 
ſtellen; die Bewegung erſcheint uns an der Materie als etwas Zufälliges. Unſer 
Cauſalitätsbedürfniß fühlt ſich nur befriedigt, wenn wir uns vor unendlicher 
Zeit die Materie ruhend und gleichmäßig im unendlichen Raume vertheilt denken. 
Da ein ſupernaturaliſtiſcher Anſtoß in unſere Begriffswelt nicht paßt, fehlt es 
dann am zureichenden Grunde für die erſte Bewegung. Oder wir ſtellen uns 
die Materie als von Ewigkeit bewegt vor. Dann verzichten wir von vorn 
herein auf Verſtändniß in dieſem Punkte. Wie bemerkt, halte ich dieſe Schwierig⸗ 
keit für transcendent. 

Die dritte Schwierigkeit iſt die erſte Entſtehung des Lebens. Ich ſagte 
ſchon öfter und erſt eben wieder, daß ich, der hergebrachten Meinung entgegen, 
keinen Grund ſehe, dieſe Schwierigkeit für transcendent zu halten. Hat einmal 
die Materie angefangen ſich zu bewegen, ſo können Welten entſtehen; unter ge⸗ 
eigneten Bedingungen, die wir ſo wenig nachahmen können, wie die, unter welchen 
eine Menge unorganiſcher Vorgänge ſtattfinden, kann auch der eigenthümliche 
Zuſtand dynamiſchen Gleichgewichtes der Materie, den wir Leben nennen, ge⸗ 
worden ſein. Ich wiederhole es und beſtehe darauf: ſollten wir einen ſuper⸗ 
naturaliſtiſchen Act zulaſſen, ſo genügte ein einziger ſolcher Act, der bewegte 
Materie ſchüfe: auf alle Fälle brauchten wir nur Einen Schöpfungstag. 

Die vierte Schwierigkeit wird dargeboten durch die anſcheinend abſichts⸗ 
voll zweckmäßige Einrichtung der Natur. Organiſche Bildungsgeſetze können 
nicht zweckmäßig wirken, wenn nicht die Materie zu Anfang zweckmäßig ge⸗ 
ſchaffen wurde; alſo ſind ſie mit der mechaniſchen Naturanſicht unverträglich. 
Aber auch dieſe Schwierigkeit iſt nicht unbedingt transcendent. Hr. Darwin 
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zeigte in der natürlichen Zuchtwahl eine Möglichkeit, ſie zu umgehen, und die 
innere Zweckmäßigkeit der organiſchen Schöpfung, ihre Anpaſſung an die un⸗ 
organiſchen Bedingungen, durch eine nach Art eines Mechanismus mit Natur⸗ 
nothwendigkeit wirkende Verkettung von Umſtänden zu erklären. Welcher Grad 
von Wahrſcheinlichkeit der Selectionstheorie zukomme, erwog ich ſchon früher 
einmal bei gleicher Gelegenheit an dieſer Stelle. „Mögen wir immerhin,“ ſagte 
ich, „indem wir an dieſe Lehre uns halten, die Empfindung des ſonſt rettungs⸗ 
los Verſinkenden haben, der an eine ihn nur eben über Waſſer tragende Planke 
ſich klammert. Bei der Wahl zwiſchen Planke und Untergang iſt der Vortheil 
entſchieden auf Seiten der Planke.“ 1? Daß ich die Selectionstheorie einer Planke 
verglich, an der ein Schiffbrüchiger Rettung ſucht, erweckte im jenſeitigen Lager 
ſolche Genugthuung, daß man vor Vergnügen beim Weitererzählen aus der 
Planke einen Strohhalm machte. Zwiſchen Planke und Strohhalm aber iſt ein 
großer Unterſchied. Der auf einen Strohhalm Angewieſene verſinkt, eine ordent⸗ 
liche Planke rettete ſchon manches Menſchenleben: und deshalb iſt auch die 
vierte Schwierigkeit bis auf Weiteres nicht transcendent, wie zagend ernſtes und 
gewiſſenhaftes Nachdenken auch immer wieder davor ſtehe. 

Erſt die fünfte iſt es wieder durchaus: meine andere Grenze des Natur⸗ 
erkennens, das Entſtehen der einfachen Sinnesempfindung. 

So eben wurde daran erinnert, wie ich die hypermechaniſche Natur dieſes 
Problems, folglich ſeine Transcendenz, bewies. Es iſt nicht unnütz zu betrachten, 
wie dies Leibniz thut. An mehreren Stellen ſeiner nicht ſyſtematiſchen Schriften 
findet ſich die nackte Behauptung, daß durch keine Figuren und Bewegungen, in 
unſerer heutigen Sprache, keine Anordnung und Bewegung von Materie, Bewußt⸗ 
fein entſtehen könne.!“ In den ſonſt gerade gegen den Essay on Human Under- 
standing gerichteten Nouveaux Essais sur l' Entendement humain läßt Leibniz den 
Anwalt des Senſualismus, Philalethes, faſt mit Locke's Worten!“ jagen: „Vielleicht 
wird es angemeſſen ſein, etwas Nachdruck auf die Frage zu legen, ob ein 
denkendes Weſen von einem nicht denkenden Weſen ohne Empfindung und Be⸗ 
wußtſein, wie die Materie, herrühren könne. Es iſt ziemlich klar, daß ein 
materielles Theilchen nicht einmal vermag, irgend etwas durch ſich hervorzu⸗ 
bringen und ſich ſelber Bewegung zu ertheilen. Entweder alſo muß feine Be⸗ 
wegung von Ewigkeit, oder ſie muß ihm durch ein mächtigeres Weſen eingeprägt 
ſein. Aber auch wenn ſie von Ewigkeit wäre, könnte ſie nicht Bewußtſein er⸗ 
zeugen. Theilt die Materie, wie um ſie zu vergeiſtigen, in beliebig kleine Theile; 
gebt ihr was für Figuren und Bewegungen Ihr wollt; macht daraus eine Kugel, 
einen Würfel, ein Prisma, einen Cylinder u. d. m., deren Dimenſionen nur ein 
Tauſendmilliontel eines philoſophiſchen Fußes, d. h. des dritten Theiles des 
Secundenpendels unter 45 Breite betragen. Wie klein auch dies Theilchen ſei, 
es wird auf Theilchen gleicher Ordnung nicht anders wirken, als Körper von 
einem Zoll oder einem Fuß Durchmeſſer es untereinander thun. Und man 
könnte mit demſelben Recht hoffen, Empfindung, Gedanken, Bewußtſein durch 
Zuſammenfügung grober Theile der Materie von beſtimmter Figur und Be⸗ 
wegung zu erzeugen, wie mittels der kleinſten Theilchen in der Welt. Dieſe 
ſtoßen, ſchieben und widerſtehen einander gerade wie die groben, und weiter 
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können ſie nichts. Könnte aber Materie, unmittelbar und ohne Maſchine, oder 
ohne Hilfe von Figuren und Bewegungen, Empfindung, Wahrnehmung und Be⸗ 
wußtſein aus ſich ſelber ſchöpfen: ſo müßten dieſe ein untrennbares Attribut der 
Materie und aller ihrer Theile ſein.“ Darauf antwortet Theophil, der Vertreter 
des Leibniziſchen Idealismus: „Ich finde dieſe Schlußfolgerung ſo feſt begründet 
wie nur möglich, und nicht blos genau zutreffend, ſondern auch tief, und ihres 
Urhebers würdig. Ich bin ganz ſeiner Meinung, daß es keine Combination oder 
Modification der Theilchen der Materie gibt, wie klein ſie auch ſeien, welche 
Wahrnehmung erzeugen könnte; da, wie man klar ſieht, die groben Theile dies 
nicht vermöchten, und in den kleinen Theilen alle Vorgänge denen in den großen 
proportional ſind.“ 5 

In der ſpäter für Prinz Eugen verfaßten „Monadologie“ ſagt Leibniz kürzer 
und mit ihm eigener, charakteriſtiſcher Wendung: „Man iſt gezwungen zu ge⸗ 
ſtehen, daß die Wahrnehmung, und was davon abhängt, aus mechaniſchen 
Gründen, d. h. durch Figuren und Bewegungen, unerklärlich iſt. Stellt man 
ſich eine Maſchine vor, deren Bau Denken, Fühlen, Wahrnehmen bewirke, ſo 
wird man fie ſich in denſelben Verhältniſſen vergrößert denken können, jo daß 
man hineintreten könnte, wie in eine Mühle. Und dies vorausgeſetzt 
wird man in ihrem Inneren nichts antreffen als Theile, die einander ſtoßen, 
und nie irgend etwas woraus Wahrnehmung ſich erklären ließe.“ 16 

So gelangt Leibniz zu demſelben Ergebniß wie wir, doch iſt dazu zweierlei 
zu bemerken. Erſtens verlor Locke's von Leibniz angenommene Beweisführung 
an Bündigkeit durch die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft. Denn vom heutigen 
Standpunkt aus könnte eingewendet werden, daß bei immer feinerer Zerthei⸗ 
lung der Materie allerdings ein Punkt kommt, wo ſie neue Eigenſchaften ent⸗ 
faltet: bei der Diffufton, den chemiſchen Vorgängen, der Kryſtallbildung, in den 
Organismen. Es fällt ſogar ſehr auf, daß weder Locke noch Leibniz daran 
dachten, wie es keinesweges gleichgültig iſt, ob fußgroße Klumpen Kohle, 
Schwefel und Salpeter neben und aufeinander ruhen, oder ob dieſe Stoffe in 
beſtimmtem Verhältniß zu einem Miſchpulver verrieben, und zu Klümpchen 
von einer gewiſſen Feinheit gekörnt ſind. Nicht einmal die mechaniſche Leiſtung 
einander ähnlicher Maſchinen iſt ihrer Größe proportional. Wenn ſo die 
Materie nach dem Grad ihrer Zertheilung andere und andere Wirkungen äußert, 
warum ſollte ſie bei noch feinerer Zertheilung nicht auch denken? Um zu dieſer 
nur ſcheinbar berechtigten, doch vielleicht Manche irreleitenden Frage nicht erſt 
Gelegenheit zu geben, iſt es beſſer, Locke's fortſchreitende Zerkleinerung der 
Materie, Leibniz' Gedankenmühle aus dem Spiel zu laſſen, und gleich von 
der in ihre phyſikaliſchen Atome zerlegten Materie auszuſagen, daß durch keine 
Anordnung und Bewegung dieſer Atome das Bewußtſein erklärt wird. 

Die zweite Bemerkung iſt, daß wir zwar bis hierher mit Leibniz gehen, 
aber vorläufig nicht weiter. Aus der Unbegreiflichkeit des Bewußtſeins aus 
mechaniſchen Gründen ſchließt er, daß es nicht durch materielle Vorgänge er⸗ 
zeugt werde. Wir begnügen uns damit, jene Unbegreiflichkeit anzuerkennen, der 
ich gern den draſtiſchen Ausdruck gebe, daß es eben jo unmöglich iſt zu ver⸗ 
ſtehen, warum Zwicken des N. trigeminus Höllenſchmerz verurſacht, wie warum 
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die Erregung gewiſſer anderer Nerven wohlthut. Leibniz verlegt das Bewußtſein 
in die dem Körper zuertheilte Seelenmonade, und läßt durch Gottes Allmacht 
darin eine den Erlebniſſen des Körpers entſprechende Reihe von Traumbildern 
ablaufen. Wir dagegen häufen Gründe dafür, daß das Bewußtſein an materielle 
Vorgänge gebunden ſei. 

Nicht mit voller Ueberzeugung ſtelle ich als ſechſte Schwierigkeit das 
vernünftige Denken und den Urſprung der damit eng verbundenen Sprache 
auf. Zwiſchen Amoebe und Menſch, zwiſchen Neugeborenem und Er— 
wachſenem iſt ſicher eine gewaltige Kluft; ſie läßt ſich aber bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade durch Uebergänge ausfüllen. Die Entwickelung des geiſtigen Ver⸗ 
mögens in der Thierreihe leiſtet dies objectiv bis zu den anthropomorphen 
Affen; um beim Einzelweſen von der einfachen Empfindung zu den höheren 
Stufen geiſtiger Thätigkeit zu gelangen, bedarf die Erkenntnißtheorie wahr⸗ 
ſcheinlich nur des Gedächtniſſes und des Vermögens der Verallgemeinerung. 
Wie groß auch der zwiſchen den höchſten Thieren und den niedrigſten Menſchen 
übrig bleibende Sprung und wie ſchwer die hier zu löſenden Aufgaben ſeien, 
bei einmal gegebenem Bewußtſein iſt deren Schwierigkeit ganz anderer Art als 
die, welche der mechaniſchen Erklärung des Bewußtſeins überhaupt entgegen⸗ 
ſteht: dieſe und jene ſind incommenſurabel. Daher bei gelöſtem Problem B, um 
wieder Strauß' Notation anzuwenden, das Problem C mir nicht transcendent 
erſcheint. Wie Strauß richtig bemerkt,!” hängt aber das Problem O eng zu⸗ 
ſammen mit einem anderen, welches in unſerer Reihe als ſiebentes und letztes 
auftritt. Dies iſt die Frage nach der Willensfreiheit. 

Zwar liegt es in der Natur der Dinge, daß alle hier aufgezählten Probleme 
die Menſchheit beſchäftigt haben, ſo lange ſie denkt. Ueber Conſtitution der 
Materie, Urſprung des Lebens und der Sprache iſt jederzeit, bei allen Cultur⸗ 
völkern, gegrübelt worden. Doch waren es ſtets nur wenig erleſene Geiſter, die 
bis zu dieſen Fragen vordrangen, und wenn auch gelegentlich ſcholaſtiſches Ge— 
zänk um ſie ſich erhob, reichte doch der Hader kaum über akademiſche Hallen 
hinaus. Anders mit der Frage, ob der Menſch in ſeinem Handeln frei, oder 
durch unausweichlichen Zwang gebunden ſei. Jeden berührend, ſcheinbar Jedem 
zugänglich, innig verflochten mit den Grundbedingungen der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft, auf das Tiefſte eingreifend in die religiböſen Ueberzeugungen, hat dieſe 
Frage in der Geiſtes⸗ und Culturgeſchichte eine Rolle unermeßlicher Wichtigkeit 
geſpielt, und in ihrer Behandlung ſpiegeln ſich die Entwickelungsſtadien des 
Menſchengeiſtes deutlich ab. 

Das claſſiſche Alterthum hat ſich nicht ſehr den Kopf über das Problem 
der Willensfreiheit zerbrochen. Da für die antike Weltanſchauung im Allge⸗ 
meinen weder der Begriff unverbrüchlich bindender Naturgeſetze, noch der einer 
abſoluten Weltregierung vorhanden war, ſo lag kein Grund vor zu einem Con⸗ 
flict zwiſchen Willensfreiheit und dem herrſchenden Weltprincip. Die Stoa 
glaubte an ein Fatum, und leugnete demgemäß die Willensfreiheit, die römiſchen 
Moraliſten ſtellten dieſe aber aus ethiſchem Bedürfniß auf naiv ſubjectiver 
Grundlage wieder her. „Sentit animus se moveri:“ — heißt es in den 
Tusculanen s — „quod quum sentit, illud una sentit se vi sua, non aliena 

25 * 


362 Deutſche Rundſchau. 


moveri;“ und der ſtoiſche Fatalismus wurde durch Anekdoten verſpottet, wie 
die von dem Sklaven des Zenon von Kition, der den begangenen Diebſtahl durch 
das Fatum entſchuldigend zur Antwort erhält: Nun wol, ſo war es auch dein 
Fatum geprügelt zu werden. Eine Geſchichte, welche heute noch am Bosporus 
ſpielen könnte, wo das türkiſche Kismeth an Stelle der ſtoiſchen “Eıuagusvn trat. 

Der chriſtliche Dogmatismus (gleichviel wie viel ſemitiſche und wie viel 
helleniſtiſche Elemente zu ihm verſchmolzen) war es, der durch die Frage nach 
der Willensfreiheit in die dunkelſten, ſelbſtgegrabenen Irrwege gerieth. Von 
den Kirchenvätern und Schismatikern, von Auguſtinus und Pelagius, durch die 
Scholaſtiker Scotus Erigena und Anſelm von Canterbury, bis zu den Re⸗ 
formatoren Luther und Calvin und darüber hinaus, zieht ſich der hoffnungslos 
verworrene Streit über Willensfreiheit und Prädeſtination. Gott iſt allmächtig 
und allwiſſend; nichts geſchieht, was er nicht von Ewigkeit wollte und vorher⸗ 
ſah. Alſo iſt der Menſch unfrei; denn handelte er anders als Gott vorher⸗ 
beſtimmt hatte, ſo wäre Gott nicht allmächtig und allwiſſend geweſen. Alſo 
liegt es nicht in des Menſchen Willen, daß er das Gute thue oder ſündige. 
Wie kann er dann für ſeine Thaten verantwortlich ſein? Wie verträgt es ſich 
mit Gottes Gerechtigkeit und Güte, daß er den Menſchen ſtraft oder belohnt für 
Handlungen, welche im Grunde Gottes eigene Handlungen find? 

Das iſt die Form, in welcher das Problem der Willensfreiheit dem durch 
heiligen Wahnſinn verfinſterten Menſchengeiſte ſich darſtellte. Die Lehre von 
der Erbſünde, die Fragen nach der Erlöſung durch eigenes Verdienſt oder durch 
das Blut des Heilandes, durch den Glauben oder durch die Werke, nach den 
verſchiedenen Arten der Gnade, verwuchſen tauſendfältig mit jenem an Spitz⸗ 
findigkeiten ſchon hinlänglich fruchtbaren Dilemma, und vom vierten bis zum 
ſiebzehnten Jahrhundert wiederhallten durch die ganze Chriſtenheit Klöſter und 
Schulen von Disputationen über Determinismus und Indeterminismus. Viel⸗ 
leicht gibt es keinen Gegenſtand menſchlichen Nachdenkens, über welchen längere 
Reihen nie mehr aufgeſchlagener Folianten im Staube der Bibliotheken modern. 
Aber nicht immer blieb es beim Bücherſtreit. Wüthende Verketzerung mit 
allen Greueln, die damals der herrſchenden Religionspartei gegen Anders⸗ 
denkende freiſtanden, hing ſich an ſolche abſtruſe Controverſen um ſo lieber, 
je weniger damit Vernunft und aufrichtiges Streben nach Wahrheit zu thun 
hatten. 

Wie anders faßt unſere Zeit das Problem der Willensfreiheit auf. Die 
Erhaltung der Energie beſagt, daß, ſo wenig wie Materie, jemals Kraft ent⸗ 
ſteht oder vergeht. Der Zuſtand der ganzen Welt, auch eines menſchlichen Ge⸗ 
hirnes, in jedem Augenblick iſt die unbedingte mechaniſche Wirkung des Zu⸗ 
ſtandes im vorhergehenden Augenblick, und die unbedingte mechaniſche Urſache 
des Zuſtandes im nächſtfolgenden Augenblick. Daß in einem gegebenen Augen⸗ 
blick von zwei Dingen das eine oder das andere geſchehe, iſt undenkbar. Die 
Hirnmolekeln können ſtets nur auf beſtimmte Weiſe fallen, ſo ſicher wie Würfel, 
nachdem ſie den Becher verließen. Wiche ein Molecül ohne zureichenden Grund 
aus ſeiner Lage oder Bahn, ſo wäre das ein Wunder ſo groß als bräche der 
Jupiter aus ſeiner Ellipſe und verſetzte das Planetenſyſtem in Aufruhr. Wenn 
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nun, wie der Monismus es ſich denkt, unſere Vorſtellungen und Strebungen, 
alſo auch unſere Willensacte, zwar unbegreifliche, doch nothwendige und ein- 
deutige Begleiterſcheinungen der Bewegungen und Umlagerungen unſerer Hirn⸗ 
molekeln ſind, ſo leuchtet ein, daß es keine Willensfreiheit gibt; dem Monis⸗ 
mus iſt die Welt ein Mechanismus, und in einem Mechanismus iſt kein Platz 
für Willensfreiheit. 

Der Erſte, dem die materielle Welt in ſolcher Geſtalt vorſchwebte, war 
Leibniz. Wie ich an dieſer Stelle ſchon öfter bemerklich machte, war ſeine 
mechaniſche Weltanſchauung durchaus dieſelbe, wie die unſrige. Wenn er die 
Erhaltung der Energie auch noch nicht wie wir durch die verſchiedenen Mole⸗ 
cularvorgänge zu verfolgen vermochte, er war von dieſer Erhaltung überzeugt. 
Er befand ſich ſämmtlichen Molecularvorgängen gegenüber in der Lage, in 
welcher wir uns noch einzelnen gegenüber befinden. Da nun Leibniz ebenſo 
feſt an eine Geiſterwelt glaubte, die ethiſche Natur des Menſchen in den Kreis 
ſeiner Betrachtungen zog, ja ſich mit der poſitiven Religion trefflich abfand, ſo 
lohnt ſich zu fragen, was er von der Willensfreiheit hielt, insbeſondere wie er 
ſie mit der mechaniſchen Weltanſicht zu verbinden wußte. 

Leibniz war unbedingter Determiniſt, und mußte es ſeiner ganzen Lehre 
nach ſein.!“ Er nahm zwei von Gott geſchaffene Subſtanzen an, die materielle 
Welt und die Welt ſeiner Monaden. Die eine kann nicht auf die andere 
wirken; in beiden laufen mit unabänderlich vorherbeſtimmter Nöthigung, voll⸗ 
kommen unabhängig von einander, aber genau Schritt haltend, mit einander 
harmonirende Proceſſe ab: das mathematiſch vor- und rückwärts berechenbare 
Getriebe der Weltmaſchine, und in den zu jedem beſeelten Einzelweſen gehörigen 
Seelenmonaden die Vorſtellungen, welche den ſcheinbaren Sinneseindrücken, 
Willensacten und Vorſtellungen des Wirthes der Monade entſprechen. Der 
bloße Name der präſtabilirten Harmonie, den Leibniz ſeinem Syſteme gibt, 
ſchließt Freiheit aus. Da die Vorſtellungen der Monaden nur Traum⸗ 
bilder ohne mechaniſche Urſache, ohne Zuſammenhang mit der Körperwelt ſind, 
ſo hat es Leibniz leicht, die ſubjective Ueberzeugung von der Freiheit unſerer 
Handlungen zu erklären. Gott hat einfach den Fluß der Vorſtellungen der 
Seelenmonade ſo geregelt, daß ſie frei zu handeln meint. 

Bei anderer Gelegenheit ſchließt ſich Leibniz mehr der gewöhnlichen Denk— 
weiſe an, indem er dem Menſchen einen Schein von Freiheit läßt, hinter wel— 
chem ſich geheime zwingende Antriebe verbergen. Durch den Artikel „Buridan“ 
in ſeinem Dictionnaire historique et critique?“ hatte Pierre Bayle wieder 
die Aufmerkſamkeit auf das vielbeſprochene, fälſchlich jenem Scholaſtiker zu⸗ 
geſchriebene, ſchon bei Dante, ?! ja bei Ariſtoteles vorkommende Sophisma ge⸗ 
lenkt von 

. ee dem grauen Freunde, 

Der zwiſchen zwei Gebündel Heu. 
elendiglich verhungert, da beiderſeits Alles gleich 1 er aber als Thier das 
frane arbitre entbehrt. „Es iſt wahr,“ ſagt Leibniz in der Theodicee, „daß, 
wäre der Fall möglich, man urtheilen müßte, daß er ſich Hungers ſterben laſſen 
würde: aber im Grunde handelt es ſich um Unmögliches; es ſei denn, daß Gott 
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die Sache abſichtlich verwirkliche. Denn durch eine den Eſel der Länge nach 
hälftende ſenkrechte Ebene könnte nicht auch das Weltall ſo gehälftet werden, 
daß beiderſeits Alles gleich wäre; wie eine Ellipſe oder ſonſt eine der von mir 
amphidexter genannten ebenen Figuren, welche jede durch ihren Mittelpunkt 
gezogene Gerade hälftet. Denn weder die Theile des Weltalls, noch die Ein⸗ 
geweide des Thieres ſind auf beiden Seiten jener ſenkrechten Ebene einander 
gleich und gleich gelegen. Es würde alſo immer viel Dinge im Eſel und außer⸗ 
halb des Eſels geben, welche, obſchon wir ſie nicht bemerken, ihn beſtimmen 
würden, eher der einen als der anderen Seite ſich zuzuwenden. Und obſchon 
der Menſch frei iſt, was der Eſel nicht iſt, erſcheint doch auch im Menſchen der 
Fall vollkommenen Gleichgewichtes der Beſtimmungsgründe für zwei Entſchlüſſe 
unmöglich, und ein Engel, oder wenigſtens Gott, würde ſtets einen Grund für 
den vom Menſchen gefaßten Entſchluß angeben können, wenn auch wegen der 
weit reichenden Verkettung der Urſachen dieſer Grund oft ſehr zuſammengeſetzt 
und uns ſelber unbegreiflich wäre.“ 22 

Ueber die Frage, wo beim Determinismus die Verantwortlichkeit des Men⸗ 
ſchen, die Gerechtigkeit und Güte Gottes bleiben, hilft ſich Leibniz mit ſeinem 
Optimismus fort. Am Schluß der Theodicee, von der ein großer Theil dieſem 
Gegenſtande gewidmet iſt, führt er, eine Fiction des Laurentius Valla fort⸗ 
Ipinnend, 23 aus, wie es für den Sextus Tarquinius freilich ſchlimm war, Ver⸗ 
brechen begehen zu müſſen, für welche ihm die Strafe nicht erſpart werden 
konnte. Zahlloſe Welten waren möglich, in denen Tarquinius eine mehr oder 
minder achtungswerthe Rolle geſpielt, mehr oder minder glücklich gelebt hätte, 
darunter ſolche ſogar, wo er als tugendhafter Greis, von ſeinen Mitbürgern 
geehrt und beweint, hochbejahrt geſtorben wäre: allein Gott mußte vorziehen, 
dieſe Welt zu erſchaffen, in welcher Sextus Tarquinius ein Böſewicht wurde, 
weil vorausſichtlich ſie die beſte, in ihr das Gute im Großen und Ganzen ein 
Maximum war. 2“ 

Es braucht nicht geſagt zu werden, daß dem Monismus mit dieſen immer⸗ 
hin in ſich folgerichtigen, aber, um das Geringſte zu ſagen, höchſt willkürlichen 
und das Gepräge des Unwirklichen tragenden Vorſtellungen nicht gedient ſein 
kann, und jo muß er denn ſelber feine Stellung zum Problem der Willeng- 
freiheit ſich ſuchen. Sobald man ſich entſchließt, das ſubjective Gefühl der 
Freiheit für Täuſchung zu erklären, iſt es auf moniſtiſcher Grundlage ſo leicht, 
wie bei extremem Dualismus, die ſcheinbare Freiheit mit der Nothwendigkeit 
zu verſöhnen. Die Fataliſten aller Zeiten, worin auch ihre Ueberzeugung 
wurzelte, Zenon, Auguſtinus und die Thomiſten, Calvin, Leibniz, Laplace, 25 — 
Jacques und ſeinen Hauptmann nicht zu vergeſſen — fanden darin keine Schwie⸗ 
rigkeit. Mit mäßiger dialektiſcher Gewandtheit läßt ſich Einem jenes von 
Cicero beſchriebene Gefühl wegdisputiren. Auch im Traume fühlen wir uns 
frei, da doch die Phantasmen unſerer Sinnſubſtanzen mit uns ſpielen. Von 
vielen ſcheinbar mit Ueberlegung ausgeführten, weil zweckmäßigen Handlungen 
wiſſen wir jetzt, daß ſie unwillkürliche Wirkungen gewiſſer Einrichtungen unſeres 
Nervenſyſtemes ſind, der Reflexmechanismen und der ſogenannten automatiſchen 
Nervencentren. Wenn wir auf den Fluß unſerer Gedanken achten, bemerken 
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wir bald, wie unabhängig von unſerem Wollen Einfälle kommen, Bilder auf⸗ 
leuchten und verlöſchen. Sollten unſere vermeintlichen Willensacte in der That 
viel willkürlicher ſein? Sind überdies alle unſere Empfindungen, Strebungen, 
Vorſtellungen nur das Erzeugniß gewiſſer materieller Vorgänge in unſerem 
Gehirn, ſo entſpricht der Molecularbewegung, mit der die Willensempfindung 
zum Heben des Armes verbunden iſt, auch der materielle Anſtoß, der die Hebung 
des Armes rein mechaniſch bewirkt, und es bleibt alſo beim erſten Blick gar 
kein Dunkel zurück. 

Das Dunkel zeigt ſich aber für die meiſten Naturen, ſobald man die 
phyſiſche Sphäre mit der ethiſchen vertauſcht. Denn man gibt leicht zu, daß man 
nicht frei, ſondern als Werkzeug verborgener Urſachen handelt, ſo lange die 
Handlung gleichgültig iſt. Ob Cäſar in Gedanken die rechte oder linke Caliga 
zuerſt anlegt, bleibt ſich gleich, in beiden Fällen tritt er geſtiefelt aus dem Zelt. 
Ob er den Rubicon überſchreitet oder nicht, davon hängt der Lauf der Welt⸗ 
geſchichte ab. So wenig frei ſind wir in gewiſſen kleinen Entſchließungen, daß 
ein Kenner der menſchlichen Natur mit überraſchender Sicherheit vorherſagt, 
welche Karte von mehreren unter beſtimmten Bedingungen hingelegten wir auf- 
nehmen werden. Aber auch der entſchloſſenſte Moniſt vermag den ernſteren 
Forderungen des praktiſchen Lebens gegenüber die Vorſtellung nur ſchwer feit- 
zuhalten, daß das ganze menſchliche Daſein nichts ſei als eine Fable convenue, 
in welcher mechaniſche Nothwendigkeit dem Cajus die Rolle des Verbrechers, 
dem Sempronius die des Richters ertheile, und deshalb Cajus zum Richtplatz 
geführt werde, während Sempronius frühſtücken gehe. Wenn Hr. Stephan uns 
berichtet, daß auf hunderttauſend Briefe Jahr aus Jahr ein ſo und ſo viel 
entfallen, welche ohne Adreſſe in den Kaſten geworfen wurden, denken wir uns 
nichts Beſonderes dabei. Aber daß nach Quetelet unter hunderttauſend Ein⸗ 
wohnern einer Stadt Jahr aus Jahr ein naturnothwendig ſo und ſo viel 
Diebe, Mörder und Brandſtifter find,2° das empört unſer ſittliches Gefühl; 
denn es iſt peinlich denken zu müſſen, daß wir nur deshalb nicht Verbrecher 
wurden, weil Andere für uns die ſchwarzen Looſe zogen, die auch unſer Theil 
hätten werden können. 

Wer gleichſam ſchlafwandelnd durch das Leben geht, ob er in ſeinem Traum 
die Welt regiere oder Holz hacke; wer als Hiſtoriker, Juriſt, Poet in einſeitiger 
Beſchaulichkeit mehr mit menſchlichen Satzungen und Leidenſchaften, oder wer 
naturforſchend und -beherrſchend ebenſo beſchränkten Blickes nur mit Natur⸗ 
geſetzen verkehrt: der vergißt jenes Dilemma, auf deſſen Hörner geſpießt unſer 
Verſtand gleich der Beute des Neuntödters ſchmachtet; wie wir die Doppelbilder 
vergeſſen, welche Schwindel erregend uns ſonſt überall verfolgen würden. In 
um ſo verzweifelteren Anſtrengungen, ſolcher Qual ſich zu entwinden, erſchöpft 
ſich die kleine Schar derer, die mit dem Rabbi von Amſterdam das All sub 
specie aeternitatis anſchauen: es ſei denn, daß ſie wie Leibniz getroſt die 
Selbſtbeſtimmung ſich abſprechen. Die Schriften der Metaphyſiker bieten eine 
lange Reihe von Verſuchen, Willensfreiheit und Sittengeſetz mit mechaniſcher 
Willensordnung zu verſöhnen. Wäre ihrer Einem, etwa Kant, dieſe Quadratur 
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wirklich gelungen, ſo hätte wol die Reihe ein Ende. So unſterblich pflegen 
nur unbeſiegbare Probleme zu ſein. 

Minder bekannt als dieſe metaphyſiſchen ſind die neuerlich in Frankreich 
hervorgetretenen, auf daſſelbe Ziel gerichteten mathematiſchen Beſtrebungen. 
Sie knüpfen an Descartes' verunglückten Verſuch an, die Einwirkung der Seele 
auf den Leib, der geiſtigen Subſtanz auf die materielle zu erklären. Obſchon 
nämlich Descartes die Quantität der Bewegung in der Welt für conſtant hielt, 
und obſchon er nicht glaubte, daß die Seele Bewegung erzeugen könne, meinte 
er doch, daß die Seele zu beſtimmen vermöge, in welcher Richtung Be⸗ 
wegung ſtattfinde. Leibniz zeigte, daß nicht die Summe der Bewegungen, 
ſondern die der Bewegungskräfte conſtant iſt, und daß auch die in der Welt 
vorhandene Summe der Richtkräfte oder des Fortſchrittes nach irgend einer im 
Raume gezogenen Axe dieſelbe bleibt. So nennt er die algebraiſche Summe der 
jener Axe parallelen Componenten aller mechaniſchen Momente. Nach letzterem, 
von Descartes überſehenen Satze könne auch die Richtung von Bewegungen 
nicht ohne entſprechenden Kraftaufwand beſtimmt oder verändert werden. Wie 
klein man ſich ſolchen Kraftaufwand auch denke, er mache einen Theil des Natur⸗ 
mechanismus aus, und könne nicht der geiſtigen Subſtanz zugeſchrieben werden. 27 
Eine Einſicht, zu welcher es wol kaum des von Leibniz herangezogenen Ap⸗ 
parates bedurfte, da der Hinweis auf Galilei's Bewegungsgeſetze genügt. 

Der verſtorbene Mathematiker Cournot, es der durch feine Arbeiten über 
Elaſticität rühmlich bekannte Pariſer Akademiker Hr. de Saint⸗Venant, 2e und 
Hr. Bouſſinesg, Profeſſor in Lille, haben ſich die Aufgabe geſtellt, die Bande 
des mechaniſchen Determinismus durch den Nachweis zu ſprengen, daß, Leibniz' 
Behauptung entgegen, ohne Kraftaufwand Bewegung erzeugt oder die Richtung 
der Bewegung geändert werden könne. Cournot und Hr. de Saint⸗Venant 
führen dazu den der deutſchen phyſiologiſchen Schule längſt geläufigen? Begriff 
der Auslöſung (décrochement) ein. Sie glauben, daß die zur Auslöſung der 
willkürlichen Bewegung nöthige Kraft nicht blos verhältnißmäßig ſehr klein, 
ſondern gleich Null fein könne. Herr Bouſſinesg ſeinerſeits weiſt auf gewiſſe 
Differentialgleichungen der Bewegung hin, deren Integrale ſinguläre Löſungen 
der Art zulaſſen, daß der Sinn der weiteren Bewegung zweideutig oder völlig 
unbeſtimmt wird.?! Schon Poiſſon hatte auf dieſe Löſungen als auf eine Art 
mechaniſchen Paradoxon's aufmerkſam gemacht. ' Solch ein Fall iſt beiſpiels⸗ 
weiſe der, wo ein ſchwerer Punkt am Umfang eines vollkommen glatten Para⸗ 
boloids mit ſenkrechter Axe und aufwärts gerichtetem Gipfel in einer durch die 
Axe gelegten Ebene die tangentiale Geſchwindigkeit nach oben erhält, welche er 
vom Gipfel fallend an derſelben Stelle erlangt. Er kommt dann mit der Ge— 
ſchwindigkeit Null auf dem Gipfel an, und bleibt liegen, bis es etwa einem 
dort hauſenden „Principe directeur“ gefällt, dem Punkt in beliebiger wagerechter 
Richtung einen Anſtoß zu ertheilen, der, obſchon gleich Null, doch im Stande 
ſein ſoll, ihn wieder am Paraboloid hinabgleiten zu laſſen. 

Cournot glaubt der auslöſenden Kraft gleich Null, Hr. Bouſſinesg der In⸗ 
tegrale mit ſingulären Löſungen ſchon zu bedürfen, um dadurch, in Verbindung 
mit dem „lenkenden Principe“, die Mannigfaltigkeit und Unbeſtimmbarkeit der 
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organiſchen Vorgänge zu erklären. Die deutſche phyſiologiſche Schule, längſt 
gewöhnt, in den Organismen nichts zu ſehen als eigenartige Mechanismen, 
wird ſich mit dieſer Auffaſſung ſchwerlich befreunden, und trotz den gegenthei⸗ 
ligen Verſicherungen, trotz der Auctorität Cournot's und Claude Bernard's, 3° 
hinter dem „lenkenden Principe“ die in Frankreich ſtets, unter der einen oder 
anderen Geſtalt und Benennung, wieder auftauchende Lebenskraft fürchten. 

Dabei ſei bemerkt, daß Hr. Bouſſinesg mich mißverſteht, wenn er mich in 
den „Grenzen des Naturerkennens“ ſagen läßt, ein Organismus unterſcheide ſich 
von einer Kryſtallbildung, etwa von Eisblumen oder dem Dianabaum, nur 
durch größere Verwickelung. Ich lege im Gegentheil Werth darauf, den Um— 
ſtand genau bezeichnet zu haben, in welchem mir alle die finnfälligen Unter⸗ 
ſchiede zu wurzeln ſcheinen, die jederzeit die Menſchheit trieben, in der lebenden 
und der todten Natur zwei verſchiedene Reiche zu erkennen, obſchon, unſerer 
jetzigen Ueberzeugung nach, in beiden dieſelben Kräfte walten. Dieſer Umſtand 
iſt der, daß in den unorganiſchen Individuen, den Kryſtallen, die Materie ſich 
in ſtabilem Gleichgewicht befindet, während in den organiſchen Individuen mehr 
oder minder vollkommenes dynamiſches Gleichgewicht der Materie herrſcht, bald 
mit poſitiver, bald mit negativer Bilanz. Während der das Thier durch— 
rauſchende Strom von Materie der Umwandlung potentieller in kinetiſche 
Energie dient, erklärt er zugleich die Abhängigkeit des Lebens von äußeren Be- 
dingungen, den integrirenden Reizen der älteren Phyſiologie, und die Vergäng— 
lichkeit des Organismus gegenüber der Ewigkeit des bedürfnißlos in ſich ruhen⸗ 
den Kryſtalls. “ 

Unſeres Bedünkens kann die Theorie des unbewußten Lebens ohne ſich 
gabelnde Integrale und ohne „lenkendes Princip“ auskommen. Andererſeits iſt 
zu bezweifeln, daß mit dieſen Hilfsmitteln, oder mit der Auslöſung, in dem 
Streit zwiſchen Willensfreiheit und Nothwendigkeit irgend etwas auszurichten 
ſei. Hrn. Paul Janet's empfehlender Bericht an die Académie des Sciences 
morales et politiques, “s deſſen lichtvolle Schönheit ich höchlich bewundere, läßt 
auf die Verantwortung der drei Mathematiker hin die Möglichkeit eines mecha⸗ 
niſchen Indeterminismus gelten. Indem aber dieſe Lehre von der Behauptung, 
die auslöſende Kraft könne unendlich klein ſein, übergeht zu der, ſie könne 
auch wirklich Null ſein, ſcheint fie von einem in der Infiniteſimal-Rechnung 
unter ganz anderen Bedingungen üblichen Verfahren unſtatthaften Gebrauch zu 
machen. Erſtere Behauptung will doch nur ſagen, daß die auslöſende Kraft im 
Vergleich zur ausgelöſten Kraft verſchwindend klein ſein könne. So verſchwindet 
die Kraft des Flügelſchlages einer Krähe, welcher die Lauine zu Fall bringt, 
gegen die Kraft der ſchließlich zu Thal ſtürzenden Schneemaſſen, d. h. wir 
können eine der erſteren gleiche Kraft bei Meſſung der letzteren vernachläſſigen, 
weil ſie bei keiner ziffermäßigen Erwägung merklichen Einfluß übt, auch weit 
innerhalb der Grenzen der Beobachtungsfehler fällt. Aber wie winzig, vom 
Thal aus betrachtet, neben der raſenden Gewalt der Lauine der Flügelſchlag 
hoch oben erſcheint, in der Nähe bleibt er ein Flügelſchlag, dem ein beſtimmtes 
Gewicht auf beſtimmte Höhe gehoben entſpricht. Im Weſen der Auslöſung 
liegt, daß auslöſende und ausgelöſte Kraft von einander unabhängig, durch kein 
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Geſetz verknüpft find. Daher es ungenau iſt zu jagen, „das Verhältniß der 
auslöſenden zur ausgelöſten Kraft ſtrebe der Grenze Null zu“, 6 ohne hinzu⸗ 
zufügen, daß dies nur auf einem im Sinne der auslöſenden Kraft zufälligen 
Wachſen der ausgelöſten Kraft beruhe, alſo in unſerem Beiſpiel bei ſich gleich 
bleibendem Flügelſchlag auf immer größerer Höhe, Steilheit, Glätte der Berg— 
wand, immer mächtigerer Anhäufung von Schnee u. d. m. So wenig kann 
die auslöſende Kraft an ſich wahrhaft Null ſein, daß, ſoll nicht die Auslöſung 
verſagen, ſie nicht einmal unter einen gewiſſen, von den Umſtänden abhängigen 
„Schwellenwerth“ ſinken darf; und ſomit iſt nicht daran zu denken, mit Hilfe 
des Principes der Auslöſung zu erklären, wie eine geiſtige Subſtanz materielle 
Aenderungen bewirken könne. 

Was die von Hrn. Bouſſinesg vorgeſchlagene Löſung betrifft, ſo iſt der 
ſchwere Punkt im Point d'arrét einfach in labilem Gleichgewicht liegen geblieben, 
und, um die Folgen dieſer Lagerung zu erwägen, war nicht nöthig, ihn erſt 
durch Integration hinauf zu befördern. In der That unterſcheidet ſich der Fall 
nur durch abſtracte Ausdrucksweiſe und mathematiſche Einkleidung von dem 
Dante's oder Buridan's, der ſich auch ſo formuliren läßt, daß das hungernde 
Geſchöpf ſich 

„Intra duo cibi, distanti e moventi 
„Dun mods 


in labilem Gleichgewicht befinde. Kein „lenkendes Princip“ immaterieller Natur 
vermag den ſchweren Punkt auf dem Gipfel des Paraboloids um die kleinſte 
Größe zu verſchieben; auch auf bis zur Reibungsloſigkeit polirter Unterlage ge⸗ 
hört dazu eine wenn auch noch ſo kleine mechaniſche Kraft. Könnte dies eine 
Kraft gleich Null, ſo verſchwände zugleich unſere zweite transcendente Schwierig⸗ 
keit, Entſtehung der Bewegung bei gleichmäßiger Vertheilung der Materie im 
unendlichen Raum: da es an einem Anſtoß gleich Null ja nirgend fehlt. 

Hr. Bouſſinesg bringt auch die bekannte Frage zur Sprache, was die Folge 
der Umkehr aller Bewegungen in der Welt wäre. Denkt man ſich den Welt⸗ 
mechanismus nur aus umkehrbaren Vorgängen beſtehend, und in einem gegebe- 
nen Augenblick die Bewegungen aller großen und kleinen Theile der Materie mit 
gleicher Geſchwindigkeit in gleicher Richtung umgekehrt, wie die eines zurück⸗ 
geworfenen Balles, ſo müßte die Geſchichte der materiellen Welt ſich rückwärts 
wieder abſpielen. Alles, was je ſich ereignet, trüge ſich in umgekehrter Ordnung 
nach gemeſſener Friſt wieder zu, das Huhn würde wieder zum Ei, der Baum 
wüchſe rückwärts zum Samen, und nach unendlicher Zeit löſte der Kosmos wie— 
der zum Chaos ſich auf. Welche Empfindungen, Strebungen, Vorſtellungen be⸗ 
gleiteten nun wol die verkehrten Bewegungen der Hirnmolekeln? Wären die 
geiſtigen Zuſtände nur an Stellungen von Atomen geknüpft, ſo würden mit 
denſelben Stellungen dieſelben Zuſtände wiederkehren, was zu wunderlichen Fol⸗ 
gerungen, im Allgemeinen zu der führt, daß ſtets einen Augenblick ehe wir 
etwas beabſichtigten, davon das Gegentheil geſchähe. Wir können uns aber die 
Erwägung der hier denkbaren Möglichkeiten ſparen. Nicht blos, wie Hr. Bouſ⸗ 
ſinesg ausführt, wegen der in Punkten labilen Gleichgewichtes ſich gabelnden 
oder völlig unbeſtimmt werdenden Integrale, ſondern auch ſonſt iſt die Annahme 
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falſch, daß ſo die Kurbel der Weltmaſchine auf „Rückwärts“ geſtellt werden 
könnte. Unter Anderem würde die durch Reibung in Wärme umgewandelte 
Maſſenbewegung nicht wieder in denſelben Betrag mit verändertem Vorzeichen 
gleichgerichteter Maſſenbewegung zurückverwandelt werden. Die verkehrte Welt 
bleibt ein unmögliches mechaniſches Phantaſieſtück, aus welchem über Zuſtande⸗ 
kommen von Bewußtſein und über Willensfreiheit nichts ſich folgern läßt. 37 

Mit unſerer ſiebenten Schwierigkeit alſo ſteht es jo, daß fie keine iſt, wo⸗ 
fern man ſich entſchließt, die Willensfreiheit zu leugnen und das ſubjective 
Freiheitsgefühl für Täuſchung zu erklären, daß ſie aber anderenfalls für trans⸗ 
cendent gelten muß; und es iſt dem Monismus nur ein ſchlechter Troſt, daß 
er den Dualismus in dem Maß hilfloſer in das gleiche Netz verſtrickt ſieht, 
wie dieſer mehr Gewicht auf das Ethiſche legt. In dieſem Sinne ſchrieb ich 
einſt, in der Vorrede zu meinen „Unterſuchungen über thieriſche Elektricität“, 
die Worte, auf welche ſich jetzt Strauß gegen mich berief: ? „Die analptiſche 
Mechanik reicht bis zum Problem der perſönlichen Freiheit, deſſen Erledigung 
Sache der Abſtractionsgabe jedes Einzelnen bleiben muß.“ ?” Es kam aber 
ſpäter, ich mache daraus kein Hehl, für mich der Tag von Damaskus. Wieder⸗ 
holtes Nachdenken zum Zweck meiner öffentlichen Vorleſungen „Ueber einige Er⸗ 
gebniſſe der neueren Naturforſchung“ führte mich zur Ueberzeugung, daß dem 
Problem der Willensfreiheit mindeſtens noch drei transcendente Probleme vor⸗ 
hergehen: nämlich außer dem auch ſchon früher von mir unterſchiedenen des 
Weſens von Materie und Kraft, das der erſten Bewegung und das der erſten 
Empfindung in der Welt. 

Daß die ſieben Welträthſel hier wie in einem mathematiſchen Aufgaben⸗ 
buch hergezählt und numerirt wurden, geſchah wegen des wiſſenſchaftlichen 
Divide et impera. Man kann ſie auch zu einem einzigen Problem, dem Welt⸗ 
problem, zuſammenfaſſen. 5 

Der gewaltige Denker, deſſen Gedächtniß wir heute feiern, glaubte dies 
Problem gelöſt zu haben: er hatte ſich die Welt zu ſeiner Zufriedenheit zurecht⸗ 
gelegt. Könnte Leibniz, auf ſeinen eigenen Schultern ſtehend, heut unſere Er⸗ 
wägungen theilen, er ſagte ſicher mit uns: 

„Dubitemus “. 
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s (S. 367.) Claude Bernard, Rapport sur la marche et les progr&s de la physiologie 
generale en France. Paris 1867 p. 223. 

(S. 367.) „Ueber die Grenzen des Naturerkennens.“ In allen Auflagen. Vierte Auflage. 
S. 17. 18. 
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t. IX. p. 696 et suiv. — Abgedruckt bei Bouſſinesg, I. c. p. 3 et suiv. 

se (S. 368.) De Saint-Venant, I. c. p. 422: „Nous avons dit que la production des 
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mencement de cet echange tendait vers une limite zero. Rien n’empeche donc de supposer 
que l'union toute mysterieuse du sujet à son organe ait été etablie telle, qu'elle puisse, 
sams travail mecanique, y determiner le commencement de pareils échanges.“ Die curſiv 
gedruckten Worte habe ich hervorgehoben. 

7 (S. 369.) Hr. Bouſſinesq führt über dieſen Gegenſtand eine Schrift von dem Ingenieur 
en chef Philippe Breton fan unter dem Titel: La Réversion ou le monde à l’envers, 
Paris 1876, welche ich mir nicht verſchaffen konnte. 
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Die Selbfiverwaltung in Preußen. 


Von 
Carl Bonftedt. 


1 


Die Entwickelung des preußiſchen Staates zu dem deutſchen Staate par 
excellence, welches Ziel wir ihn in unſeren Tagen erreichen ſahen, iſt eine ſehr 
allmälige, aber ſtetige geweſen. Der Anfang der Staatsbildung war wie in 
Deutſchland bei den Kleinſtaaten überhaupt der Schritt der Emancipirung des 
Landesherrn von dem Einfluß der particularen Mächte der „Herren Stände“. 
Wie der große abſolute Staat im Weſten durch gewaltige Kämpfe gegen Grafen 
und Herzöge ſich hindurchringen mußte, ſo mußten im Kleinen die Kurfürſten 
von Brandenburg aus dem Hauſe Hohenzollern den Einheitsſtaat ſich und dem 
Volke erkämpfen über Trümmer und über Leichen, bis der König ſagen konnte: 
„Ich habe meine souveraineté ſtabiliret wie einen rocher de bronze“. Es war 
der wohlwollende aufgeklärte Abſolutismus mit dem Motto: „Alles für das 
Volk, nichts durch das Volk“, welcher Preußen, das ſich nach außen immer 
mehr zum Großſtaate emporarbeitete, im Innern conſolidirte und zu dem 
Muſterſtaate gemacht hat, für den es lange mit Recht gegolten. Dieſes Staats⸗ 
innere trägt das Gepräge des Beamtenſtaats an ſich, während auf dem Revers 
der Militärſtaat in die Erſcheinung tritt. Die Brüder und die Vettern der 
großen Generale, welche die Potsdamer Wachtparade drillten und dann die 
großen Schlachten ſchlugen, ſie ergaben ſich dem arbeits⸗ und mühevollen, dabei 
wenig einträglichen Juſtiz⸗ und Verwaltungsdienſt, arbeiteten unter der ſtrengen 
Zucht der Könige in den Gerichtsſtuben, in den Staatsrathskanzleien, in den 
Polizei⸗ und Steuerbureaux, um dann auch — wie ihre Vettern, die Generale — 
die Welt zu überraſchen durch die epochemachenden Codificationen des Preußiſchen 
Landrechts und der übrigen Geſetzbücher. 

Die Organiſation der Behörden mit beſtimmtem ſtaatlichen Charakter 
beginnt in Brandenburg-Preußen zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts. 
Die bisherigen landesherrlichen Beamten wurden durch Joachim Friedrich 
im Jahre 1604 zu einem Geheimen- oder Staats-Rath formirt, welchen 
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dann der große Kurfürſt in 19 Sectionen, einerſeits nach Materien, anderſeits 
nach Provinzen eintheilte. Daß er ſich die oberſte Direction überall ſelbſt vor⸗ 
behielt, verſteht ſich bei dieſem unermüdlichen Schöpfer des neuen Staates von 
ſelbſt. Die Namen der Provinzialbehörden waren „Amts-Kammern“ und 
„Kriegscommiſſariate“, ihre Hauptaufgabe in jenen kriegeriſchen Zeiten, wie 
noch lange, die Aufbringung der zur Erhaltung des ſtehenden Heeres erforder⸗ 
lichen Steuern. Eine „General⸗Domainen⸗Commiſſion“ war die zweite, eine 
ſogenannte „Geheime Hofkammer“ die höchſte Inſtanz. 

Friedrich Wilhem I., der König-Corporal, der die Armee reorganiſirte, ar⸗ 
beitete Zeit ſeines Lebens auch an der Organiſation der Verwaltungsbehörden. 
Er war es, der in ſeinem Streben nach ſtraffer Concentration der Finanzwirth⸗ 
ſchaft des Staates den unerhörten Schritt der Incorporation aller fürſtlichen 
Kammergüter als Staatseigenthum that und Jo durch einen hochherzigen Ent⸗ 
ſchluß für Preußen ſo früh den Zwieſpalt zwiſchen landesherrlichem Stamm⸗ 
vermögen und landſtändiſchem Haushalt zu einer Löſung brachte, welche im 
übrigen Deutſchland erſt durch die modernen „Verfaſſungen“ gefunden wurde. 
Es kam ihm darauf an, den Staat möglichſt ganz in ſeine Hand zu be⸗ 
kommen, und dies glaubte er zu erreichen durch Einſetzung des „General-Ober⸗ 
Finanz⸗Kriegs⸗ und Domainen⸗Directoriums“ (1723), als der einheitlichen Ober⸗ 
behörde, welcher der geſammte Staatshaushalt in allen ſeinen Zweigen und für 
alle Gebietstheile untergeordnet werden ſollte. Den Vorſitz führte er, der König 
in Perſon. Auch die Unterbehörden wurden verſchmolzen in die „Kriegs- und 
Domainen⸗Kammern“, welche, analog den heutigen Bezirksregierungen, beſtimmt 
waren „alle Contributions⸗, Domainen⸗, Commerzien⸗, Manufacturen⸗, Fabriken⸗, 
Polizei⸗, Kämmerei⸗ und ſtädtiſche Sachen“ zu bearbeiten. Unter den Kriegs⸗ 
und Domainen⸗Kammern ſtanden ſchon damals die Landräthe, dann die Steuer- 
räthe, aber auch die Magiſtrate und ſonſtigen Beamten der verzweigten Hierarchie. 
In dieſer Organiſation war das Collegialſyſtem auf allen Stufen con⸗ 
ſequent durchgeführt; aber der König ſah bald ein, daß nicht alle Staatsangelegen⸗ 
heiten den umſtändlichen Gang der collegialen Behandlung, den Mangel einer 
direct verantwortlichen Perſönlichkeit vertragen. Er bildete deshalb im Jahre 
1728 aus ſeinen Vertrauten ein „Cabinetsminiſterium“, deſſen Beſchlüſſe er 
allein zeichnete, und deſſen Mitglieder die verantwortliche Direction einzelner 
Reſſorts, zunächſt allerdings weniger, zu übernehmen hatten. 

Wie ſchon erwähnt, hatten die Kriegs- und Domainen-Kammern auch die 
Magiſtrats⸗ und ſtädtiſchen Angelegenheiten zu bearbeiten. Und das iſt wörtlich 
zu verſtehen. Eine Selbſtändigkeit der Gemeinden gab es nicht mehr. Die Land⸗ 
gemeinden waren in Preußen zu einer rechten Selbſtändigkeit niemals gelangt. 
Die Gutsherrſchaft übte überall durch den von ihr ernannten Schulzen die 
Polizei und Gerichtsbarkeit aus. Ueber die inneren Angelegenheiten hatte zwar 
der Beſchluß der verſammelten Gemeinde, d. i. der anſäſſigen Wirthe, zu ent⸗ 
ſcheiden; indeß bedurfte ſolcher Beſchluß in der Regel der Genehmigung der Guts— 
herrſchaft. Und was hatte denn das Gemeindeleben überhaupt für einen In⸗ 
halt? Kirche und Schule gingen den Patron an, Wegebau und Armenpflege 
mußte der Gutsherr wohl oder übel gleichfalls leiſten, auf welchen Pflichten denn 


- 


374 Deutſche Rundſchau. 


auch ſein Anſpruch auf Steuerfreiheit ſich baſirte; — da blieb ſchließlich der 
Gemeindeverſammlung nichts übrig, als die Vertheilung der Hand- und Spann⸗ 
dienſte, die ihr endlich aber der „Staat“ abnahm, der für ſeine Zwecke 
Geld und immer wieder Geld brauchte und dies zunächſt in Form von „Ab— 
gaben“ vom Beſitz aufbringen mußte. — Aber die Stadtgemeinden hatten 
eine ſelbſtändige reiche Entwickelung hinter ſich. Als Mittelpunkte des gewerb⸗ 
lichen Lebens waren ſie allmälig ſelbſtändige Corporationen geworden, die ſich 
nach eigenem Willen regierten und Gerechtſame mancher Art erlangten. Freilich, 
eine republikaniſch⸗demokratiſche Verfaſſung haben die deutſchen Städte niemals 
gehabt. Das Stadtregiment vor Allem wurde nicht etwa als im Auftrage der 
Einwohner geführt, als eine Delegation der Volksſouveränität angeſehen. Viel⸗ 
mehr erſcheint die Stadtobrigkeit zunächſt und für lange Zeit als völlig unab⸗ 
hängig von den Gemeinden ſelbſt, entweder als der Ausdruck alt eingewurzelter 
ariſtokratiſcher Einrichtungen, oder aber weil der Verleiher des Stadtrechts 
an die Spitze der Gemeindeverwaltung einen Befehlshaber geſetzt hatte, der ihm 
ausſchließlich untergeben blieb. Erſt ſpäter mit der Zunahme des Wohlſtandes 
und der Verbreitung allgemeiner Bildung in weiteren Kreiſen entwickelte ſich 
das Streben der Gemeinden nach einer Theilnahme an der ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltung, d. h. an der Herrſchaft. Dieſes Streben hatte nun in Bezug auf die 
Geſtaltung des Organismus des Stadtregiments einen verſchiedenen Erfolg. 
Entweder wurde der „Rath“, in den eigentlich nur Glieder der altbürgerlichen 
Geſchlechter gehörten, um eine von der Gemeinde gewählte Abtheilung ver- 
ſtärkt, oder die ganze Gemeinde wurde in Zünfte eingetheilt, deren jede ihre 
erwählten Vertreter in den Gemeinderath ſandte. Oder endlich die alte Raths⸗ 
behörde blieb in ihrer Zuſammenſetzung unangetaſtet, es wurde jedoch eine neue, 
aus Wahlen der Bürgerſchaft hervorgehende Körperſchaft ihr beigegeben zur Aus⸗ 
übung einer Controle und mit ſelbſtändigem Beſchlußrecht in wichtigen An⸗ 
gelegenheiten. Wie wenig dieſe Stadtverfaſſungen mit den heutigen, dem 
modernen parlamentariſchen Vorbild nachgebildeten Städteordnungen gemein 
hatten, leuchtet auf den erſten Blick ein. Indeß gewährten ſie den Städten 
doch eine große Selbſtändigkeit dem „Staate“ gegenüber. Mit der dem Rathe 
obliegenden ſtädtiſchen oft recht complicirten Vermögensverwaltung waren nicht 
ſelten wirkliche Herrſchaftsrechte verbunden. Auch die Polizei wurde von den 
Rathmännern ſelbſtändig gehandhabt und die Rechtspflege ſelbſt, welche in jenen 
Zeiten, die von der Theorie der Trennung der Gewalten noch keine Ahnung 
hatten, ſtets als ein Theil der obrigkeitlichen Macht erſcheint, ſtand in erſter 
Inſtanz den ſtädtiſchen Schöffen zu. 

Inzwiſchen entwickelte ſich auch in Brandenburg⸗Preußen die Tendenz der 
Steigerung der landesherrlichen Gewalt und der kräftigeren Ausbildung der 
Staatseinheit, und, wie alle Stände, ſo mußten auch die Städte dem Staate 
ihre Selbſtändigkeit zum Opfer bringen, die neben der „Centraliſation“ keinen 
Platz mehr finden konnte. Friedrich Wilhelm J. und ſein großer Sohn gingen 
auch hier völlig rückſichtslos vor. Nicht nur wurden die Städte nach außen 
hin in ſtrengſter Unterordnung unter die Steuerräthe und die Kriegs- und 
Domainen-Kammern geſtellt, jo daß ſeit jener Zeit die „ſtaatliche Bevor⸗ 
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mundung“ datirte, auch im Innern ſchrieb das Staatsgeſetz Alles vor, ſelbſt die 
Zuſammenſetzung des Rathscollegiums, ja es ordnete deſſen Geſchäftsgang bis 
in's Einzelnſte an. Neben der Stabilirung der souveraineté wurde damit aber 
auch eine Vermehrung der Staatseinkünfte erreicht. Es war dies Vorgehen 
nichts anderes, als was man ſpäter Mediatiſirung, noch ſpäter Annexion nannte. 

Die von Friedrich Wilhelm geſchaffene Organiſation der inneren Staats⸗ 
verwaltung blieb unter Friedrich II. im Weſentlichen wol beſtehen, jedoch nicht 
ohne erhebliche Abänderungen im Einzelnen. Die Hauptſache aber war, daß das 
Cabinet die eigentliche oberſte Behörde wurde, von wo aus der König ſelbſt 
die geſammte Staatsverwaltung in einem Geiſte leitete. Wie er dieſe Leitung 
verſtand, wie er ſich als den erſten Diener des Staates anſah und als 
ſolcher nur gelten wollte, wie er mit ſicherem Blick den rechten Mann an den 
rechten Platz zu ſtellen wußte, wie er den ehrenhaften, arbeitſamen, geiſtvollen 
Beamtenſtand erzogen hat, all das gehört der Geſchichte an. Daß auch er, der 
große König, von Fehlern nicht frei war, daß er Mißgriffe thun konnte, kann 
ihn uns menſchlich nur näher bringen, ohne ſeiner Größe Abbruch zu thun. 

Die Behördenformation, wie ſie Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. ge⸗ 
ſchaffen und ausgeſtaltet, und mit deren Hilfe fie ihrem Staate ein unerſchütter⸗ 
liches Gefüge zu geben verſtanden hatten, blieb dieſelbe unter Friedrich Wil- 
helm II. und Friedrich Wilhelm III. Indeß bald ſollte es ſich zeigen, daß die 
Form der Staatsverwaltung nicht ihre Stärke war. Die Behörden hatten ihre 
Aufgaben erfüllen können, ſo lange eine einheitliche Leitung garantirt war durch 
die ſtarke Fauft Friedrich Wilhelm's I., durch das umfaſſende Genie ſeines 
Sohnes. Sobald dieſe perſönliche Leitung wegfiel, zeigte es ſich, daß die For⸗ 
mation nicht genügte, den geiſtigen Inhalt zuſammenzuhalten. Alle Beamten 
waren dem oberſten Leiter willig gefolgt, ſie verließen ſich auf ihn, wie er ſich 
auf ſie verlaſſen konnte. Aber ſie ſelbſt, die Einzelnen, konnten bei der collegialen 
Organiſation der Behörden mit ihren, nach Provinzen ſtreng geſchiedenen Ge— 
ſchäftskreiſen in der Regel einen Ueberblick über das Staatsganze nicht gewinnen, 
und diejenigen ausgezeichneten Köpfe unter ihnen, die den Ueberblick hatten, die 
da wußten, was Noth thäte, konnten vermöge jener Organiſation einen Einfluß 
nicht geltend machen. Wie die friedericianiſche Armee ohne den Geiſt Friedrich's 
nicht gewachſen war dem von dem neuen Geiſt der Revolution erfüllten, von 
dem willensmächtigen Cäſar geführten franzöſiſchen Heere, ſo mußte Friedrichs 
Staat in Trümmer gehen, weil ſeinen Gliedern, den zuſammenhangsloſen 
Provinzen, der Kopf fehlte, weil dieſer Staat nur ſo lange ein Staat war, als 
ſein Wille und ſein Geiſt ihm Einheit und Zuſammenhang verlieh. 


II. 


Als die harten Schickſalsſchläge den preußiſchen Thron bis auf den Grund 
erſchüttert hatten, als durch den Tilſiter Frieden dem Staate bedeutende Landes⸗ 
theile entriſſen worden waren, da brach ſich die Ueberzeugung Bahn, daß nur 
eine durchgreifende Umgeſtaltung des Organismus des Staats im Stande ſei, 
deſſen Wiedererhebung vorzubereiten. Wie in der Armee, der geſchlagenen und 
gedemüthigten, ein Kern von Tüchtigkeit fortwirkte, wie die e und 
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Gneiſenau, die York und Bülow die neuen Aufgaben der Heeresgeſtaltung er⸗ 
kannten, und wie ſie an dieſen großen Aufgaben arbeiteten, unermüdlich und 
nicht zu entmuthigen: ſo erſtand aus den Kreiſen des Preußiſchen Beamten⸗ 
thums der rettende Gedanke für die innere Staatsgeſtaltung. Die Träger 
dieſes Gedankens und die ihn zur rettenden That umzuſetzen verſtanden, waren 
Stein und Hardenberg. Abſeits von dem Thema der gegenwärtigen Be⸗ 
trachtung liegt der Verſuch einer Charakteriſtik dieſer bedeutenden Männer, 
wie ſie neuerdings noch Heinrich von Treitſchken) gegeben hat. Es iſt 
hier auch nicht der Ort, die eingreifenden materiellen Reformen zu behandeln, 
wie Aufhebung der Erbunterthänigkeit, Freigebung des Gebrauchs des Grund⸗ 
eigenthums, Einführung der Gewerbefreiheit, die vollſtändige Umwälzung des 
Steuerſyſtems, — Alles eben ſo viel materielle Errungenſchaften auf dem Ge⸗ 
biete der ſtaatsbürgerlichen Freiheit, welche im Wege monarchiſcher Geſetzgebung 
dem Staate Preußen zu Theil wurden, während ſie Frankreich durch eine 
blutige Revolution erringen mußte. Wir haben es hier nur mit der formalen 
Seite der Staatseinrichtungen zu thun, d. h. mit der Organiſation der 
Träger der Staatsgewalt. 

Man fühlte es und man gab es zu verſtehen, ohne ſich ſelbſt wol darüber 
volle Klarheit zu verſchaffen, ohne es ſich, ſeinem monarchiſchen Fühlen und 
Denken einzugeſtehen: mit dem perſönlichen Regiment müſſe gebrochen werden. 
Nicht auf die allmächtige Perſönlichkeit eines genialen Herrſchers dürfe die 
Staatsverfaſſung und Verwaltung bemeſſen ſein; die Pflicht des Monarchen 
ſelbſt gegen ſeinen Staat verlange Inſtitutionen, welche die Exiſtenz des 
Staates gewährleiſten. Man ſah ein, der Staat dürfe nicht ſein das Werk 
eines genialen Meiſters, das der Hand des Meiſters nicht entbehren könne; 
vielmehr ſei der Staat ein lebendiger Organismus, der feſtgewurzelt ſein müſſe 
im Volke und der entrathen könne der Meiſterhand. Dieſer unbewußte Bruch 
mit dem reinen Abſolutismus bezeichnet meines Erachtens den entſcheidenden 
Wendepunkt in der Geſtaltung des preußiſchen Staatslebens. Die Entwickelung 
zum conſtitutionellen Staate war nunmehr geſichert. Sie mochte wol noch 
gewaltſam eine Zeit lang aufgehalten und auf Irrwege gelenkt, auf die Dauer 
aber konnte ihr Lauf nicht mehr gehemmt werden. Stein wurde der Schöpfer 
des neuen inneren Staatsorganismus, welcher ſich im Großen und Ganzen bis 
auf die neueſte Gegenwart wirkſam erhalten, aus welchem ſich dasjenige ent⸗ 
wickelt hat, was Preußens innere Verwaltung ſo lange Zeit vor derjenigen 
anderer Länder auszeichnete, bis daß wir jetzt wiederum mitten in einer neuen 
entſcheidenden Wandlung ſtehen. 

Das Publicandum vom 16. December 1808, „betreffend die veränderte 
Verfaſſung der oberſten Staatsbehörden“, erklärte in ſeinem Eingange die rück⸗ 
ſichtlich der oberſten Verwaltungsbehörden beſtehenden Einrichtungen kurzweg 
für aufgehoben, „um den Behörden eine verbeſſerte, den Fortſchritten des 
Zeitgeiſtes, der durch äußere Verhältniſſe veränderten Lage des Staates und den 
jetzigen Bedürfniſſen angemeſſene Geſchäftseinrichtung zu geben“. Die neue 
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Verfafſung bezweckte, wie es weiter heißt, „der Geſchäftsverwaltung größtmög⸗ 
liche Einheit, Kraft und Regſamkeit zu geben, ſie in einem oberſten Punkt zu⸗ 
ſammenzufaſſen und die Geiſteskräfte der Nation und des Einzelnen auf die 
zweckmäßigſte und einfachſte Art für ſolche in Anſpruch zu nehmen“. Zur Er⸗ 
reichung dieſes Zweckes — bemerkt das Publicandum dann ferner — „geht die 
Regierungsgewalt künftig, von einem, dem Oberhaupte des Staates unmittelbar 
untergeordneten oberſten Standpunkte (sic!) aus, von welchem nicht allein das 
Ganze überſehen, ſondern auch zugleich auf die Adminiſtration gewirkt wird.“ 
Rückſichtlich des Geſchäftsganges geht das Publicandum davon aus, „daß eine 
möglichſt kleine Zahl oberſter Staatsdiener an der Spitze einfach organiſirter, 
nach Hauptverwaltungszweigen abgegrenzter Behörden, im genaueſten Zuſammen⸗ 
hang mit dem Regenten die öffentlichen Geſchäfte nach deſſen unmittelbar ihnen 
ertheiltem Befehle ſelbſtändig und ſelbſtthätig mit voller Verantwort- 
lichkeit zu leiten und ſo auf die Adminiſtration der untergeordneten, in gleicher 
Art gebildeten Behörden kräftig einzuwirken habe“. Die oberſte Leitung der 
ganzen Staatsverwaltung ſollte ſich in dem „Staatsrathe“ unter des Königs 
unmittelbarer Aufſicht vereinigen. Das Miniſterium ſollte nur aus fünf 
Miniſtern beſtehen und jeder Miniſter Chef feines Departements und der dem- 
ſelben untergeordneten Behörden ſein. Die Wirkſamkeit eines jeden Departe⸗ 
ments ſollte ſich in Rückſicht der Gegenſtände deſſelben über ſämmtliche Pro⸗ 
vinzen erſtrecken, übrigens aber jedes Miniſterialdepartement in verſchiedene 
Sectionen nach gewiſſen Hauptbranchen zerfallen. Gleichzeitig erfolgte eine Um⸗ 
geſtaltung der Provinzialverwaltung (26. December 1808), mit welcher eine 
Trennung der Adminiſtration von den Juſtizbehörden, äußerlich und grund⸗ 
ſätzlich verbunden war. An die Stelle der Kriegs- und Domainenkammern 
traten die „Regierungen“ mit einem übrigens ſehr erweiterten Geſchäftsbereich. 
In demſelben wurde das Lollegialſyſtem beibehalten, mit der weſentlichen 
Modification jedoch, daß „zur Vermeidung der Schwerfälligkeit der Behandlung 
und des ſchädlichen Einfluſſes mangelnder Sachkenntniß bei Bearbeitung der 
Details“ die Geſchäfte nach Materien verſchiedenen Abtheilungen zugewieſen 
wurden, während dem „Plenum“ Entſcheidungen von allgemeiner oder grund- 
ſätzlicher Bedeutung vorbehalten blieben. An die Spitze jeder Provinz wurde 
ein „Oberpräſident“ geſtellt, zwar den Regierungen vorgeſetzt, jedoch keine Zwiſchen⸗ 
inſtanz, ſondern nur ein „perpetuirlicher Commiſſarius des Miniſteriums zu 
lebendiger Controle“. 

Die Tendenz dieſer Stein'ſchen Reformen, — abgeſehen von der Umwand⸗ 
lung des Provinzial⸗ in das Realſyſtem und von der ſtraffen Centraliſation — 
ging offenbar vorzugsweiſe dahin, daß es die Verantwortlichkeit des 
Staatsbeamten ſei, welche den oberſten leitenden Gedanken der ganzen Staat3- 
verwaltung bilden müſſe, dergeſtalt, daß dieſe Beamten nicht wie bisher todte 
Werkzeuge in der Hand des Fürſten ſein ſollten, welche ohne eigene Anſicht, 
ohne eigenen Willen ſeine Befehle ausführten, ſondern „ſelbſtändig und ſelbſt⸗ 
thätig mit voller Verantwortlichkeit“ ſollen ſie die Geſchäfte beſorgen, ihr eigent⸗ 
lichſtes Weſen ſoll in der Verpflichtung zur Arbeit für den Staat im Sinne 
des Königs beruhen. 

26* 
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Der angedeuteten Tendenz liegt wol das Ideal des „Rechtsſtaats“ zu 
Grunde, d. h. der ſtaatlichen Ordnung, in welcher lediglich das Geſetz ent⸗ 
ſcheidet, welche Pflichten und welche Rechte der Bürger dem Staate gegenüber 
hat. Aber zum Ausdruck konnte dieſer Grundſatz, zum Bewußtſein dieſes Ziel 
des Strebens nicht gelangen, ſo lange die neuen Geſetzgeber ſich bewußt waren, 
daß ſie, nunmehr die Pfeiler des Staates, nur das Beſte des Volkes wollten, 
ſo lange ein Mißbrauch der Staatsgewalt ſeitens der Beamtenhierarchie dem 
Bürger gegenüber für unmöglich galt. Ein Mißtrauen in die guten Ab⸗ 
ſichten der „Behörden“, ein Zweifel an der ſtrengen Geſetzlichkeit in der Hand⸗ 
habung der Staatsgewalt konnte um ſo weniger aufkommen, als Stein nun 
auch daran ging, dem preußiſchen Staate das zu geben, was man eine „Ver⸗ 
faſſung“ zu nennen begann. Wie es mit der Repräſentation des Volkes, die 
er zu geſtalten beabſichtigte, erging, werden wir alsbald zu betrachten haben. 
Inzwiſchen aber haben wir einen Blick darauf zu werfen, wie er aus ſeiner 
eigenſten Idee, nach keinerlei vorhandenem Muſter die Städte-Ordnung 
vom 19. November 1808 zu Stande brachte, welche noch heute als ein Muſter 
von Freiſinnigkeit gerühmt wird, — wenn freilich oft auch von Leuten, die ſie 
niemals durchgeleſen haben. Und in der That gewährte die Städteordnung von 
1808 den an die ſtaatliche Bevormundung gewöhnten Städten Freiheiten, vor 
denen den Bürgern ſelbſt graute und die ihnen von Obrigkeits wegen förmlich 
aufgezwungen werden mußten. Während gewiſſe altpreußiſche Beamtenkreiſe 
Zeter ſchrieen über die vermeintlich republikaniſchen Neuerungen und es un⸗ 
begreiflich fanden, daß ein Präſident von Gerlach die Wahl zum Oberbürger⸗ 
meiſter von Berlin annahm), ſahen die Bürger aus der neuen Ordnung der 
Dinge für ſie nur unbequeme Laſten hervorgehen. Das Geſetz kündigte ſich 
ſelbſt mit folgenden Worten an: „Der beſonders in neueren Zeiten ſichtbar ge- 
wordene Mangel an angemeſſenen Beſtimmungen in Abſicht des ſtädtiſchen Ge⸗ 
meinweſens und der Vertretung der Stadtgemeinde, das jetzt nach Claſſen und 
Zünften ſich theilende Intereſſe der Bürger und das dringend ſich äußernde 
Bedürfniß einer wirkſamen Theilnahme der Bürgerſchaft an der Verwaltung 
des Gemeinweſens überzeugen uns von der Nothwendigkeit, den Städten eine 
ſelbſtändige und beſſere Verfaſſung zu geben, in der Bürgergemeine einen feſten 
Vereinigungspunkt geſetzlich zu bilden, ihnen eine thätige Einwirkung auf die 
Verwaltung des Gemeinweſens beizulegen und durch dieſe Theilnahme Gemein⸗ 
ſinn zu erregen und zu erhalten.“ 

Wir haben es hier mit dem erſten Verſuch, mit den erſten Anfängen der 
Selbſtverwaltung in Preußen zu thun. Mit der thätigen Einwirkung 
der Bürger war es der Städteordnung von 1808 nämlich bitterer Ernſt. Die 
Vertreter der Bürgerſchaft, — welche nach vorgängigem Gottesdienſt gewählt 
wurden, — waren ſehr zahlreich, in Städten von 10,000 Einwohnern und mehr 
wenigſtens 60 (bis 102), und alle waren ausdrücklich verpflichtet, in der Stadt⸗ 
verwaltung perſönlich und verantwortlich thätig zu ſein. 

Der geniale Staatsmann hatte geahnt, was dem Staate und den einzelnen 
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Gemeinweſen Noth that: eine ſich ſelbſt regierende, die Geſetze ſelbſt 
handhabende, ſich ſelbſt beherrſchende Bürgerſchaft. Nach ſchönen, in 
den Jahren der großen Volkserhebung ſchnell fruchttragenden Anfängen hat die 
Städteordnung von 1808 doch eine Entwickelung in dieſer neuen grundſätzlichen 
Richtung nicht gehabt und nicht haben können, weil ſie in dem preußiſchen 
Staate ein Torſo blieb. Stein hatte ſie als ein Glied des ganzen neu zu ge⸗ 
ſtaltenden Staatsorganismus gedacht. Aber weder die von ihm beabſichtigte 
Landgemeindeordnung, noch die allgemeine Landesrepräſentation kamen zu 
Stande. Nach dem Pariſer Frieden hörte der maßgebende Einfluß des Staats⸗ 
kanzlers Hardenberg, der in Stein's Geiſte, wenn auch vielfach in der Form 
und in dem Maße von ihm abweichend, die Reformen in die Hand genommen, 
immer mehr auf. Der Landadel erklärte den Staat in Gefahr, wenn die gut3- 
herrliche Polizei aufhören ſollte, die Landgemeindeordnung wurde von den ein- 
berufenen Vertretern des „Landes“ verworfen und fand ein frühes Grab. Die 
feierlich verheißene Repräſentation des Volkes aber wurde einfach nicht 
gewährt. Stein hatte in ſeinem denkwürdigen Rundſchreiben vom 24. No⸗ 
vember 1808 dieſelbe mit folgenden Worten angekündigt: „Es kam darauf an, 
die Disharmonie, die im Volke ſtattfindet, aufzuheben, den Kampf der Stände 
unter ſich, der uns unglücklich machte, zu zernichten, geſetzlich die Möglichkeit 
aufzuſtellen, daß ein Jeder im Volke ſeine Kräfte frei in moraliſcher Richtung 
entwickeln könne. Der letzte Reſt der Sklaverei, die Erbunterthänigkeit, iſt zer⸗ 
nichtet und der unerſchütterliche Pfeiler jedes Thrones, der Wille freier 
Menſchen, iſt gegründet. Es ſind nur noch wenige Hauptſchritte nöthig.“ 
Und unter dieſen nennt er „eine allgemeine Nationalrepräſentation“, indem er 
hinzuſetzt: „Heilig war mir und bleibe uns das Recht und die Gewalt des 
Königs. Aber damit dieſes Recht und dieſe unbeſchränkte Gewalt das Gute 
wirken kann, was in ihr liegt, ſchien es mir nothwendig, der höchſten Gewalt 
ein Mittel zu geben, wodurch ſie die Wünſche des Volkes kennen lernen und 
ihren Beſtimmungen Leben geben kann. — — Mein Plan war daher: jeder 
active Staatsbürger, er beſitze hundert Hufen oder eine, er betreibe Landwirth⸗ 
ſchaft oder Fabrikation oder Handel, er habe ein bürgerliches Gewerbe oder er 
ſei durch geiſtige Bande an den Staat geknüpft, habe ein Recht zur Reprä⸗ 
ſentation. Von der Ausführung oder Beſeitigung eines ſolchen Planes hängt 
Wohl oder Wehe eines Staates ab; denn auf dieſem Wege allein kann der 
Nationalgeiſt poſitiv erweckt und belebt werden.“ 

Es iſt bekannt, daß die Regierung in Preußen ſich dieſe Stein'ſchen Ideen 
zu eigen machte und in den Jahren der Volkserhebung nicht allein, ſondern 
auch noch ſpäter die Berufung von Provinzialvertretungen und einer aus dieſen 
zu wählenden Volksvertretung verhieß und den Erlaß einer „Verfaſſung“ in 
Ausſicht ſtellte. In einer Verordnung vom 17. Januar 1820, betreffend das 
Staatsſchuldenweſen, heißt es noch: „Sollte der Staat künftighin zu ſeiner 
Erhaltung oder zur Förderung des allgemeinen Beſten in die Nothwendigkeit 
kommen, zur Aufnahme eines neuen Darlehns zu ſchreiten, ſo kann ſolches nur 
mit Zuziehung und unter Mitgarantie der künftigen reichsſtändiſchen Ver- 
ſammlung geſchehen.“ Damit war offenbar auf den Artikel 13 der deutſchen 


380 Deutſche Rundſchau. 


Bundesacte hingewieſen, welcher vorſchreibt: „In allen Bundesſtaaten wird eine 
landſtändiſche Verfaſſung ſtattfinden.“ In Betreff der Auffaſſung von dem 
Werthe und Inhalte der Begriffe „landſtändiſche und reichsſtändiſche Verfaſſung“ 
trat nun aber mit den Demagogen-Unterſuchungen und den Karlsbader Be⸗ 
ſchlüſſen eine weſentliche Aenderung ein. Es griff eine Theorie von dem grund⸗ 
ſätzlichen Gegenſatze zwiſchen „ſtändiſch“ und „repräſentativ“ mit der Folgerung 
Platz, daß die Bundesacte, wenn ſie landſtändiſche Verfaſſungen anerkenne, 
damit zugleich die Repräſentativ-Verfaſſung verbiete! Der Großkanzler von 
Hardenberg, welcher ſeinerſeits unter „Verfaſſung“ eine Volksvertretung, wie ſie 
inzwiſchen in Frankreich nach vielen Wandlungen zu Stande gekommen war, 
verſtanden hatte, mußte weichen und das Verfaſſungsgeſetz wurde nun einer 
Commiſſion übertragen, an deren Spitze der Kronprinz, der nachmalige König 
Friedrich Wilhelm IV. ſtand, jener hochbegabte, aber der Wirklichkeit der Dinge 
abgekehrte, romantiſche Geiſt. Das Werk der Commiſſion war das allgemeine 
Geſetz wegen Anordnung der Provinzialſtände, welches in ſeinem Eingange den 
Willen des Königs ankündigte: „Provinzialſtände im Geiſte der ‚älteren deut⸗ 
ſchen Verfaſſung“ eintreten zu laſſen, wie ſolche die Eigenthümlichkeit des 
Staates und das wahre Bedürfniß der Zeit erfordern.“ Und am Schluſſe 
heißt es: „Wann eine Zuſammenberufung der allgemeinen Landſtände 
erforderlich ſein wird und wie fie dann aus den Provinzialſtänden hervorgehen 
ſollen, darüber bleiben die weiteren Beſtimmungen unſerer landesväterlichen 
Fürſorge vorbehalten.“ 


III. 


Wie die Verwirklichung dieſes Vorbehaltes auf ſich warten ließ, wie endlich 
Friedrich Wilhelm IV. ſich 1847 zur Einberufung des „vereinigten Landtages“ 
veranlaßt ſah, wie die Ereigniſſe des Jahres 1848 zur Einberufung einer preußi⸗ 
ſchen „National⸗-Verſammlung“ führten, mit welcher der König eine Verfaſſung 
„vereinbaren“ zu wollen erklärte; wie dann an Stelle der vereinbarten eine 
octroyirte Verfaſſung trat, wie dieſe revidirt und durch ein octroyirtes Wahl⸗ 
geſetz abermals geändert wurde: dieſe geſchichtlichen Ereigniſſe können hier eben 
nur angedeutet werden. Eine Kritik der preußiſchen Verfaſſung und ihres Werthes 
für die erſtrebte Freiheit liegt außerhalb des Rahmens dieſer Betrachtung. 
Wol aber hat ſich dieſelbe nunmehr der Darſtellung des großen Einfluſſes zu⸗ 
zuwenden, welchen die Verfaſſung auf die innere Landesverwaltung unmittelbar 
geäußert hat. 

Soviel iſt von vornherein klar: auch die Verfaſſung blieb in Preußen ein 
Torſo, war ein Bau, dem das Fundament fehlte, ja war zunächſt eigentlich nichts 
als Ornament. Die Reaction oder, wenn man lieber will, die Reſtauration be⸗ 
mächtigte ſich des Werkes und ſorgte dafür, daß es bedeutungslos blieb dadurch, 
daß die Conſtruction des nothwendigen Unterbaues gehindert wurde. — Die 
neue Landgemeindeordnung, die neue Kreis- und Provinzialordnung aus dem 
Jahre 1850 wurden einfach wieder aufgehoben. Und es blieben nun in Kraft 
neben der gewählten Volksvertretung die ſtändiſchen Provinzial- und Kreisver⸗ 
tretungen und im Jahre 1854 drang durch die Verordnung, betreffend das Herren⸗ 
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haus, in die Volksvertretung ſelbſt dieſes ſtändiſche Element ein. Der König 
hatte die Stände bei Eröffnung des vereinigten Landtages genannt „deutſche 
Stände im althergebrachten Wortſinn, d. h. vor Allem und weſentlich Vertreter 
und Wahrer der eigenen Rechte“, und hinzugeſetzt: „Nächſtdem aber haben Sie 
die Rechte zu üben, welche Ihnen die Krone zuerkannt hat“. Die Provinzial⸗ 
ſtände und mit ihnen die Kreisſtände waren ſchon zur Zeit ihrer Begründung 
(1825) ein unerhörter Anachronismus geweſen, die Galvaniſirung einer Mumie, 
die Beſchwörung eines Geſpenſtes, deſſen Wiederbelebung der große Kurfürſt 
wol ſich nicht hatte träumen laſſen, als er ſeine „Herren Stände“ mit ihren 
eigenen Rechten der Staatsgewalt opferte. Die Vertretung nach den vier Stän⸗ 
den, 1) der früheren Reichsunmittelbaren; 2) der ſogenannten Ritterſchaft; 3) der 
Städte und 4) der übrigen Grundbeſitzer auf dem Provinziallandtage und vor 
Allem die Ordnung der Kreistage, auf denen jeder Beſitzer eines ſogenannten 
Rittergutes eine volle Virilſtimme hat, während ganze Städte nur eine, höchſtens 
zwei Stimmen haben, dieſe Organiſation entſprach ſchon in den zwanziger Jahren 
nicht der wirklichen Geſtaltung der geſellſchaftlichen Verhältniſſe, nicht den ver⸗ 
ſchiedenen neuen Beſitzarten, deren Intereſſen doch in der Organiſation eine 
harmoniſche Vertretung finden ſollten. Und dieſe Mißgeſtalt wurde dann ſogar, 
wie ſchon erwähnt, in die neue verfaſſungsmäßige Volksvertretung hineingetragen 
durch die künſtliche Schaffung der Verbände des ſogenannten alten und befeſtigten 
Grundbeſitzes und neuer Grafenverbände, welche ihre Vertreter in das Herren— 
haus zu entſenden hatten. Durch dieſe künſtliche unnatürliche Maßregel, welche 
nicht die Nutzbarmachung des Verdienſtes und der Tüchtigkeit des Adels für den 
Staat bezweckt, der es vielmehr nur darauf ankam, ſogenannte conſervative Ele⸗ 
mente heranzuziehen, wurde nun aber eigentlich erſt groß gezogen und mächtig 
gemacht, was Preußen bis dahin in dem Maße nicht gekannt hatte: das ſchroffe 
Parteiweſen. 

Die Entwickelung des öffentlichen Lebens in der Reactionsperiode will jedoch 
objectiv beurtheilt ſein. Gewiß iſt auf der einen Seite die Bedeutung der Ver⸗ 
faſſung überſchätzt worden. Man ging von einer unklaren und unrichtigen Auf⸗ 
faſſung von dem Weſen der engliſchen Verfaſſung aus. Es wurden unmög⸗ 
liche Anwendungen des franzöſiſch-belgiſchen Muſters auf deutſche Zuſtände 
gemacht. Andererſeits iſt es hiſtoriſch nachgewieſen, daß die Staatsregierung 
in Preußen es für nöthig hielt, ſich auf eine Partei, welche nicht die Intereſſen 
der Geſammtheit, ſondern ihre Sonderintereſſen vertrat, zu ſtützen und dieſer 
kleinen Partei im Herrenhauſe durch die mehrerwähnte Maßregel zur aus⸗ 
ſchlaggebenden Stellung zu verhelfen. Man leſe wie Heinrich von Treitſchke 
(„Das Zweikammerſyſtem und das Herrenhaus“) über dieſen Schritt 
der Regierung Friedrich Wilhelms IV. ſpricht, um zu ermeſſen, welch' folgen⸗ 
ſchwerer Fehler vom Standpunkt der richtenden Geſchichte damit begangen 
wurde. Die ſchlimmſte Folge aber war die, daß das preußiſche Beamten⸗ 
thum, deſſen Unbeſtechlichkeit und Unparteilichkeit in den Zeiten der ver⸗ 
faſſungsloſen Staatsorganiſation über allen Zweifel und Argwohn erhaben ge⸗ 
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weſen war, das in der Ordnung, welche Stein ihm gegeben, ſich ohne Verfaſſung 
um den Staat die höchſten Verdienſte erworben hatte, nun ſich im Parteiintereſſe 
mißbrauchen laſſen mußte. Nicht allein, daß durch ungeſetzliche, aber freilich 
auch nicht verbotene Wahlbeeinfluſſungen die ſogenannte Landrathskammer zu 
Stande kam, — es iſt eine leider hundertfältig bekundete Thatſache, daß in 
jenen Zeiten polizeiliche Conceſſionsertheilungen aller Art nach dem Intereſſe 
und im Sinne der Partei und der Parteiangehörigkeit gewährt und verſagt 
wurden, daß Steuererhöhungen dem Gegner, Ermäßigungen dem Parteigenoſſen 
zu Theil wurden; ja man ging daran, die Berechtigung zum einjährigen frei⸗ 
willigen Dienſt den Söhnen nicht wohlgeſinnter Väter vorzuenthalten — eine 
Parteiregierung, „die ſich von der Proſcription nur durch die Kleinlichkeit der 
Mittel und ihre Ungefährlichkeit unterſchied“. Es geſellte ſich hinzu die neue 
Verwaltungspraxis, wonach die Wahlen der Stadtverordneten-Verſammlungen 
beſtätigt oder nicht beſtätigt wurden je nach der Parteifärbung des Erkorenen. 
Daß dieſes Auftreten der Regierungsorgane zunächſt Enttäuſchung, dann Ver⸗ 
ſtimmung und endlich Verbitterung erzeugte, war nicht zu verwundern. Als 
dann im Jahre 1858 die „neue Aera“ kam, da wurde zwar die bisherige 
Behandlung der liberalen Partei aufgegeben; aber die Kluft, welche durch den 
Streit um die Geſetzlichkeit der Heeresreorganiſation ohne förmliches Geſetz, um 
die Grenzen des Budgetrechts des Abgeordnetenhauſes in der ſogenannten „Con⸗ 
fliktszeit“ zwiſchen Regierung und Regierten ſich aufthat, konnte nur überbrückt 
und hoffentlich für immer geſchloſſen werden durch den Fürſten ſelbſt, der durch 
die Einbringung der Indemnitätsvorlage den Rechtsboden als das Fundament 
des Staates anerkannte. 

Jetzt galt es, der ſtaatlichen Ordnung in der inneren Verwaltung durch 
eine Neuorganiſation wieder zur Achtung zu verhelfen und den Staat vor den 
Schwankungen und Erſchütterungen zu bewahren, welche von dem conſtitutio⸗ 
nellen Staatsweſen unzertrennlich erſchienen, wenn man das franzöſiſche, das 
amerikaniſche, das belgiſche Muſter gelten ließ. Wollte man ehrlich dem Ver⸗ 
faſſungsſtaat eine fortſchreitende Entwickelung ſichern, ſollte der König, — nicht 
durch Majoritäten gezwungen, aber doch belehrt durch den Ausdruck der Volks⸗ 
ſtimmung in den Vertretungskörpern —, kraft feiner ſouveränen Ueberzeugung 
ſeine Miniſter frei wählen können, wie ſie für die verſchiedenen Aufgaben des 
Staats zu verſchiedenen Zeiten die richtigen Männer zu ſein verſprechen, wo 
dann ein Wechſel zwiſchen ſogenannten liberalen und conſervativen Grundſätzen 
in der ausſchlaggebenden Staatsleitung als nothwendig, oder doch unvermeidlich 
anerkannt werden muß; — ſo fragte es ſich: Iſt mit ſolcher conſtitutionellen 
Regierungsform unzertrennlich verbunden die Nothwendigkeit, bei einem Miniſter⸗ 
wechſel das Perſonal der Staatsverwaltung in weitem Umfange zu wechſeln? 
So fragte es ſich ferner: Iſt von ſolcher conſtitutionellen Staatsform bedingt 
die Unſicherheit des öffentlichen Rechtes? Die preußiſche Verfaſſung hatte zwar 
dafür geſorgt, daß ein Recht der Steuerverweigerung, d. h. das Recht, einmal 
geſetzlich feſtgeſtellte Steuern der Regierung vorzuenthalten, der Volksvertretung 
nicht zugebilligt wurde; aber für Beantwortung jener Fragen fand ſich in der 
Verfaſſung nichts, ebenſowenig wie es ſich aus der amerikaniſchen, der belgiſchen 
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oder franzöſiſchen Verfaſſung herausleſen läßt, daß dieſe Völker zu ſolchen Er⸗ 
ſchütterungen verurtheilt ſind. Sie ſind es nur, weil und ſolange ihr Staat 
nicht die Macht beſitzt, ſolche elementare Ausbrüche der geſellſchaftlichen Gegen⸗ 
ſätze, die den Staat ſich zum Dienſt zu zwingen ſtreben, unmöglich zu machen. Der 
preußiſche Staat, welcher ſich ſeines Berufes wieder bewußt wurde, über den 
geſellſchaftlichen Parteigegenſätzen den „rocher de bronze“ des Geſetzes aufzu⸗ 
richten, mußte eine Abwehr jener Conſequenzen des Conſtitutionalismus finden. 


IV. 


In ruhiger beſonnener Weiſe iſt denn in der That von dem preußiſchen 
Staate ſolche Abwehr gefunden worden. Der rettende Gedanke ging auch dies— 
mal von dem monarchiſchen ſtaatstreuen und pflichtbewußten Beamtenthum aus. 
Diesmal aber war es nicht die fertige, reife Geſtaltung, in welcher der neue 
Gedanke dem Haupte eines genialen Führers entſprang, ſondern es war eine auf 
dem Wege mühſamer Studien gewonnene hiſtoriſch-politiſche Ueberzeugung, welche 
langſam heranreifte, um endlich in Geſetzentwürfen den Verſuch einer Anwendung 
auf die preußiſchen Verhältniſſe zu wagen. 

Es iſt eine Generation von Staatsbeamten hierbei thätig geweſen, die nicht 
in den alten Ueberlieferungen der Bureaukratie ſtecken geblieben waren, die ihre 
Studien zu einer Zeit machten, als die deutſchen Rechtslehrer begannen, mit 
dem Conſtitutionalismus als einem gegebenen Factor des Staatslebens zu rechnen. 
Den größten unverkennbaren Einfluß hat in dieſer Beziehung auf die lebende 
Generation Rudolf Gneiſt gehabt, zu deſſen Füßen geſeſſen zu haben ſich 
eine Anzahl von Miniſtern und hohen Staatsbeamten rühmen dürfen. Es iſt 
Rudolf Gneiſt's) und ſeiner Schule anerkanntes Verdienſt, uns freigemacht zu 
haben von der ſeit der franzöſiſchen Revolution und über Rotteck und Welcker 
hinaus in Frankreich und in Deutſchland herrſchend geweſenen Anſicht von dem 
Weſen der engliſchen Staatsverfaſſung, welche doch allen Conſtitutionen zum 
Muſter gedient hat. Ein ſeit Montesquieu immer wieder gepredigter Irrthum 
war es zunächſt, daß im vorigen Jahrhundert das engliſche Haus der Lords die 
Vertretung der Ariſtokratie darſtelle, im Haufe der Gemeinen dagegen die De— 
mokratie ihren Einfluß geltend mache, während doch thatſächlich bis zu den erſt 
im Laufe dieſes Jahrhunderts erlaſſenen zwei Reformbills in beiden Häuſern 
die Ariſtokratie der Gentry vertreten war, wofür im Hauſe der Gemeinen ein 
hoher Cenſus und die Vorausſetzung beſtimmten Beſitzes ſorgte, — ein Verhältniß, 
welches übrigens auch durch die Reformbills eine radicale Aenderung noch nicht er⸗ 
fahren hat. Sodann iſt es eine verhängnißvolle Täuſchung geweſen, der zufolge 
Hiſtoriker und Staatsmänner die Bedeutung der Monarchie in England unterſchätzt 
haben, die man wol als die erbliche Präſidentſchaft einer Republik bezeichnet hat 
und von deren Stellung man die in Frankreich und Belgien in die Praxis über⸗ 


1) Von feinen Schriften, welche der vorliegenden Darſtellung zu Grunde liegen, heben wir 
hervor: „Selbſtverwaltung, Communalverwaltung und Verwaltungsgerichte in England“; „Geſetz 
und Budget“; „Der Rechtsſtaat und die Verwaltungsgerichte in Deutſchland“; „Zur Verwal⸗ 
tungsreform in Preußen“. 
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tragene Theorie herleiten zu dürfen glaubte: „Le roi regne mais il ne gouverne 
pas“. Deutſche Forſchung, vor Allem diejenige Gneiſt's, der das maſſenhafte 
Geſetzesmaterial, an welches ſich noch kein Engländer gewagt hatte, zu ſichten, 
zu ordnen und zu kritiſiren unternahm, hat es zur Evidenz erwieſen, daß in 
England die Bedeutung des germaniſchen Königthums als die Quelle des Rechts, 
als die geheiligte Perſonification des Staats, als der Punkt, in welchem ſich die 
geſellſchaftlichen Gegenſätze verſöhnen, die mannigfaltigen Wandlungen der reichen 
Geſchichte dieſes Landes überdauert hat. Die Angelſachſen brachten ihr germani⸗ 
ſches Königthum mit hinüber, unter dem normanniſchen Regiment befeſtigte ſich 
ſeine Bedeutung durch die auf Verſöhnung der beiden feindlichen Nationalitäten 
naturgemäß gerichtete Stellung der Oberlehnsherrlichkeit, von welcher ſich aller 
Beſitz und alles Recht herleitete. Die Rebellion der Adelsgeſchlechter, die Thron⸗ 
ſtreitigkeiten, die Mißregierung der Herrſcher, welche zun magna charta und zur 
Beſchränkung des Abſolutismus durch eine Pairskammer und eine Vertretung 
der Gemeinden führte, welche über Steuerbewilligung und neue Geſetze zu hören 
waren, änderten an dem Anſehen und der Bedeutung der Krone nichts. Die 
Reformation, die Religionskriege, die Revolution, die Abſetzung und Hinrichtung 
eines Königs, die Republik, die Reſtauration der Stuarts, ihre endgültige Ver⸗ 
treibung, die Berufung eines neuen Herrſcherhauſes auf den Thron: alle dieſe 
Erſchütterungen mußten wol den perſönlichen Einfluß der Könige beſchränken; 
aber es gibt kein Land in Europa, in welchem das monarchiſche Gefühl tiefer 
gewurzelt und weiter verbreitet wäre, als in England, wenn wir nicht etwa 
Preußen ausnehmen dürfen. Die feſte Grundlage aber dieſes monarchiſchen 
Bewußtſeins, wie zugleich die Quelle des regierungstüchtigen und regierungs⸗ 
fähigen Parlamentarismus iſt das engliſche self government, über deſſen 
Bedeutung und Weſen erſt Gneiſt Aufklärung geſchaffen hat. Er hat nach⸗ 
gewieſen, daß ſeit der magna charta (1215) die Geſetzgebung die Ausübung der 
Staatsgewalt dahin geregelt hat, daß die ſtaatlichen Aemter der inneren 
Verwaltung mit voller Verantwortlichkeit als Ehrenämter anſäſſigen Perſonen, 
einzelnen oder einer Mehrheit, kraft geſetzlicher Einrichtung übertragen und die für 
dieſe Verwaltung von ſtaatlichen Functionen nothwendigen Gelder durch die 
Gemeinden nach geſetzlichem Steuerfuß aufgebracht wurden, wogegen bekanntlich 
unſere Städte ſich vielfach jo ſehr ſträuben. Uebrigens iſt das engliſche self 
government gleichzeitig und in denſelben Perſonen auch Kreis- und Gemeinde- 
Verwaltung. Dieſe Bildung iſt keine ſpontane, naturwüchſige geweſen, ſondern 
ſie iſt durch die Geſetzgebung den Unterthanen zu ihrem Heile aufgezwungen 
worden, wie Stein's Städteordnung den Städten, da „geſellſchaftliche Intereſſen 
niemals nach Amtspflichten und Localſteuern Verlangen tragen“. 

Gegenſtand der Selbſtverwaltung im engliſchen Sinne ſind nicht „eigene 
Rechte“ der Verbände, nicht geſellſchaftliche oder gar ſtändiſche Intereſſen, — wie 
fie den preußiſchen Provinzialſtänden als Gegenſtand ihrer Thätigkeit bezeichnet 
wurden — ſondern ausſchließlich ſtaatliche Pflichten, ſtaatliche Functionen 
der inneren Landesverwaltung: der Geſchworenendienſt, die Verwaltung der 
Sicherheits⸗ und Wohlfahrtspolizei, die Militäraushebungen und das Landwehr⸗ 
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ſyſtem, die Armen⸗, Sanitäts⸗ und Wegebauverwaltung, die Erhebung und die 
Verwaltung der Communalſteuern wie des Gemeindevermögens. 

Die Organe der Selbſtverwaltung bilden höhere und niedere Aemter, zum 
Theil in Form von Gemeindecommiſſionen. Alle dieſe Aemter des selfgovernment 
haben den reinen Amtscharakter, alle Rechte und Pflichten, alle Ehre und — alle 
Verantwortlichkeit der Staatsämter. Die Beamten des selfgovernment werden 
vom König ernannt und ſind wie die beſoldeten Beamten entlaßbar, dies jedoch 
mit einer weſentlichen Modification in der Praxis. Beſtimmte Vorausſetzungen der 
Qualification werden vom Geſetz zwar nicht aufgeſtellt; daß aber nur wohl- 
habende, begüterte und gebildete Männer und die in der Regel ihre ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien gemacht haben, die Vertrauensſtellungen erhalten, verſteht 
ſich von ſelbſt. Die Geſetze, welche, wie immer wieder hervorgehoben werden 
muß, das selfgovernment regeln, ſtellen nach der materiellen Seite ein voll⸗ 
ſtändig durchgebildetes Verwaltungsrecht und nach der formellen eine Ver⸗ 
waltungsgerichtsbarkeit dar, in deren geordnetem Inſtanzenzuge vor un⸗ 
abhängigen Richtercollegien jedem Unterthan die Findung des öffentlichen Rechts 
geſichert iſt. Durch dieſen Zwiſchenbau des selfgovernment wird die freie Be⸗ 
wegung der Parteien im Parlament, wird der Wechſel zwiſchen Tory- und Whig⸗ 
Miniſterien an der Spitze des Staates ermöglicht, ohne daß zugleich die feſte 
gleichmäßige Handhabung des öffentlichen Rechts, wie in Frankreich und Amerika 
immer, in Gefahr geräth; ohne daß gleichzeitig ein alle öffentlichen Verhältniſſe 
erſchütternder Wechſel in dem Perſonal des ganzen Staatsbeamtenthums noth⸗ 
wendig wird. Das iſt ja gerade die Beſonderheit der engliſchen Miniſterkriſen, 
daß ſie dieſe Erſchütterungen nicht mit ſich bringen. Eine Beſonderheit, welche 
ich einmal daraus erklärt, daß eine parteiiſche Auslegung deſſen, was öffent⸗ 
liches Recht iſt, nicht möglich iſt, wo die Pflege des öffentlichen Rechts von den 
Miniſterien unabhängigen, ſtändigen Gerichtscollegien obliegt, die unabſetzbar 
ſind; ſodann daraus, daß die Beamten der Selbſtverwaltung, welche ja in der 
Theorie, nach dem Geſetz abſetzbar ſind, die jedoch durchweg ein unbeſoldetes 
Ehrenamt bekleiden, thatſächlich in der Praxis aus Parteirückſichten nicht abge⸗ 
ſetzt werden können. Denn, wo kein materieller Vortheil in Ausſicht zu ſtellen 
iſt, wie ſollte ſich da gleich auf einen neuen Candidaten rechnen laſſen? Und, 
wo eine parteiiſche Verwaltungsrechtspflege nicht ſtattfinden kann, was ſollte 
der Wechſel in dem Friedensrichteramt dem neuen Staatsregiment nutzen? Nur 
Schaden in der öffentlichen Meinung könnte es davontragen, welche ängſtlich 
die Unverletzlichkeit dieſer Aemter achtet und ſchützt. Endlich iſt es Thatſache, 
daß aus den Aemtern der Selbſtverwaltung das Parlament ſich rekrutirt. Und 
jo wäre die Abſetzung eines Friebensrichters, eines Mayors, eines Lordlieutenant 
aus Parteirückſichten ein Angriff auf das Parlament ſelbſt. 

Als die tiefgehende Bedeutung des selfgovernment bezeichnet Gneiſt die 
organiſche Verbindung der Geſellſchaft mit dem Staat, die Löſung des Problems, 
die vielgegliederten Intereſſen der Geſellſchaft zu einem einheitlichen Staatswillen 
zuſammenzufaſſen. Die Selbſtverwaltung in dieſem Sinne „erhält die Harmonie 
der beſitzenden Klaſſen, indem ſie den höheren Ständen vervielfältigte und ſchwere 
Pflichten auferlegt, kraft deren ſie in Uebung ſtaatlicher Functionen das Maß 
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des Einfluſſes rechtmäßig erwerben, welches fie andernfalls durch die geſellſchaft⸗ 
liche Macht des Beſitzes auf dem Wege der geſellſchaftlichen Unterdrückung 
erſtreben würden. — Die praktiſche Ausübung der Pflichten des Menſchen gegen 
den Menſchen im Nachbarverband erhebt den Einzelnen dem natürlichen Zuge 
der Intereſſen, welcher nur nach Erwerb und Beſitz, nach Genuß und Einfluß 
geht. Das geſellſchaftliche Leben des Kreisverbandes und der Gemeinde wird 
damit durchdrungen und befruchtet von dem Verſtändniß für den Staat und 
von dem Gemeinſinn, welchen der Abſolutismus auch in ſeiner beſten Geſtalt 
nur zu einem Monopol der Beamtenklaſſe macht.“ 

Dieſe Selbſtverwaltung gibt dem aus ihrer Schule hervorgehenden Parla⸗ 
ment mit dem Recht auch die Fähigkeit, die Geſetzgebung des Landes harmoniſch 
fortzubilden und den Gang der Staatsverwaltung wirkſam zu kontroliren. Solche 
Selbſtverwaltung hat endlich den Rechtsſinn der engliſchen Nation erzeugt, zu 
dem die bloßen ſocialen Intereſſengemeinſchaften ſich nicht aufzuſchwingen ver⸗ 
mögen: das Bewußtſein von der Nothwendigkeit einer feſten, die Rechte der 
Geſammtheit und der Einzelnen ſichernden Rechtsordnung; wie ſich das ſchon 
äußerlich in dem Unterſchiede der Stellung des Publicums zu den Polizeiofficianten 
in England einerſeits, in Deutſchland andererſeits kennzeichnet. Hier Vorein⸗ 
genommenheit gegen den Polizeirock, grundſätzliche Oppoſition gegen polizeiliche 
Maßregeln, grundſätzliche Inſchutznahme jedes Inhaftirten; — dort ſtete Bereit⸗ 
willigkeit, dem „policeman“ beizuſtehen, ja Luſt, ſelbſt Polizei zu üben. 

Man ſage nicht, — dieſe letztere äußere Erſcheinung auch zugegeben, — 
die Schilderung der engliſchen inneren Staatszuſtände, wie wir ſie hier ge⸗ 
geben, ſei eine zu roſige, zu ideale. Gewiß weiſt die parlamentariſche Geſchichte 
Englands viele Frevel auf, rückſichtsloſe Parteilichkeit, Charakterloſigkeit der 
Staatsmänner und der Vorkämpfer der öffentlichen Meinung, wie Schwäche und 
Verkommenheit der Herrſcher, gerade im vorigen Jahrhundert. Aber das vorige 
Jahrhundert iſt es auch, welches langſam im inneren Staatsleben jenen „Unter⸗ 
bau“ der Geſellſchaft und des Staats zur Reife gebracht hat, auf welchem der 
Inſelſtaat dann mit einem Male ſo mächtig und ſo ſtolz ſich erheben konnte 
in dem Kampfe mit Frankreich und Nord-Amerika, wie in der Coloniſation des 
nördlichſten Amerika's und Oſtindiens. Und wenn auf jene Zeiten der nationalen 
Erhebung gefolgt iſt eine Zeit der Herrſchaft der Handelsintereſſen, denen es vor 
Allem um einen Markt für ihre Waare zu thun war: der Staatsgedanke 
iſt doch immer allmächtig geblieben in England; und ebenſo bleibt auch für unſer 
Staatsweſen die tiefere hiſtoriſche Erkenntniß von dem Weſen der engliſchen 
Verfaſſung, die endlich einer einſeitigen Auffaſſung des Conſtitutionalismus Platz 
macht, von größter ausſchlaggebender Bedeutung. 

Hochintereſſant iſt es, wie Gneiſt die allgemeine Gegnerſchaft der Reform, 
wie er ſie verſtand, kennzeichnet. Alle „geſellſchaftlichen Beſtrebungen“ wären 
in einem dunklen Drange gegen die Neuerungen in der von Gneiſt gemeinten 
Richtung eingenommen geweſen. Die conſervativ-ſtändiſche Seite konnte nur 
eine Selbſtverwaltung wollen, welche die obrigkeitlichen Gewalten und die 
communalen Befugniſſe mit Grundbeſitz, Standſchaft und Virilſtimmen unzer⸗ 
trennlich verbunden läßt. Von liberaler Seite dachte man nur an eine Selbſt⸗ 
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verwaltung, welche die gemeinſchaftlichen Intereſſen durch frei gewählte Ver⸗ 
tretungskörper zu fördern berufen iſt, eine dieſen Vertretungskörpern untergeordnete 
Executive arbeiten läßt und von verantwortlichem Staatsdienſt für den Staats⸗ 
bürger nichts wiſſen will. Das Berufsbeamtenthum endlich wollte den Gemeinden 
wol ihre eigenen Angelegenheiten laſſen, konnte ſich aber in den Gedanken nicht 
finden, daß es ſelbſt irgendwie entbehrlich werden könnte. Und in weiten poli- 
tiſchen Kreiſen dachte man bei dem Schlagwort „Selbſtverwaltung“ nur an Er⸗ 
weiterung der kommunalen Verwaltungsfreiheit und-Unabhängigkeit, und außer⸗ 
dem höchſtens noch an Schaffung neuer communaler Verbände zur erleichterten 
Tragung gemeinſamer Laſten. Alles war einverſtanden über das Schlagwort, 
verband damit aber, wie es vordem auch mit dem Worte „Verfaſſung“ gegangen 
war, entgegengeſetzte unvereinbare Begriffe und Abſichten, die nur in der Negative 
übereinſtimmten, daß das, worauf es den Männern der Reform allein ankam, 
die Uebernahme ſtaatlicher Functionen und neuer Laſten, von keiner Seite ge- 
wollt wurde. 

Lange parlamentariſche Kämpfe hat es gekoſtet, die Grundgedanken des 
selfgovernment in der Kreisordnung vom 13. December 1872 zum 
Ausdruck zu bringen, welche nicht allein mit dem ſtändiſchen Weſen völlig brach, 
ſondern auch zunächſt in dem Amtsvorſteher den im königlichen Auftrage 
handelnden Ehrenbeamten der Ortspolizei einſetzte. Auf die Kreisordnung 
folgten Zuſätze über die Verfaſſung, das Verfahren und die Zuſtändigkeit der 
neuen Behörden, insbeſondere auch die Verwaltungsgerichte, und endlich die 
Provinzialordnung vom 29. Juni 1875. 

Die allgemeinen Geſichtspunkte der Reform ſind von der Staatsregierung 
ſelbſt dahin ſkizzirt worden: 

1) Trennung der reinen Verwaltung von der Entſcheidung ſtreitiger Ver⸗ 
waltungsrechtsſachen; 

2) für die reine Verwaltung ſoll der Grundgedanke der Vereinfachung der 
Inſtanzen, d. h. Decentraliſation, die Energie des Bureauſyſtems (im Gegenſatz 
zum collegialen), die ſtrengere Unterordnung der provinziellen und örtlichen 
Executive unter die Miniſterverwaltung durchgeführt werden, jedoch mit dem 
Ehrenamt für die Ortsverwaltung; 

3) das ſtreitige Verwaltungsrecht ſoll von einem Collegialſyſtem ftändiger 
unabhängiger Beamten gepflegt werden, durch Ehrenämter verſtärkt. 

Im Einzelnen iſt über den Inhalt der Geſetze — wobei wir von dem erſten 
jüngſt erlaſſenen über die Organiſation der inneren Landesverwaltung, deſſen 
weſentlichſte Neuerung es iſt, daß es an Stelle der Regierungscollegien den 
Regierungspräſidenten mit perſönlicher und ausſchließlicher Verantwortung treten 
läßt, abſehen — Folgendes hervorzuheben: 

Die Kreiſe ſind communale Verbände geworden, d. h. Corporationen, 
welche ihre eigenen Angelegenheiten durch ihre eigenen Organe mit ihren eigenen 
Mitteln ſelbſt verwalten und das in die Hände ihrer Vertretung gelangte Recht 
der Beſteuerung der Kreiseingeſeſſenen beſitzen. Die Kreisverſammlung, welche 
dieſe Vertretung bildet, beſteht in Kreiſen bis zu 25,000 Einwohner aus 25 
Mitgliedern, darüber hinaus tritt für je 5000 Einwohner 1 Vertreter hinzu 
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u. ſ. w. Die Mitglieder werden lediglich durch Wahl abgeordnet. Zwiſchen 
Stadt und Land entſcheidet dabei das Verhältniß der Volkszahl. Das platte 
Land wird durch Vertreter der Landgemeinden und durch Abgeordnete der 
größeren Grundbeſitzer vertreten. Aus der Wahl des Kreistages geht hervor 
der aus 6 Mitgliedern beſtehende Kreisausſchuß, welcher unter dem Vorſitz 
des Landraths als regelmäßiges Verwaltungsorgan mit allen Angelegenheiten 
des Kreiſes befaßt iſt, mögen ſie communaler oder allgemein ſtaatlicher Natur 
ſein. Dieſer Kreisausſchuß, für den man ſich in den bisherigen preußiſchen 
Organiſationen vergeblich nach einer Analogie umſieht, iſt die bedeutendſte 
Selbſtverwaltungsbehörde, in gleicher Weiſe zur controllirenden und eingreifen⸗ 
den Verwaltungsexecutive, wie zur Verwaltungsrechtſprechung erſter Inſtanz 
berufen. Zur Durchführung der Kreisordnung bewilligte der Staat durch die 
Dotationsgeſetze mehrere Millionen aus ſeinen laufenden Einnahmen. Am 
1. Januar 1874 gab es in den fünf öſtlichen Provinzen, den ſogenannten Kreis⸗ 
ordnungsprovinzen, 5000 Amtsvorſteher im Ehrenamt und mehr als 200 Kreis⸗ 
ausſchüſſe. 

Die Provinzialordnung machte auch die Provinzen zu communalen 
Corporationen, die ebenfalls durch Staatsdotationen in die Lage verſetzt wurden, 
ihre Aufgaben zu erfüllen. Der Provinziallandtag, deſſen Mitglieder von den 
Kreistagen gewählt werden, kann ſeinerſeits auch Provinzialſteuern ausſchreiben, 
welche aber auf die Kreiſe vertheilt werden. Die Verwaltungsorgane der Pro⸗ 
vinz, und zwar lediglich ſolche, ſind der Provinzialausſchuß und der vom Könige 
zu beſtätigende Landesdirector. Die Inſtanzen über dem Kreisausſchuß, als der 
erſten Inſtanz in Verwaltungsjuſtizſachen, ſind die Bezirksverwaltungs⸗ 
gerichte, zuſammengeſetzt aus zwei vom Staat ernannten berufsmäßigen 
Beamten und drei von der Provinzialvertretung gewählten Mitgliedern im 
Ehrenamt, und ſodann das nur aus Berufsbeamten, theils Verwaltungsbeamten, 
theils zum Richteramt qualificirten, beſtehende Oberverwaltungsgericht 
in Berlin. In dieſen drei Inſtanzen iſt denn für Preußen das neue Syſtem 
des Verwaltungsgerichtsverfahrens geſchaffen, welches den Bürgern die Findung 
des unabänderlichen Rechts auf öffentlich rechtlichem Gebiete endlich ebenſo ge⸗ 
ſichert hat, wie die bisher ausſchließlich ſogenannten Gerichte ſchon ſeit jeher im 
Privatrecht und im Strafrecht endgültige Entſcheidungen fällen. 

Als polizeiliche Beſchwerdeinſtanz aber ſteht über dem Kreisausſchuß als 
Verwaltungsorgan der Bezirks rath und der Provinzialrath, die unter 
dem Vorſitze des Regierungspräſidenten oder Oberpräſidenten theils aus ge⸗ 
wählten, theils aus ernannten Mitgliedern beſtehen. 

Die Neuheit der Unterſcheidung zwiſchen ſtreitigen und reinen Verwal⸗ 
tungs⸗ Sachen hat die Nothwendigkeit einer detaillirten Feſtſetzung der für die 
verſchiedenen Sachen zuſtändigen Behörden reſp. einer eingehenden Abgrenzung 
der Competenz der letzteren ergeben. Durch das ſogenannte „Zuſtändigkeitsgeſetz“ 
mit ſeinen mittlerweile hinzugekommenen Novellen iſt Klarheit und Ueberſicht⸗ 
lichkeit in der erſt ſo verworren erſcheinenden Materie nunmehr für jeden Laien 
geſchaffen. 

Die neue preußiſche Selbſtverwaltung, wie wir ſie hier kurz ſkizzirt haben, 
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hat nun aber keineswegs die geſchloſſene Kette des geſchulten Berufsbeamten⸗ 
thums aus dem Staatsorganismus beſeitigt. Sie iſt nur ergänzt und verſtärkt 
worden durch Einſchaltung von Gliedern aus denjenigen Klaſſen der Geſellſchaft, 
welche im Stande ſind, ſtaatliche Functionen ſelbſtändig zu übernehmen. Es 
bedarf, um dem Berufsbeamtenthum nach oben hin ein Gegengewicht zu 
geben, dieſes geſellſchaftlich mächtig und ſelbſtändig daſtehenden Ehrenamtsper⸗ 
ſonals, welches jede Parteiregierung, wie wir an dem engliſchen Beiſpiele ge- 
ſehen haben, mit achtungsvoller Rückſicht zu behandeln gezwungen iſt. Es 
bedurfte aber auch andererſeits dies Ehrenamtsperſonal der Ausrüſtung mit der 
vollen Amtspflicht und dem Amtsauftrag vom Staat, um nach unten hin die 
Stellung der Obrigkeit in Unabhängigkeit von den Parteiintereſſen zu erhalten. 
Gneiſt ſagt in dieſer Beziehung: „Im Unterſchiede vom beſoldeten Amt, welches 
ſtets einer parteimäßigen Vergabung anheimfällt, läßt ſich das Ehrenamt weder 
in der Ernennung, noch in der Ausübung, noch in der Entlaſſung parteimäßig 
behandeln. In Concurrenz und Verbindung mit dem Berufsbeamtenthum erhält 
es die Selbſtändigkeit und Ehrenhaftigkeit des beſoldeten Beamten, gibt dem 
letzteren ſeinen Halt gegen die Herabſetzung zum bloßen Parteipräfectenthum 
und gibt zugleich den ſelbſtverwaltenden Claſſen das Bewußtſein der Staats- 
pflichten und das verlorene Rechtsbewußtſein wieder.“ Und wir glauben hinzu⸗ 
ſetzen zu dürfen: es iſt zu hoffen, daß gerade die Verbindung mit dem Berufs⸗ 
beamtenthum ihrerſeits dem Laienelement den nöthigen Halt geben wird gegen 
den aufdringlichen Einfluß von Parteirückſichten und Vetterſchaften aller Art. 

Gleichſam ein „allgemeines Beamtenthum“ wird mit den beſprochenen Re⸗ 
formen für Preußen inaugurirt. Wie aber das „allgemeine Prieſterthum“ des 
Proteſtantismus nicht den Organismus der Kirche aufzulöſen, ſondern ihr einen 
breiteren Boden und einen feſteren inneren Halt zu geben beſtimmt iſt und vor 
Allem auch das berufsmäßige Prieſterthum nicht überflüſſig gemacht hat, ſo 
bedeutet Selbſtverwaltung auch keineswegs Souveränität des Einzelnen, der „ſich 
ſelbſt Manns genug“ dünkt. Solche Auffaſſung würde die Anarchie als berech— 
tigt anerkennen, die Niemand will. Nein, wir Preußen, die wir ſtolz ſind auf 
unſere allgemeine Schulpflicht und auf unſere allgemeine Heeres pflicht, haben 
auf Grund der neuen Geſetze nur erneute Veranlaſſung zum Stolz ob der neu⸗ 
errungenen Pflicht der Arbeit in dem wohlgefügten Organismus des Staats⸗ 
dienſtes. Dieſer aber verträgt — ſo wenig wie der Heeresdienſt und der Cultus — 
die Herrſchaft des Dilettantismus. Vielmehr wird nunmehr dem Bürgerthum, 
von deſſen „beſchränktem Unterthanenverſtande“ einſt ein übermüthiger Bureau⸗ 
krat zu ſprechen wagte, das nur durch Studium und Arbeit zu erwerbende 
Verſtändniß für die dem gebildeten Laienthum übertragenen ſtaatlichen Functionen 
zugemuthet, ohne daß jedoch an den entſcheidenden Stellen das geſchulte Berufs⸗ 
beamtenthum entbehrt werden kann. 

Bekanntlich ſind die neuen Geſetze, Kreisordnung und Provinzialordnung, 
Zuſtändigkeitsgeſetze und Geſetz über die allgemeine Landesverwaltung nur erſt 
für die öſtlichen Provinzen, die beiden Preußen, Pommern, Sachſen, Branden⸗ 
burg und Schleſien in Kraft geſetzt worden. Nachdem ſie nun aber im Oſten 
trotz mancher Erfahrungen, welche Beſſerungen erheiſchen, in ihren Grundgedanken 
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ſich bewährt haben, fühlen die weſtlichen Provinzen allgemach durch die Vor⸗ 
enthaltung der Reform ſich zurückgeſetzt und iſt eine ſehr thätige Agitation für 
die allgemeine Ausdehnung derſelben auf alle Provinzen erſtanden. Und wie 
berechtigt iſt dieſe Agitation! Beſteht doch in Weſtfalen und Rheinland der 
unnatürliche Zuſtand, daß über die aus Staatsfonds auch dieſen Provinzen be⸗ 
willigten Dotationen die altſtändiſche Vertretung zu verfügen hat. Iſt es doch 
in den weſtlichen Provinzen nicht zuläſſig, in den vielen controverſen Fragen 
des Verwaltungsrechts ſich auf die Entſcheidungen des Oberverwaltungsgerichts 
zu berufen, welche in den öſtlichen Provinzen formelles Recht ſchaffen; vielmehr 
kann man dort gezwungen ſein, völlig abweichende, von jenem Gerichtshof als 
unhaltbar nachgewieſene Entſcheidungen eines Miniſters oder Oberpräſidenten 
gegen ſich gelten zu laſſen. Auf der anderen Seite bricht ſich nunmehr auch 
allmälig die Ueberzeugung Bahn, und zwar wiederum unter Gneiſt's Vorgang, 
daß die uniforme Copirung der Kreisordnung und der Provinzialordnung, wie 
ſie ſich im Oſten im Großen und Ganzen bewährt haben, für die weſtlichen 
Provinzen in manchen Punkten nicht nur kein Bedürfniß, ſondern vielfach ſogar 
unthunlich iſt. Die öſtlichen Provinzen, welche den Patrimonialſtaat überlange 
conſervirt hatten, mußten das Syſtem der Ehrenämter in den unteren Inſtanzen 
durchgehends adoptiren, als das allein mögliche Mittel zur Beſeitigung ihrer 
kleinen Polizeiherren. Im Weſten aber iſt die gutsherrliche Polizei ein längſt 
überwundener Standpunkt; an ihre Stelle find hier ſeit lange berufsmäßige 
Staatsbeamte getreten, deren Verwaltung ſich über leiſtungsfähige Gemeinde⸗ 
verbände erſtreckt und, Dank der dem Vorbilde der Städteordnungen nach— 
gebildeten Gemeinde- und Amtsverordneten-Verſammlungen, welche Beſchlie⸗ 
Bungs- und Controlrechte haben, fi im Allgemeinen bewährt hat. Wie man 
es nun auch im Oſten noch nicht für nöthig befunden hat, die Städteordnungen 
zu ändern, welche im Oſten wie im Weſten die Elemente der Selbſtverwaltung 
in ſich lebendig zu erhalten gewußt haben, ſo liegt in der That auch keine 
dringende Veranlaſſung vor, mit den Landgemeindeordnungen des Weſtens tabula 
rasa zu machen. Wenn nur die Hauptſache, die das Ziel der erwähnten, lediglich 
von den Städten ausgehenden Agitation iſt, erreicht wird: Reform der Kreis⸗ 
und Provinzialvertretung nach dem öſtlichen Muſter und Verallgemeinerung der 
Verwaltungsrechtspflege mit einer oberſten für das ganze Land end- 
gültig entſcheidenden Inſtanz. 

Welche Gefahr für die nothwendige Weiterbildung der neuen Verwaltungs⸗ 
ordnung mit einem ſtückweiſen, gelegentlichen Reformiren jener älteren grund⸗ 
legenden Geſetze verbunden iſt, wird aus dem Schickſal des Entwurfs eines neuen 
Zuſtändigkeitsgeſetzes in der letzten Legislaturperiode zu entnehmen ſein. Wie 
dies Geſetz an der verſuchten Einſchaltung einer außerhalb ſeines Rahmens 
liegenden Abänderung der Städteordnungen ſcheitern mußte, nachdem die 
Einigung der geſetzgebenden Factoren über alle Einzelheiten des umfang⸗ 
reichen Entwurfs erzielt war, das braucht hier nicht erörtert zu werden, da 
es noch friſch in Aller Gedächtniß lebt. Noch weniger wäre eine Kritik der 
bekannten Vorgänge ſtatthaft in dieſen Blättern, von welchen Politik im Sinne 
einer der im Kampfe begriffenen Parteien ebenſo ausgeſchloſſen ſein ſollte, wie 
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das religiöſe Dogma. Trotz der Reſerve jedoch, die wir uns auflegen, darf fo 
viel gejagt werden, daß die weſtlichen Provinzen in der That nach baldiger Ein- 
führung der neuen Verwaltungsordnung ſich ſehnen. Wie die Detailgeſtaltung 
des „Neubaues“ ſtilvoll durchgeführt werden muß, oder wie — nach der in der 
Sitzung vom 4. November v. J. vom Miniſter des Inneren gemachten Unter⸗ 
ſcheidung — der „Organismus“ die Principien ſeiner Urbildung in allen Zweigen 
zur Geltung zu bringen hat, ob beiſpielsweiſe, um das Beiſpiel anzuführen, an 
welches die Thatſache des neueſten Miniſterwechſels ſich knüpft, die Landgemein⸗ 
den im Weſten wie bisher der Staatsaufſicht des Landraths ausſchließlich, oder 
gemeinſam mit dem Kreisausſchuß unterſtehen ſollen, all das ſind wol wichtige 
Fragen, aber ſicher ſind es Fragen untergeordneter Bedeutung, auf deren Er— 
ledigung man, in den Provinzen wenigſtens, für welche das Ganze der Selbſt— 
verwaltungsgeſetze noch nicht exiſtirt, geduldig warten möchte, wenn nur endlich 
erſt die Hauptſache erreicht wäre: Bruch mit dem ſtändiſchen Weſen, 
Sicherſtellung der Findung des öffentlichen Rechts. 

Zu der Staatsleitung, welche für ganz Deutſchland auf dem Gebiete des 
Verfahrens in Civil- und Strafrechtsſachen die Einheit geſchaffen, hegen wir das 
Vertrauen, daß ſie dieſe berechtigten Wünſche nach Ausdehnung der Reformgeſetze 
auf ganz Preußen auf dem richtigen Wege und in dem richtigen Maße baldigſt 
erfüllen wird. 

Mögen übrigens die Meinungen über den Werth der neuen Geſetze im All⸗ 
gemeinen wie über ihre Reformbedürftigkeit im Einzelnen noch ſo weit ausein⸗ 
andergehen, die Politik iſt eine exacte Wiſſenſchaft, auf deren Gebiet das Ex⸗ 
periment ſeine Berechtigung und ſeine große Bedeutung hat. Und Organiſations⸗ 
geſetze, wie ſie einſt der Reichsfreiherr von Stein concipirt hatte, und wie ſie 
jetzt in Preußen geſchaffen werden, ſind immer Experimente am Staatskörper. 
Daß ſie nach weiſer, reiflicher Ueberlegung, mit milder Rückſicht und mit ge⸗ 
ſchickter Hand ausgeführt und dem Staate zum Heile gereichen werden, dafür 
bürgt uns die bewährte Tüchtigkeit der Staatsmänner in den Miniſterien und 
in den parlamentariſchen Körperſchaften; dafür bürgt uns vor Allem die Er⸗ 
kenntniß, daß die neuen Organiſationsgeſetze nichts Naturwidriges, ſondern viel⸗ 
mehr die Rückkehr zur menſchlichen Natur bedeuten, welcher, nach Ariſtoteles, 
die Politik, das heißt: der Staatsdienſt eingeboren iſt. 
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Heinrich Schliemann. 


Von 
Dr. Arthur Milchhoefer. 


Unſere vielbeſchäftigte Zeit wendet heutzutage den wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ſtrebungen eines einzelnen Mannes ſchwerlich ungetheiltere und regere Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu, als Heinrich Schliemann und ſeinem raſtloſen Eifer für Wieder⸗ 
entdeckung der homeriſchen Stätten. Schliemann beſitzt ſeit Jahren ein Publi⸗ 
cum, welches weit über die gelehrten, ex offieio mit ihm beſchäftigten Kreiſe 
hinausreicht. Es genügt beinahe ſeinen Namen zu nennen, um Discuſſionen 
„für und wider Priamos und Agamemnon“ anzuregen — ein Beweis, daß der 
Gebildete wenigſtens die Verpflichtung anerkennt, mit den weſentlichſten That⸗ 
ſachen und Problemen ſeiner Forſchungen vertraut zu ſein. 

Woher dieſer lebhafte Antheil, dieſes Intereſſe für Thaten und Dinge, die 
gewiß ebenſo viele Fragen heraufbeſchwören, als beantworten; unter denen es 
zuletzt ſchwerer iſt, heimiſch zu werden, als auf jedem anderen Gebiete der Kunſt⸗ 
und Culturgeſchichte? 

Wir dürfen zugeben, daß Schliemann ſelber nichts verabſäumt hat, um die 
Welt über ſeine Unternehmungen in bequemer Weiſe unterrichtet zu halten, daß 
er es wie kein Anderer verſtand, ſich einen Hörerkreis zu ſchaffen, für ſeine Sache 
zu werben und zu erwärmen. Ziehen wir indeß auch Alles ab, was ihm dieſes 
Bedürfniß nach Mittheilung und Fühlung mit der Oeffentlichkeit an Popularität 
einbrachte, ſo bleibt doch die ganze Erſcheinung deshalb nicht minder ungewöhnlich. 

Irre ich nicht, ſo wirken auch in unſerem Falle mehrere Umſtände zu⸗ 
ſammen: es iſt die eigenartige Perſönlichkeit des Mannes ſelber, es iſt die 
unfehlbare Macht des äußeren Erfolges, welcher ihn in entſcheidenden Momenten 
begünſtigte, es iſt endlich der unverwüſtliche Zauber des Namens Homer, welcher 
auch heute noch Allem, was zu ihm in Beziehung tritt, ein bereitwilliges und 
dankbares Intereſſe ſichert. 

Dieſer verſchiedenen Wirkungen iſt ſich Schliemann vollkommen bewußt. 
Sein neueſtes Werk „Ilios“ ), der Gegenſtand unſerer Beſprechung, bietet bereits 
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in geſonderter Folge jene Elemente dar, welche ſich allein zu einem Geſammt⸗ 
bilde vereinigen. Es zerfällt in einen biographiſchen, einen praktiſchen, dem 
äußeren Verlaufe der Ausgrabungen gewidmeten, und in einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Theil. 

In der That kann man Schliemann und ſein Wirken auf einem anderen 
Wege gar nicht richtig beurtheilen; alle Widerſprüche der Kritik floſſen aus ein⸗ 
ſeitiger Schätzung. Wir müſſen einen merkwürdigen Lebens- und Bildungs- 
gang bis in die früheſte Kindheit hinauf verfolgen, um die Ziele und Leiſtungen 
des reifen Mannesalters zu verſtehen, der Entdecker wiederum bedingt in mehr 
als einer Beziehung den Gelehrten des Homer. 


T. 


Heinrich Schliemann wurde am 6. Januar 1822 in dem mecklenburgiſchen 
Städtchen Neu⸗Buckow geboren und verbrachte ſeine Kinderzeit in Ankershagen, 
einem Dorfe deſſelben Großherzogthums, wo ſein Vater ein Jahr ſpäter die 
Stelle eines proteſtantiſchen Predigers erhielt. Ein ſeltſamer Zufall fügt es, 
daß mehr als fünfzig Jahre früher ein anderer Streiter für Homer, Johann 
Heinrich Voß, der bekannte Ueberſetzer, an demſelben Orte gelebt hat. Freilich 
knüpften ſich für ihn an dieſen Aufenthalt nur traurige Erinnerungen, während 
Schliemann bei den acht Knabenjahren, die er in Ankershagen zubrachte, mit 
ſichtlicher Vorliebe verweilt. Die ländliche Umgebung des Dorfes war ganz 
geeignet, das wunderſüchtige, empfängliche Kindergemüth mit unbeſtimmten 
Bildern von Schätzen, die in der Tiefe ruhen, von einer den Blicken der Gegen⸗ 
wart entſchwundenen Welt zu erfüllen, die zunächſt lediglich durch den Reiz des 
Geheimnißvollen und Abenteuerlichen wirkt. Hatte doch das Dorf ſeinen Zauber⸗ 
fee mit der Waſſerjungfrau und der ſilbernen Schale, ſein Hünengrab mit golde⸗ 
nem Inhalt, ſein verfallenes Schloß mit dem Schatzthurm, den unterirdiſchen 
Gängen, dem geheimnißvollen, vermauerten Kamine und dem blutigen Stein⸗ 
bildniß des Raubritters. So vorbereitet fiel der Name Homers, der Glanz 
ſeiner Heldenzeit und der Ruhm des vielumſtrittenen Troja in die Seele des 
Knaben und gab der ſchweifenden Phantaſie frühzeitig eine beſtimmte Richtung. 
In aller Stille bildete ſich ſchon damals der Keim zu ſeinen Plänen für Troja's 
und der trojaniſchen Zeit Wiedererweckung. 

Freilich, welches deutſche Kindergemüth iſt leer geblieben an goldenen Träu⸗ 
men, jugendlicher Begeiſterung, an phantaſtiſchen Plänen für die Zukunft? Das 
Ungewöhnliche iſt an Schliemann doch wol die Beharrlichkeit, mit der er ſich 
dieſelben Ideale durch vier Jahrzehnte eines beſchwerde- und arbeitreichen Lebens, 
das nichts von poetiſchen Anregungen bot, herübergerettet hat, bis die Zeit der 
Reife kam. 

Alle jene Pläne ſchmiedete er damals gemeinſam mit ſeiner gläubigen 


einer Selbſtbiographie des Verfaſſers, einer Vorrede von Rudolf Virchow und Beiträgen von 
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Jugendgeſpielin Minna Meincke; ſie erſchien dem achtjährigen Knaben unzer⸗ 
trennlich mit der Verwirklichung derſelben verbunden und noch ſechzehn Jahre 
ſpäter, als ſie ſich ohne ſein Wiſſen einem Andern vermählt hatte, warf ihn ihr 
Verluſt ſo ſchwer darnieder, daß er für lange Zeit alle ſeine Hoffnungen zer⸗ 
trümmert ſah. 

Mancherlei Umſtände, der Tod der Mutter und anderes Familienunglück, 
hatten mit dem neunten Jahre eine Aenderung in dem Schickſale Schliemann's 
veranlaßt. Aus der Pflege eines Oheims kam er an das Gymnaſium von Neu-Strelitz, 
machte indeß mit Rückſicht auf ſeine beſchränkten Mittel nur die Realſchule durch 
und trat, vierzehnjährig, in dem Städtchen Fürſtenberg als Lehrling bei einem 
Krämer ein. Fünf und ein halbes Jahr war er an die niedrigen Dienſtver⸗ 
richtungen des kleinen Ladens gefeſſelt, für ihn die traurigſte, weil ungenützteſte 
Zeit ſeines Lebens. Einen lichten Punkt in der Einförmigkeit dieſer Exiſtenz bei 
Verkauf von Zucker und Gewürzen, Heringen und Kartoffelbranntwein bildete 
für ihn ein kleines Ereigniß, das er wie eine höhere Mahnung ergriff. Ein 
heruntergekommener Müllergeſelle, der Gymnaſialbildung genoſſen hatte und den 
Laden gelegentlich als Kunde beſuchte, declamirte einſt im Rauſche Verſe aus 
Homer. Die unbekannten Laute machten einen ſo tiefen Eindruck auf Schliemann, 
daß er in heiße Thränen ausbrach. „Dreimal,“ ſo berichtet er, „mußte er mir 
die göttlichen Verſe wiederholen und ich bezahlte ihn dafür mit drei Gläſern 
Branntwein, für die ich die wenigen Pfennige, die gerade mein ganzes Vermögen 
ausmachten, gern hingab. Von jenem Augenblicke an hörte ich nicht auf, Gott 
zu bitten, daß er in ſeiner Gnade mir das Glück gewähren möge, einmal 
Griechiſch lernen zu dürfen.“ 

Ein neues Mißgeſchick ſcheinbar, ein Blutſturz, erlöſte Schliemann endlich 
aus ſeiner niedrigen Stellung. Er ging zu Fuß nach Hamburg, ohne jedoch bei 
ſeiner ſchwachen Conſtitution dauernde Beſchäftigung zu finden. Zuletzt ver⸗ 
ſchaffte ihm ein Gönner den Poſten als Kajütenjunge auf der Brigg „Dorothea“, 
die nach Venezuela zu ſegeln beſtimmt war. Auch dieſer Schritt erfuhr eine 
gewaltſame Unterbrechung. Am 28. November 1841 lichtete das Schiff die 
Anker, um in der Nacht zum 12. December auf der Höhe von Texel bei Holland 
zu ſtranden. Die Welle, welche den jugendlichen Odyſſeus nach hartem Kampf um das 
Leben endlich an den heimischen Welttheil zurückwarf, gab auch ſeinem Schickſal 
eine beſtimmende Richtung. Nach Deutſchland zog es ihn vor der Hand nicht 
wieder; es gelang ihm, in der Winterkälte Amſterdam zu erreichen, wo er nach 
vielerlei Entbehrung und Noth, die ihn ſchließlich ſogar dazu trieb, mit einer 
ſimulirten Krankheit im Hospital Unterkunft zu ſuchen, auf eine freundliche 
Empfehlung hin Aufnahme als Kaſſenbote in einem Handlungshauſe fand. 

Damit beginnt eine beſſere Wendung in dem Leben Schliemann's, nicht als 
ob ihm nun das Glück beſtändig gelächelt, der Zufall, welcher bisher ſo oft 
merkwürdig dazwiſchen getreten war, ihm ſeinen Weg beſonders erleichtert hätte, 
— vielmehr nahm er fortan das Schickſal in ſeine eigene Hand. Es iſt kein 
Fortſchritt, kein Erfolg in ſeiner ferneren Laufbahn zu verzeichnen, den er ſich 
nicht durch harte Arbeit ſelber erkämpft hätte. 

Sein Jahresgehalt belief ſich anfangs auf nur 800 Frances: mit der Hälfte 
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beſtritt er, vom innerſten Drange getrieben, die Koſten ſeiner weiteren Aus⸗ 
bildung; ſechzehn Pfennige mußten täglich für den Mittagstiſch genügen. Erſt 
vervollkommnete er ſeine Handſchrift, dann ging er an das Studium der modernen 
Sprachen, beſonders des Engliſchen und Franzöſtſchen. 

Schliemann iſt heut ein Polyglotte, ohne gerade hervorragende Befähigung für 
das Erlernen fremder Idiome beſeſſen zu haben. Was ihn auszeichnete, war 
lediglich der unbeſiegbare Eifer, die zähe Energie, mit der er das geſammte Maß 
der körperlichen und geiſtigen Kräfte jedesmal an ein einziges Ziel ſetzte. Es 
war eine Art Sturmlauf, durch welchen er ſich in je ſechs Monaten der eng— 
liſchen und franzöſiſchen Sprache, in ebenſoviel Wochen nach einander des 
Holländiſchen, Spaniſchen, Italieniſchen und Portugieſiſchen bemächtigte. Die 
von ihm erfundene Methode, welche er an mehreren Stellen ſeiner Biographie mit 
Nachdruck empfiehlt, iſt für das Weſen des Mannes außerordentlich charakteriſtiſch. 
Er ging völlig in ſeinem Gegenſtande auf, nahm täglich Stunden, las beſtändig 
laut und reproducirte das Geleſene frei, ohne Ueberſetzungen zu machen, ohne 
Regeln zu lernen. Dieſe mußten ſich ihm aus der Vertrautheit mit der Sprache 
ſelber ergeben, in der er ſich von vorn herein frei zu bewegen ſuchte. Alſo eine 
concentrirte Wiederholung des Proceſſes, den das Kind bei der Aufnahme ſeiner 
Mutterſprache durchmacht. 

Für unſere Jugend bedeutet der ſprachliche, namentlich der altclaſſiſche 
Unterricht eine Ringſchule des logiſchen Denkens. Dieſer Bildungswerth blieb 
bei Schliemann freilich unbenutzt; aber wir haben kein Recht, die Mängel jener 
Methode zu rügen. Genug, wenn Schliemann ſeine Abſicht vollkommen er⸗ 
reichte. Es gelang ihm darauf hin zunächſt eine Stellung als Buchhalter und 
Correſpondent in dem Geſchäfte der Herren Schröder & Co. zu erhalten. Die 
Verbindungen des Hauſes ließen ihm die Erlernung des Ruſſiſchen wünſchens⸗ 
werth erſcheinen. Mit einer ſchlechten Ueberſetzung der „aventures de Télémaque“ 
begann er, ohne Lehrer, ſeine Uebungen. „Es kam mir vor,“ ſo erzählt er, „als 
ob ich ſchnellere Fortſchritte machen würde, wenn ich Jemanden bei mir hätte, 
dem ich die Abenteuer Telemachs erzählen könnte: ſo engagirte ich einen armen 
Juden, der für vier Francs pro Woche allabendlich zwei Stunden zu mir 
kommen und meine ruſſiſchen Declamationen anhören mußte, von denen er keine 
Silbe verſtand.“ Sein lautes Sprechen ſtörte die übrigen Miether des Hauſes 
und nöthigte ihn mehrmals die Wohnung zu wechſeln; aber nach ſechs Wochen 
konnte er ſeinen erſten ruſſiſchen Geſchäftsbrief verfaſſen. 

Die Kenntniß des Ruſſiſchen begründete Schliemann's kaufmänniſche Lauf⸗ 
bahn: im Jahre 1846 ſchickten ihn ſeine Principale als ihren Agenten nach 
Petersburg, wo er ſich raſch ſelbſtändig machte. Seine bedeutendsten Erfolge 
verdankte er dem Handel mit Indigo, von deſſen Marktverhältniſſen er ſich bereits 
in Amſterdam eine gründliche Kenntniß angeeignet hatte. 

Dieſe Zeit des Erwerbes nahm wieder ſeine ganze Thatkraft in Anſpruch. 
Seit 1852 betrieb er die Geſchäfte in großem Maßſtabe. Der Handel mit 
Kriegsmaterialien (Salpeter, Schwefel und Blei) verdoppelte während des Krim⸗ 
krieges ſein Vermögen in einem Jahre; er verſichert, in dieſer Zeit nicht Muße 
gefunden zu haben, eine Zeitung, geſchweige denn ein Buch zu leſen. Aber un⸗ 
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mittelbar nach Eintritt des Friedens nimmt er ſeine Sprachſtudien wieder auf. 
Jetzt, wo ſie keinen praktiſchen Zweck mehr zu erfüllen haben (mittlerweile war 
auch das Schwediſche und Polniſche hinzugefügt), wendet er ji) dem Neu— 
griechiſchen zu, um ſich auf dieſem Wege der alten Sprache zu bemächtigen; 
dann kommt das Lateiniſche an die Reihe. 

Im Jahre 1858 erwacht mit dem Gefühl einer für alle Zukunft geſicherten 
Vermögensſtellung die Reiſeluſt, welche Schliemann durch Europa, Aegypten, 
Syrien (im Fluge wird das Arabiſche gelernt) und Klein-Aſien führt. Im 
Begriff, von Athen nach Ithaka aufzubrechen, nöthigte ihn ein Proceß nach 
Petersburg zurück; die lange Dauer deſſelben wird Veranlaſſung, das bereits 
aufgegebene Geſchäft, diesmal in coloſſalſtem Umfange, von Neuem zu eröffnen. 
Von Mai bis October 1861 beträgt der Werth der von ihm importirten Waaren 
nicht weniger als 10 Millionen Mark. Neben dem Indigo bilden namentlich 
Baumwolle und Thee ſeine Hauptartikel. Somit ſah ſich Schliemann bereits 
im Jahre 1863 im Beſitz eines Vermögens, „das an Größe alles übertraf, 
was er in ſeinen kühnſten Träumen je zu erhoffen gewagt hatte“. Wir erfahren 
gelegentlich, daß ſein jährliches Einkommen bei einem mäßigen Zinsertrage des 
Capitals ſich heute auf 200,000 Mark beläuft. 

Unmittelbar nach glücklicher Beendigung des Proceſſes (1863) liquidirt 
Schliemann endgültig ſeine kaufmänniſche Thätigkeit, um ſich nun mit voller 
Entſchiedenheit den alten Idealen wieder zuwenden zu können. Nach einer Welt⸗ 
umſegelung, während welcher ſein erſtes Buch „La Chine et le Japon“ entſtand, 
ſchlägt er 1866 ſeinen Wohnſitz in Paris auf, um ſich hier zunächſt für ſeine Unter⸗ 
nehmungen auf claſſiſchem Boden vorzubereiten. 

Damit endet der erſte, große Abſchnitt in Schliemann's Leben, die Geſchichte 
des armen Knaben, der ſich aus eigner Kraft emporgearbeitet hat, des kaum 
vierzigjährigen Mannes, der im Genuß eines fürſtlichen Vermögens auf eine 
Vergangenheit reich an Erfolgen wie an Mühe zurückblicken kann. Dieſes Leben 
gäbe Stoff für ein Jugendbuch, auch wenn es nicht ſeine Fortſetzung gefunden 
hätte in jener Reihe von unermüdlichen Beſtrebungen, welche den Namen 
Schliemann's mit den ewig jugendfriſchen Schauplätzen der homeriſchen Dichtung 
vermählt haben. 

Sehr mit Unrecht würde man vorausſetzen, Schliemann habe nun die Aus⸗ 
führung ſeiner mit ihm großgewordenen Lieblingsidee wie eine Art Sport be- 
trieben, den ihm „ſeine Mittel erlaubten“. Wer Schliemann näher kennt, wird 
mir darin beipflichten, daß er vielleicht nicht einmal im Stande iſt, zu feiern, 
oder in leichter Arbeit Erholung zu ſuchen. Was ihm in früheſter Jugend als 
Lebensaufgabe vorgeſchwebt hatte, war bis zur Stunde der Ausführung heiliger 
Ernſt geblieben. Die Mehrung ſeiner Reichthümer betrachtete er ſtets nur als 
Mittel zur Erreichung des erſehnten Zieles. 

Dieſer ideale Zug zu den Quellen der altgriechiſchen Heldendichtung bedurfte 
indeß bei dem praktiſchen Inſtincte Schliemann's einer realen Unterlage. Er 
fand ſie in dem felſenfeſten Glauben an die hiſtoriſche Wahrheit der geſchilderten 
Dinge und Ereigniſſe, ſowie an die Möglichkeit, auf den Schauplätzen der Dich— 
tung die handgreiflichſten Zeugniſſe dafür aufzufinden. Ein abſtracter Forſcher 
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hätte Schliemann nie werden können; der Gelehrte folgt in ſeinen ſpäteren 
Werken überall nur den Spuren des Entdeckers, wie der Commentar dem Original⸗ 
text. Deshalb verlangen ſeine praktiſchen Leiſtungen auch durchaus im Vorder⸗ 
grunde der Beurtheilung zu ſtehen. 


1: 


Seit 1868 beginnt Schliemann zunächſt mit vorbereitenden Localſtudien ſich auf 
dem Boden von Ithaka, Mykene und in der Ebene von Troja heimiſch zu 
machen. An letzterer Stelle, in der Flußebene und Hügellandſchaft zwiſchen 
Hellespont und Idagebirg, kommen für die Lage des alten Troja ſeit Beginn 
der topographiſchen Forſchung ernſtlich nur zwei Punkte in Betracht: die zurück⸗ 
gezogene Felshöhe des Bali-Dagh über dem Dorfe Bunarbaſchi und der flache, 
aber dem Meere weit näher gelegene Hügel Hiſſarlik. Wir werden unten Gelegen⸗ 
heit haben, auf die Ortsverhältniſſe näher einzugehen. Schliemann wandte ſich 
nach einer gründlichen Unterſuchung auf Bunarbaſchi, welche überall den Ur— 
boden unter geringer Bewohnungsſchicht ergab, mit Entſchiedenheit der Ruinen⸗ 
ſtätte auf Hiſſarlik zu, wo auch in hiſtoriſcher Zeit das neue Ilion gelegen hat 
und eröffnete dort, im Herbſte 1871, ſeine großen Ausgrabungen. Mit einem 
tiefen Einſchnitt drang er zu den Reſten uralter Anſiedelungen vor; erſt im 
Jahre 1872 gelang es ihm, durch ungeheure Schuttmaſſen hindurch in einer 
Tiefe von 53 Fuß die feſte Unterlage des Felſens zu ermitteln. 

Den „Urboden“ betrachtet Schliemann bei allen ſeinen Ausgrabungen als 
Operationsbaſis, der er ſich von vorn herein auf dem directeſten Wege zu nähern 
ſucht. Mit zunehmender Tiefe wächſt für ihn das Intereſſe an den gemachten 
Funden. Ohne Beſinnen durchſticht er die Grundmauern eines großen Gebäudes 
aus helleniſcher Zeit, wie ſpäter den Unterbau des gewaltigen Atheneheiligthums. 
Der zufällige Fund der herrlichen Tempelmetope, welche den Sonnengott auf 
ſeinem Viergeſpann darſtellt, veranlaßt ihn nicht einmal zu naheliegenden 
Forſchungen nach weiteren Schätzen aus der Blüthezeit der griechiſchen Kunſt. 
Bot doch die ungeheure Anhäufung prähiſtoriſcher Schichten, wie ſie ſich nur im 
Laufe von Jahrhunderten vollziehen konnte und wie ſie bisher noch nirgends 
beobachtet war, unendlichen Spielraum und die ſichere Gewähr, daß er wirk— 
lich auf die Ueberreſte eines uralten Landesmittelpunktes geſtoßen ſei. Hier 
mußte Troja begraben ſein; es galt nur, den Plan einer einheitlichen und be= 
deutenden Anlage aus dem Gewirre über- und untereinander liegender Mauer- 
züge herauszuſchälen. 

Wie weit ihm dies gelungen iſt, kann nur das Schlußergebniß lehren; 
hier beſchäftigt uns lediglich der äußere Verlauf ſeiner Arbeiten, die mit 
120 — 150 Arbeitern, daneben mit 10 Handwagen, 88 Schiebekarren und 6 
Pferdekarren betrieben wurden. Die Koſten der Ausgrabung beliefen ſich auf 
mehr als 400 Francs täglich. Im Winter 1873 ſchützten die dünnen Bretter⸗ 
wände der Holzbaracken auf dem kahlen Plateau, welches Schliemann mit ſeiner 
Gemahlin, einer für das Alterthum gleichbegeiſterten Griechin, bewohnte, nur 
kümmerlich vor der Gewalt des eiſigen Nordwindes, der das Waſſer neben dem 
Herde gefrieren machte. Später wurde die Hitze ebenſo unerträglich; die Nacht⸗ 
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ruhe ſtörte das Gequake unzähliger Fröſche und das Geſchrei ebenſo vieler Eulen, 
welche in den Löchern der Grubenwände niſteten. 

Die Entdeckung einer gepflaſterten Straße neben einer breiten Wallmauer, 
dem „großen Thurm von Ilion“, führte zu einer Thoranlage, dem „Skäiſchen 
Thore“ und hinter dieſem zu dem verhältnißmäßig größten Gebäude der prä⸗ 
hiſtoriſchen Stadt, welches bald durch zahlreiche größere und geringere Goldfunde 
beſondere Wichtigkeit erhalten ſollte, daher es Schliemann anfangs „Palaſt des 
Priamos“, ſodann vorſichtiger „Haus des letzten Oberhauptes oder Königs“ 
benennt. 

Bereits in dieſe Ausgrabungsperiode fällt die Hebung des berühmteſten 
Goldſchatzes, des ſogen. „Schatzes des Priamos“. 

Unter einer Befeſtigungsmauer und einer calcinirten, von einem ſtarken 
Brande herrührenden Trümmerſchicht erregte dicht weſtlich neben dem bezeichneten 
Hauſe während der Arbeit ein großer kupferner Gegenſtand von beſonderer Form 
Schliemann's Aufmerkſamkeit. Er hieß die Arbeiter, um ſie vor etwaiger 
Plünderung abzuhalten, unverzüglich zum Frühſtück rufen und brachte unter 
treuer Beihilfe ſeiner Gemahlin, ungeachtet der Gefahr, welche durch eine über⸗ 
hängende Mauer drohte, mit eigener Hand die große Menge bronzener, goldener 
und ſilberner Geräthe und Schmuckſachen zu Tage, welche offenbar bei einer 
gewaltſamen Kataſtrophe (als Inhalt einer Holzkiſte?) in den Schutt geſunken, 
oder (nach Andern) vermauert waren. Noch in demſelben Jahre wurde durch 
die türkiſche Polizei bei zweien der ehemaligen Arbeiter eine Menge goldener 
Schmuckſachen confiscirt, welche dieſelben an drei verſchiedenen Stellen der Aus⸗ 
grabung gefunden hatten. Die Unvorſichtigkeit der Frau eines der Türken, 
welche ſich mit den geſtohlenen Gegenſtänden ſchmückte und damit den Neid 
ihrer Nachbarinnen erregte, hatte zu der Entdeckung geführt. Das Gold des 
Anderen fand man leider bereits zu Schmuckſachen nach der dortigen Mode um⸗ 
geſchmolzen. Dieſe Funde werden jetzt im Muſeum zu Conſtantinopel auf⸗ 
bewahrt. 

Im Juni 1873 beſchloß Schliemann das ergebnißreiche Ausgrabungsjahr, 
welches ſeinen Namen zuerſt in alle Welt verbreitete. Seine Arbeiten auf Troja 
ſollten nun eine längere Unterbrechung erfahren, zunächſt in Folge eines Proceſſes, 
durch welchen die türkiſche Regierung bei dem griechiſchen Gerichtshof die Hälfte 
der von Schliemann fortgeſchafften Funde in Anſpruch nahm. Schliemann be⸗ 
endigte denſelben durch freiwillige Zahlung von 50,000 Francs zur Verwendung 
für das kaiſerliche Muſeum. Trotzdem machte die Ausfertigung eines neuen 
Fermans Schwierigkeiten, die Schliemann's Verbindungen und perſönliche Energie 
endlich beſeitigten. So konnte z. B. der übelwollende Paſcha in den Dardanellen 
erſt durch einen geharniſchten Timesartikel unſchädlich gemacht werden. Als 
endlich die Erlaubniß ertheilt war, im October 1876, hatte Schliemann ſeine 
großen Ausgrabungen in der Ebene von Argos begonnen, zuerſt in Tiryns, 
dann in Mykene, wo bereits vielverſprechende Anzeichen auf den Erfolg hin⸗ 
deuteten, den er in den nächſten Monaten ernten ſollte. Dieſe Unternehmung 
mußte ohne Aufſchub zu Ende geführt werden. Innerhalb des Mauerringes 
der cyklopiſchen Burg von Mykene entdeckte er dann in raſcher Folge jene fünf 


Heinrich Schliemann. 399 


berühmten Gräber, deren Inhalt trotz ihres hohen Alters die trojaniſchen Funde 
an Fülle und Glanz des Materiales, ſowie an Kunſtwerth noch um Bedeuten— 
des übertrifft. Ihr gegenſeitiges Verhältniß werden wir unten zu erörtern haben. 

Bis zum Sommer 1878 durch dieſe überraſchende Ausbeute und ihre Ver⸗ 
öffentlichung in Anſpruch genommen, konnte Schliemann an Troja erſt denken, 
als der zuletzt ertheilte Ferman bereits abgelaufen war. Die Zeit, deren es 
erfahrungsmäßig bis zur Ausſtellung eines neuen bedurfte, wandte der uner- 
müdliche Forſcher zu einer neuen Unterſuchung der alten Stätten auf Ithaka, 
der Heimath des Odyſſeus, an. Es gelang ihm namentlich auf dem Abhange des 
Berges Aetos die Lage einer hochalterthümlichen Stadt nachzuweiſen, von welcher 
er etwa 190 terraſſenartig gelagerte Häuſer aus „cyklopiſchem Mauerwerk“, d. h. 
roh behauenen und gefügten Steinen aufdeckte. 

Noch im Herbſt deſſelben Jahres ſehen wir Schliemann bereits wieder auf 
dem Wege nach Troja, wo er in der Zwiſchenzeit fürſorglich eine Gruppe wohn— 
licher Gebäude für ſich, ſeine Dienerſchaft und ſeine Gäſte hatte errichten laſſen. 
Ein ſtarker Militärpoſten ſchützte ihn gegen die Räubereien herumſtreifender 
Flüchtlinge, welche gerade damals die Ebene der Troas brandſchatzten. An⸗ 
knüpfend an ſeine letzten Funde unterſuchte Schliemann namentlich das um die 
„Wohnung des Stadtoberhauptes“ gelegene Terrain, welches ſich in der That 
ergiebig bewies. Drei kleinere und ein größerer Fund von goldenen Schmuck— 
ſachen und Bronzewaffen machten das Hauptreſultat dieſer Campagne aus. Nur 
ein Drittel der Gegenſtände gehörte ihm, während zwei Drittel contractlich dem 
Muſeum in Conſtantinopel zufielen. 

Nach längerem Aufenthalt in Europa eröffnete Schliemann Ende Februar 1879 
die fünfte und letzte Periode ſeiner trojaniſchen Ausgrabungen. Außer lang⸗ 
jährigen Erfahrungen ſtand ihm diesmal vor Abſchluß ſeines Werkes der wiſſen— 
ſchaftliche Beirath Virchow's und Emile Burnouf's zu Gebote, von denen erſte⸗ 
rer einer Einladung gefolgt war), letzterer auf Veranlaſſung des franzöſiſchen 
Unterrichtsminiſters an der Expedition theilnahm. Wir werden im Verlauf noch 
öfter auf die werthvollen Beiträge zurückkommen, mit denen Virchow namentlich 
allgemeine Geſichtspunkte gefördert hat, während Burnouf das topographiſche 
Detail, die Pläne und Karten bearbeitete. 

Beſondere Sorgfalt wurde diesmal auf Freilegung und Conſervirung des 
Netzes der Mauern verwandt, der Geſammtplan nach allen Punkten feſtgeſtellt 
und erweitert, die Schichten vom geologiſchen und anthropologiſchen Stand» 
punkte revidirt. Auch goldene Schmuckſachen förderte man von Neuem zu Tage. 
Ein anderer Hauptzweck galt der Erforſchung der zahlreich in der Ebene ver— 
ſtreuten Heroengräber oder Tumuli, gewaltiger künſtlicher Erdhügel, welche 
über den Gräbern der Beſtatteten aufgeworfen waren, oder auch wol lediglich 
Ehrendenkmäler von Verſtorbenen über der Stätte der vollzogenen Leichenopfer 
bezeichneten. Wiederholte Excurſionen durch die Ebene und über die angrenzenden 


) Man vergl. den Bericht über dieſe Reife: „Troja und der Burgberg von Hiſſar⸗ 
lik“ von Rud. Virchow in der „Deutſchen Rundſchau“, Band XXII, S. 26 ff. (Januar⸗ 
heft 1880). 
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Höhen beſtärkten in Allen die bereits auf anderem Wege gewonnene Ueberzeugung 
von der maßgebenden Bedeutung des Hügels Hiſſarlik für die älteſte Geſchichte 
der Landſchaft. 

Unverzüglich ging Schliemann an die literariſche Ausbeute der neugewonne⸗ 
nen Reſultate, mit denen er die alten verſchmolz oder in Einklang zu bringen 
ſuchte. Die Frucht dieſer anderthalbjährigen rapiden Thätigkeit iſt die engliſche, 
amerikaniſche und deutſche Ausgabe des umfangreichen Werkes „Ilios“, dem wir 
unſern Stoff entnehmen. 

Auch ſeit Abſchluß dieſer Arbeit hat Schliemann nicht geruht. Wie er 
unabläſſig die Feder mit dem Spaten oder mit dem Wanderſtabe vertauſcht, 
liegt bereits wieder eine Ausgrabung von ihm in der böotiſchen Minyerſtadt 
Orchomenos, ſowie eine erneute Forſchungsreiſe durch das geſammte Land der 
Troer hinter ihm, welche bis auf die Gipfel des Ida führte. Gegenwärtig 
betreibt er perſönlich die Neuordnung ſeiner dem deutſchen Reiche vermachten 
trojaniſchen Funde im Berliner Kunſtgewerbemuſeum, die bisher im Kenſington⸗ 
Muſeum zu London ausgeſtellt waren und in dem neu zu errichtenden Berliner 
ethnographiſchen Muſeum ihre bleibende Stätte finden werden; und ſchon iſt, 
wie wir verrathen dürfen, ſein Blick auf neue Ausgrabungen gerichtet. 

Man hat Schliemann wol ironiſch den Schatzgräber par excellence ge- 
nannt; ſein „Finderglück“ ſcheint ſprüchwörtlich werden zu wollen. Und doch 
darf er gern auf dieſen Nimbus verzichten, zu Gunſten einer nicht minder her⸗ 
vorragenden und weit natürlicheren Eigenſchaft. 

Freilich konnte nur ein Schliemann, dem unerſchöpfliche Privatmittel zur 
Verfügung ſtanden, als Einzelner es wagen, den Erfolg in gleicher Weiſe auf 
die Probe zu ſtellen; wenn ſich aber noch jene raſtloſe Thatkraft, jene unendliche 
Zähigkeit und — nicht in letzter Linie — jene tactiſche Beweglichkeit, von der 
wir noch ſprechen wollen, hinzugeſellt, dann kann man Unternehmungen, welche 
den verborgenen Schätzen des Alterthums gelten, mit Sicherheit darauf rechnen, 
ſchließlich den Erfolg zu zwingen. Der Schliemann's Natur eigenthümliche 
„Tiefenſinn“, wie ihn ein deutſcher Gelehrter treffend bezeichnet hat, fand in 
Griechenland wie in Kleinaſien noch vollkommen unangetaſtetes Terrain. Eine 
naheliegende Analogie bilden allein die bereits ſyſtematiſch durchforſchten „Terra⸗ 
mare” = Gegenden der italieniſchen Po-Ebene. Was ferner die Goldſchätze 
angeht, welche ja den Ruf jener Ausgrabungen ſo außerordentlich geſteigert 
haben, ſo gehören auch dieſe in dem goldführenden Aſien und dem benachbarten 
Griechenland mit zur Charakteriſtik der älteren Schichten. Die Freude am 
Beſitz und an der Anhäufung des werthvollen Metalles iſt allen Zeiten vor⸗ 
zugsweiſe eigen, welche auf einer verhältnißmäßig niederen Stufe der künſtleriſchen 
Bildung ſtehen; letztere macht das koſtbare Metall entbehrlicher, indem ſie den 
Stoff durch die Form veredelt. Deshalb ſind Alterthumsfunde aus hiſtoriſcher 
Zeit arm an eigentlichen Koſtbarkeiten. 

Endlich hat Schliemann, trotz reicher Erfolge, keineswegs immer und überall 
mit dem gleichen „Finderglück“ gearbeitet. Er hat den Spaten an vielen Orten 
eingeſetzt, die ſeinen Namen auf dieſe Weiſe weniger berühmt gemacht hätten, 
als Troja und Mykene: in Italien, auf Sicilien, in Tiryns, auf Ithaka und in 
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Orchomenos. Sein raſcher Inſtinct ließ ihn überall — für ihn zu rechter 
Zeit — ſich andern Zielen zuwenden. Man mag dieſe ſprunghafte Manier un- 
wiſſenſchaftlich nennen; aber wenn glänzende Reſultate allein ihn begeiſtern und 
für viele Mühen entſchädigen konnten, ſo hat auch die gewählte Methode ihre 
ſubjective Berechtigung. 

Mögen daher die prähiſtoriſchen Unterſuchungen Schliemann's an Umfang 
und Ergebniſſen bisher einzig daſtehen, das Geheimniß ihres Erfolges haftet 
nicht an dem Glücksſtern eines Einzelnen. Aber Schliemann hat das große 
Verdienſt des Muthes bewieſen, er hat die Bahn in damals noch unerforſchte 
Tiefen gebrochen und gerade die Verherrlichung der That iſt es, die ſich dem⸗ 
jenigen unwiderſtehlich aufdrängen möchte, welcher einmal auf längere oder kürzere 
Zeit den Boden der claſſiſchen Länder betreten hat, wo die neidiſche, oft leicht 
zu hebende Erdſchicht dem ungeduldigen Blick noch ſo reiches Material von 
eminentem Bildungswerthe entzogen hält. Wie viel wuchernde Hypotheſen ſind 
oft durch einen einzigen Fund beſeitigt oder im Keime erſtickt worden! 

Die trojaniſchen Ausgrabungen Schliemann's eröffneten die Reihe derjenigen 
Unternehmungen in Griechenland und Kleinaſien, welche nicht auf Kunſtraub, 
ſondern auf umfaſſende Erforſchung einer alten Oertlichkeit angelegt ſind. Seit⸗ 
dem begegnen wir auf Samothrake und Delos, in Athen und namentlich in 
Olympia Ausgrabungsfeldern, welche zum Theil für derartige Arbeiten muſter⸗ 
haft geworden find. Allen neueren Grundſätzen zum Trotz, welche eine ſchichten⸗ 
weiſe horizontale Abhebung des Erdreichs verlangen, hat ſich Schliemann von 
ſeiner ſelbſt geſchaffenen Praxis, den Boden durch ſenkrechte Schachte und Ein- 
ſchnitte zu ſondiren, nicht losgeſagt. Freilich würde jene Methode ſeine Ungeduld, 
in die Tiefe vorzudringen, auf harte Proben geſtellt haben; ja es fragt ſich, ob 
ſelbſt für ſeine Kräfte die Zumuthung, den Hügel Hiſſarlik gleichmäßig um 
15 bis 18 Meter abzutragen, nicht allzu ungeheuerlich erſchienen wäre. Niemand, 
und wol auch er nicht, verkennt dabei zahlreiche Uebelſtände, welche die Arbeiten 
auf dem Boden tiefer Gräber und Erdtrichter nach ſich ziehen mußten. Die 
oft wichtigen Beſtimmungen der Fundtiefe werden ſchon in Folge der an den 
Abſtichen herabſinkenden Schuttmaſſen vielfach unzuverläſſig. Das bunte Ge⸗ 
wimmel der zuſammengedrängten Arbeitercolonnen ſtach allerdings ſeltſam ab 
gegen die faſt militäriſche Disciplin, wie wir ſie z. B. bei den Arbeiten in 
Olympia beobachteten. Aber es war doch eine gewiſſe Ordnung darin, welche 
ſich den gegebenen Bedingungen anpaßte; es war eine Art Freiſchärlertruppe, 
über die Schliemann ſelber das Commando führte. Unermüdlich im ermunternden 
Zuruf, im Dirigiren der Kräfte, im Belohnen der fleißigen und achtſamen 
Finder, mit den Erſten auf dem Platze und mit den Letzten raſtend, ſo ſahen wir 
Schliemann an ſeinem Werke körperlich gewiß ebenſoſehr als geiſtig betheiligt. 

Die Zähigkeit und Ausdauer ſeines Charakters hat ſich auch auf den Körper 
übertragen. Aus dem Knaben, den Niemand wegen ſeiner Schwächlichkeit an- 
ſtellen wollte, iſt ein Mann von mittlerer aber gedrungener Statur erwachſen, 
daß Geſicht vom Schweiße manches heißen Sommers gebräunt, den Leib durch 
Reiten und die täglichen Seebäder geſtählt, welche er in Troja wie noch heute 
in Athen bei Morgengrauen, ſelbſt in der eiſigſten Winterkälte, fortſetzt. 
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Im Verkehr wird man in dem einfachen Manne mit dem kurzen ergrauten 
Haar ſchwerlich ſofort den ungewöhnlichen Menſchen, den begeiſterten Alter— 
thumsfreund herausfinden; nur wenn die Rede auf ſeine Lieblingsthemata kommt, 
enthüllt ſich jener pathetiſche Zug, die andere Seite ſeines Weſens. Zu Hauſe, 
am Studirtiſch iſt Schliemann der ſchlichte, arbeitſame Kaufmann geblieben. 
Noch heute liegen die blauen Folioſeiten des Contobuches aufgeſchlagen, in 
welches er nun ſtatt der Poſten an Indigo, Baumwolle und Thee die Früchte 
ſeiner Lectüre, die Ernte an Citaten aus den alten Schriftſtellern, wie die An⸗ 
ſichten der neueren Gelehrten über jede ihn intereſſirende Frage auf's Gewiſſen⸗ 
hafteſte verzeichnet. Seine Correſpondenz iſt heute wie ehedem eine internationale. 
Er beſitzt in hohem Grade die Fähigkeit, angeſehene wiſſenſchaftliche Firmen in 
ſein Intereſſe zu ziehen und an ſeinem Werke zu betheiligen. Wir finden die 
Liſte der hervorragendſten auf den Titeln ſeiner Bücher verzeichnet; zahlreiche 
andere Gewährsmänner, die kürzere Beiträge geliefert haben, treten in jedem 
Capitel ſeiner Werke auf. Obgleich es Schliemann, wie allen Autodidakten, 
ſchwer wird, lieb gewordene Anſichten aufzugeben, muß doch allſeitig anerkannt 
werden, daß im Fortſchritt der Leiſtungen auch ſeine Anſichten einen beſtändigen 
Läuterungsproceß durchgemacht haben; widerſprechenden Meinungen hat er ſelber 
mehr als einmal die Spalten ſeines Buches geöffnet. Wir kennen Gegner, 
welche ſich im Gewande wiſſenſchaftlicher Kritik Blößen gegeben haben, denen 
gegenüber der böſe „Dilettantismus“ harmlos erſcheint. 


III. 


Die wiſſenſchaftlichen Thatſachen und Fragen, welche ſich an die Leiſtungen 
Schliemann's knüpfen, haben wir bisher nur an der Oberfläche berührt und 
mußten dieſe Verſäumniß vielleicht ſchon mit der Ungeduld des Leſers büßen. 

Hat Schliemann das alte Troja entdeckt? Erklärungen unter Reſerve haben 
immer etwas Undankbares, und dieſer Umſtand mag unſer Zögern einigermaßen 
entſchuldigen. Der Laie, welcher auf feine einfache Frage eine Belehrung er— 
halten möchte, die ſich wieder in einfachen Sätzen merken läßt, wendet ſich viel⸗ 
leicht gar enttäuſcht und unbefriedigt ab, wenn er den Weg zur Beantwortung 
mit Zweifeln und Vorfragen verſperrt ſieht: Hatte denn Troja hiſtoriſche 
Exiſtenz oder iſt es nicht etwa bloß eine Fiction des Dichters? Hat die Dichtung 
die geſchilderten Vorgänge einer beſtimmten, in der Ebene gelegenen Oertlichkeit 
angepaßt, oder rückt ſie ſich die Scenerie nach Bedürfniß couliſſenartig zurecht? 
Jede dieſer Möglichkeiten hat ihre Vertreter gefunden und wollten wir allen 
vorgebrachten Argumenten gerecht werden, wir müßten unſere Anſicht auf einen 
Ameiſenbau von gelehrter Literatur begründen. Uns ſcheint es heute, wo der 
Gegenſtand durch die Discuſſion beinahe erſchöpft iſt, endlich an der Zeit, vorläufig 
einmal Stellung zu nehmen und die Stimmen zu ſammeln. 

Jene zweite Frage: hatte der Dichter ein beſtimmtes Local im Auge? kann 
zunächſt lange unabhängig von der Frage nach dem Troja der Wirklichkeit be⸗ 
handelt werden und verſpricht am leichteſten eine praktiſche Löſung. Hier allein 
rechnen wir mit zwei ſicheren Factoren: dem Wortlaut der Dichtung und der 
Ebene am Hellespont. Die Beſchaffenheit der letzteren iſt uns erſt allmälig 


Heinrich Schliemann. 403 


immer vertrauter geworden. Auch die neueſten Beiträge von Virchow 
und Schliemann haben unſere Anſchauung in weſentlichen Dingen bereichert. 
Je mehr aber dieſe Erkenntniß wächſt, deſto lauterer bewährt ſich die Localtreue 
der Dichtung. Daß der landſchaftliche Ton im Allgemeinen getroffen ſei, iſt 
von vorn allſeitig anerkannt worden. Die Gegenwart des Zeus auf dem Ida, 
des Poſeidon auf dem Gipfel von Samothrake konnte nur von hier aus er— 
dichtet und empfunden werden. Warum ſollten ſich aber die Griechen, welche 
zur Zeit der epiſchen Geſänge auf jenem Boden heimiſch genug waren, mit all- 
gemeinen Umriſſen begnügen, daneben augenſcheinliche Willkür mit in den Kauf 
nehmen? Jede epiſche Dichtung hat Intereſſe daran, ihren Handlungen um der 
Anſchauung willen ſo viel Wirklichkeit beizumiſchen, als ſich nur hineintragen 
läßt; und Homer ſollte auf die realſte Grundlage, die Landſchaft, verzichten, 
um eine Reihe von Details zu erfinden, die für den Verlauf der Ereigniſſe nicht 
einmal weſentlich ſind? Der Dichter ſollte den Lauf des Simois und Ska— 
mandros willkürlich verändert haben, nur damit Priamos ſeine Maulthiere 
tränken, damit der verwundete Hektor mit Waſſer beſprengt werden könne? 
Welchen Vortheil bietet es dem Dichter zu ſagen, daß ſich beide Ströme in 
einem Bette vereinigen? und wenn nun Virchow nachweiſt, daß dies bei den 
zwei Hauptflüſſen der Ebene in ihrem früheren Laufe wirklich zutraf, weshalb 
ſoll der Dichter nicht eben dieſe vor Augen gehabt haben? Iſt es Zufall, daß 
die Vegetation der Ebene, wie ſich heute herausſtellt, mit voller Treue ge⸗ 
ſchildert iſt, daß Sumpf und Rohr, die dicht vor der Stadt willkommenen Ver⸗ 
ſteck boten, noch heut vor Hiſſarlik zu finden ſind; daß hohe Erdhügel, die 
Gräber alter Helden oder Geſchlechter, dem Dichter bequeme Anknüpfung boten 
und noch heute an den vorausgeſetzten Orten emporragen? 

Wenn aber der Epiker ſchon das Bild von der Ebene, in welcher die Feld— 
ſchlacht tobte, mit allen charakteriſtiſchen Zügen der Wirklichkeit entlehnte, wie 
viel mehr wird er ſich und ſeinen Hörern eine beſtimmte Lage der Troerſtadt 
vorgezeichnet haben; und wenn er ferner ſeine Stadt auf eine beſtimmte Höhe 
über der Ebene verſetzte, ſo kann dies nur der Hügel Hiſſarlik, nicht 
aber der Bali-Dagh bei Bunarbaſchi geweſen fein. 

Zunächſt nimmermehr die Höhe über Bunarbaſchi. Es iſt eine im ſüdöſtlichen 
Winkel der Ebene, da wo der Skamander aus dem Gebirge in dieſelbe eintritt, 
fern vom Meere gelegene Felsburg, ähnlich dem alten Königsſitz Mykene. Die 
ausgezeichnete, landbeherrſchende Lage, ſowie einige wenig großartige aber immer⸗ 
hin alterthümliche Mauerreſte haben denn auch viele namhafte Gelehrte und 
Reiſende, Männer, welche die Landſchaft mit dem Blick des Hiſtorikers und des 
Strategen aufzufaſſen geübt waren, zu Anhängern der „Bunarbaſchi-Theorie“ 
gemacht. Aber außer dieſem Vertrauen auf ihren topographiſchen Inſtinct iſt 
heute Niemand von ihnen mehr in der Lage, auch nur ein poſitives Argument 
für ihre Ueberzeugung beizubringen. Sie ſuchen ein hiſtoriſches Ilion und 
müſſen darüber das Ilion Homer's verleugnen. Wenigſtens dürfen fie ſich 
keinen Augenblick darauf einlaſſen, ihre Stätte mit den Ortsangaben der Ilias 
in Einklang bringen zu wollen. In dieſem Verſuche liegt ſchon die unwill⸗ 
kürliche Anerkennung des topographiſchen Princips; eine Blöße, die der Gegner 
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ganz und voll für Hiſſarlik ausnützen kann. Dort iſt der berühmte Mauerlauf 
des Hektor und Achilleus undenkbar, da die ſchroffen Höhen theils mit andern 
zuſammenhängen, theils hart an den Skamander traten. Die Entfernung vom 
Schiffslager der Griechen wird dort ſo groß, daß die Tagewerke, wie ſie die Ilias 
ſchildert, das Maß alles Menſchlichen überſteigen würden. Es bleibt nichts 
übrig, als Alles für poetiſche Uebertreibung und Fiction zu erklären und mit 
würdiger Zurückhaltung auf dem Standpunkte des hiſtoriſchen und tactiſchen 
Gefühls zu beharren. In dieſem Sinne hat ſich unzweifelhaft am conſequenteſten 
unſer Feldmarſchall Graf Moltke ausgeſprochen, der als jugendlicher Officier in 
ſeinen intereſſanten „Briefen über Zuſtände und Begebenheiten in der Türkei 
aus den Jahren 1835-1839“ folgendermaßen ſchrieb: „wir, die wir keine Ge- 
lehrten find, ließen uns einfach von einem militäriſchen Inſtinct an den 
Ort (Bunarbaſchi) leiten, wo man (damals wie heute) ſich anbauen würde, 
wenn es gälte, eine unüberſteigbare Burg zu gründen“. Sicherlich iſt die Lage 
über Bunarbaſchi dafür am Geeignetſten; aber war das homeriſche Troja ein 
ſolcher unerſteigbarer Ort? Troja war ſtark durch feine Ringmauer, aber nicht 
durch ſenkrechte Felshänge, welche eine weitere Befeſtigung zum Theil überflüſſig 
machten. Und erſcheint denn Priamos im Licht eines Despoten, der von ſeiner 
Zwingburg aus das Volk zu ſeinen Füßen geknechtet hält? Wohnte er nicht 
mit ſeinen fünfzig vermählten Söhnen und ſeinen zwölf Töchtern bequem und 
patriarchaliſch inmitten ſeiner Unterthanen? Dieſer Zug iſt unzweifelhaft aſia⸗ 
tiſchen Verhältniſſen entlehnt, wie denn in Aſien bis nach Niniveh und Babylon 
die Reſidenz mehr als eines großen Herrſchergeſchlechtes ſelbſt in flacher Ebene 
lag. Wir mögen ruhig zugeben, daß hohe Felsburgen die Machtentfaltung von 
Dynaſtien faſt regelmäßig begründet haben, daß die Höhe von Bunarbaſchi 
vielleicht ſelber eine Rolle dabei geſpielt hat; in der Zeit, welche uns die Ilias 
vorführt, war dann jenes Uebergangsſtadium längſt überwunden, die Herrſchaft 
innerlich ſo befeſtigt, daß ſie zum Volke herabſteigen durfte. Trefflich ſtimmt 
dazu die Angabe der Ilias ſelber (XX, 215 ff.): „Zuerſt erzeugte der Wolken⸗ 
ſammler Zeus den Dardanos, der gründete aber Dardania, da die heilige Ilios 
noch nicht in der Ebene bewohnt wurde, ſondern noch wohnten ſie in den 
Vorbergen des quellenreichen Ida“. Dieſer älteſten Veſte würde die Höhe des 
Bali⸗Dagh auf's Beſte entſprechen. 

Wenn ſich nun andrerſeits eine Stadtlage findet, die auf einem mitten in 
die Ebene vorſpringenden Hügelrücken gegründet allen Vorſtellungen entſpricht, 
welche die Ilias über die Entfernung vom Meere und das Verhältniß zur Ebene 
erweckt; wenn dieſe Oertlichkeit ſich, wie Schliemann dargethan hat, durch die 
beiſpielloſe Mächtigkeit ihrer prähiſtoriſchen Schicht als vielhundertjähriges 
Culturcentrum der Ebene erweiſt, ſo ſcheint uns damit nicht bloß die eine That⸗ 
ſache erwieſen, daß die Dichtung ihr Ilion auf den heutigen Hiſſarlik verlegte, 
ſondern auch die zweite, daß ſie es auf Grund directer Tradition von einer 
uralten, gewaltſam zerſtörten Anſiedlung an dieſer Stelle gethan hat. 

Wir gelangen ſomit zu dem Reſultat, daß Schliemann an rechter 
Stelle geſucht und dasjenige gefunden hat, was er berechtigter 
Weiſe ſuchen durfte. 
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Wie ſich nun weiter das Troja der Wirklichkeit (wenn es überhaupt einen 
der überlieferten Namen trug) ſeiner inneren Anlage und Ausſtattung nach zu 
dem Bilde verhält, welches Homer davon entwirft, iſt eine ganz andere Frage, 
die wir ja jetzt ebenfalls mit Sicherheit beantworten können. Volle Uebereinſtim⸗ 
mung konnte von vornherein Niemand erwarten; hier war die poetiſche Freiheit 
des Dichters in der Ausſchmückung des Einzelnen um ſo weniger eingeſchränkt, 
als die Geſänge bei ihrem Entſtehen die alte Stadt in Trümmern oder unter 
einer jüngeren Anſiedlung begraben fanden. Wir dürfen behaupten, von der 
Beſchaffenheit und Cultur des Originales heute mehr zu wiſſen, als es das 
Epos im Stande war. 

Die Ueberreſte, welche Schliemann aufgedeckt hat und alle übrigen Funde 
fallen ſomit einer rein anthropologiſchen und archäologiſchen Betrachtung zu, die 
am Unbefangenſten verfahren wird, wenn ſie zunächſt auf jede Beihilfe der 
ſchriftlichen Ueberlieferung, namentlich der homeriſchen Lieder verzichtet. 


IV. 


Schliemann hat bei Weitem den größten Theil ſeiner Thätigkeit auf 
Hiſſarlik beſchränkt, ein flaches, nicht mehr als 180 Meter langes, 120 Meter 
breites Plateau mit ca. 50 Metern Erhebung über dem Meeresſpiegel, welches 
nord⸗weſtlich aus einer von Oſten her in die Skamanderebene hineinragenden 
Hügelkette vorſpringt. Es bildete zugleich die Burg von Neu-Ilion, welches 
ſüdlich und öſtlich, wie der erhaltene Mauerzug beweiſt, auf niedriger abfallen⸗ 
dem Terrain gelegen war. Das letztere hat Schliemann nur durch 20 auf den 
Urboden herabgetriebene Schachte unterſucht, welche eine ſtellenweiſe bis zu 
5 Metern tiefe Bewohnungsſchicht ergaben. Obgleich ſich darin, wie Schliemann 
verſichert, weder Mauern noch Thonſcherben aus prähiſtoriſcher Zeit gefunden 
haben, ſehe ich doch keine zwingende Veranlaſſung, die älteſten ſtädtiſchen An⸗ 
ſiedlungen auf den Burghügel allein zu verweiſen, welcher freilich noch kaum 
ein Dorf aufzunehmen im Stande war. 

Den Burghügel nun hat Schliemann durch einen ungeheuren von Nord— 
Weſt nach Süd⸗Oſt gehenden, allmälig verbreiterten Einſchnitt bis auf ſeinen 
Felſenkern durchſpalten. Die von hier aus in einer Höhe von ca. 18 Metern 
übereinandergeſchichteten Reſte der ehemaligen Bewohnung rühren nach ihrem 
Entdecker von nicht weniger als ſieben, einander ablöſenden „Städten“ her, unter 
denen die „dritte oder verbrannte Stadt“ das eigentliche Troja, die ſechſte wahr⸗ 
ſcheinlich eine lydiſche Anſiedlung, die ſiebente das neue, hiſtoriſche Ilion be= 
zeichnen ſoll. 

Unmittelbar über dem Urboden aus weichem Kalkſtein und einer 8 Zoll 
hohen Erdſchicht, deckte Schliemann die Reſte der älteſten Anſiedlung auf, einige 
Hauswände aus kleinen, unbehauenen, mit Erde verbundenen Steinen, die zum 
Theil mit einem Thonbewurf bekleidet waren. Außerdem hat er, „um die dritte 
Stadt zu ſchonen“, nur äußerſt wenig von den Bauten dieſer unterſten Schicht 
blosgelegt. Viel bedeutender ſind ſchon die Reſte ſeiner „zweiten Anſiedlung“, 
welche etwa 8 Fuß über der erſten beginnt, und einen Schutthaufen von 12 bis 
15 Fuß Höhe aufzuweiſen hat. Wir begegnen hier Mauern, die aus großen, 
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faſt viereckigen Blöcken mit kleineren verbunden, in „eyklopiſcher Weiſe“ gefügt 
ſind. Subſtructionen von Wallmauern, die gepflaſterte Straße, welche auf ein 
Doppelthor führt, ſowie andere Reſte von ziemlich großen Gebäuden, außerdem 
ungeheure Schuttmaſſen von Häuſern mit Stein- und Lehmwänden werden der⸗ 
ſelben Epoche zugeſchrieben. Charakteriſtiſch für dieſe wie für die benachbarten 
Schichten find auch die zur Ebenung und Feſtigung des Untergrundes ver⸗ 
wandten Kuchen oder Klumpen aus getrocknetem Thon. 

Der dritten Stadt, ſeiner eigentlichen „Ilios“, hat Schliemann die meiſte 
Sorgfalt zugewandt. Dieſe 22 bis 33 Fuß tiefe, alſo faſt genau mittelſte 
Schicht iſt denn auch an Bauten wie an Fundgegenſtänden die reichhaltigſte. 
Als charakteriſtiſches Merkmal dieſer Anſiedlung bezeichnet Schliemann den 
Ziegelbau. Die meiſt durch Einwirkung einer ſtarken Glühhitze zerſtörten Ziegel 
ſind große, mit Stroh gemiſchte und an der Sonne getrocknete oder leicht an 
offenem Feuer gebrannte Backſteinmaſſen von etwa 0,52 M. Länge, entſprechender 
Breite und Dicke. Die Ziegelmauern erheben ſich (an einer Stelle bis zu 16 Lagen 
hoch erhalten) theils über den Subſtructionen, welche der zweiten Stadt an— 
gehören ſollen, theils auf einer einzigen Lage großer Platten. Als Vermittelung 
zwiſchen Stein und Ziegelmauern dienen wiederum jene formloſen verſchieden⸗ 
farbigen Thonklumpen. Die große Menge der Häuſerreſte innerhalb des durch 
eine ſcheinbar dreieckige Befeſtigungsmauer vorgezeichneten Bezirks ordnet ſich 
keinem beſtimmten Plane unter; außer der mitbenutzten Thorſtraße aus der 
„zweiten Stadt“ iſt nur noch öſtlich davon eine einzige, mit Kalkſteinplatten 
belegte Gaſſe zu erwähnen. Unmittelbar nordweſtlich von dem Thore befindet 
ſich das bedeutendſte (freilich noch nicht 20 Meter lange, kaum 10 Meter breite) 
„Haus des Stadtoberhauptes“, in deſſen Nähe faſt ſämmtliche koſtbaren Funde 
gemacht wurden. Die etwa vier Fuß hoch erhaltenen Wände aller dieſer Häuſer 
beſtehen aus kleinen, unbehauenen, mit Erde, Lehm, ſelbſt Aſche und Ziegelmaſſe 
verbundenen Steinen; auch Bruchſtücke großer Krüge treten an deren Stelle, 
ebenſo wiederum als Baſis die mit Aſche und Ziegelſtücken vermiſchten Thon⸗ 
kuchen. Dieſe an ſich höchſt unſcheinbaren Mauern zeigen von Außen keine Ein⸗ 
gänge und dienten lediglich als Subſtructionen für die aus Lehmplinthen und 
Holzbalken erbauten Obergeſchoſſe, welche von Außen her durch Treppen zugäng⸗ 
lich waren. Sehr treffend ſind die Beobachtungen von Virchow, welcher aus⸗ 
führt, wie ſich dieſelbe Bauweiſe an den Häuſern der Troas bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat und wie dieſe, Jahrtauſende überdauernde Gleichförmigkeit 
durch den abgeſchloſſenen Charakter der Landſchaft und die Lebensbedingungen 
ihrer Bewohner zu erklären ſei. Auf Hiſſarlik ſind die oberen großen Lehm⸗ 
ziegel durch einen gewaltigen Brand zerſtört und oft bis zur Verglaſung in 
formloſe Klumpen umgewandelt worden; ſie bilden in ihren verſchiedenen Zer⸗ 
ſetzungsſtadien den Hauptbeſtandtheil der hohen, über den als Unterbau dienenden 
Bruchſteinwänden gelagerten Schuttmaſſen. Auch die Fußböden aus Lehm ſind 
in der Regel verglaſt. — Für die über den Ruinen der „verbrannten Stadt“ 
vorausgeſetzten Anſiedlungen konnte Schliemann zuſammenhängende Baureſte 
nicht mehr nachweiſen. Der 13 bis 20 Fuß tiefen „vierten Stadt“ ſchreibt er 
noch vereinzelte Mauerzüge zu; von der nächſten erkennt er nur die Schuttlagen 
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der aus Lehm und Holz erbauten Häuſer; ebenſo ſtützt ſich die Annahme einer 
ſechſten (lydiſchen) Stadt lediglich auf Beobachtungen an der in dieſer etwa 
6 Fuß tiefen Schicht gefundenen Thonwaare. Von dem neuen hiſtoriſchen Ilion 
kennen wir außer den Ringmauern die Ruinen eines großen öffentlichen Ge- 
bäudes, bei welchem auch mehrere Inſchriften gefunden wurden, die Bauſtücke 
eines großen doriſchen Tempels, aus welchem die ſchöne Heliosmetope ſtammt, 
ſodann die Fundamente des gewaltigen (nach Schliemann 288 Fuß langen, 
72½ Fuß breiten) Athenetempels, nebſt ſeinen korinthiſchen Säulentrommeln 
und Capitälen. i 

Auch der Fernerſtehende kommt leicht in Verſuchung, die von Schliemann 
auf Grund ſeiner Ueberſicht der Baureſte hin vorgeſchlagene Eintheilung derſelben 
in ſechs prähiſtoriſche Städte durch eine andere Gruppirung erſetzen zu wollen. 
Während man den unterſten, unmittelbar über dem Felsboden befindlichen 
Bauten trotz ihrer Geringfügigkeit eine ſelbſtändige Exiſtenz vielleicht wird be⸗ 
laſſen dürfen, ſtehen die Mauern der zweiten Stadt offenbar vielfach in ſo engem 
Zuſammenhange mit denen der dritten, daß man den Eindruck einer continuir⸗ 
lichen, höchſtens im Laufe der Zeit durch Umbauten und Erweiterungen verän⸗ 
derten Anlage gewinnt. Namentlich ſetzen die großen Lehmziegel der Be⸗ 
feſtigungsmauer jene unteren Kalkſteinſubſtructionen als etwas Nothwendiges, 
nicht Zufälliges voraus. Es fehlt uns ſelbſt in hiſtoriſcher Zeit an Beiſpielen 
nicht, daß Stadtmauern nur in den unteren Theilen aus maſſiven Steinblöcken 
beſtanden, während fie nach oben durch Thonziegel fortgeführt wurden; das Bild 
einer ſolchen, nur mit dem unteren, ſoliden Theil erhaltenen Stadtmauer ge⸗ 
währt z. B. Mantinea; auch in Athen ſcheint ein Theil des öſtlichen Mauer⸗ 
ringes von ähnlicher Beſchaffenheit geweſen zu ſein. Die Ziegelmauern der 
„verbrannten Stadt“ reichen ferner zum Theil bis unmittelbar unter die Be⸗ 
feſtigungen von Neu⸗Ilion; andererſeits liegt der große Athenetempel nach 
Schliemann's eigener Angabe auf dem Niveau der vierten Schicht, — gewiß 
eine bedeutſame Annäherung. Die Frage, ob das Mauerwerk in dieſer vierten 
Schicht wirklich (durch reine Steinconſtruction) von der vorhergehenden weſentlich 
abweicht, entſcheidet auch Schliemann nicht; er ſelber nimmt eine Fortexiſtenz 
jener Anſiedlung an und Virchow betont die Möglichkeit, daß auch hier wie dort 
Lehmziegel und Balken die oberen Stockwerke bildeten. Wenn nun die „fünfte 
und ſechſte“ Schicht überhaupt keine architektoniſchen Funde zu Tage treten ließ, 
fo drängt in der That Alles zur Vereinfachung, zur Annahme einer einheitlichen, 
vielleicht der Zahl nach ſchwankenden und durch ſchwere Kataſtrophen geſtörten 
Bevölkerung, die auf den Ruinen ihrer Wohnplätze weiterſiedelte. Mit den 
Jahrhunderten erwuchs der Schutthügel von Hiſſarlik, wie im Laufe von Jahr⸗ 
tauſenden der Korallenfels im Meere entſteht. 

Dieſe Auffaſſung wird im Weſentlichen beſtätigt durch zahlloſe, in allen 
Tiefen gefundene Gegenſtände, welche Menſchenhände geformt oder zum Gebrauche 
umgeſtaltet haben. Sie enthüllen uns eine Cultur, deren Stabilität ſelbſt unter 
Vorausſetzung einer ſtets gleichbleibenden Bevölkerung zu erſtaunlich iſt, als daß 
hier und da beobachtete Unterſchiede gleich auf den Hinzutritt ſtammfremder 
Elemente gedeutet werden könnten. Dennoch beruht ein Se Schlie⸗ 
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mann's auf gewiſſenhafter Beobachtung der wechſelnden Formen und Eigen⸗ 
ſchaften dieſer Funde; freilich ſind dieſe Diſtinctionen oft, wie bei Feſtſtellung 
verſchiedener Bauſtile, zu ſcharf geſpitzt. 


. 


An Maſſe, wie an Unverwüſtlichkeit des Materials und ſchon deshalb an 
wiſſenſchaftlichem Werth ſtehen die Funde von Thongefäßen und Bruchſtücken 
aus Thon in erſter Linie. Als vollkommen freie Schöpfung ſind ſie hier wie 
überall der unmittelbarſte Ausdruck des praktiſchen und künſtleriſchen Sinnes 
und ſomit des Bildungsgrades ihrer Verfertiger. Sie bilden keinen ariſtokratiſchen 
Kunſtzweig, ſondern ſtehen mitten im Volke. 

Die Ausbeute, welche der Hügel Hiſſarlik an Thonwaare lieferte, zählt nach 
Tauſenden, vom mächtigen 6 bis 8 Fuß hohen Vorrathsgefäß bis zum winzigen, 
durch einen Druck des Fingers geformten Schälchen herab. Die Zahl der mit 
der Hand gefertigten Vaſen iſt bei Weitem die größere, obgleich daneben die 
Töpferſcheibe bekannt und im Gebrauche war. Bis zur oberſten, 6 Fuß tiefen 
Schicht kam weder Firnißüberzug noch Malerei zur Anwendung, welche ſchon 
in Mykene eine ſo hervorragende Stellung einnimmt. Der Glanz wurde an 
vielen und beſonders alterthümlichen Vaſen durch künſtliche Glättung der Ober⸗ 
fläche hervorgebracht; die verſchiedenen Grade des Brennens, die Einwirkung des 
Rauches, die Qualität und Miſchung des Thones haben mannigfaltige Ab⸗ 
ſtufungen der Farbe zwiſchen gelb, grau, ziegelroth und dem dunkelſten braun 
erzeugt; den Erſatz für Bemalung endlich bilden eingeritzte oder plaſtiſche Ver⸗ 
zierungen, ja die wechſelnden, oft complicirten und geradezu barocken Formen 
der Gefäße ſelber. Unter dieſen gibt es verſchwindend wenige, welche vielleicht 
auch nur zufällig auf eine einzige Schicht beſchränkt ſind und ſelbſt von einem 
Fortſchritt der Technik kann kaum die Rede ſein; nach oben zu iſt vielmehr eher 
ein Rückſchritt, eine Verflüchtigung des Stiles und der Motive bemerkbar. 

Die ungeheure Mehrzahl der prähiſtoriſchen Gefäße auf Hiſſarlik iſt ihrer 
Form nach urſprünglich zum Aufhängen, nicht zum Stehen beſtimmt; ihr Ur⸗ 
typus iſt die zum Schöpfen ausgehöhlte kürbisartige Frucht oder der tropfen⸗ 
förmige Schlauch, und weil ſie dieſen Urformen aller Gefäßkunſt noch ſo nahe 
ſteht, erweiſt ſich die Thonwaare auf Hiſſarlik als beſonders geeignet, Ausgangs⸗ 
punkt für alle Specialſtudien auf dieſem Gebiete zu werden. Wir lernen, daß 
der Gefäßfuß bereits einem vorgeſchrittenen Stadium der Entwickelung angehört; 
eine große Zahl der trojaniſchen Thonkrüge zeigt erſt den Uebergang dazu, indem 
der kugelförmige Körper durch drei Stützen einen feſten Stand erhält. Aber 
auch dann fehlen ſelten die Vorrichtungen zum Aufhängen. Während bei teller⸗ 
artigen Gefäßen die Schnur durch horizontale um den Rand laufende Löcher 
geht, wird ſie bei hohen Formen am Mittelkörper durch vertikale Anſätze, am 
oberen Rande durch zwei Löcher gezogen, denen im Deckel, wo er erhalten iſt, 
zwei andere entſprechen; ſo wird das Gefäß durch ſechsfache Durchbohrung zum 
Aufhängen und gleichzeitig zum Verſchluß geeignet. Dieſe Einrichtung läßt uns 
zugleich einen Blick in das Innere der Häuſer thun, welcher das früher ge- 
wonnene Bild lediglich beſtätigt. Die engen Räume derſelben bieten keinen ge⸗ 
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nügenden Platz zur Ausbreitung des Hausrathes; dagegen geſtattete die leichte 
Bauart aus getrockneten Lehmziegeln und Balkenwerk eine bedeutendere Entwicke⸗ 
lung nach der Höhe zu. Was nicht eben zum augenblicklichen Gebrauch diente, 
blieb deshalb an Pflöcken und Haken (ſelbſt dieſe waren zum Theil aus Thon 
gefertigt, wie einzelne erhaltene Exemplare beweiſen), an den Wänden und den 
Balken des Daches aufgehängt. 

Zur Aufnahme von Verzierungen und beſonderen Kunſtformen ſind natür⸗ 
lich die den nackten Körper der Vaſen umgebenden Theile und Anſätze vorzugs⸗ 
weiſe geeignet. Die drei Stützen können ſich nach dem Vorbild der Spirale krüm— 
men, die Henkel oder beſſer Aufhängſel erſcheinen bald als hörnerartige Aus- 
wüchſe, bald ganz phantaſtiſch als „Flügel“ (eine Specialität der troiſchen 
Töpferwaare) behandelt. Auf andere Theile hat die Analogie der menſchlichen 
Geſtalt in ganz beſonders charakteriſtiſcher Weiſe eingewirkt. Bauch und Brüſte 
werden durch Andeutung des Nabels und der Bruſtwarzen hervorgehoben, der 
Hals wird in wirklichem Sinne zum Träger eines Menſchenhauptes, welches 
nach roheſter Weiſe meiſt nur durch Angabe der Augen, Naſe und Ohren, ſel— 
tener des Mundes gebildet und entweder am Gefäßrande ſelbſt oder auf dem 
übergeſtülpten Deckel angebracht iſt. Letzterer nimmt wol auch die Form einer 
Kopfbedeckung mit ſchräge emporſtehendem Zipfel an, welcher als Griff dient. 

Dieſe naheliegende, bisweilen noch weiter getriebene Nachahmung menſch— 
licher Bildung in der Gefäßtechnik bleibt vorläufig den Anſiedlungen auf 
Hiſſarlik eigenthümlich; berechtigte Vergleiche laſſen ſich höchſtens mit cypriſchen 
Funden anſtellen; ähnliche Erſcheinungen in Etrurien, Deutſchland, z. B. in 
Pommerellen u. ſ. w. ſtehen damit natürlich vollkommen außer Zuſammenhang. 
Vielmehr ſcheint die conſtante Bevorzugung dieſes Typus auf Troja noch ſeine 
beſonderen Urſachen gehabt zu haben. In allen Schichten fanden ſich nämlich 
zugleich zahlreiche, längliche Idole aus Stein, Terracotta, beſonders aber Mar⸗ 
mor und Elfenbein, welche meiſt in ganz formloſer Weiſe durch Einkerbung 
einen menſchlichen Kopf und durch eingeritzte, zum Theil auch aufgemalte Linien 
die rohen Züge eines Geſichtes, ſelten noch andere Körpertheile darſtellen. An 
dem religiöſen Charakter dieſer Gegenſtände (als Weihgeſchenke) läßt ſich ſchlech— 
terdings nicht zweifeln; beſtätigt wird derſelbe durch ein ausnahmsweiſe voll- 
endeteres Bleifigürchen aus der „dritten Stadt“ (wol Importwaare, die als 
Muſter diente), welches ganz unverkennbar die große aſiatiſche Natur- und 
Geſchlechtsgöttin darſtellt, wie ſie unter verſchiedenen Namen von den Ufern des 
Tigris bis zu den Inſeln des ägäiſchen Meeres verehrt wurde und ſpäter bei 
den Griechen als Aphrodite Eingang gefunden hat. Auf den Inſeln namentlich 
haben ſich Marmoridole gefunden, welche in ihrer primitiven Ausführung zwar 
noch nicht an die Flüchtigkeit der trojaniſchen heranreichen, aber doch unzweifel— 
haft auf dieſelbe Gottheit zurückgehen. Ich bin nun allerdings mit Schliemann 
inſoweit ähnlicher Anſicht, als ich glaube, daß jene roheſten Götterbildchen, 
durch welche ſich die älteſten Bewohner auf Hiſſarlik an ihre Hauptgottheit 
erinnern ließen, auch auf die weiblichen Geſichts- und Figurenurnen eingewirkt 
haben. Finden wir doch ſelbſt die goldenen Gehänge der trojaniſchen Diademe 
und Ohrringe ganz den Formen jener Marmoridole nachgebildet. — Schliemann 
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ſah bekanntlich in dem, was wir aus den angeführten Gründen für Abbrevia⸗ 
turen menſchlicher Geſichtszüge halten, Eulenköpfe, und gründete darauf feine 
Theorie von der Athena glaukopis, der „eulenäugigen“ und darum, wie er meint, 
eulenköpfig gebildeten Göttin. Ich finde nicht, daß dieſe Interpretation des 
homeriſchen Beiwortes Spott verdiente; thierköpfige Gottheiten ſind in den 
religiöſen Vorſtellungen mehr als eines Volkes nachweisbar, ebenſo ihr Ueber⸗ 
gang zu menſchlicher Bildung. Aber in unſerem Falle liegt keine Nöthigung 
vor, das Wunderliche an Stelle des Einfachen zu ſetzen; gerade der aſiatiſchen 
Cultur ſind thierköpfige Hauptgötter fremd. 

Wir verweilten ausführlicher bei dieſem Gegenſtande, weil er uns immer⸗ 
hin einen neuen Zug in den Culturverhältniſſen jener prähiſtoriſchen Bevölkerung 
auf Hiſſarlik enthüllt. Dieſelbe tritt mit ihren Götterbildchen in die große 
Gemeinſchaft weſtaſiatiſcher Völkergruppen, deren religiöſe Vorſtellungen von 
einheitlichen, wenn auch nach Landſchaften verſchieden entwickelten Principien 
beherrſcht werden. 

Nächſt den Thongefäßen, deren ganzer Formenreichthum ſich auf dem Wege 
der Beſchreibung unmöglich darſtellen läßt, erregen unſere Aufmerkſamkeit jene 
zahlloſen ſcheibenartigen oder kegelförmigen durchbohrten Körperchen aus ge= 
brannter Erde, ſeltener aus weichem Stein, die wahrſcheinlich mit Recht als 
Spinnwirtel, d. h. als Beſchwerer des unteren Endes der noch heute im Orient 
üblichen Holzſpindeln bezeichnet werden. Gegenſtände derſelben Gattung ſind 
in Aſien, Europa, ſelbſt in Mexiko gefunden worden; auf Hiſſarlik erhalten ſie 
beſonderes Intereſſe durch die erſten Verſuche einer Ornamentirung, welche aller⸗ 
dings meiſt nur in ſehr roher und flüchtiger Weiſe durch eingedrückte Punkte 
und geritzte Linien hergeſtellt iſt. Auch hier dürfte es ſehr ſchwer fallen, ein 
allgemeines Princip der Entwickelung, durchgehende Neuerungen nach aufeinander- 
folgenden Schichten darzuthun. Allerdings ſcheinen die Wirtel in den unterſten 
Straten ſeltener zu ſein, flache und unverzierte Formen vorzuherrſchen; das 
Decorationsſyſtem erreicht jedenfalls ſchon in der „dritten Stadt“ ſeinen Höhe⸗ 
punkt und wird erſt in dem Fundbereiche des jüngeren, hiſtoriſchen Ilion durch 
neue Arten erſetzt. Die Verzierungen ordnen ſich entweder zu einem einheitlichen 
Muſter, indem das Bohrloch den Mittelpunkt von concentriſchen Kreiſen, Strah⸗ 
len, Sternen und verſchlungenen Figuren, die an Flechtwerk erinnern, bildet; 
oder es ſind regelloſe Ornamente, oft ſcheinbar ganz willkürliche Linien, in denen 
man hier und da hat Schriftzeichen erblicken wollen. Sollte wirklich die ent- 
fernte Aehnlichkeit einiger unter Tauſenden ausgeſuchter Beiſpiele mit cypriſchen, 
lyciſchen oder hittitiſchen Buchſtaben nicht blos auf Zufall beruhen, jo haben 
wir natürlich nur mechaniſche Imitationen fremder Importwaare, kein wirklich 
gültiges und geübtes Schriftſyſtem zu erkennen. Auf anderen Wirteln ſehen wir 
mit wenigen kindlichen Strichen unverkennbar Menſchen, Hirſche, Rinder und 
andere Vierfüßler eingeritzt, die bereits lebhaft an Darſtellungen auf allerälteſten 
Gemmen erinnern, die auf den Inſeln und dem Boden des öſtlichen Griechen— 
lands gefunden wurden und ſeit Kurzem in das Berliner Muſeum gelangt ſind. 

Das gemeinſame Vorbild für dieſe erſten Verſuche, wie vielleicht auch für 
die „Inſchriften“, mag auf jenen Cylindern aus Magneteiſenſtein geſucht werden, 
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deren Fundzone ſich von den Euphratländern bis nach Syrien und Phönikien 
hin erſtreckt. Es iſt eine bemerkenswerthe Hypotheſe von Profeſſor Sayce in 
Oxford, daß namentlich die Hittiten (Chethiter) vermöge ihrer geographiſchen 
Zwiſchenſtellung gewiſſe alt-babyloniſche Cultur- und Kunſtformen nach dem 
Weſten zu vermittelt haben. In der That kann man ſich dem Eindrucke nicht 
ganz entziehen, als ob manche dieſer Elemente auf dem Wege der Tradition bis 
in die abgeſchloſſene Ebene von Troja durchgedrungen ſind. Das Vorhandenſein 
von Elfenbein, von edlen Metallen und von gewiſſen Steinarten, wie nament⸗ 
lich des indiſchen Nephrit, beſtätigt die ſchon oben beobachteten Spuren öſtlicher 
und ſüdlicher Einflüſſe auf unſere Landſchaft. 

Abgeſehen von der Thonwaare beſteht die ungeheure Mehrzahl aller Ge⸗ 
räthe und Handwerkszeuge aus Stein. Die durchbohrten oder maſſiven Aexte 
und Hämmer aus Kieſelſtein, Diorit, Porphyr, Haematit und dem ſeltenen, 
fremdartigen Jadeit oder Nephrit, die Meſſer aus Obſidian, die Sägen aus 
Feuerſtein und Chalcedon, ovale, auf einer Seite eingetiefte Handmühlen aus 
Trachyt oder Baſalt, die runden halbkugelartigen oder elliptiſchen Kornquetſcher, 
die Schleif- und Polirſteine, ſowie hundert andere zum Theil unbeſtimmbare 
Werkzeuge verleihen der Cultur der älteſten Anſiedelungen auf Hiſſarlik noch 
vollkommen das Gepräge der „Steinzeit“, obgleich Kupfer und (von der dritten 
Schicht an) ſelbſt Bronze bekannt und vereinzelt im Gebrauche war. Das Eiſen 
iſt noch unbekannt. Aus Bronze, die dem Golde damals an Werth kaum nach⸗ 
geſtanden haben wird, ſowie aus Kupfer finden wir außer einigen mit den 
Edelmetallſchätzen zuſammen gefundenen Vaſen, Schüſſeln u. ſ. w. vorzugsweiſe 
Kriegswaffen, wie Streitäxte, Meſſer, Lanzen⸗ und Pfeilſpitzen, gefertigt, ſodann 
beſonders kleinere Gegenſtände, die zur Befeſtigung der Kleidung und als Schmuck 
dienten, Spangen, Nadeln, Ringe u. ſ. w. Eine ſehr große Zahl von Pfriemen, 
Nadeln, auch Griffe, Röhren, Kämme und allerlei Zierrathen beſtehen daneben 
wieder aus gewöhnlichen Knochen oder aus Elfenbein. 

Mit der Erwähnung der Metalle ſtreiften wir bereits das Gebiet der 
eigentlichen Koſtbarkeiten, des werthvollen, über den täglichen Bedarf hinaus⸗ 
gehenden Beſitzes der Bewohner Hiſſarlik's. Schliemann hat nicht weniger als 
zehn größere und kleinere Goldfunde gemacht. Der erſte Fund, der ſogenannte 
„Schatz des Priamos“, iſt bei Weitem der reichhaltigſte geblieben. Die Gold— 
gefäße (es ſind im Ganzen ſechs), welche zum Theil eine Miſchung mit Silber, 
alſo Elektron darſtellen, weiſen den Thonvaſen gegenüber etwas abweichende, 
meiſt elegantere Formen auf. Namentlich bietet der zweihenkelige, in ſeinem 
Körper einer modernen Sauciere ähnliche Becher einen ganz neuen Typus. 

Die neun Silbervaſen, dazu ein Löffel mit Griff, ſind im Ganzen plumper 
und nähern ſich weit mehr bekannten Muſtern an. Einen beſonders merf- 
würdigen Beſtandtheil des großen Schatzes bilden ſechs Silberbarren in Form 
breiter Meſſerklingen, die an einem Ende abgerundet, an dem andern halbmond— 
förmig ausgeſchnitten ſind. Schliemann denkt dabei an die homeriſchen „Talente“ 
und Profeſſor Sayce rechnet aus, daß dieſelben gerade ein Drittel der baby— 
loniſchen Silbermine wiegen. 

Unter den Schmuckſachen überraſchen namentlich die beiden goldenen Dia⸗ 
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deme durch höchſt effectreiche Anordnung unzähliger Goldblättchen, welche von 
einer Tänie an kleinen Ketten über der Stirn und zu beiden Seiten des 
Halſes herabzuhängen beſtimmt waren. An den Enden nehmen die Goldplatten 
die Form der bereits oben beſchriebenen Idole an. Eine ganze Reihe goldener 
Ohrgehänge iſt nach demſelben Princip zum Theil noch künſtlicher componirt. 
Ueber 8000 kleine Ringe, Prismen, Würfel, Knöpfe und Röhren ließen ſich an 
Fäden gereiht zu dreizehn Halsbändern ordnen. Der große Schatz lieferte ferner 
allein 46 goldene Ohrringe aus ſpiralartig gebogenen und an einander gelötheten 
Golddrähten, die zum Theil mit kleinen Buckeln und Perlen beſetzt ſind. Von 
größeren Goldſpiralen, die als Armſchmuck gedient haben mögen, fanden ſich 
ſechs als zuſammenhängende Maſſe vor. Die ſpäter hinzugekommenen Schmuck⸗ 
ſachen lieferten zu allen genannten Arten weſentlichen Zuwachs, techniſch über- 
treffen ſie dieſelben nicht ſelten durch reichere und entwickeltere Motive. Nament⸗ 
lich iſt die älteſte Kunſtform des Metalldrahtes, die Spirale, in wirkungsvoller 
Weiſe an Spangen, Nadeln und Kettengliedern verwandt, ja dieſelbe wird, wie 
an dem mit kleinen Goldväschen beſetzten Schilde einer Goldſpange oder an 
zwei Armbändern reliefartig auf einen Untergrund gelöthet und bildet ſomit 
eine Vorſtufe zu der Repouſſéarbeit der mykeniſchen Goldſachen. Einige Bei- 
ſpiele von Repouſſéarbeit finden ſich ſogar bereits auf Hiſſarlik vor, z. B. 
kleine verzierte Goldſcheiben, welche von mykeniſchen kaum zu unterſcheiden ſind. 

Die größere Entwickelung der Goldſchmiedetechnik gegenüber der Iocal- 
beſchränkten Gefäßbildnerei erklärt ſich aus ihrem ariſtokratiſchen, mit den 
Culturcentren Klein-Aſiens enger verbundenen Charakter; doch läßt ſich aus 
verſchiedenen Gründen ihr gleich hohes Alter auf keine Weiſe in Zweifel ziehen. 

Die erhaltenen Proben der Bauthätigkeit und der Kunſtfertigkeit der älteſten 
Bewohner von Hiſſarlik ſind noch keineswegs die einzigen Quellen, welche von 
ihrer Art und ihren näheren Lebensbedingungen Zeugniß ablegen. Es iſt nament⸗ 
lich Virchow's Verdienſt, alle ſonſtigen anthropologiſchen Anhaltspunkte ſorg⸗ 
fältig geſammelt und verwerthet zu haben. Die vier leidlich erhaltenen Schädel 
aus den unteren Schichten weiſen einige gegenſeitige Differenzen auf, welche 
vielleicht an ein Miſchvolk denken laſſen; jedenfalls aber erhalten wir den Ein⸗ 
druck von einer „mehr zarten, civiliſirten und ſeßhaften Bevölkerung“. Wieder⸗ 
holte Funde von menſchlichen Embryoſkeletten, welche mit (menſchlicher?) Aſche 
vermiſcht in irdenen Krügen beigeſetzt waren, geſtatten den Schluß, daß außer 
den gegebenen Fällen Verbrennung die übliche Beſtattungsform und daß die 
Aufnahme der Reſte Verſtorbener innerhalb der bewohnten Stätten wenigſtens 
nicht außer Gebrauch war. 

Einen weiteren Einblick eröffnen uns die auf Hiſſarlik gefundenen vege⸗ 
tabiliſchen und animaliſchen Ueberreſte, meiſt Abfälle der Nahrungsſtoffe, welche 
für unſere Kunde von Ackerbau, Viehzucht, Jagd und Fiſcherei manche Ausbeute 
gewähren. Von verbrannten Cerealien haben ſich in der dritten Stadt große 
Maſſen gefunden, darunter namentlich eine feinkörnige Weizenart, ſodann, eben⸗ 
falls haufenweiſe, eine Hülſenfrucht mit rundlich eckigen Körnern, die Erve, 
wol identiſch mit der bei Homer erwähnten Erebinthe, neben der auch die Erbſe 
und die „ſchwarzhäutige Bohne“ reichlich vertreten iſt. Von zahmen Thieren 
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ſind in erſter Linie Schaf und Ziege, nächſtdem das Rind zu nennen; von 
Schweinen, Pferden und Hunden fanden ſich jedoch ebenfalls Reſte vor. Unter 
den wilden Säugethieren bemerkte man Spuren des Hirſches und Haſen, wie 
auch Eberzähne. Knochen des Haushuhnes wurden noch nicht gefunden, wol 
aber wilder Gänſe und Schwäne. Maſſenhaft kamen Reſte von eßbaren Con⸗ 
chylien zum Vorſchein, vor Allem die Auſter und eine Muſchelart. Außer⸗ 
ordentlich zahlreich waren auch die Ueberbleibſel von Fiſchen; ſelbſt Wirbel 
großer Thunfiſche und Haie wurden gefammelt. Dem gegenüber verdient her⸗ 
vorgehoben zu werden, daß die Griechen Homer's wenigſtens keine Fiſcheſſer 
waren; andrerſeits ſtimmt das abſolute Fehlen von Schalen der Schildkröte, 
die in der Ebene noch heute maſſenhaft vorhanden iſt, mit der Abneigung der 
alten wie der neuen Griechen vor dem Genuß ihres Fleiſches. 

Wir erhalten das Bild eines unmittelbar auf den Vorſtufen einer höheren 
Cultur ſtehenden Volkes, welche freilich weder mit dem Luxus aſiatiſcher Fürſten⸗ 
ſitze, noch mit dem erzklingenden Schimmer der homeriſchen Heldenzeit viel Ge⸗ 
meinſames hat. Wir ſehen die Einwohner in ihrer localen, von der Natur 
vorgezeichneten Beſchränkung ein ſeßhaftes Ackerbauer- und Hirtenleben führen 
und nur von ferne an mächtigeren Culturſtrömungen theilnehmen. Für innere, 
ſelbſtändige Entwickelung fehlte es neben äußerlichen Hilfsmitteln auch ſicherlich 
an hervorragender Anlage. Trotz mancher tüchtigen Eigenſchaften konnte die 
Bevölkerung der Troas dem eindringenden griechiſchen Elemente wol zähen 
Widerſtand entgegenſetzen, nicht aber ſich auf die Dauer vor dem geiſtig über⸗ 
legenen Stamme behaupten. 


WI 


Wir werden uns aus den bereits oben angedeuteten Gründen nicht mehr 
wundern, das Troja der Wirklichkeit ſo verſchieden von dem der Dichtung zu 
finden; damit wird es auch gerechtfertigt erſcheinen, wenn wir die Reſultate der 
Schliemann'ſchen Ausgrabungen zu einer blos ethnologiſchen Skizze verarbeiteten, 
ohne viele Seitenblicke auf Homer zu werfen, der ja nur die vorgeſchrittene 
Cultur ſeiner eigenen Zeit zu ſchildern im Stande war. 

Nun liegt es allerdings im Intereſſe der Alterthumswiſſenſchaft, derartige 
Erſcheinungen immer mehr aus ihrer Iſolirung zu befreien; erſt im Zuſammen⸗ 
hang mit Bekanntem erhalten ja die Spuren menſchlichen Daſeins hiſtoriſchen 
Werth. Für uns liegt die Schwierigkeit namentlich darin, daß die Geſammt⸗ 
maſſe der Funde auf Hiſſarlik an Alterthümlichkeit Alles überragt, was uns 
bisher auf dem Boden des vorderen Aſiens, der Inſeln und Griechenlands be⸗ 
kannt geworden iſt. Freilich ließen und laſſen ſich einzelne Berührungspunkte 
mit Funden der Inſeln und des Feſtlandes in der Technik und Form der Thon⸗ 
gefäße, in den Götterbildchen, in der Metallarbeit nachweiſen; doch bleibt für 
weitere Schlüſſe leider das Material auf beiden Seiten meiſt zu ungleich vertheilt. 

Nur ein Ort, an den wir unwillkürlich denken müſſen, macht eine Aus⸗ 
nahme. Die jüngſten Funde in Mykene können ſich nicht nur mit den 
trojaniſchen an Reichhaltigkeit meſſen, ſondern ſie traten auch mit dem Anſpruch 
auf, ebenfalls das homeriſche Zeitalter zu illuſtriren; da ferner ihr glücklicher 
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Entdecker wiederum Schliemann iſt, ſo ladet diesmal Alles zu näherem Ver⸗ 
gleiche ein. 2 

Wenn Schliemann's Unternehmungen auf Hiſſarlik einer langwierigen Be⸗ 
lagerung glichen, ſo war ſeine mykeniſche Ausbeute das Reſultat eines kurzen, 
glänzenden Feldzuges. Hier fand er bereits in fünf gewaltigen Schachtgräbern, 
welche durchſchnittlich drei Leichen bargen, Alles aufgeſpeichert, was zur Aus⸗ 
ſtattung und zum Schmucke der Lebenden wie der Todten gehören konnte. Den 
Hausrath ſtellten zahlreiche Gefäße und andere Utenſilien aus Thon und Kupfer, 
Alabaſter, Gold und Silber dar; eine große Rolle ſpielen ſodann die Waffen, 
lange Schwerter mit reich verzierten Griffen und Scheiden, aber auch Meſſer, 
Dolche, Lanzen⸗ und Pfeilſpitzen. Der eigentliche Todtenſchmuck zeigte phan⸗ 
taſtiſche Ueberladung und Prunken mit dem edeln Metall: aus Gold ſind die 
breiten Stirnbänder gefertigt, die Masken, Bruſtplatten, auch Gürtel und Bein⸗ 
ſchmuck, aus Gold unzählige Schilder, Scheiben, Blätter, Spangen, Ohrgehänge 
und Glieder von Halsbändern, beſonders auch die Ueberzüge von Holzknöpfen, 
welche einſt den reihenweiſen Beſatz von Gewändern und Schwertſcheiden bildeten. 
Allerdings findet ſich das koſtbare Material überwiegend zu mehr oder minder 
dünnen Blechen verarbeitet, in unſolider Zuſammenfügung, die jeden praktiſchen 
Gebrauch ausſchließt; aber der vorübergehende Zweck des Leichengepränges recht⸗ 
fertigte dieſe Sparſamkeit und beſtätigt mit ſeinem Aufwande immer noch in 
glänzender Weiſe das homeriſche Beiwort des „goldreichen Mykene“. Uebrigens 
fehlt es auch nicht an maſſiven Werthſachen: ſchweren Ringen und Schiebern 
mit Gravirung, gegoſſenen Reifen und Figuren, ſowie an Rohmaterial in Form 
von dickem, kantigem Golddraht. Mit dem Reichthum ſcheint auch der phan⸗ 
taſtiſche Geſtaltenkreis Klein⸗Aſiens in den Herrſcherſitz der Atriden eingewandert 
zu ſein. Die Fülle der orientaliſchen Ornamentik, welche ſich von der bereits 
in Troja beobachteten Metallſpirale zu immer complicirteren Muſtern fort⸗ 
entwickelt, die wilden Thiere und Fabelweſen, wie der Löwe und Schakal, die 
Sphinx und der Greif beleben nebſt den Geſtalten des nachbarlichen Meeres oft 
bereits höchſt ſtilvoll in Gravirung, in gepreßtem Relief oder eingelegter Arbeit 
alle Flächen und Körper. Die Gefäßkunſt weiſt ſämmtliche Stadien von der 
einfachen Handpolitur zur Anwendung ſtumpfer Farben und zur Firnißmalerei 
auf. Die letztere erobert ſich allmälig alle Darſtellungsgebiete der Linear- und 
Figurenzeichnung in directer Anlehnung an den Metall- und Webeſtil. Zahlreiche 
weibliche Thonidole wurden namentlich im Schutt gefunden; ſie ſind bereits 
vollkommener als die trojaniſchen, wenn auch immer noch Abbreviaturen der 
menſchlichen Geſtalt. 

Mit den Fortſchritten der Technik und der Erweiterung des bildlichen Ele⸗ 
mentes wetteifert die Buntheit des importirten, künſtleriſch verbreiteten Materials. 
Abgeſehen von den koſtbaren Metallen ſind Bergkryſtall und Edelſteine, Elfen⸗ 
bein und Alabaſter reichlich vertreten. Ein mit Delphinen geziertes Straußenei 
deutet auf Afrika, zahlreiche Bernſteinperlen auf Verbindungen mit dem hohen 
Norden. Auch das Glas oder vielmehr eine glasähnliche Compoſition iſt ſchon 
bekannt. 
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Dieſer Vielſeitigkeit gegenüber erſcheint die Cultur auf Hiſſarlik faſt ein⸗ 
förmig, dürftig und primitiv. Dennoch ſteht ſie nicht in unvereinbarem Gegen⸗ 
ſatz zu jener, ſondern bildet, abgeſehen von localen Beſonderheiten in vieler 
Beziehung nur ein früheres Stadium derſelben Civiliſation. In Mykene iſt 
das „Steinalter“ längſt überwunden, wiewol uns noch immer einige Meſſer 
und Pfeilſpitzen aus Obſidian, Handmühlen und Kornquetſcher aus Trachyt 
daran zurückerinnern. Andererſeits wird z. B. das Eiſen hier noch ebenſowenig 
wie dort verwerthet. Die übrige Metalltechnik hat ſich zu Mykene in derſelben 
Richtung fortentwickelt, auf welche die in Hiſſarlik beobachteten Anfänge hin⸗ 
wieſen. Löthung und Vergoldung war bereits hier im Gebrauch. Viele kleine 
Gegenſtände wurden hier wie dort in Formſteinen gegoſſen, von denen ſich an 
beiden Orten Exemplare gefunden haben. Die Spirale bildete hier wie dort 
das Grundmotiv der Metallornamentik. Das Elfenbein ſpielt auch auf Hiſſarlik 
keine untergeordnete Rolle mehr, ſondern ſtellt ſich ſelbſt in den Gebrauchs⸗ 
formen, wie in den ihm eigenthümlichen Kreisverzierungen den mykeniſchen Fun⸗ 
den zur Seite. Selbſt Glasperlen haben ſich bereits in großer Tiefe nachweiſen 
laſſen, vereinzelt auch Gegenſtände aus Carneol und Kryſtall. In allen dieſen 
Fällen wird man freilich an wirkliche oder imitirte Importwaare aus den 
Ländern des Oſtens zu denken haben, welche ſich in Mykene nur zu einem weit 
bunteren Moſaik zuſammenſetzt, als auf Hiſſarlik. In gewiſſem Sinne bedeuten 
Mykene und Troja nur zwei zeitlich verſchiedene Ablagerungsſtätten einer 
großen, die Ufer des öſtlichen Mittelmeerbeckens umkreiſenden Culturſtrömung. 
Noch hat kein erwachender helleniſcher Kunſttrieb die Scheide zwiſchen Oſten und 
Weſten aufgerichtet. Die griechiſche Sage beſitzt für dieſen Zuſtand mehr als 
einen Ausdruck; läßt ſie doch ſelbſt die im Boden wurzelnden Monumente, die 
gewaltigen Burgmauern von Mykene und Tiryns von lykiſchen Cyklopen er⸗ 
richtet werden. 

Dieſe aus gewaltigen Blöcken zuſammengeſetzten „cyklopiſchen“ Ringmauern 
ſind aber keineswegs die einzigen und ebenſowenig die älteſten Zeugen des 
„heroiſchen“ Bauſtiles. Man hat an der Kleinheit des Gemäuers auf Hiſſarlik 
Anſtoß genommen und daraus Gründe gegen die Bedeutung jener Anſiedelung 
herzuleiten geſucht. Dem gegenüber verdient hervorgehoben zu werden, daß ſich 
ſowol neben den Schliemann'ſchen Gräbern in Mykene wie auf Tiryns Häuſer⸗ 
reſte von ſehr beſchränktem Umfang und durchaus nicht vollkommnerer Technik 
gefunden haben. Auch die mykeniſchen Bauten laſſen erkennen, daß ſie nur 
als Subſtructionen für höhere Geſchoſſe dienten. Nun iſt eben hier wenigſtens 
ein Theil der großen Burgmauer, derjenige, in welchen das berühmte Löwen⸗ 
thor eingefügt iſt, nachweislich jünger als die Schliemann'ſchen Gräber und 
vielleicht auch jene Hausreſte. Auch in der Unterſtadt von Mykene geben coloſ— 
ſale Grabgebäude aus Ringen geglätteter Quadern, die ſich in der Höhe ver— 
engern und kuppelartig zuſammenwölben, mit den reichverzierten Halbſäulen 
und ſonſtigen Ornamenten ihrer Fagaden Kunde von einer noch höheren Ent— 
wickelung. Erſt dieſe wahrhaft königlichen Gräber bezeichnen gleich den Pyra— 
miden Aegyptens die ganze Machtfülle eines dort anſäſſigen Herrſcherhauſes. 
Wenn wir der Sage folgend die Blüthe der mykeniſchen Dynaſtie mit dem 
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Namen des Atriden Agamemnon bezeichnen dürfen, dann fallen jene ſtolzen 
Kuppelgräber ebenſo ſicher in die Zeit des Atridenreiches, als die Schliemann'⸗ 
ſchen Burggräber, welche vielleicht von vornehmen Geſchlechtern angelegt wurden, 
„voratridiſch“ ſind. 

Und die Stadt in der Ebene am Helleſpont, deren Schickſale die homeriſche 
Dichtung mit den Atriden in ſo enge Beziehung ſetzt? Sie ſchließt, wenn wir 
Neu⸗Ilion außer Betracht laſſen, mit einer Cultur ab, welche ſelbſt hinter jener 
voratridiſchen Epoche noch weit zurückliegt. 

Freilich laſſen ſich Culturgrade nicht ohne Weiteres auf Zeitmaße über⸗ 
tragen. Wie leicht kann ſich in der troiſchen Ebene ein primitiverer Zuſtand 
erhalten haben, während andere Gegenden raſcher fortſchritten. Deshalb werden 
wir mit den bisherigen Hilfsmitteln ſchwerlich weiter, als zu einer blos rela⸗ 
tiven Chronologie gelangen. Wenn aber z. B. Vaſenſcherben der „mykeniſchen“ 
und „rhodiſchen“ Art ſich auf Hiſſarlik in einer Tiefe von nur 4 bis 6 Fuß 
gefunden haben, ſo liegt darin allerdings eine Gewähr für die Richtigkeit der 
Annahme, daß die bedeutendſte unter den Niederlaſſungen, an welche die Sage 
von Troja anknüpfte, die „verbrannte Stadt“, jene „Atridenzeit“ an Alter viel⸗ 
leicht um Jahrhunderte überragt. Die Dichtung allein durfte unbekümmert um 
hiſtoriſche Treue zuſammenbringen, was ihren Zwecken diente, wie das Nibelungen⸗ 
lied die Burgundenfürſten, König Etzel und Dietrich von Bern. 

Dieſe Einſicht mag uns entſchädigen, wenn die poetiſche Theilnahme, welche 
wir vielleicht aus der Lectüre von Homer's herrlichen Geſängen den neuerſtan⸗ 
denen Ueberreſten ihrer Schauplätze entgegenbrachten, vor der Wirklichkeit nicht 
beſtehen ſollte. Die Cultur der Ilias und Odyſſee iſt die Cultur der epiſchen 
Geſangesblüthe und erwartet ihr Gegenbild aus Fundgruben einer jüngeren 
Epoche, deren Eröffnung uns der Boden Griechenlands und beſonders Klein— 
Aſiens hoffentlich nicht vorenthalten wird. 

Urſprünglich gedachte Schliemann ſeinen Antheil an der troiſchen Ausbeute 
in den unteren, eigens dafür decorirten Räumen ſeines atheniſchen Marmor⸗ 
palaſtes „zum Hauſe Ilion“, wie die griechiſche Ueberſchrift lautet, aufzuſtellen. 
Als er neuerdings die werthvollen Sammlungen dem Deutſchen Reiche vermachte, 
war für ihn der Wunſch maßgebend, eingehendere Studien an denſelben unter 
den günſtigſten Bedingungen zu ermöglichen. 

Die Stadt Berlin hat Schliemann als Ehrenbürger begrüßt; möge auch 
die deutſche Wiſſenſchaft das gleiche Gaſtrecht einem Manne entgegenbringen, 
der ſich ihren Kreiſen nicht aus Beruf, ſondern aus freier Wahl und reiner 
Begeiſterung genähert hat. 


Die Dölkerfhlaht bei Leipzig. 


Bericht eines Augenzeugen. 
Aus Briefen des Ober-Poſt-Directors Ulrici, herausgegeben 
von 
Hermann v. Francois. 


— — 


Nachfolgende Briefe ſchildern eine jener traurigen Epiſoden der Kriegs 
geſchichte, welche ſich im Beginn unſeres Jahrhunderts ſo zahlreich in unſeren 
deutſchen Ländern abgeſpielt haben, und deren Schrecken beſonders in den Fa— 
milien fortleben werden, wo briefliche Hinterlaſſenſchaften als dauernde Zeugen 
den aufkeimenden Generationen aus der vergangenen Zeit erzählen können. 

Die Originale der Briefe, welche ich hiermit der Oeffentlichkeit übergebe, 
werden als heiliges Vermächtniß in der Familie Ulrici aufbewahrt werden. Der 
Verfaſſer derſelben, der ſächſiſche Ober-Poſt⸗Director Ulrici, ſandte ſie während 
der Octobertage 1813 aus Leipzig an ſeine Schwiegermutter, die Gattin eines 
Regierungsraths von Klinguth nach Lübben, welche in mütterlicher Sorgfalt 
und banger Befürchtung gern zu ihrer einzig abweſenden, von Mutterhoffnungen 
geſegneten Tochter geeilt wäre, um dieſer in den ſchweren Stunden beiſtehen zu 
können. Doch der Krieg lag als unüberſteigbare Kluft zwiſchen ihnen und 
erhöhte die mütterlichen Sorgen. — 

Erkennen wir aus dem Umſtande, daß Verfaſſer der Briefe in Mitten der 
eigenen Aufregungen und Gefahren ſich die Nachtſtunden raubte, um die fern 
ſich ängſtigende Mutter mit Nachrichten zu beruhigen, ein ſelten opferwilliges, 
großes Gemüth, ſo ſei über deſſen politiſche Geſinnung noch hinzugefügt, daß 
er in echt deutſchem Patriotismus die franzöſiſchen Bundesgenoſſen und Be⸗ 
drücker Sachſens haßte, Befreiung durch die deutſchen Brüder erhoffte, dabei 
aber in unerſchütterlicher Unterthanenliebe dem König von Sachſen treu ergeben 
war, deſſen Schwächen und politiſchen Fehltritte er ſtets zu vertheidigen ſuchte. 

Uebrigens werden die Briefe dem Leſer nicht nur eine intereſſante, wahr- 
heitsgetreue Schilderung bieten, ſondern ſie erörtern auch hier und da Thatſachen, 
welche dem Hiſtoriker nicht ohne Werth ſein können. 
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Leipzig, den 1. October 1813. 

Seit länger als ſechs Wochen ſind wir aller Mühe ungeachtet nicht im 
Stande geweſen, einige Nachrichten aus der Nieder-Lauſitz zu erhalten. Nur 
ſoviel hörten wir vor etwa acht Tagen von einem Berliner, daß Luckau capi⸗ 
tulirt habe, die Beſatzung als Kriegsgefangene nach Berlin transportirt ſei und 
die Preußen nunmehr Luckau und Lübben beſetzt hielten. Wie glücklich ſind dieſe 
Städte, daß fie eine feindliche Beſatzung bei ſich haben, denn ſo feindlich, Fo 
ſchändlich können ſich dieſe Feinde nicht benehmen, wie unſere Freunde, die 
Franzoſen. 

In dieſem ewig unvergeßlichen, das arme Sachſen ganz ruinirenden Kriege, 
in dieſem ſchrecklichſten aller neuen Kämpfe iſt es Leipzig und ſeiner Umgegend 
vielleicht inſofern noch am leidlichſten ergangen, als nach der Schlacht von Lützen 
kein Gefecht von Bedeutung in unſerer Nähe vorgefallen iſt. Demungeachtet 
hat es nicht an Unruhe, Aufopferung und Beſorgniß gefehlt, und wie wir in 
Sachſen den erſten Auftritt des Kriegstheaters erlebten, ſo ſcheint auch der letzte 
Schlag Sachſen und ſpeciell den Leipziger Kreis treffen zu wollen. Der ewigen 
Durchmärſche, der unbeſchreiblich drückenden, fortwährenden Einquartierung, durch 
die ſo viele Bürger ruinirt und Haus und Hof im Stich zu laſſen gezwungen 
waren, will ich gar nicht gedenken. Denn dieſes Verfahren iſt empörend. Dieſe 
Bedrückung, welche ſich Napoleon gegen ſeine Alliirten erlaubt, iſt über alle 
Beſchreibung ſchändlich. Nachdem Sachſens Einwohner die ganze Armee, Men⸗ 
ſchen und Pferde, zu ernähren hatten, müſſen ſie nun auch noch deren Bedürf⸗ 
niſſe: Tuch, Schuhe, Hemden, Sättel, Reitzeug ꝛc. liefern ohne auf die geringſte 
Vergütigung rechnen zu dürfen. — Doch nun von unſeren Feinden. 

Der Ihnen jo wohlbekannte General Thielemann!) ſchwärmt ſchon ſeit 
mehreren Wochen mit ſeiner aus Cavallerie und reitender Artillerie beſtehenden, 
mehrere tauſend Mann ſtarken Corps in unſerer Nähe herum und fügt den 
Franzoſen großen Schaden zu. Er hält ziemlich alle in der Umgegend liegenden 
Städte: Halle, Borna, Altenburg, Merſeburg, Pegau, Zeitz, Grimma ꝛc. beſetzt 
und wenn ihn die Franzoſen aus Borna mit Uebermacht vertreiben, ſo iſt er 


) Thielemann begann ſeine militäriſche Laufbahn in der ſächſiſchen Armee. Als Rittmeiſter 
unterhandelte er nach der unglücklichen Schlacht bei Jena und Auerſtädt in ſeines Königs Auf⸗ 
rag mit Napoleon über den Uebertritt Sachſens zu Frankreich. Später kämpfte er gegen den 
Herzog Wilhelm von Braunſchweig, welcher in Sachſen eindrang und die Städte mit Con: 
tributionen drückte, mußte jedoch der ſchwarzen Legion (Lützow) und dem öſterreichiſchen General 
Am⸗Ende weichen. 1813 erhielt er als General den Oberbefehl über die ſächſiſchen Truppen 
mit der Weiſung, ohne ausdrücklichen Befehl keine fremden Truppen in Torgau einrücken zu 
laſſen. Der König von Sachſen befand ſich damals ſozuſagen zwiſchen zwei Feuern. Sein Volk 
haßte die Franzoſen und der König fürchtete Napoleon, dem er ſich als Rheinbundfürſt ver⸗ 
pflichtet hatte. Er ſuchte Rath bei Oeſterreich; das Machtwort Napoleon's aber, der ihn an 
ſeine Pflichten erinnerte und in ſein Reich zurückzukehren befahl, entſchied; er öffnete Torgau 
den franzöſiſchen Truppen und vereinigte den Geſinnungen ſeines Volkes entgegen ſeine Truppen 
mit denen Napoleon's. — Th., der ſich zu tief mit den Verbündeten eingelaſſen und den deutſchen 
Patriotismus zu ſehr unter ſeinen Truppen gefördert hatte, um ſich nun den Franzoſen fügen 
zu können, trat in ruſſiſche, ſpäter in preußiſche Dienſte. Im October 1813 gehörte Th. zu den 
Streifcorpsführern der böhmiſchen Armee. 
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in Altenburg, jagen ſie ihn dort fort, ſo geht er nach Zeitz, Weißenfels oder 
Gera, zieht Verſtärkungen an ſich, kommt ſchnell und unerwartet zurück, ſchlägt 
die Franzoſen und nimmt ihnen viel Gefangene ab. So hatten ſie ihn vor 
5—10 Tagen nach Chemnitz zurückgedrängt ). Dort zog er Verſtärkungen an 
ſich, ſchlug mit 15,000 Mann den General Lefeèbvre ?) bei Altenburg, nahm 
1900 Mann gefangen, erbeutete 2000 Pferde und trieb den Reſt der Franzoſen 
nach Naumburg zurück. Unter den Gefangenen befand ſich ein ganz neu errich⸗ 
tetes Regiment Badner. Dies Regiment ſtand länger als vier Wochen hier in 
Leipzig unter dem Commando des Grafen Hochberg. Im vorigen Jahre war 
es in Rußland gänzlich aufgerieben worden, weshalb es vom Großherzog von 
Baden neu errichtet und zur Ausbildung hierher geſchickt wurde. Am 28. Sep⸗ 
tember ſtand es in der Avantgarde des Lefebvre'ſchen Corps. Die überlegene 
Cavallerie Thielemann's nöthigte es zur Carré-Formation, welche jedoch geſprengt 
wurde. Das Regiment wurde theils niedergehauen, theils gefangen genommen; 
nur gegen 100 Mann haben ſich retten können, unter ihnen i ſich der 
Graf Hochberg. 

Tagtäglich haben wir geglaubt, Thielemann würde etwas gegen Leipzig 
unternehmen, doch ſcheint er dazu zu ſchwach zu fein, denn hier und in der Um— 
gegend ſtehen viel franzöſiſche Truppen. Wol aber gibt es viel Gefechte in 
unſerer Nähe. Die Vorpoſten werden beſtändig geneckt und am Tage dreimal 
Generalmarſch gehört nicht zu den Seltenheiten. Was es dann für einen Mord- 
ſpektakel in der Stadt gibt, wie wir manchmal unſanft aus den Betten gejagt 
werden, um einige Stunden in banger Erwartung zu verbringen, können Sie 
ſich wol denken, liebe Mutter; bis heute iſt es aber noch niemals Ernſt gewor⸗ 
den und noch werden wir von den Franzoſen regiert. Das Poſtweſen ruht ganz, 
denn Thielemann hat uns alle Wege abgeſchnitten. — 

Nach der Schlacht von Großbeeren, wo unſere Sachſen ſo entſetzlich geklopft 


1) Nach den Ueberlieferungen von Hoffmann, Brand u. A. war Thielemann nur bis nach 
Zeitz zurückgedrängt worden, von wo aus er im Verein mit dem General Graf Menzsdorff die 
Franzoſen bei Altenburg angriff. Hierbei wurde er durch den Hettmann Platof von Chemnitz 
aus unterſtützt. 

2) Frangois J. Lefebvre, Herzog von Danzig und Marſchall des Kaiſerreiches (geb. 1755), 
erhielt nach Hoche's Tode den Oberbefehl über die Maas-⸗ und Lambrearmee, hatte thätigen 
Antheil am Staatsſtreich vom 18. Brumaire, und wurde dafür von Bonaparte zum Prätor 
des Senats ernannt. Er befehligte die Infanterie der kaiſerlichen Garde in der Schlacht bei 
Jena und übernahm nach der Schlacht bei Eylau die Belagerung Danzig's. Als nach einer faſt 
einmonatlichen Beſchießung die Stadt ſich endlich ergeben mußte (1807), legte ihr Lefebvre jene 
coloſſale Contribution von 20 Millionen Francs auf, welche bei dem letzten deutſch⸗franzöſiſchen 
Kriege 1870 zur Sprache kam, weil die Bürgerſchaft noch an den Zinſen der damals gemachten 
Anleihe zu zahlen hatte. Im Jahre 1808 kämpfte L. ſiegreich in Spanien, aber im folgenden 
Jahre mit weniger Glück in Tirol gegen Andreas Hofer, der ihn ſogar zweimal beſiegte und 
zur Flucht zwang. Daß indeß Lefebvre von Mailand aus auf directe Weiſung Napoleon's den 
Befehl zur Erſchießung Hofer's gegeben, iſt nicht erwieſen. Unter der Reſtauration zum Pair 
erhoben, ſtarb er zu Paris 1820, mit Hinterlaſſung eines unermeßlichen Vermögens, welches, 
vielleicht übertrieben, auf 20 Millionen Franken geſchätzt wurde; genau ſo viel, ſagte man im 
Volke, wie er einſt den Danzigern abgenommen hatte. 
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wurden und nach dem Treffen bei Jüterbogk, wo Ney) geſchlagen wurde und 
in großer Unordnung retirirte, bekamen wir die ganze Retirade hierher. Täg⸗ 
lich kamen Tauſende in den erbärmlichſten Aufzügen hier an, und da ſie nicht 
unterzubringen waren, wurden die ſchlechte Infanterie und Cavallerie, die halb 
Kranken und leicht Bleſſirten nach Frankreich zurückgeſchickt. Unter ihnen be⸗ 
fanden ſich Viele, die ſich für krank oder bleſſirt ausgaben, um bei dieſer Ge⸗ 
legenheit mit nach dem lieben Vaterlande durchzuſchleichen, denn Gott weiß, daß 
die Franzoſen gar nicht mehr vor Eifer brennen, ſich mit dem Feinde zu ſchlagen. 
Der größere Theil der Zurückgehenden fiel natürlich Thielemann oder den Koſaken 
in die Hände. Daſſelbe Schickſal hatte der geſammte Train des Poniatowsky'⸗ 
ſchen Corps incl. der zahlreichen Officiers-Equipagen der Poniatowsky's ſelbſt. 
Er war von Jüterbogk gekommen und ſollte wegen Futtermangel nach Caſſel 
gehen. Der Werth der Beute wird auf 300,000 Thaler veranſchlagt. 
Soviel für heute. 


Leipzig, den 2. October 1813. 

Unzählig viel kranke Soldaten treffen hier ein, täglich tauſende. Die jungen 
Kerle haben theils die Strapazen nicht aushalten können; theils ſind ſie an 
der rothen Ruhr, welche in der franzöſiſchen Armee graſſirt, erkrankt. 
Wir haben circa zwanzig Lazarethe einrichten müſſen, wozu alle öffentlichen 
Gebäude, Kirchen und Magazine verwendet worden ſind. Wenn man das 
menſchliche Elend ſehen will, muß man nach Leipzig kommen. Wir haben 
es jo recht vor Augen, denn auch die Thomaskirche?) iſt zu einem Lazareth 
für 1500 Kranke hergerichtet worden. Meine Frau war untröſtlich darüber; 
ſie fürchtete wegen der Nähe der Kranken eine Anſteckung für die Kinder. Noch 
hat uns Alle der Himmel geſund und wohl erhalten, und ich hoffe es ferner, 
weil viel Luftzug auf dem Kirchhof iſt, welcher uns gegen den Peſtgeſtank ſchützt. 
Zur Fortſchaffung der Todten hat man einen Wagen mit einem großen Bretter⸗ 
kaſten gebaut, welcher von einem Lazareth zum andern fährt, um die Todten 
aufzuladen. Dieſe werden ganz nackend ausgezogen, hineingeworfen und zuſammen⸗ 


) Michel Ney, Herzog von Elchingen, Fürſt von der Moskwa und Marſchall des Kaiſer⸗ 
reichs (geb. 1769), war der Sohn eines Handwerkers, trat früh in die Armee ein und ſchloß ſich 
mit Begeiſterung der Revolution an. In hoher Gunſt bei Napoleon, der ihm den Beinamen 
„le brave des braves“ gegeben, verrichtete er im ruſſiſchen Feldzuge, ſpeciell bei Smolensk und 
an der Moskwa Wunder der Tapferkeit, die aber noch bei Leipzig und ſpäter bei Waterloo 
übertroffen wurden. In letzterer Schlacht beſtieg er nacheinander fünf Pferde, die ſämmtlich 
unter ihm getödtet wurden und ſeine Kleider waren von Kugeln durchlöchert. Von Ludwig XVIII. 
unter der erſten Reſtauration zum Pair ernannt, ging er nach Napoleon's Rückkehr von Elba 
wieder zu ihm über, obwol er dem Könige ſein Wort verpfändet hatte, ihm den „Korſen“ todt 
oder lebendig, nach einer anderen Verſion „in einem eiſernen Käfig“ zu bringen. Unter der 
zweiten Reſtauration wurde er deshalb vor ein Kriegsgericht geſtellt, des Hochverrathes ſchuldig 
erklärt und am 7. December 1815 im Garten des Luxembourg erſchoſſen. Eine Repreſſalie der 
Bourbon's, wie man damals ſagte gegen die Execution des Herzogs von Enghien. Später 
(1853) wurde ihm auf demſelben Platze, wo er gefallen war, von Napoleon III. ein Denkmal 
geſetzt. 

) Die Thomaskirche lag dem Poſtgebäude, wo Verfaſſer dieſer Briefe wohnte, gerade 
gegenüber. 
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getreten, damit recht viele Platz haben. Gut geſchichtet faßt der Wagen drei⸗ 
undzwanzig Leichen. Sie werden auf den Kirchhof gefahren, in große Löcher 
geworfen und kühle Erde deckt tauſende von Frankreichs Söhnen, während die 
liebenden Mütter lange Jahre hindurch fruchtlos harren und hoffen, das, was 
ihnen das liebſte auf der Welt war, dereinſt zurückkehren zu ſehen. In den 
Lazarethen der Stadt ſtarben wöchentlich 500, in denen außerhalb wol eben— 
ſoviel. Die Haupttodesurſachen ſind die übermäßigen Strapazen, Fieber und 
Ruhr; der ungleich kleinere Theil ſtarb an Bleſſuren. Die Maroden und Leicht⸗ 
verwundeten wurden gar nicht in die Lazarethe aufgenommen, liegen auf den 
Gaſſen, auf dem Markt und in der Allee herum, wo ſie ſich von einem Ort 
zum anderen betteln. Niemand kümmert ſich um ſie; kein Franzoſe und nur 
wenig Deutſche haben Mitleid mit dieſen Elenden, denn Jeder wird gegen ſolchen 
Jammer abgehärtet, auch ſind die Wenigſten noch im Stande, Wohlthaten zu 
ſpenden, weil der Krieg an ſich ſchon Alles weggenommen hat. 

Die große Nation iſt ganz geſunken, und doch wollen ſie es nicht zugeben. 
Sie gehen nicht eher nach Frankreich zurück, bis Sachſen total ruinirt iſt. — 

Mit Wittenberg iſt denn bereits ein guter Anfang gemacht. Seit acht 
Tagen wird es von der Berliner Seite belagert und ſtark beſchoſſen. Man 
glaubt, daß es ſich, wenn die Preußen energiſch angreifen, nicht lange werde 
halten können. 

Seit ein paar Tagen iſt es wieder lebhafter als je in unſerer Stadt. Der 
Marſchall Duc de Raguſa) iſt etwa 12— 14,000 Mann ſtark in und bei Leipzig 
eingerückt. Zugleich kam der größte Theil von der Equipage des Kaiſers Na— 
poleon und des Königs von Neapel — lauter beladene Maulthiere — hier an. 

Das Hauptquartier wurde angeſagt und die Quartiere für den Kaiſer, 
König, Prinzen Berthier, Grafen Dumas ), Coulaincourt?) und all' den entſetz⸗ 
lichen Schwall des Hauptquartiers eingerichtet. 

Nun wollen wir ſehen, was es weiter geben wird; bis dahin, gutes Mütter⸗ 
chen, nehme der Höchſte Sie in ſeinen Schutz. 


1) Marmont, Duc de Raguſa, ſicherte 1807 die Republik Raguſa gegen die Invaſion der 
Ruſſen und Montenegriner und erhielt hierfür von Napoleon den Titel eines Due de Raguſa. 

2) Graf Dumas, geb. 1753, nahm an dem nordamerikaniſchen Befreiungskriege Theil, kämpfte 
unter Bonaparte in Italien und Spanien, fungirte 1812 als Generalintendant der Armee und 
chloß 1813 die vom Fürſten Schwarzenberg nicht genehmigte Capitulation von Dresden ab. 
Nach der zweiten Reſtauration wurde er in der Kriegsverwaltung angeſtellt und erhielt ſpäter 
die Pairswürde. Bekannt iſt Dumas durch ſein Werk: Précis des événements militaires ou 
essai sur la guerre présente. 

Nicht zu verwechſeln iſt Dumas mit Alexandre Dumas de la Pailleterie, dem natürlichen 
Sohn des Marquis de la Pailleterie und einer Negerin, welcher gleichfalls franzöſiſcher General 
war und ſich in Aegypten und Italien auszeichnete. Letzterer iſt der Vater und Großvater der 
beiden hervorragenden Schriftſteller. 

8) Coulaincourt, Herzog von Vicenza (geb. 1772), franzöſiſcher Staatsmann unter Napoleon, 
bei dem er ſehr viel galt, Geſandter in Petersburg vermittelte er als Freund des Kaiſers Alexan⸗ 
ders viel zu Gunſten Frankreichs und erlangte auch ſpäter für Napoleon den Beſitz der Inſel 
Elba. Während der hundert Tage Miniſter des Auswärtigen, zog er ſich nach der Reſtauration, 
weil man ihn beſtändig, obwol grundlos, der Ermordung des Herzogs von Enghien beſchuldigte, 
in's Privatleben zurück und ſtarb zu Paris 1827. 
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Leipzig, den 21. October 1813. 

Ewig, ewig denkwürdig wird uns die große, fürchterliche Bataille von 
Leipzig bleiben, die in der Geſchichte zugleich Epoche machen muß. Ich wünſchte 
nichts mehr, mein Mutterchen, als daß ich im Stande wäre, daß ich Zeit, 
Muße und Ruhe genug hätte, Ihnen von all den höchſt wichtigen Vorgängen 
eine vollſtändige Beſchreibung zu liefern; aber kaum wird es möglich ſein, denn 
ich bin ſo beſchäftigt, und die allgemeine Unruhe iſt ſo groß, daß ich kaum 
weiß, wo mir der Kopf ſteht. Doch mache ich den Verſuch, — bitte aber recht 
ſehr um Nachſicht, wenn hier und da, was nicht fehlen kann, der Zuſammen⸗ 
hang fehlt, weil ich jeden Augenblick benutzen muß, indem ich immer abge⸗ 
rufen werde. — 

Schon ſeit 14 Tagen fing die große Armee an, ſich von Dresden ab und 
in unſere Gegend zu ziehen. Zugleich hörten wir, daß die Verbündeten hier 
und da über die Elbe gegangen, der Kaiſer Napoleon und unſer König von 
Dresden abgereiſt wären und wir ahnten, daß der letzte Hauptaufzug des Trauer⸗ 
ſpiels bei uns enden würde, obgleich Militairs wiederholt verſicherten, Leipzig 
ſei kein Anlehnungspunkt für eine große Armee und Napoleon würde ſich hier 
durchaus nicht halten können. 

Am 13. October trafen der König mit der Königin und Prinzeß Auguſte, 
dem Miniſter Einſiedel, den Generalen von Gersdorf und von Zeſchau, Oberſten 
Riſſel, Hausmarſchall von Vitzthum und dem übrigen Hofſchwanze hier ein, 
nachdem ſie ſich vorher in Oſchatz, Wurzen und Eilenburg aufgehalten hatten. 

Der König wurde von einem Bataillon Garde, polniſchen und ſächſiſchen 
Ulanen begleitet ). 

Der Kaiſer rutſchte mit ſeiner großen Armee, die man noch auf 150 — 
160,000 Mann ſchätzte, bis zum 13. October bald hier, bald dorthin); mir 
kam es gerade ſo vor, als ob die Verbündeten mit ihm Schach ſpielten, denn, 
indem ſie von allen Seiten concentriſch auf ihn losgingen, boten ſie „Schach 
dem Kaiſer“, wo er ſich nur ſehen ließ. Napoleon manövrirte mit ſeiner ge⸗ 
wöhnlichen Klugheit, wie der Teufel (denn er iſt ja ſchon lange der leibhaftige 
Teufel auf der Welt), aber es half ihm alles nichts. — So ſtellte er ſich, als 
ob er mit der ganzen Macht bei Deſſau durchbrechen und auf Berlin gehen 
wolle, um die Alliirten zu bewegen, in Unordnung über die Elbe zurückzugehen 
und Berlin zu decken, aber er irrte ſich. Statt zurückzugehen, gingen ſie von 
allen Seiten vorwärts und wenn er ſich nicht eingeſchloſſen ſehen wollte, mußte 
er Hals über Kopf zurück. Dadurch und weil die Gefechte bei Deſſau, Warten⸗ 
burg und Lüben unglücklich für ihn ausfielen, obwol in unſeren Zeitungen be⸗ 
ſtändig von großen Siegen geſprochen wurde, geſchah es, daß er ſich mit ſeiner 
Armee um Leipzig ſammelte. 

Am 14. October, an dem vor 7 Jahren die deutſche Freiheit zu Grabe 


) Die Begleitung des Königs beſtand in einem Theil der ſächſiſchen Leib⸗Grenadier⸗Garde, 
polniſchen Lanciers und ſächſiſchen Dragonern. 

) Dies Hin- und Hermarſchiren der Franzoſen, welches in der That ſtattfand, hatte ſeinen 
Grund in der Ungewißheit über die Bewegungen der Verbündeten. 
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getragen wurde ), erwarteten wir ſchon die Befreiung von den ſchmachvollen 
Ketten, in die dieſer unerſättliche Welteroberer uns geſchmiedet hatte; es kam 
jedoch nur zu lebhaften Manövern und Demonſtrationen. Die Folge davon 
war, daß die ungeheueren Streitmaſſen nur näher an Leipzig herandrängten. — 
Am 16. October früh 9 Uhr brüllte auf einmal der Kanonendonner um 
uns herum. Ewig unvergeßlich ſchon wird mir dieſe Stunde bleiben; ſo nah 
hatten wir denn doch nicht die Gefahr geahnt, Angſt und Schrecken bemächtigte 
ſich Aller und mir beſonders war nicht wohl zu Muthe, denn an meiner Seite 
ſtand meine zitternde, hochſchwangere Frau. Da hieß es „faire bonne mine à 
mauvais jeu“. Ich ſuchte ſo bald wie möglich Klarheit über unſere Lage zu 
erhalten, indem ich den Boden eines hohen Hauſes beſtieg. — Am nächſten war 
uns das Gefecht bei Gohlis und Euteritzſch (½% Stunde von hier). Mit bloßem 
Auge erkannte man Cavallerie und Infanterie, und mit Hilfe des Fernglaſes 
war Bruder Koſak vom franzöſiſchen Huſaren deutlich zu unterſcheiden. In 
die Stellung der einzelnen Armee konnte ich mich nicht hineinfinden, denn 
ringsherum blitzten die Kanonen und verwiſchten jegliches klares Bild. — Gegen 
Mittag fing man an, die Bleffirten in die Stadt zu bringen. Ein troſtloſer 
Anblick — laſſen Sie mich darüber hinweggehen. — Das Gebrüll der Schlacht 
dauerte den Nachmittag über fort und war bei Lindenau, welches die Verbün⸗ 
deten vergeblich zu nehmen bemüht waren, und bei Wachau am heftigſten. 
Lindenau, Möckern und mehrere andere Dörfer ſtanden in Feuer. Niemand 
wußte, wer Vortheile errang, bis auf einmal Abends in der fünften Stunde 2) 
drei franzöſiſche Couriere unter dem Geſchrei: „Vive l’empereur!*“ durch die 
Stadt auf den Markt geſprengt kamen und unter den Fenſtern unſeres Königs 
hielten. Der König und die Königin riſſen die Fenſter auf und die Couriere 
riefen ihnen auf franzöſiſch, ſo laut, daß es der ganze Markt hören konnte, 

die Worte zu: 
„Vive l’empereur, la bataille est gagnée. Nous avons 25,000 prisonniers, 

entre eux le prince Ferdinand.“ 

König und Königin gaben ihre Freude über dieſe Nachricht durch ein lautes 
Händeklatſchen zum Fenſter hinaus zu erkennen, in welches die auf dem Markte 
befindlichen Leipziger nicht einſtimmen wollten; Jeder ſchlich traurig von dannen, 
um den Seinigen daheim zu erzählen, was er gehört und geſehen habe. So⸗ 
gleich begann man mit allen Glocken den großen Sieg auszuläuten, doch waren 
die Töne der Glocken nicht im Stande, den ſo nahen Kanonendonner zu ver⸗ 


) Am 14. October 1806 wurde die für Preußen jo verhängnißvolle Doppelſchlacht bei 
Jena und Auerſtädt geſchlagen. 

) „Aſter“ gibt in ſeinem Werke: Gefechte und Schlachten bei Leipzig, Seite 421, dieſe 
Thatſache als um zwei Uhr geſchehen an. Ich möchte dieſer Annahme beitreten, indem ich 
glaube, daß Napoleon in dem Rückzuge der Oeſterreicher bei Wachau, der um dieſe Zeit erfolgte, 
eine Gelegenheit geſucht hat, um dem König von Sachſen und ſeinen Truppen neue Hoffnung 
und Muth zu geben. Uebrigens entſpricht ſolch unredliches Verfahren ganz dem Charakter 
Napoleon's, der bekanntlich den für den klügſten Menſchen hielt, der am beſten zu lügen verſtand. 
So ſagte er gelegentlich von Metternich: „Metternich iſt der beſte Staatsmann, weil er am 
geſchickteſten zu lügen verſteht.“ 
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ſchlingen. Gleich darauf verbreitete ein anderer Courier die Nachricht, daß 
General Thielemann mit 8000 Mann gefangen worden und er ſelbſt den 
Morgen darauf auf dem Markte in Leipzig erſchoſſen werden würde. Das Herz 
brach jedem Deutſchen und nur die ſich ſtets gleichbleibende Muſik der Kanonen 
gab neue Hoffnung und ließ uns an den böſen Nachrichten zweifeln. Ich begab 
mich ſchnell auf mein hohes Haus, fragte Andere, welche ich dort fand, mit 
Wehmuth, wie es ſtände und ob wirklich Alles verloren ſei? Sie verſtanden 
mich nicht, denn ſie waren nicht vom Boden heruntergekommen, wußten nichts 
von den Siegesnachrichten und lachten über meine Hiobspoſt. „Die Franzoſen 
müſſen nicht wiſſen,“ ſagte der Badenſche General Schäfer, welcher mit oben 
war, „daß es in Leipzig noch hohe Häuſer gibt. Sehen Sie ſich hier um und 
Sie werden finden, daß Alles gut ſteht. Die Deutſchen ſind im Beſitz aller 
ihrer Poſitionen, nur bei Wachau wurden die Oeſterreicher vor ein paar Stun⸗ 
den etwa eine Meile weit zurückgeworfen. Sie gingen aber wieder vor und 
haben ſoeben ihre vorige gute Stellung wieder erlangt!“ Alles dies fand ich zu 
meiner großen Freude beſtätigt. 

Der Tag neigte ſich ſeinem Ende, nichts war entſchieden und nur das 
gewaltige Rollen des Kanonendonners dauerte fort bis in die tiefe Nacht 
hinein. Wir dankten Gott, als wir den Morgen des 17. October, einen Sonn⸗ 
tag, erlebt hatten. 

Um 8 Uhr erhob ſich die Mufſik der großen Orgelpfeifen von Neuem. Den 
Vormittag über ging es ohne weiteren Erfolg ſehr lebhaft, Nachmittags ſchwieg 
plötzlich das Geſchütz und man ſagte, es würde unterhandelt. Wirklich hatte 
Napoleon einen Parlamentair geſchickt, worauf ihm aber aus dem Hauptquartier 
der vier hohen Herrſchaften geantwortet worden: daß man ſoeben keine Zeit 
habe, um zu parlamentiren. — 

In der Stadt wurde es immer unruhiger, die Noth immer größer, denn 
wir hatten 8 Tage lang keinen Markttag gehabt und nichts war herein ge⸗ 
kommen, weil alle Dörfer, von denen Leipzig lebt, mit Truppen beſetzt waren. 
Die Bäcker mußten für die Soldaten Commisbrod backen; Jeder lebte von ſeinen 
Wintervorräthen. Brod, Fleiſch, nichts, gar nichts war zu haben, alle Gewölbe 
waren verrammelt und verſchloſſen. 

Die Nacht verlebten wir wieder ſehr unruhig; der kommende Tag, jo 
dachten wir, müſſe endlich die Entſcheidung bringen. Ich bat den Himmel in⸗ 
ſtändigſt darum, denn wir ſahen der Niederkunft meiner Sophie am Dienſtag, 
den 19. October, entgegen, und unſere Erlöſer waren noch nicht da. Ich bat 
Sophie, ſich ruhig zu verhalten, was ſie auch ſo viel wie möglich that; doch 
war bei alle dem ihr Blut ſo in Wallung, daß der Arzt einen Aderlaß ver⸗ 
ordnete. Solche Beſorgniſſe im eigenen Hauſe und draußen tobte der Kampf! 

Gegen 9 Uhr hatte der Kanonendonner einen Höhepunkt erreicht, wie ich 
ihn bis dahin noch nie vernommen hatte. Die Schlacht war heftiger, denn je, 
auf allen Seiten ſchien man zu kämpfen. Freunde erzählten mir ſpäter, die 
Verbündeten hätten den Feind überall zu gleicher Zeit angegriffen und ge⸗ 
worfen. Am Mittag näherte ſich das Gefecht dem Halle'ſchen und Grimma'ſchen 
Thore ſo merklich, daß wir die einzelnen Schüſſe des kleinen Gewehrfeuers unter⸗ 
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ſcheiden konnten. Eine Granate fiel auf die Thomaskirche, ſchlug durch bis auf 
den Boden der Kirche, zündete aber nicht. Für uns war dies das Signal, uns 
in die gewölbte Poſtexpedition zu begeben, um vor den Kugeln ſicher zu ſein. 
Von den gleichfalls dahin geflüchteten Poſtofficianten hörten wir, daß viel 
Kugeln in die Stadt kämen, die Franzoſen bis an die Stadtmauer herangedrängt 
ſeien und jeden Augenblick unſer Leipzig genommen werden könne. — Der An- 
griff auf die Stadt erfolgte von Pfaffendorf aus vor dem Gerberthor. Pfaffen⸗ 
dorf ſelbſt ſtand in Flammen. Die Preußen drangen bis an das Jacobſpital 
und die Mühle heran, welche am Rannſtädter Steinweg liegt, mußten dort aber 
der feindlichen Uebermacht weichen. — 

Vergeblich erwarteten wir, daß unſere ſogenannten Feinde die Stadt nehmen 
würden, wir wünſchten es von Herzen, ſchon, um unſer Schickſal entſchieden zu 
ſehen; aber es geſchah nicht. Als Nachmittags das kleine Gewehrfeuer ſich hör⸗ 
bar entfernte, beſtieg ich ein hohes Haus und ſah, daß ſich die Schlacht bis an 
die äußerſten Thore herangezogen hatte. Fünf Dörfer ſtanden in Feuer. Die 
nächſten davon waren Pfaffendorf, Möckern, Lindenau und Schönfeld. In 
und um der Stadt ſah man Equipagen, Trains und Troß nach dem Rann⸗ 
ſtädter Thore zu fahren. Die Retirade war alſo angetreten und ſchon gegen 
Abend fing die Unordnung an ziemlich groß zu werden. Die Wagen fuhren 
nicht mehr allein auf den Straßen, ſondern drei- und vierfach neben einander, 
wodurch ſie ſich gegenſeitig hinderten und ſtellenweiſe nicht von dem Fleck kamen. 
Die Unruhe in der Stadt, das Jagen der Cavallerie herein und hinaus, das 
Schreien und Wimmern der Verwundeten, die zu Tauſenden in die Stadt 
ſtrömten, ſpottet jeder Beſchreibung. Verwundete Pferde liefen herum, ſo eines 
in unſerer Gaſſe und auf dem Thomaskirchhofe, welchem die untere Kinnlade 
abgeſchoſſen war. — Der finſtere Abend kam heran, dennoch dauerte die 
Kanonade noch bis 8 Uhr. Vereinzelte Schüſſe fielen die ganze Nacht hin⸗ 
durch, wurden aber kaum gehört in Folge des Raſſelns und Rollens der Wagen, 
denn die Franzoſen ſetzten ihren Rückzug auch in der Dunkelheit fort. Am 
Morgen ſah ich aber, daß noch ein heftiges Ringen nothwendig war, ehe Leipzig 
genommen werden konnte. Durch alle Thore waren Schießſcharten geſchnitten, 
im Brühl und in den Häuſern an den Thoren mußten die Etagen geräumt 
werden, um mit Soldaten beſetzt zu werden. Alle Gärten um die Stadt waren 
mit Infanterie beſetzt und in vielen wurde Artillerie aufgefahren. Vom Fenſter 
aus ſahen wir auf der Straße todte Pferde und Menſchen liegen, welche wäh⸗ 
rend der Nacht in die Stadt gekrochen waren, um hier ihren letzten ſchweren 
Kampf zu erleiden. All dieſe Leichname blieben mehrere Tage hindurch liegen; 
wohin hätten ſie auch alles bringen ſollen. Das Gewirr in der Stadt war zu 
groß, zum Thore hinaus durfte Niemand; wer konnte an die Todten denken, 
Jeder dachte an ſeine eigene Rettung. Erſt heute, nachdem die Leichen 4 Tage 
gelegen haben, hat man anfangen können, die halbverweſten Körper fortzuſchaffen. 
Die weitere Beſchreibung muß ich mir auf morgen verſparen, da ich dem Schlafe 
nicht länger wehren kann. 
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Leipzig, den 23. October 1813. 

Dienſtag, demnach der 19., erhob ſich der Kanonendonner zu der ungewöhnlich 
frühen Stunde von 7 Uhr. Um 9 Uhr beſuchte uns General Leſſing wohl und 
munter, er kam vom Schlachtfelde und bat mich ſeine Cavallerie im Poſtſtalle 
unterzubringen, weshalb ich mit ihm vor's Thor ging. Seit 5 Tagen war ich 
nicht dort geweſen, der Anblick war mir neu, die ganze Allee war mit Soldaten 
beſetzt, niemandem außer Generalen wurde Platz gemacht. Auf dem Roßplatz 
lag die alte franzöſiſche Garde. Das Gefecht war uns am Grimma'ſchen Thor 
ſo nah, daß einzelne verſprengte Kugeln in unſerer Nähe einſchlugen. Als wir, 
nachdem die Pferde untergebracht waren, die Grimma'ſche Straße hinunter nach 
dem Markte zugingen ſah ich eine große Suite zum Thore hineinreiten. Der 
General, den ich darauf aufmerkſam machte, vermuthete, daß es der Kaiſer oder 
der König von Neapel ſei. Zu gleicher Zeit drängten die Leute auf der Straße 
ſo zuſammen, daß an ein Weiterkommen nicht zu denken war. Wir ſtellten 
uns deshalb auf den Tritt einer Hausthüre und warteten den Zug ab. Vorne 
an ritt richtig der große Kaiſer in einem grauen Ueberrock ganz ſchlicht einher 
und ſchaute mit finſterer Miene um ſich. Er muſterte die Leute auf der Straße, 
feine Augen blitzten, aber kein „vive l' empereur“ ſcholl ihm entgegen, kein Bürger 
lüftete den Hut. Ihm folgten eine ungeheure Menge von Adjutanten und 
Generalen. Auf dem Marktplatze angekommen, ſtieg Napoleon vom Pferde, be⸗ 
gab ſich in unſeres Königs Quartier, den man bald darauf mit ihm im eifrigen 
Geſpräch am Fenſter ſtehen ſah. Dort blieb er ungefähr / Stunde. Ich 
führte inzwiſchen Leſſing zum General Gersdorf und ging dann nach Hauſe. 
Bald hieß es „der Kaiſer kommt“; ſo ſah ich zum zweiten mal — es mochte 
1,11 Uhr ſein — den mächtigen Mann vorbeireiten. Als er nämlich unſerem 
König Lebewohl geſagt, und der Garde einige Abſchiedsworte zugerufen hatte, 
ritt er über den Markt nach dem Rannſtädter Thor, welches er jedoch verſchloſſen 
fand. Man konnte es auch dem Kaiſer nicht öffnen, denn die Wache hatte keinen 
Schlüſſel dazu. Napoleon ſoll darüber ſehr aufgebracht geweſen ſein, es half 
aber nichts, er mußte umkehren und nahm feinen Weg durch die Fleiſcher⸗ und 
Kloſterſtraße bei uns vorbei, um durch das Petersthor in die Allee und auf 
dieſer zum Rannſtädter Steinweg zu gelangen. Die ganze Strecke konnte er nur 
langſam zurücklegen und mußte oft Minuten lang halten, da alles mit Pulver⸗ 
karren, Munitions- und Bagagewagen, Kanonen und Haubitzen, Chaiſen, Train 
und Artillerie angefüllt war. Brachen die Feinde in dieſer Zeit durch, ſo 
fingen ſie den großen Herrn Napoleon mit ſeiner geſammten Generalität in der 
Vorſtadt. Als die Preußen nach wenigen Stunden die Stadt nahmen, konnten ſie 
kaum glauben, daß Napoleon in der 11. Stunde noch in der Stadt geweſen ſei 
und verſicherten: es wäre ihnen leicht geweſen ſchon zu dieſer Zeit die Stadt zu 
nehmen und ſie würden es gethan haben, um dieſen Vogel zu fangen. Laſſen 
wir ihn vor der Hand ſeines Weges ziehen und hören wir, was ferner in der 
Stadt paſſirte. 

Gegen 11 Uhr kamen die Kugeln ſo zahlreich in die Stadt, daß ich mich 
in meinem Quartier nicht mehr für ſicher hielt und mit der ganzen Familie in 
die gewölbten Souterrains zog, wo ſich alsbald alle Hausbewohner und Nach⸗ 
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barn mit ihren Kindern verſammelten. Dann und wann ſprang ich, da ſich 
der Kanonendonner immer mehr näherte, 2 Treppen hoch auf den Saal, von wo 
aus ich durch das Salzgäßchen auf den Markt blicken konnte, um zu ſehen, ob 
unſere Freunde noch nicht kämen. Das kleine Gewehrfeuer ließ ſich in der Vor⸗ 
ſtadt hören und noch war kein Feind in der Stadt zu ſehen. — Auf einmal — 
es mochte ungefähr 12 Uhr ſein — riefen mir die Nachbarn der Gaſſe zu: 
„Es brennt in der Poſt, Ihr Boden brennt!“ Da geftehe ich denn gerne, verlor 
ich in meiner Lage beinahe den Kopf. Ich ſuchte meiner Frau dieſe erſchreckende 
Nachricht zu verbergen und dann mußte alles, was im Hauſe war mit gefüllten 
Kannen und Eimern auf den Boden. Wir durchſuchten alles genau, fanden 
jedoch nirgends Feuer. Mein Nachbar, der mir zuerſt „Feuer“ zugerufen hatte 
und dem ich nunmehr mein Reſultat mittheilte, verſicherte mir, daß er unſer 
Dach dampfen geſehen und es zugleich ſehr nach Pulver gerochen habe. Gott 
lob, daß es dabei blieb. 

Es mochte 1 Uhr ſein, als mich der Kanonendonner wieder an unſere Lage 
erinnerte. Ich ging wieder 2 Treppen hoch an mein Fenſter und hatte keine 
Viertelſtunde geſtanden, als ich die Franzoſen aus der Grimma'ſchen Gaſſe 
retiriren, ſchnell in großer Unordnung auf den Markt und von da ſich in alle 
Gaſſen zerſtreuen ſah. Gleich darauf drangen einzelne preußiſche Jäger auf den 
Markt und ſchoſſen auf die fliehenden Franzoſen. So wurde an der Ecke unſe⸗ 
res Salzgäßchens ein Franzoſe erſchoſſen und unter unſeren Fenſtern nahm ein 
einzelner Jäger einen franzöſiſchen Officier gefangen, während 6—8 Franzoſen 
in der Nähe ſtanden und den kühnen Jäger ruhig hätten erſchlagen können, vor 
lauter Angſt und Schrecken aber keine Hand rührten. — Nach und nach rückten 
nun auch preußiſche Abtheilungen in die Stadt; an ihrer Spitze der alte brave 
General Blücher. 

Dieſe tapfern ruhmbedeckten Preußen kamen ſchweißtriefend an und wurden 
mit einem Jubel und Freudengeſchrei der Leipziger empfangen ſo einer Be⸗ 
ſchreibung nicht fähig iſt. Obwol noch in allen Straßen geſchoſſen wurde, riſſen 
die Damen die Fenſter auf und jubelten ihnen entgegen. Zu allen Fenſtern 
wedelten Tücher hinaus, die Männer öffneten die verriegelten Hausthüren und 
verſammelten ſich keine Gefahr ſcheuend auf den Straßen und auf dem Markt. 
Die einrückenden Truppen mußten ſich durch die Menſchenmenge durcharbeiten 
und wurden von Vornehm und Gering, von Alt und Jung mit einem ſolchen 
Vivatrufen begrüßt, daß man vor Lärmen keine Trommel hören konnte ). Hier 
und da kam nun auch ein Koſakel geſchackt, den man im Taumel der Freude 
ſo gut wie die Preußen umarmte. Die Truppen, Preußen, Schweden, Ruſſen, 
Oeſtreicher, Infanterie, Cavallerie, Artillerie ſtrömten förmlich zum Thore hinein, 
gingen zum Rannſtädter und Petersthore wieder hinaus und nahmen die um 
die Allee nach dem Rannſtädter Thor zu fliehenden Franzoſen zwiſchen zwei 


) In der Haude⸗ und Spener'ſchen Zeitung vom 23. October 1813 hieß es in dem Bericht 
eines preußiſchen Correſpondenten und Augenzeugen der Leipziger Tage: „Rührend war die 
Freude der Einwohner, die aus allen Fenſtern, wie bei einem Friedensfeſte, mit Tüchern den 
Einſtürmenden zuwinkten und was ihnen an Lebensmitteln noch übrig geblieben war, entgegen 
trugen.“ 
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Feuer. Viel hundert auf der Allee und Straße ſtehende franzöſiſche Wagen, 
Kanonen, Pulver⸗ und Munitionskarren konnten nicht fort, die Knechte hieben 
die Stränge ab und flohen in Eile und Beſtürzung von dannen. 

Unzählig viel Soldaten und Pferde wurden in der Allee, dem Rannſtädter 
Steinweg, in Häuſern und Gärten erſchoſſen. 

Außerdem war die Menge der Menſchen ſo bedeutend, daß viele in den 
Mühlgraben gedrängt wurden und dort ihren Tod fanden. An eine Gegenwehr 
wurde nicht mehr gedacht. Plötzlich erſchütterte eine entſetzliche Explosion die 
Häuſer. Die Franzoſen ſprengten die bei der kleinen Funkenburg über die Elſter 
führende Brücke, um den Feind von der weiteren Verfolgung abzuhalten J. Die 
auf der Brücke befindlichen Soldaten wurden in die Luft geſchleudert und kamen 
in kleine Theile zerlegt zur Erde nieder. Viele tauſend Franzoſen waren hier⸗ 
durch abgeſchnitten. Alles warf Gewehr und Waffen von ſich und rief: „pardon“. 
Ein großer Theil verſuchte ſich durch's Waſſer zu retten, kamen jedoch größten⸗ 
theils elendiglich in der Elſter um, denn dieſe war zur Zeit ſehr angeſchwollen. 
Sie war wie ich am Mittwoch früh mit eigenen Augen geſehen habe derart mit 
Todten angefüllt, daß das Waſſer ſtaute. 

Zu den unglücklich Ertrunkenen gehörte auch der bekannte Fürſt Poniatowsky, 
der erſt drei Tage zum franzöſiſchen Marſchall erhoben worden war. Er ritt 
in der Suite des Kaiſers u. z. unmittelbar hinter dieſem; der Kaiſer ging, weil 
über den Rannſtädter Steinweg durchaus nicht fortzukommen war, durch Richter's 
Garten über eine eigens für ihn geſchlagene Nothbrücke ). Poniatowsky's Pferd 
wurde gedrängt, ſcheute und ſtürzte von der Brücke hinab in die Elſter. Napoleon 
ſah ſeinen Marſchall ertrinken, ritt ruhig weiter und auch keinem der zahlreichen 
Begleiter fiel es ein Schritte zur Rettung des Fürſten zu thun. Jeder dachte 
an ſich. So ertrank dieſer liebenswürdige Fürſt und iſt bis jetzt nicht aufge⸗ 
funden worden. 30,000 Gefangene, 14 Generale, über 300 Kanonen, über 
1000 Munitions⸗ und Bagagewagen, unzählige Packpferde und Laſtthiere, ſehr 
viel Equipagen, unter andern die von Baſſano, fielen den Kriegern in die Hände. 

Die eroberten Kanonen ſtehen auf dem Roßplatze neben einander aufmarſchirt. 
— Unter den gefangenen Generalen befindet ſich der bekannte Regnier ?), welcher 
die Sachſen commandirte, General Bertrand und Lauriſton. 

Der Kaiſer von Rußland, König von Preußen, ſowie alle commandirenden 


) Die genaueren Details über Urſache und Ausführung der Brückenſprengung ſind trotz 
angeſtellter Verhöre ꝛc. nicht klargelegt worden. So viel aber ſteht feſt, daß große Mißverſtänd⸗ 
niſſe obgewaltet haben und wahrſcheinlich ſowol die Brücke ſelbſt falſch gewählt, als auch die 
Sprengung zu unrichtiger Zeit ausgeführt wurde. 

) Eine Nothbrücke war zwar geſchlagen worden, aber nicht beſonders für Napoleon; auch 
kam dieſelbe faſt gar nicht zur Verwerthung, da ſie bald nach ihrem Aufbau zuſammenbrach. 
Napoleon ſelbſt ritt mit ſeiner Suite — in welcher ſich übrigens Poniatowsky nicht befand — 
über das ſogenannte Hahnreibrückchen durch das Naundörfchen nach dem Rannſtädter Steinweg, 
und empfing gegen 3 Uhr Nachmittags in der Lindenauer Mühle die Kunde von Poniatowsky's 
Tode. 

) C. A. Regnier, war Juſtizminiſter Napoleon's I., wurde bei deſſen Thronbeſteigung zum 
Herzog von Maſſa ernannt und erhielt 1816 die Pairswürde, weil er ſich während der 100 Tage 
geweigert hatte in Napoleon's Dienſte zu treten. 
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Generale Wittgenſtein, Schwarzenberg, Blücher ꝛc. und der Kronprinz von Schweden 
zogen mit der Armee in die Stadt ein. Unſer König erhielt ruſſiſche Garden 
zur Bewachung. 

Schon am 18., als man ſah, daß alles für die Franzoſen verloren ſei, gingen 
der größte Theil der deutſchen Truppen, Sachſen, Würtemberger und Badner, 
ein paar Tage ſpäter auch die bei Torgau geſtandenen Baiern zu den Verbün⸗ 
deten über, um nunmehr gegen die Franzoſen zu kämpfen. 

Im Brühl und in der Rannſtädter Vorſtadt brannte es Dienſtag an ver⸗ 
ſchiedenen Orten, obwol Blücher Alles mögliche, was ſich thun ließ, anordnete, 
um die Stadt zu ſchonen. In vielen andern Häuſern hatten die Kugeln ge⸗ 
zündet, durch die größte Aufmerkſamkeit der Einwohner wurde weiterer Schaden 
verhütet. — Der Wirrwarr auf den Straßen war über alle Beſchreibung groß. 
Die meiſten mußten ihre Habe im Stich laſſen, nur um ſich ſelbſt zu retten. 
So auch Baſſano ), welcher ſich um 10 Uhr mit ſeiner Habe und ſeinem Ge⸗ 
folge auf den Weg machte. Als er um die Allee fahren will, iſt vorwärts nicht 
durchzukommen, er muß lange halten, vorn wird aber kein Platz und hinter 
ihm drängen die Wagen derart auf ihn ein, daß er keine Rettung für ſich ſieht; 
denn ich habe mit eigenen Augen geſehen, wie der gemeine Soldat ohne Rück⸗ 
ſicht mit dem Gewehr auf den vor ihm ſtehenden Officier und General unbarm⸗ 
herzig losſchlug, um ihn vorzudrängen. Die Bande der Disciplin war eben 
gelöſt. Was thut Baſſano. Er läßt ſeine ganze Bagage quer über die Straße 
und die Allee umwerfen und verhindert ſo, daß Kanonen und Wagen nach⸗ 
drängen können. Er ſelbſt aber rettet ſich allein unter großen Mühſeligkeiten 
zu Fuß. Doch nun genug von Schlacht und Kriegsnöthen, das Weſentliche hole 
ich ſpäter nach und will Ihnen jetzt nur noch von meiner eigenen Noth erzählen. 
— Es war 2 Uhr, als ich mit meiner Familie wieder in mein Quartier über⸗ 
ſiedelte. In der Wohnung war alles unverletzt bis auf ein Fenſter in der Kinder⸗ 
ſtube, durch welches eine Kugel auf Hermanns Bett geflogen war. Ich führte 
meine Frau in die für ſie vorbereitete Wohnſtube und mit Hilfe zweier Stadt⸗ 
ſoldaten wurde unter großen Schwierigkeiten die vor dem Thor wohnende 
Hebeamme herbeigeſchafft. Ich war kaum übergeſiedelt, als auch ſchon aus der 
Expedition nach mir geſchickt wurde, indem die Preußen die ganze Poſt mit Be⸗ 
ſchlag belegt hatten und mich zu ſprechen wünſchten. Ich ging hinunter und 
nun gab es hier ſo viel zu thun, daß ich nicht mehr zur Ruhe kam. Preußen, 
Ruſſen, Oeſterreicher, alle legten Beſchlag auf die vorhandenen Briefe und Packete, 
jeder wollte ſie haben. Endlich einigten ſie ſich dahin, daß die Preußen die Poſt 


) Maret, Herzog von Baſſano, geb. 1763, war zuerſt Militär, wandte ſich aber ſpäter der 
Rechtswiſſenſchaft zu, ward 1783 Advocat beim Parlament Bourgogne und redigirte zugleich 
das „Bulletin de PAssemblée“. Seit 1793 von den Oeſterreichern gefangen gehalten, wurde er 
1795 gegen die Tochter Ludwig's XVI. ausgewechſelt und im nächſten Jahre in den Rath der 
Fünfhundert gewählt. Bonaparte, mit dem er ſchon als Lieutenant in freundſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen ſtand, ernannte ihn 1799 zum Generalſecretär der Conſuln und verwendete ihn in 
den kommenden Jahren in anderen wichtigen Staatsämtern. Maret begleitete den Kaiſer auf 
allen Feldzügen und redigirte meiſt die Bulletins. 1811 wurde er Herzog von Baſſano. Unter 
der Dynaſtie Orléans erhielt er 1831 die Pairswürde. Er ſtarb 1839 zu Paris. 
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erhielten, weil ſie die erſten in der Stadt und in der Poſt waren. Sie unter⸗ 
ſuchten Briefe und Packete, nahmen die Briefe politiſchen Inhalts und die an 
franzöſiſche Officiere adreſſirten Packete und lieferten alles übrige zurück. Couriere, 
Extrapferde, alles wurde nun von mir gefordert, obwol es mich gar nichts an⸗ 
ging, doch ich mußte es ſchaffen. Die Expedition war voll von Militär, die 
Unruhe unbeſchreiblich; ich hatte vom Laufen, Beſtellen und Anordnen keinen 
trockenen Faden mehr an meinem Hemde. Von 2—6 Uhr habe ich nur zwei 
Augenblicke finden können, um nach meiner Frau zu ſehen. Als ich ungefähr 
um ½7 Uhr wieder hinauf kam, fand ich ein kleines, munteres Mädchen, die 
mir entgegenſchrie; meine Frau ſelbſt war ſo wohl, wie man es unter ſolchen 
Umſtänden nur wünſchen konnte. Ich kann Gott für dieſe Gnade, mir unter 
den Schreckniſſen Weib und Kind erhalten zu haben, nicht genug danken; denn 
noch immer tobte der Kampf, Kanonendonner und Gewehrfeuer erfüllten die Luft. 
Die franzöſiſche Arrièregarde vertheidigte ſich beim Kuhthurm und bei Lindenau 
gegen die anſtürmenden Ruſſen und Preußen auf das hartnäckigſte. Der Kampf 
dauerte den ganzen Nachmittag über und erſt die einbrechende Dunkelheit endigte 
das heiße Ringen. Napoleon hat ſich mit ſeiner Armee, welche nach Abrechnung 
der 60,000 Bleſſirten, Todten und Gefangenen noch immer 90,000 Mann ſtark 
ſein muß, bis Markranſtädt zurückgezogen. 
Leipzig, den 26. October 1813. 

Meinem Verſprechen gemäß hole ich Ihnen alles das nach, was ich mir 
über die hieſigen Vorgänge aufſparen mußte. Die Bataille bei Leipzig iſt wol 
von allen denen, welche Napoleon geliefert hat, die großartigſte geweſen, denn 
man kann annehmen, daß ſie 6 Tage vom 14. bis 19. October gedauert hat, 
nur war uns das Schlachtengetümmel vom 14. und 15. nicht ſo nah. General 
Leſſing verſicherte mir, er habe bisher geglaubt, die Kanonade an der Moskwa 
könne nicht übertroffen werden; gegen Leipzig wäre dieſe aber ein Kinderſpiel 
geweſen. Auf ſeinem Rückzuge würde Napoleon nicht ſo viel verloren haben, 
wenn er nicht, wovon ihm ſeine Marſchälle abriethen, noch am 18. Alles auf's 
Spiel geſetzt hätte. So groß und ſchrecklich die Schlacht war, ſo groß werden 
auch ihre Reſultate ſein, von denen uns die wieder erkämpfte Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit das wichtigſte ſein muß. — 

Wenn ſich nach dem 19. October Freunde und Bekannte wiederſahen, ſo 
war die Freude des Wiederſehens ſo groß, als wenn ſie ſich jahrelang nicht 
geſehen hätten und jeder wußte viel zu erzählen. Die Gefahren waren ſehr viel⸗ 
ſeitig und könnte ich um Alles mitzutheilen, ein Buch ſchreiben. Nur ein Pröb⸗ 
chen will ich Ihnen geben. Die uns gegenüber liegende Thomaskirche war, wie 
ich ſchon erzählte, zum Lazareth benutzt worden. Den Kranken wurde, ſobald 
ſie ankamen, die Munition abgenommen und alle in einer Kirchenloge aufgehäuft. 
Mittwoch, den 20. Morgens zündete ein verwundeter Franzoſe in ſelbſtmörde⸗ 
riſcher Abſicht eine Granate an und wirft ſie in die Patronenloge. Die Granate 
zerſpringt mit ſtarkem Krachen und verbreitet Feuer in der ganzen Loge. Einige 
Patronen fingen ſofort Feuer und explodirten, die andern begannen zu glimmen. 
Trotz der Größe der Gefahr, liefen beherzte Leute in die brennende Loge und 
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löſchten, noch ehe das Feuer an das Pulver kam, die Flamme. Ohne Frage 
wäre die Kirche zertrümmert worden und leicht hätte unſer Haus ſammt ſeinen 
Inſaſſen unter den Trümmern des hohen Thurmes begraben werden können. 

Als der Kronprinz von Schweden in die Stadt kam, war ſein erſter Gang 
zu unſerem Könige, den er ſehr freundlich begrüßte. Bald darauf kam auch der 
ruſſiſche Kaiſer. Unſer König und der Kronprinz von Schweden gingen ihm 
entgegen, der Kaiſer ſprach aber nur mit dem letzteren und einem ruſſiſchen 
General und würdigte unſeren König keines Wortes. Später ließ ſich unſer 
König beim Kaiſer von Rußland und König von Preußen zum Beſuch melden, 
wurde aber nicht angenommen. Am folgenden Tage den 20. beſuchte der Kaiſer 
unſere Königin, was bei Hofe große Beſtürzung hervorrief. Wir alle trauerten 
tief über die Behandlung, die unſerem geliebten König wiederfuhr. Er hatte es 
gut gemeint. 

Die in der Stadt befindlichen Generale: Gersdorf, Leſſing und Zeſchau, 
ſo viel ich weiß auch die General-Adjutanten Oberſt Riſſel und Heinecker wurden 
für gefangen erklärt, desgleichen die ſächſiſche Leibgarde. 

Geſtern früh wurde unſer König, die Königin, Prinzeſſin Tochter und der 
Graf Einſiedel veranlaßt ihre Reiſe nach Berlin anzutreten. 

Sachſen wird, da die Franzoſen daraus vertrieben und nur noch Dresden, 
Torgau und Wittenberg von ihnen beſetzt, adminiſtrirt; der ruſſiſche Fürſt 
Repnin iſt General⸗Gouverneur. Es iſt eine Regierungscommiſſion eingeſetzt, 
welche in vier Abtheilungen oder Sectionen zerfällt: 

Section I iſt die der Polizei, bei der der ſächſiſche Kammerherr Baron 
von Miltitz präſidirt. 

Section II dirigirt der Geheime Finanzrath von Oppel; fie heißt die 
Section der Finanzen, und da das Poſtweſen unter ihr ſteht, ſo habe ich es mit 
Herrn von Oppel zu thun. 

Section III iſt die des Militärweſens. Ueber ihr ſteht der ſächſiſche 
Jägeroberſt Herr von Carlowitz. 

Section IV wird von einem preußiſchen Officianten geleitet, deſſen Namen 
ich vergeſſen habe. Sie bildet die Section des Verwaltungsweſens für die alliirte 
Armee. 

Alle vier Sectionen ſtehen unter dem Miniſter von Stein. 

Die Landesadminiſtrationscommiſſion bleibt ſo lange in Leipzig, bis 
Dresden übergeht. Das in's Stocken gerathene Poſtweſen ſoll ſofort wieder in 
Gang gebracht werden. Es bietet dies viele Schwierigkeiten, da mehrere Poſt⸗ 
meiſter ruinirt ſind und Pferde fehlen. 

Desgleichen werden alle übrigen Adminiſtrationszweige des Landes wieder 
belebt und die Ueberſchüſſe der Landeskaſſe an die Adminiſtrationscommiſſton 
abgegeben. Der Banquier Reichenbach ift mit Einkaſſirung dieſer Beträge be⸗ 
auftragt worden. 

Der Miniſter von Stein, dem ich bereits mehrere Male die Ehre hatte auf⸗ 
warten zu dürfen, iſt übrigens ein ebenſo einſichtsvoller als humaner Mann. — 

Am 20. October war die Kanonade noch deutlich zu hören, denn Napoleon 
zog ſich fechtend nach Weißenfels zurück. Den 21. October gab es ein größeres 
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Gefecht bei Freiburg gegen die franzöſiſche Arrieregarde; den 22. desgleichen bei 
Lauche und Nebra. An beiden Tagen verloren die Franzoſen viel Kanonen und 
Gefangene. Zugleich konnten 4000 Gefangene der verbündeten Armee befreit 
werden, unter ihnen ſoll ſich eine Escadron preußiſcher Huſaren mit den ſchwarzen 
Todtenköpfen befunden haben.“) 

Seitdem ſoll die franzöſiſche Armee ohne Aufenthalt Tag und Nacht bis 
Erfurt zurückgegangen ſein, wir ſind jedoch hierüber ohne ſichere Nachrichten. 
Der Kaiſer von Rußland und Kronprinz von Schweden befinden ſich bei der 
Armee, der König von Preußen iſt dagegen von hier nach Berlin abgereiſt. 


— — 


Leipzig, den 28. October 1813. 


In den erſten Tagen nach der hier beendeten Schlacht war die Noth ſehr 
groß; eine ungeheure Menge von Truppen ſtanden in und um Leipzig, die da 
leben wollten und in der Stadt fehlte es an Brod, Fleiſch und allen Lebens⸗ 
mitteln, da noch immer nichts in die Stadt hineinkommen konnte, indem die 
ganze Nachbarſchaft ruinirt war.?) Trotzdem ſollten die Einwohner für die 
Einquartierung ſorgen und Brod ſchaffen. Auch in meinem Hauſe gab es viele 
Unruhe, denn in der Expedition hatte ſich die preußiſche Feldpoſt, ein Poſtmeiſter 
und ſechs Secretäre, denen ich wenigſtens Semmel und Wein geben mußte, und 
bei mir ſelbſt der Poſtdirector einquartiert. — Bei dieſer großen Noth in der 
Stadt konnte für die vielen Tauſend franzöſiſchen Gefangenen ſchlechterdings 
nichts gethan werden. Dieſe waren ihrem Schickſal überlaſſen und mußten 
hungern. In den erſten Tagen haben ſie — wie ich ſelbſt geſehen habe — rohes 
Pferdefleiſch gierig gefreſſen und aus den Kehrichthaufen die halbverfaulten Kohl⸗ 
blätter und Krautſtrünke herausgeſucht und verſchlungen; aus den Küchen wurde 
ihnen allerhand roher Abgang zugeworfen, um den ſie ſich ſchlugen. Die bei 
der Bataille todt geſchoſſenen Pferde lagen in der ganzen Stadt und in den 
Vorſtädten ſchaarenweiſe herum, denn man hatte vollauf zu thun, die Todten 
zu begraben und konnte an die Pferde noch nicht denken. So lange die Fran⸗ 
zoſen dieſe erlangen konnten, nährten ſie ſich blos von Pferdefleiſch, größtentheils 
roh, weil ſie kein Holz hatten, ſich Feuer anzumachen. Als ſie auch dieſe nicht 
mehr hatten, fielen ſie über ihre verſtorbenen Kameraden her, ſchnitten ihnen 
Waden, Lenden und Hinterbacken ab, röſteten es ein wenig an einem kleinen 
von ausgegrabenen Särgen angefachten Feuer und verzehrten dieſes Menſchen⸗ 
fleiſch. Das menſchliche Elend hatte den höchſten Grad erreicht. Iſt es denk— 
bar, daß dieſe Franzoſen, die ſonſt das beſte Eſſen ihren Wirthen vor die Füße 
warfen, Schwarzbrod verabſcheuten, jetzt in dem ſonſt ſo blühenden Sachſen 
Menſchenfleiſch eſſen und vor Hunger ſterben mußten. — Das war aber die 
gerechte Strafe für ihre Schandthaten; denn zuvor hatten ſie, was ſie nicht eſſen 


) Dieſe Gefangenen wurden durch den Oberſten Grafen Henkel befreit. 

) Die Spener'ſche Zeitung vom October 1813 jagt: „Schrecklich ſieht es in der Gegend 
um Leipzig aus. Ein Stück Brod iſt auf den Dörfern ein Leckerbiſſen. Die Frau und Tochter 
des Oberforſtmeiſters von Pforte in Walda mußten ſich viele Tage mit Kohlblättern behelfen 
und bekamen nur einmal durch den Küraſſierlieutenant von Beſſer ein Stück Kommisbrod.“ 
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konnten, vernichtet und weggeworfen. So z. B. während der 14 Tage, wo ſie 
in unſerer Gegend lagen, ihre Wachfeuer blos mit Weizen, Korn und Hafer⸗ 
garben erhalten. Ferner haben ſie den Landleuten das ganze Vieh fortgetrieben, 
um es ſpäter aus Mangel an Futter verhungern zu laſſen. Kein Bitten, kein 
Flehen half, keine Vorſtellung wurde beachtet. Sie haben alle Dörfer ſchlimmer 
wie die ärgſten Feinde rein ausgeplündert, den Bauern die Kleider vom Halſe 
geriſſen und es durch ihr empörendes, unmenſchliches Betragen dahin gebracht, 
daß es ihnen ſelbſt an Allem fehlte. So unwürdig ſich die Söhne der großen 
Nation auch betragen hatten, ſo brach uns doch das Herz, wenn wir den Jam⸗ 
mer dieſer Elenden ſo mit anſehen mußten. Ja, Sie würden ſchaudern, wenn 
ich das Bild des höchſten Elendes noch weiter ausmalen wollte, aber ich will 
Ihr Herz nicht betrüben. Nur ſo viel laſſen Sie mich noch bemerken, daß wir 
leider mehrere Tage lang vom 19. bis 24. October das Elend in unmittelbarer 
Nähe mit anſehen mußten. 500 franzöſiſche Gefangene lagen unter unſeren 
Fenſtern auf dem Thomaskirchhofe, wo ſie von ruſſiſcher Infanterie bewacht 
wurden. Niemand ſorgte für ſie, die Menſchen wimmerten und weinten Tag 


und Nacht vor Hunger und Froſt, denn fie mußten auf den blanken Steinen 


ſchlafen. Wir thaten, was in unſeren Kräften ſtand, warfen ihnen gekochte Eier 
und Erdbirnen hinunter, und da auch dieſe alle wurden, eine Menge Obſt. Um 
jeden Apfel ſchlugen ſie ſich. Unmöglich war es, den Hunger von fünf Hundert 
zu ſtillen, und warf ich Geld unter ſie, ſo wurde es ihnen von ihrer ruſſiſchen 
Begleitung abgenommen; alſo war nicht zu helfen. Nach einigen Tagen fand 
ſich dann und wann ein chriſtlicher Jude mit Branntwein und Aepfeln ein. 
Da habe ich denn oft geſehen, wie die Gefangenen ein ſchönes Halstuch, Schnupf⸗ 
tuch oder anderes Kleidungsſtück für einen Apfel hingaben, ein Tuch, welches 
ſie freilich vor wenigen Tagen wahrſcheinlich einer Bauersfrau abgenommen 
hatten. Hier traf ſo recht das Sprichwort zu: „Wie gewonnen, ſo zerronnen!“ 
Einige gaben für Schnaps und Aepfel ſogar ihren Mantel, Rock und Weſten 
her und gingen im bloßen Hemde und Hoſen einher. Dieſe fielen über die, 
welche ſtarben, her, riſſen ihnen die paar Lumpen vom Leibe, um ſich damit 
nothdürftig bis zum nächſten Tage zu bekleiden und es alsdann wiederum zu 
verhandeln. 

Die Leichen lagen dann ganz nackend 3—4 Tage, ehe man dazu kommen 
konnte, ſie fortzuſchaffen. Aber wir waren an ſolchen Anblick gewöhnt. In der 
Kirche ſtarben täglich 30, 40 und mehr Menſchen, welche alsdann entkleidet vor 
die Kirchenthüre geworfen wurden und auf die Fortſchaffung warteten. Dieſe 
ſchlimmen Zuſtände verurſachten Peſtilenz und anſteckende Krankheiten in der 
Stadt, deren Gefährlichkeit die Zahl der ſterbenden Einwohner beweiſen, denn 
leider haben wir in der vorigen Woche gegen 70 derſelben betrauern müſſen. 
Die Zahl der Lazarethe iſt auf 52 geſtiegen und befinden ſich über 30,000 Kranke 
und Verwundete darin.!) Aus der Pleiße und Elſter werden die Leichen heraus 


) Zu Lazarethen find unter anderen eingerichtet worden: alle Kirchen, Gewandhaus, 
Dahmen Berg, die Ziegelſcheune, Place de Repos, die große Funkenburg, das Pulvermagazin, 
das Vorwerk in Pfaffendorf, der Rannſtädter Schießgraben, der Peters⸗Schießgraben, der Reit⸗ 
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gefiſcht; ſo hat man am 25. auch den Leichnam des Fürſten Poniatowsky in 
der Elſter gefunden ) und ihn öffentlich mit allen militäriſchen Ehren am 29. 
zur Erde beſtattet. — Während die Stadt beſchoſſen wurde, ſind zu unſerer 
großen Freude und Verwunderung nur wenig Einwohner verunglückt. Es ſind 
nur drei erſchoſſen und einer am 20. October von einem Franzoſen, weil er ihm 
kein Brod geben konnte, erſtochen worden. Dagegen ſind mehrere tödtlich bleſſirt 
oder vor Schreck verſtorben. Eine hochſchwangere Frau, die ſich aus ihrem 
Hauſe, in welches viel Kugeln fielen, in ein anderes retten wollte, fiel auf der 
Straße nieder und wurde ſogleich entbunden; zum Glück eilten Leute zu ihrer 
Hilfe herbei, warfen ihr das Kind in die Schürze, führten ſie in's nächſte Haus 
und retteten Frau und Kind. 


A 


Leipzig, den 31. October 1813. 

Die ſchlimmſte Zeit haben wir glücklich überſtanden, denn es fängt wenig⸗ 
ſtens an, die alte Ordnung in der Stadt hergeſtellt zu werden. Die Leichen 
und Pferde ſind nun auch zum größten Theil unter die Erde gebracht worden 
und Dank dem Eifer gewinnſüchtiger Händler, welche aus der Ferne mit 
Victualien herbeigeeilt ſind, finden ſich auch Lebensmittel ein. Heute hatten 
wir ſogar wieder unſeren erſten Wochenmarkt. Es koſtete aber eine Ente 1 Thlr. 
8 Sgr. und eine Taube 10 Sgr. u. ſ. w. Mag dem nur immerhin jo fein, 
wenn es nur überhaupt zu haben iſt; nach und nach wird ſich die Theuerung 
ſchon legen. — 

Der bekannte Oberſt Brendel iſt ruſſiſcher und der preußiſche Major Graf 
Hardenberg preußiſcher Commandant. 

Der General⸗Lieutenant von Thielemann iſt beauftragt, das ſächſiſche Militär 
zu organiſiren. — 

Dieſen Morgen wurde das Siegesfeſt für die Schlacht bei Leipzig ſehr 
feierlich hier begangen. Die Bürgergarde und das hier liegende Militär zogen 
en parade auf und alle Behörden zogen in Proceſſionen in die noch einzige, 
nicht als Lazareth benutzte Nicolaikirche. 

Der General-Gouverneur von Sachſen, Fürſt Repnin, wurde vom Miniſter 
von Stein und von General Thielemann in die Kirche begleitet. Mit voller 
Muſik und unter Abfeuern von Kanonen und Gewehrſalven wurde das Lied: 
„Herr Gott, dich loben wir“ geſungen. An den Kirchthüren wurde für die 


ftall, ſämmtliche Hofpitäler, das Schloß, die neue Bürgerſchule, das Zuchthaus oder Georgen⸗ 
haus genannt. 

) Spener'ſche Zeitung vom 2. November 1813 (Bericht vom 27. October): „Der Leichnam 
des in der Pleiße gefundenen Fürſten Poniatowsky war am 24. d. Mts. von einem Fiſcher aus 
dem Waſſer gefiſcht, der an der reich mit Treſſen beſetzten Uniform einen guten Fund gemacht 
zu haben erkannte. Er ließ den Entſeelten für Geld ſehen und mochte jo 50-60 Thaler ein⸗ 
genommen haben, als der Graf Potoki Nachricht davon erhielt, den Leichnam erkannte und für 
die ſechs Ringe, welche der Fürſt an den Fingern trug, dem Fiſcher 100 Friedrichsd'or gab. 
Der Fiſcher wollte einen derſelben, wie er ſich ausdrückte, zum Andenken behalten. Der Graf 
aber ſagte, daß er dieſes Eigenthum der Schweſter des Fürſten unvereinzelt zurückliefern wolle 
und der Fiſcher begnügte ſich nun zum Andenken mit der goldenen Doſe des Entſeelten.“ 
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Kranken und Verwundeten der alliirten Armee geſammelt. Abends war die 
ganze Stadt koſtbar erleuchtet. — Dies wäre das Erheblichſte und Wichtigſte, 
was bisher hier vorgekommen iſt. — Möge der Himmel uns in dieſem Leben 
nie wieder Zeuge ähnlich ſchrecklicher Begebenheiten ſein laſſen, doch Dank dem 
Allmächtigen, der uns diesmal gnädig in ſeinen Schutz genommen hat. Das 
Angſt⸗ und Schreckenskind ſoll uns ſtets zu erneutem Dank auffordern und wird 
zur Erinnerung an die Schreckenstage nach den Namen der vier hohen Herr⸗ 
ſchaften benannt werden: Caroline, Friederike, Franziska, Alexandrine. 

Von Intereſſe iſt noch Einiges aus einem Briefe von: 

Leipzig, den 11. November 1813. 

Hier iſt nun Alles mit dem Soldatwerden beſchäftigt. Es melden ſich ſehr 
viele Freiwillige, viele freilich nur aus Furcht, daß ſie künftighin doch Soldat 
werden müſſen; denn man ſagt hier, von der Geſtellung ſeien nur die Geiſtlichen, 
die confirmirten Schullehrer und der Ober-Poſt⸗Director frei, alle übrigen 
Männer aber vom 15. bis zum 45. Lebensjahre hätten zu looſen. Den vom 


1 Loos Getroffenen ſteht es jedoch frei, einen anderen Mann für ſich zu ſtellen. 


Zu den Freiwilligen haben ſich mehrere anſehnliche Perſonen gemeldet, unter 
anderen der bekannte Philoſoph Profeſſor Krug und Profeſſor Hermann.) Die 
Studenten treten zum größeren Theil ein, weshalb ſich die Univerſität wol auf⸗ 
löſen wird. Das meiſte Auffehen aber hat hier erregt, daß ſich der vormalige 
Chef des Generalſtabes General von Gersdorf unter die Zahl der Freiwilligen 
hat notiren laſſen. Als man bei ſeinem Antrage erſtaunt Bedenken trug ihn 
zu zeichnen, ſagte er: „Wie kann man meinetwegen Bedenken haben. Als Sachſen 
erobert, der König nach Berlin gegangen, bin ich mit dem Bemerken entlaſſen 
worden: ich könne auf meine Güter gehen und dort als Privatmann leben. 
Sonach bin ich nicht aus dem Lande verwieſen, ſondern es iſt mir vielmehr darin 
als Staatsbürger zu leben erlaubt worden. Als ſolcher, als ein ſächſiſcher 
Staatsbürger melde ich mich nun, um freiwillig unter das ſächſiſche Banner zu 
treten und glaube nicht, daß man mich abweiſen kann. Ich bin bereit in jeder 
Stellung, auch als Gemeiner einzutreten, nur erlaube ich mir die zwei Be⸗ 
dingungen: 

1) Daß es mir erlaubt ſei, den großen ſächſiſchen Orden zu tragen, denn 
ich habe ihn redlich verdient; 

2) bitte ich um Anſtellung bei der Cavallerie, indem ich bei dieſer ſtets 
gedient habe und außerdem als Mann von 48 Jahren ſchwer mehr 
marſchiren kann.“ 

Hierauf wurde dem General gejagt, ſeine Meldung würde den hohen alliirten 
Häuptern vorgetragen werden. 

Gersdorf lebt hier bei ſeinem Neffen, dem Major von Lenz, der die geborene 

von Klöſterlein geheirathet hat, in aller Stille und läßt ſich bei keinem Menſchen 


) Zu den Freiwilligen meldeten ſich auch ein Graf Hohenthal und zwei Freiherren 
von Beuſt; ferner rüſtete der Domdechant von Wurm 20 Fußgänger, der Kammerjunker von 
Wuthenau ſich ſelbſt, einen Cavalleriſten und fünf Fußgänger, und ein Doctor Küſtner aus 
Leipzig ſich ſelbſt und ſechs Freiwillige aus. 
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ſehen. Lenz ſelbſt erzählte mir neulich, er habe ihm geſagt: Ich hoffe doch, ſie 
werden mich zum Unterofficier machen und was kommt es am End darauf an, 
ob man Corporal oder General iſt. 


rr 


Hiermit ſchließe ich die brieflichen Hinterlaſſenſchaften ab, indem das Weitere 
nur unweſentliche Amts- und perſönliche Angelegenheiten behandelt. 

Wie es Verfaſſer der Briefe ſchon lange vor der Kataſtrophe voraus⸗ 
ſagte, ſo hatte ſich richtig der Schlußact des großen Trauerſpiels in Leipzig ab⸗ 
gewickelt. Die Schlacht war, wenn auch nicht die letzte des ganzen Feldzuges, 
ſo doch definitiv entſcheidend für deſſen Ausgang. Napoleon mußte ſein eigenes 
Land aufſuchen, Deutſchland war frei, der Rheinbund aufgelöſt und Napoleon's 
Glücksſtern, ſeine Macht für immer gebrochen. 

„Iſt das der große Feldherr, vor dem Europa zitterte?!“ jo ſchloß Berna⸗ 
dotte, Kronprinz von Schweden, ſeinen Bericht über die Leipziger Schlacht, wol 
ahnend, wie ſehr er dem Vorurtheil der Preußen huldigte, indem er ſeinen eigenen 
Haß gegen den Machthaber Frankreichs, dem er als franzöſiſcher General treu 
ergeben war, leuchten ließ; als man aber die Detailberichte über die Schlacht 
zu leſen erhielt, da ſank Karl Johann mit ſeinen hochtönenden Phraſen in der 
öffentlichen Meinung für immer, — denn er hatte doch gar zu wenig gethan. 

Was in den Briefen von anderen Ueberlieferungen abweichend berichtet 
worden, habe ich erwähnt. Es ſind dies in der Regel Nachrichten, welche durch 
Hörenſagen in der Stadt verbreitet waren und wie ſehr in derartigen Erzäh⸗ 
lungen Parteilichkeiten mitreden, beweiſt beiſpielsweiſe die Angabe über Ponia⸗ 
towsky's Tod. Poniatowsky war wie überall, ſo auch in Sachſen durch ſeine 
ſich gleichbleibende Leutſeligkeit ſehr geliebt. Napoleon dagegen in Folge ſeines 
ſchroffen, herzloſen Auftretens gehaßt. Die Leipziger laſſen alſo den Polenfürſten 
vor Napoleon's Augen ertrinken, um das Märtyrerthum dieſes edlen Fürſten, 
der freiwillig Napoleon und deſſen Sache dient und nun zu Grunde geht, ohne 
daß der undankbare Kaiſer oder irgend ein Franzoſe den Arm zu ſeiner Rettung 
ausſtreckt, zu erhöhen und andererſeits um Napoleon die Rolle eines theilnahm⸗ 
loſen, hartherzigen Zuſchauers übertragen zu können. Sie bleiben bei ihrem 
Urtheil, obwol ſie wiſſen mußten, daß Napoleon, der um 11 Uhr zum letzten 
Mal in ihrer Stadt war, ſchon längſt jenſeits der Elſter war, als Poniatowsky 
dort gegen 2 Uhr ſeinen Tod fand, und trotzdem es ihnen nicht unbekannt ge⸗ 
blieben ſein konnte, daß Poniatowsky mit ſeinem Corps den Befehl hatte, den 
Rückzug der Armee zu decken und er aus dieſem Grunde, insbeſondere, da er ein 
tapferer Mann war, wol unter den letzten geweſen ſein wird, die die Elſter 
paſſiren wollten. Noch gehäſſiger — hier aber gegen Poniatowsky — läßt 
Schloſſer in feiner Weltgeſchichte (Bd. XV, S. 592) den Fürſten ſterben: „Ponia⸗ 
towsky, den Napoleon erſt 3 Tage vorher zum Marſchall ernannt hatte, ertrank 
im Fluſſe, weil fein Pferd mit zu vielem Gelde beladen war.“ So gehen je 
nach Nationalität und Geſinnung der Verfaſſer noch mehrere andere Berichte 
über Poniatowsky's Tod auseinander. Der richtige Sachverhalt iſt jedenfalls 
folgender: Der ſchon verwundete Fürſt wollte ſich einer ſchmachvollen Gefangen⸗ 
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ſchaft entziehen, kommt nach vieler Anſtrengung mit Hilfe ſeiner Adjutanten 
durch die ſogenannten Diebesgräben und erreicht das Elſterufer, als es bereits 
von preußiſchen Tirailleurs ſtark unter Feuer genommen wird. Er ſpringt in 
den angeſchwollenen Fluß und verſchwindet. Als man am 24. October ſeinen 
Leichnam an's Land bringt, fand man ſeinen Oberkörper von einer Kugel durch⸗ 
bohrt; es iſt alſo wahrſcheinlich, daß eine feindliche Kugel das Heldenleben des 
Mannes abſchloß, der den Ruf eines vielgeliebten Fürſten und eines von Freund 
und Feind hochgeſchätzten Feldherrn mit in's Grab nahm. 

Das arme Leipzig ſelbſt aber hatte ſchwer gelitten. 

Das wahre Elend konnte keiner beſſer beurtheilen, als die Einwohner, die 
es ſtets vor Augen hatten und durchkoſten mußten. Die Heerführer der Aliirten, 
welche nur vorübergehend die Stadt paſſirten, hatten von dem richtigen Stande 
der Dinge keine Ahnung und wähnten ſogar die Stadt durch ihre ſchonungs⸗ 
volle Rückſicht bei der Belagerung gerettet zu haben. So ſchrieb Blücher an 
ſeine Frau am 20. October 1813: 

„Ihr könnt euch aufhalten wo ihr woldt ich ſchlage euch Leipzig vor, es iſt ein an⸗ 
genehmer Ohrt, und da ich Leipzig welches man in Brand ſchiſſen wollte dadurch gerettet, 
daß ich verboht keine Granaten hinein zu werffen, ſo wird man euch uf Henden tragen!“ 

Allerdings hatte Blücher alles Mögliche zur Schonung der Stadt gethan, 
aber dieſe krankte innerlich an Menſchenüberfüllung, und wenn ſolch innere 
Krankheit vor der Kriſis ſteht, helfen keine äußeren Mittel mehr, es gibt kein 
Halten, das Leiden muß ertragen werden, und wer es nicht vermag, erliegt. 
Die anhaltend ſtarke Einquartierung hatte Leipzig aller Lebensmittel beraubt, 
die Noth wuchs, je mehr Truppen in die Stadt kamen, und ſo ſtand Leipzig 
vor der Kriſis in dem Augenblick, als es mit ſtürmender Hand genommen 
wurde. Gefangene, Kranke, Verwundete, durchziehende Truppen überſchwemmten 
die unglückliche Stadt und alle forderten Nahrung von Denen, die ſeit Wochen 
ſelbſt nichts mehr hatten. Dies waren Leipzig's ſchwerſte Tage! 


Graf und Gräfin Circourt. 


Von 
F. Heinr. Geffcken. 
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Le Comte de Circourt, son temps, ses écrits. Madame de Circourt. Son salon, ses 
correspondences. Notice biographique offerte à leurs amis par le Colonel Huber- 
Saladin. Paris 1881. 


Dies Buch, durch das Oberſt Huber zwei ſeltenen Menſchen für den Kreis 
überlebender Freunde ein Denkmal geſetzt hat, iſt nicht im Buchhandel erſchienen, 
aber es enthält werthvolle Beiträge zur Zeitgeſchichte, die einem weiteren Kreiſe 
nicht unzugänglich bleiben ſollten. Ich will daher verſuchen, kurz davon Rechen⸗ 
ſchaft zu geben und das Mitgetheilte aus den eigenen Erinnerungen zu ergänzen, 
die ich aus der langjährigen Freundſchaft bewahre, welche mich mit dieſem ſo 
eigenartig ausgezeichneten Ehepaar verband. 

Graf Adolf v. Circourt, aus einem alten lothringiſchen Geſchlecht ſtammend, 
war 1801 in der Nähe von Beſangon geboren. Sein Vater, der mit Napoleon 
die Militärſchule beſucht hatte, focht unter Conds für die Bourbonen, wanderte 
aus und kehrte nach dem Sturze des Directoriums nach Frankreich zurück, wo 
er ſich mit Fräulein von Sauvagney verheirathete, die ihm ſchon vor der Re⸗ 
volution verlobt war. Beide Eltern ſtarben früh; Adolf kam zu einer Tante 
in Beſancon und beſuchte das dortige Lyceum. Schon als Knabe hatte er eine 
erſtaunliche Begabung für die Studien gezeigt und mit 15 Jahren ſämmtliche 
Preiſe davon getragen, mit 16 ging er, um die Rechtsſchule zu beſuchen, nach 
Paris, wo er zahlreiche Verwandte hatte, denen es nach Vollendung ſeiner Studien 
leicht ward, ihn in die Verwaltung zu bringen. Er trat 1822 mit 1500 Frces. 
Gehalt in das Miniſterium des Innern und ward 1829 Cabinetschef von La⸗ 
bourdonnaye. Als dieſer Miniſter ſeine Entlaſſung gab, folgte ihm Circourt und 
verzichtete zugleich auf eine Penſion, die ihm der König perſönlich verliehen hatte. 
Dies Beiſpiel von Unabhängigkeit bei einem ſo jungen Manne erregte Aufſehen 
und als Polignac das letzte Miniſterium der Bourbonen bildete, nahm er ihn 
in's Auswärtige Amt, eine Stellung, die Circourt freilich nur kurze Zeit be⸗ 
kleidete, denn als überzeugter Royaliſt trat er ſofort nach der Julirevolution in's 
Privatleben zurück und ging zunächſt nach Genf. Bereits zuvor in Paris hatte 
er die Bekanntſchaft einer jungen Ruſſin, Fräulein von Cluſtine, gemacht, die 
mit ihrer Mutter, einer gebornen Gräfin Tolſtoi, Weſteuropa bereiſte. In 
Genf, wo die Damen ſich nach einer längeren Reiſe in Italien für einige Zeit 
niederließen, trat er ihr näher und vermählte ſich mit ihr. Gräfin Circourt 
kann nie ſchön geweſen ſein; aber ſie war im höchſten Grade anziehend durch 
die Vereinigung von Herz und Geiſt, die ſich ſchon in ihrem leuchtenden Auge 
ankündigte. Sie hatte als Mädchen einen Aufſatz über die damalige ruſſiſche 
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Literatur für die „Bibliotheque Universelle“ geſchrieben und war in Rom von 
der Akademie der Arkaden als Corinna Boryſthenida gekrönt; es war begreiflich, 
daß Circourt, in dem ſich ein unermeßliches Wiſſen mit der Gabe glänzender 
Mittheilung verbunden fand, ſie anzog, umſomehr als ſie eine begeiſterte An⸗ 
hängerin der Legitimität war. Das junge Paar begab ſich zunächſt auf jahre- 
lange Reiſen, während derer Circourt ſeinen Durſt, alles zu kennen und ſelbſt zu 
ſehen, befriedigen konnte und auf denen er ſein Wiſſen immer mehr ausdehnte. 
Für daſſelbe iſt in der That der Ausdruck unermeßlich keine Hyperbel, wie alle 
bezeugen werden, die den Grafen näher gekannt, ſein Gedächtniß überſtieg alles 
Glaubliche und kann vielleicht nur mit dem Mezzofanti's verglichen werden; 
er hat mir ſelbſt geſagt, daß er in ſeiner Jugend kein Buch geleſen, das er 
nicht auswendig wußte. Dante's göttliche Komödie hatte er von der erſten bis 
zur letzten Strophe im Kopfe, die verwickeltſten Genealogien ſagte er auf die 
erſte Frage ohne Anſtoß her. Er beherrſchte faſt alle lebenden und todten 
Sprachen und erſtere ſelbſt in ihren Dialekten. Eines Abends las er bei 
Freunden auf dem Lande Hamlet franzöſiſch vor. „Ich wußte nicht,“ ſagte die 
Frau vom Hauſe, „daß ich in unſerer Bibliothek eine ſo gute Ueberſetzung 
hätte.“ Indem ſie den Band aus ſeiner Hand nahm, ſah ſie, daß er nur das 
Original vor ſich gehabt. Ich erinnere mich, wie er 1855 bei einem gemein- 
ſamen Beſuch in Dampierre, dem Sitz des Herzogs von Lhuynes, ſich auf einen 
von dieſem wahrhaften Mäcen der Wiſſenſchaft neuerworbenen phöniciſchen 
Sarkophag ſtürzte und zu unſerer großen Heiterkeit rief: „Wie Sie ſehen, 
gleicht die Schrift ſehr der ſamaritaniſchen!“ — An der Tafel Friedrich Wil- 
helms IV. ſetzte er 1848 einen Miſſionar, der aus Südafrika zurückgekehrt war, 
durch ſeine Kenntniß des Landes ſo in Erſtaunen, daß derſelbe rief: „Aber 
Herr Graf, Sie müſſen dort Jahre zugebracht haben!“ „Keineswegs,“ erwiderte 
Circourt, „ich habe nur in meiner Jugend viel die Berichte der portugieſiſchen 
Miſſionare geleſen und weiß, daß ſeitdem dort wenig Neues entdeckt worden iſt!“ 
Als er Prescott bei höchſter Anerkennung ſeiner Geſchichte Philipps II. auf einige 
Ungenauigkeiten aufmerkſam machte, erwiderte dieſer: „Ich freue mich freilich 
nicht, jo viele Irrthümer begangen zu haben; wol aber, einen Freund zu be⸗ 
ſitzen, der ſie zu entdecken wußte. Dieſer Gegenſtand iſt ihnen wie von un⸗ 
gefähr aufgeſtoßen und er ſcheint ihnen ſo vertraut, als ob Sie ihn zu ihrer 
Specialität gemacht hätten.“ Lamartine ſagt in ſeinen Denkwürdigkeiten von 
ihm: „Dieſer Mann hatte Studien gemacht, die das Leben mehrerer Menſchen 
ausgefüllt hätten und für ihn nur Zerſtreuungen waren. Sprachen, Racen, 
Geographie, Geſchichte, Philoſophie, Reiſen, Verfaſſungen der Völker ſeit der 
Kindheit der Welt bis auf unſere Tage, von Thibet bis zu den Alpen, er hatte 
alles ſich einverleibt, über alles nachgedacht, alles behalten. Man konnte ihn 
über alle Thatſachen und Ideen befragen, aus denen die Welt beſteht, ohne daß er, 
um zu antworten, nöthig hatte andere Bücher als ſein Gedächtniß zu Rathe zu 
ziehen. Der Ausdehnung ſeines Wiſſens entſprach die Tiefe; man kam bei ihm 
weder auf den Grund noch an die Grenzen, er war eine lebendige Weltkarte 
der menſchlichen Kenntniſſe“. Dies Lob, das Circourt beſcheiden als ein vom 
übertriebenen Wohlwollen gezeichnetes Bild ablehnte, war in der That zu⸗ 
Deutſche Rundſchau. VII, 12. 30 


— 


440 Deutſche Rundſchau. 


treffend; vielleicht mit der einzigen Einſchränkung, daß er kein großes Intereſſe 
für abſtracte Philoſophie hatte. Mit dieſer Ausnahme umfaſſen die zahlreichen 
Aufſätze, die in verſchiedenen Zeitſchriften verſtreut ſind )), faſt das ganze 
Gebiet des menſchlichen Wiſſens; jeder derſelben erſchöpft auf engem Raume ſein 
Thema nach dem dermaligen Stande der Wiſſenſchaft. Und dies ſtets ſchlag⸗ 
fertige, wie in einem großen Fachwerk claſſificirte Wiſſen war keine todte Gelehr⸗ 
ſamkeit; bei Circourt traf das Wort Graf Schlaberndorf's nicht zu: „Wiſſen 
auf Wiſſen geſäet dörrt Geiſt aus“ — er ſprudelte vielmehr von Gedanken 
und ſeine Unterhaltung war noch ſeiner Feder überlegen durch die Lebhaftigkeit 
und Unmittelbarkeit, mit der er jede Frage behandelte, auf alle Fragen und 
Einwürfe antwortete. Für unſere Spaziergänge legte ich mir meiſt ein Thema 
zurecht, das er dann, während wir im Geſchwindſchritt liefen, methodiſch ent⸗ 
wickelte, und ich war ſchließlich ſicher in nuce alles erfahren zu haben, was 
man zur Zeit darüber ſagen konnte. Er bewahrte bei der wohlwollendſten 
Kritik ſeine Unabhängigkeit auch gegenüber den größten Meiſtern von Fach. Der 
einzige Schatten bei dieſer Vielſeitigkeit war, daß er nie ſich auf ein größeres 
Werk zu concentriren wußte ?). Auguſtin Thierry ſagte einſt von ihm: „wenn 
Circourt ſich zur Aufgabe ſtellen wollte, eine dunkle Partie der Geſchichte 
zwiſchen dem VI. und XVIII. Jahrhundert zu behandeln, würde er uns alle 
hinter ſich laſſen“. Aber dazu fehlte ihm die Geduld, zu raſch feſſelten ihn ſtets 
neue Gegenſtände; ſo hat er auch nie einer der großen wiſſenſchaftlichen Körper⸗ 
ſchaften Frankreichs angehört, freilich ſich auch niemals darum bemüht, während 
er alles in Bewegung ſetzen konnte, um einem Freunde zu einem Sitz in denſelben 
zu verhelfen. Ebenſo hat er nie einen Orden erhalten oder geſucht. Auf einem 
Empfangsabend an einem deutſchen Hofe beauftragte die Souveränin einen 
Kammerherrn, ihr Circourt zuzuführen, und erwiderte, als dieſer bemerkte, 
er kenne den Grafen nicht: „Suchen Sie die einzige Perſon, die keinen Orden 
trägt; dann ſind Sie ſicher ſich nicht zu irren“. Und doch konnte Circourt ſich 
wie ein Kind über eine Auszeichnung oder Beförderung ſeiner Freunde freuen. 
Die Uneigennützigkeit ſeines Wiſſens war in der That ein beſonderes Verdienſt 
bei ihm; wie Viele haben mit ſeinem Kalbe gepflügt, ohne daß die Welt es 
geahnt! Wenn Lamartine eine große Rede halten wollte, wandte er ſich zuvor 
an ſeinen gelehrten Freund, der ihm in wenigen Stunden ein dickes Manuſcript 
brachte, aus dem der Dichter den nöthigen Stoff für ſeine oratoriſche Leiſtung 
zog. Ebenſo lieferte er ſpäter, als derſelbe in die Vielſchreiberei für's Brod 
fiel, ihm die materielle Unterlage für die glänzende Inſcenirung, mit der der 
Verfaſſer der „Girondiſten“ feine Leſer ſtets zu feſſeln wußte. Eines Morgens 
zeigte er mir einen Brief Lamartine's, der ihm ſchrieb, er habe einen Vertrag 
mit dem Verleger der „Preſſe“ für eine Biographie Julius Cäſar's geſchloſſen 
und nur hinzufügte: „ayez la bonté de me fournir les matériaux nécessaires.“ 


) Ein Verzeichniß derſelben ſowie der hinterlaſſenen Manuſcripte gibt Huber in annähern⸗ 
der Vollſtändigkeit. 

) Nur unter den nachgelaſſenen Schriften finden ſich größere Arbeiten, wie z. B.: Ueber 
die gallicaniſche Kirche. 
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Und Circourt ſetzte fih und ſchrieb in drei Morgen vor dem Frühſtück ein 
Leben Cäſar's, das der Dichter dann zu dreißig Feuilletons verarbeitete, wie man 
einen Dukaten flach ſchlägt, bis man einen Reiter damit vergolden kann. „Les 
poötes furent toujours affranchis du travail de beaucoup apprendre“ jagt 
Huber. Lamartine nennt Circourt in der angeführten Stelle einen Mann, der 
ganz Kopf und deſſen Kopf auf der Höhe aller Wahrheiten war. Das iſt richtig, 
aber nicht, wenn er hinzufügt, daß er „gleichgültig zwiſchen den Syſtemen ſtand, 
wie ein Weſen, das nur Intelligenz und mit der menſchlichen Natur einzig durch 
Beobachtung und Neugierde verbunden war“. Es iſt wahr, daß die Unparteilich- 
keit, mit der er alle Fragen behandelte, oft den Zweifel erwecken konnte, ob er 
ſelbſt eine beſtimmte Anſicht habe, aber Circourt war keineswegs indifferent, 
noch weniger herz- oder charakterlos; er war von großer Güte, beſonders für 
Kinder, die ihm ſelbſt verſagt blieben, von fanatiſcher Gefälligkeit für ſeine 
Freunde und bedurfte für ſich wenig außer ſeinen Büchern, ſeinem Thee und 
den billigſten Cigarretten. Er blieb ſtets überzeugter Legitimiſt, wenn er auch 
die Illuſionen feiner Geſinnungsgenoſſen nicht theilte, und gläubiger Chriſt bei 
aller Weitherzigkeit in religiöſen Dingen. Aber er fühlte ſelbſt, daß er nicht 
für die praktiſche Politik geſchaffen war und hat ſich deshalb von derſelben mit 
Ausnahme ſeiner kurzen, noch näher zu erwähnenden Miſſion in Berlin, fern 
gehalten. Er war eben wegen ſeiner Vielſeitigkeit und Beweglichkeit kein Ge⸗ 
ſchäftsmann und hätte wahrſcheinlich über ein neues gelehrtes Werk den Abgang 
des Couriers oder die Stunde des Miniſterraths verſäumt. Dies that ſeinem 
Scharfblick in politiſchen Fragen keinerlei Eintrag; er beſaß vielmehr in hohem 
Grade die Kunſt, ſolche in knapper und präciſer Form darzulegen, eine Gabe, 
die Napoleon III., der durch ſein ſchwarzes Cabinet zur Kenntniß von derartigen 
Briefen gelangt war, die höchſte Anerkennung entlockte. Circourt ſagte mir 
einmal, er habe ſich ſelten in ſeinen politiſchen Prophezeihungen getäuſcht, aber 
meiſt in dem Augenblicke, wo das vorhergeſagte Ereigniß eintreffen ſollte. Ich 
will dies dahingeſtellt ſein laſſen, aber ſeine Irrthümer hingen jedenfalls mit 
ſeiner lebhaften, oft ſprühenden Einbildungskraft zuſammen, die manchmal 
wunderbare Blaſen warf; ſo erinnere ich mich, daß er einſt in kleinem Kreiſe 
uns 1855 die vorausſichtliche Wiederherſtellung des Rheinbundes ausmalte und 
dem damaligen preußiſchen Geſandten in Paris, Grafen Hatzfeldt, in Ausſicht 
ſtellte, Senator des Königreichs Weſtphalen zu werden. 

Diefer eigenartig bedeutende Mann fand nun eine ebenſo eigenthümliche Er⸗ 
gänzung in ſeiner Gattin, ſicher eine der bedeutendſten Frauen ihrer Zeit. Sie 
verband eine ſeltene geiſtige Begabung und vollendete Beherrſchung der geſell— 
ſchaftlichen Formen mit echter Weiblichkeit, tiefer Frömmigkeit ) und reinſter 
Herzensgüte. Obwol ſie ſo ſehr Franzöſin geworden war, wie dies überhaupt 
für eine Fremde möglich ijt?), jo blieb ihr von ihrer Abkunft doch etwas Welt- 


1) Frau v. Circourt trat 1843 zum Katholicismus über, wol unter dem Einfluß ihrer 
gleichfalls Convertitin gewordenen Landsmännin Mme. Swetchine und des ſpäteren Cardinal 
Bonnechoſe. Circourt war hiermit keineswegs einverſtanden; er ſtand thatſächlich, obwol er der 
katholiſchen Kirche bis zu ſeinem Tode angehörte, mehr auf proteſtantiſch⸗poſitivem Boden. 

2) „Jamais frangaise n'a été si frangaise que ma Moscovite“ ſchrieb ihr Sismondi. 
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bürgerliches; ſie ſprach außer ihrer Mutterſprache und dem Franzöſiſchen deutſch, 
engliſch und italieniſch mit gleicher Geläufigkeit; aber ſie erinnerte in keiner 
Weiſe an den Typus ſonſtiger vornehmer ruſſiſcher Damen, von denen Bonſtetten 
ſagte: „Ces ämes vont flottantes, par ce qu'elles n'ont jamais senti le lest de 
la nécessité.“ Dazu war ſie zu tief durchgebildet und ihr immerhin beſcheidenes 
Vermögen führte ſie von vornherein zur Nothwendigkeit, eine gute Hausfrau zu 
ſein. Ihr kleines Heim war vorzüglich aufgezogen und ließ bei der angeregteſten 
Geſelligkeit und ausgedehnteſten Gaſtlichkeit nie die Stricke des Wolkenwagens 
ſehen. Man ſagt, daß ſie als Mädchen etwas vom Blauſtrumpf hatte; jeden⸗ 
falls war dies als Frau nicht der Fall. Corinna Boryſthenida ſchrieb als 
Gräfin Circourt nicht mehr und ſammelte ihre ganze Kraft für die Armen, ihre 
Freunde, ihr Haus und ihren Salon. Letzterer war in der That einzig in ſeiner 
Art. Als Circourt's nach ihren Reiſen ſich 1837 in Paris niederließen, fanden 
fie den Julithron befeſtigt, die politiſche Umgeſtaltung war vollzogen, das Be⸗ 
dürfniß der Geſelligkeit machte ſich bei denen geltend, welche nicht die Invaſion 
engliſcher Sitten und des Sport in die Clubs oder die Speculation in die Börſe 
trieben. Aber die Politik trennte auch die Salons; während in denen der Fürſtin 
Lieven, der Gräfin Caſtellanes und Madame de Boigne Guizot, Molé und der 
Herzog Pasgquier herrſchten, trauerte Chateaubriand in dem Madame Recamier's 
über ſeine gefallene Größe und ſchloß das Faubourg St. Germain ſich ſtreng 
gegen den Uſurpator ab, deſſen Hof mit ſeiner bürgerköniglichen Einfachheit 
wenig in der großen Welt zählte. Nur auf dem neutralen diplomatiſchen Boden 
der öſterreichiſchen und der ſardiniſchen Botſchaften begegneten ſich die Anhänger 
der gefallenen und der herrſchenden Monarchie unter dem ſchützenden Tact, mit 
dem die Gräfin Apponyi und die Marcheſa Brignole-Sales ihre Gäſte zu 
empfangen wußten. Aber das Bedürfniß eines ungezwungenen und allgemeinen 
Austauſches machte ſich doch geltend. 

Was ein Salon ſei, iſt nicht ſo leicht zu ſagen als es ſcheint. Zwar die 
Frau eines Börſenfürſten, welche ſchön geputzt in prächtigen Zimmern eine 
Schaar elegant gekleideter Leute empfängt, wird nicht ermangeln, mit Selbſt⸗ 
gefühl von ihrem „Salon“ zu ſprechen; aber die, welche die wahren Salons 
kennen, werden nur ein mitleidiges Lächeln für ſie haben. Ein Salon hat nichts 
gemein mit jenen Feſten, wo man eine Menge mehr oder weniger glänzender 
Toiletten zuſammenbringt, die ſich kaum kennen und noch weniger ſich wirklich 
etwas zu ſagen haben, wo man ſich deshalb im Schweiße ſeines Angeſichts 
nebeneinander herſchiebt, bis die Stunde des Soupers kommt und ein Sturm 
auf das Buffet beginnt, als ob es gelte gratis zu ſpeiſen. Ein Salon iſt eine 
vertraute Vereinigung, wo man ſich kennt und ſucht, wo man erfreut iſt, ſich 
zu begegnen. Die Frau vom Hauſe bildet den Mittelpunkt und das Band 
zwiſchen den Gäſten, und je ausgezeichneter ſie iſt, deſto mehr werden Leute 
von Geiſt wünſchen, ihr Haus zu beſuchen und durch ſie mit anderen bedeutenden 
Perſonen bekannt zu werden. Vor allem aber fordert ein Salon ähnliche Ge— 
wohnheiten, verwandte Ideen, gleichen Geſchmack und jene Intimität, die gleich 
entfernt von Hochmuth wie von Familiarität, ungezwungen eine Unterhaltung 
anzuknüpfen und abzubrechen weiß und jedem Gedanken eine feine Form gibt. 
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Der wahre Salon muß eine kleine Republik fein, wo die einzige Gleichheit 
herrſcht, die auf Erden keine Chimäre iſt, die Gleichheit der Intelligenz, des 
Wiſſens und der Bildung, und wo die natürlichen Gegenſätze nur dazu dienen, 
den Austauſch zu beleben; eine Republik, in die Niemand aufgenommen wird, 
der nicht werth wäre, mit den Erſten und Beſten in Berührung zu treten, und 
wo nur ein Souverän, der Geiſt anerkannt wird. Die feine Plauderei, das savoir 
causer, durch ſeinen Geiſt dem Geiſte des Anderen Funken entlocken, das iſt das 
Doctordiplom des Salons. Materieller Genuß bleibt fern, man hat eben vor⸗ 
her geſpeiſt. Der Glanz der Gemächer thut nichts zur Sache, im Gegentheil, 
aller ideenloſer Luxus ſtört; nur ein gewiſſer Comfort iſt erforderlich und je 
feiner und ſinniger derſelbe iſt, je mehr die Zimmer kunſtliebende, gebildete In⸗ 
wohner zeigen, deſto raſcher werden die Gäſte ſich heimiſch fühlen. 

Paris iſt — das wird Niemand leugnen können — die Heimath der 
Salons; die Pariſer Salons allein haben eine Geſchichte, die mit dem Hotel 
Rambouillet beginnt und — freilich ſtark bergabſteigend — bis auf unſere Tage 
fortgeht. Dieſen Salons, den Leuten, welche ſie gebildet, den Werken, welche 
ſie angeregt, verdankt Frankreich zum großen Theil ſeinen Einfluß auf die 
höheren Stände Europa's; ohne ſie hätte es wohl ſeine Pascal, Corneille und 
Boſſuet, aber keine La Rochefoucauld, Labruyere, Vauvenargues, keinen Fürſten 
von Ligne, der, obwol Belgier von Geburt, der Typus eines franzöſiſchen grand 
seigneur des 18. Jahrhunderts war. Daß das Ueberwuchern des Salons 
gewiſſe Schattenſeiten hat, liegt auf der Hand; wenn man vor allem geiſt⸗ 
reiche Wendungen und epigrammatiſche Spitzen ſucht, wird leicht die eingehende 
Tiefe der Betrachtung vernachläſſigt und nicht immer fördert es die Löſung 
eines Problems, wenn man folgenſchwere Erſcheinungen in einem ſpielenden 
Witzwort zu bändigen ſucht. Aber doch wird Niemand, der feinere Geiftes- 
bildung zu ſchätzen weiß, ſich dem Zauber eines wahren Pariſer Salons ent⸗ 
ziehen. Was in der That kann vollkommener ſein als die Art, wie dort die 
Frau vom Hauſe ihre Gäſte empfängt? Für jeden hat ſie ein verbindliches 
Wort, indem ſie jenen begrüßt, ſtellt ſie dieſen vor; ein Wort genügt, um auf 
gleiche Intereſſen, gemeinſame Bekanntſchaften hinzuweiſen, Erinnerungen anzu⸗ 
regen; ihr Theetiſch bleibt der Mittelpunkt, an dem ein Gaſt den anderen ab⸗ 
löſt, an verſchiedenen Punkten des Gemachs bilden ſich Gruppen um andere 
Damen, jede Sonne hat ihre Trabanten. Auf den Kamin gelehnt, entwickelt 
dort ein Maler ſeine Anſicht über moderne Kunſt; hier beſpricht ein Dichter 
leiſe den Erfolg ſeines ſoeben vollendeten Drama's; auf jener kleinen Ottomane 
beräth ſich ein junger ehrgeiziger Politiker mit ſeiner Beſchützerin, was am beſten 
für ſeine Beförderung zu thun ſei. Dieſe Frau läßt ſich von verſchiedenen 
Candidaten für den erledigten Seſſel der Akademie den Hof machen, drüben in 
der Ecke erklärt ein ergrauter Diplomat einem aufſtrebenden Legationsſecretär 
die politiſche Lage, eine gefeierte Schönheit rauſcht im Ballkleide durch das 
Zimmer, ehe ſie ſich in die Tuilerien begibt. — Ueberall iſt Leben, Bewegung, 
nirgend Lärm und Gedränge; man kommt leiſe und verſchwindet ohne Ab⸗ 
ſchiedsfeierlichkeiten, um Anderen Platz zu machen. Gegen Mitternacht leeren 
ſich die Zimmer, nur vertrautere Freunde bleiben, man rückt am Theetiſch zu⸗ 
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ſammen und dann beginnt oft erſt das intereſſanteſte Geſpräch. Ein hervor⸗ 
ragender Mann nimmt das Wort, ein anderer antwortet, ein dritter wirft eine 
Bemerkung dazwiſchen, Rede und Gegenrede wechſeln in raſcher Folge und man 
bemerkt die Flucht der Zeit nicht. 

Ein ſolcher Salon war der der Gräfin Circourt. In den zwei kleinen 
niedrigen Zimmern eines Zwiſchenſtockes der Rue des Sauſſayes fand ſich alles 
zuſammen, was Paris an ausgezeichneten Männern und Frauen aufweiſen 
konnte; denn was ihre Geſelligkeit auszeichnete, war, daß ſich bei ihr die ver— 
ſchiedenſten politiſchen Glaubensbekenntniſſe und Nationen begegneten. Neben der 
Blüthe des legitimiſtiſchen Adels fand man zur Zeit der Julimonarchie Mignet, 
Couſin, St. Aulaire, Salvandy !), Mole, zur Zeit des Kaiſerreichs M. Chevalier, 
Parieu, Merimee, Kergorlay, Drouin de Lhuys; kaum ein ausgezeichneter Frem⸗ 
der berührte Paris, der nicht dort vorſprach, Humboldt, Ranke, Bancroft, Prescott, 
Tiänor, Stanley, Grote waren oft geſehene Gäſte. Vielleicht konnte nur eine 
Fremde ſo verſchiedenartige Elemente auf einem Boden vereinigen 2); und welche 
Mühe gab ſich die Gräfin, ihre Schaar zuſammenzuhalten und neu zu rekru⸗ 
tiren! Zahlreiche kleine Billets ließ ſie täglich ausflattern, um ihre Empfangs⸗ 
ſtunden in Erinnerung zu bringen; hier eine Einladung, dort eine Einlaßkarte 
zur Empfangsſitzung eines Akademikers für ihre Schützlinge zu erbitten oder die 
Unterſtützung eines Einflußreichen für ein noch unerkanntes Verdienſt, einen 
Artikel im „Journal des Débats“ oder der „Revue des deux Mondes“ für einen 
Autor nachzuſuchen. Ihr Genius der Verſöhnung wußte die größten Gegner 
friedlich an einen Tiſch zu bringen; wagte ſie es doch ſogar 1856, den verab— 
ſcheuten Cavour mit ſeinen größten Feindinnen in ihrem Zimmer ſich begegnen 
zu laſſen, obwol derſelbe damals erſt in den Anfängen ſeiner berühmten Ver⸗ 
brechen ſtand. Die Sache gelang vollkommen; ſie rechnete, wie Huber ſagt, mit 
Recht auf die Neugier, die das Ungeheuer einflößen würde. Freilich gehörte 
Cavour zu ihren älteſten Freunden; zu der Zeit, da er noch als junger Mann 
in Paris erſchien und als Lebemann und ſtarker Spieler von den Politikern des 
Tages nicht ernſthaft genommen wurde, war ſie die Vertraute ſeines Strebens 
und ſeiner Pläne und blieb es bis an fein Ende?). Huber jagt, daß feine Briefe 
ſich in ihrem Nachlaß nicht vorgefunden, ſie dieſelben alſo der Familie nach 
ſeinem Tode zurückgegeben oder zerſtört habe, ſie hat mir dieſelben aber früher 
zur Einſicht gegeben und ich habe daraus geſehen, wie klar Cavour ſeine künftige 
Politik bereits in früheren Jahren in's Auge gefaßt hatte; obwol mit den 
italieniſchen Patrioten jener Tage genau bekannt, wollte er ſich niemals einer 
Partei unterordnen, ſondern ſeine eigene machen. Der folgende Brief wird nicht 
ohne Intereſſe ſein. 

) Louis Philippe, der dies nicht gerne ſah, fragte denſelben einmal: „On me dit, Monsieur 
de Salvandy que vous voyez souvent des gens qui ne sont pas de mes amis?“ — „Sire,“ 
antwortete der Miniſter, „les portefeuilles passent, mais les amitiés restent.“ 

2) Es iſt merkwürdig, daß, wie Huber bemerkt, neben ihr auch in den beiden bedeutendſten 


anderen Salons Ruſſinnen herrſchten, Madame Swetchine und die Fürſtin Lieven, freilich eine 
Baltin. 


) Von der Gräfin erfuhr ich im Auguſt 1858 unter dem Siegel des Schweigens Cavour's 
Beſuch in Plombieres. 
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Madame! Ich ſchätze mich glücklich, daß der Herzog von Broglie der Bitte zuvorgekommen 
iſt, die ich an ihn in Ihrem Namen richten wollte, und mich in Stand geſetzt hat, Ihnen ein 
Exemplar ſeines Berichtes über die Lage der franzöſiſchen Colonien und die Abſchaffung der 
Sklaverei zu überreichen. 

Ich wage Ihnen lebhaft das Studium dieſes umfangreichen Berichtes zu empfehlen, nicht 
nur weil ich weiß, daß Ihre hohe Einſicht ſich lebhaft für die unermeßliche Menge von Thatſachen 
und tiefen Gedanken, die er enthält, intereſſiren wird; ſondern vor Allem weil ich hoffe, daß, 
indem Sie ihn leſen, Ihr großmüthiges Herz eine wahre Sympathie für den berühmten Staats⸗ 
mann fühlen wird, der ſich über die kleinlichen Dünkel der Popularität und des politiſchen 
Ehrgeizes erhebt, ohne ſich durch die Hinderniſſe und zahlreichen Enttäuſchungen entmuthigen 
zu laſſen, welche die Geſittung in ihrem aufſteigenden Gange erleidet und der mit ebenſo viel 
Feſtigkeit als Klugheit fortdauernd daran arbeitet, die großen Grundſätze der Gleichheit und 
Vervollkommnungsfähigkeit auf der ganzen Erde ohne Unterſchied der Breitengrade und Racen 
zu verbreiten. Ich wünſchte Sie meine Gefühle für den Herzog von Broglie theilen zu laſſen, 
damit, wenn ein neues Beiſpiel des ſchimpflichen Wankelmuthes unſerer Politiker Sie betrüben 
ſollte, Sie in Ihrem Geiſte die zerſtörenden Spuren dieſes traurigen Wechſels auslöſchen können, 
indem Sie an ſeine unerſchütterliche Beſtändigkeit in der Bahn des Fortſchritts denken. 

Ich bitte Sie, meinen declamatoriſchen und provinzialen Ton zu verzeihen und nicht zu 
ſehr über mich zu ſpotten, wenn Sie über den Mißklang zwiſchen meinem Briefe und meinen 
Lehren nachdenken. Es iſt wahr, daß es noch nicht Mittag iſt und Sie für mich mehr ſind, 
als die liebenswürdigſte Frau der Welt. C. Cavour. 

Auch mit Circourt war Cavour eng befreundet; nach des Letzteren Rücktritt 
in Folge der Präliminarien von Villafranca trafen Beide ſich im Herbſte in 
Genf. Circourt ſchrieb mir darüber bald nachher: 

„Die Rüſtungen Oeſterreichs und die Warſchauer Zuſammenkunft hatten offenbar Cavour's 
ruhige Heiterkeit geſtört; er ſagte mir: Wir müſſen uns auf harte Prüfungen, vielleicht auf den 
Verluſt von mehr als einer Schlacht gefaßt machen, aber unſer Unternehmen hat im italieniſchen 
Volke zu feſte Wurzeln, um im Blut wieder erſtickt werden zu können. Ich bin meiner Sache 
gewiß, wenn man uns nur bis zum Frühjahr zu unſerer Organiſirung Zeit läßt. Nach einer 
Pauſe ſchwermüthigen Nachdenkens ſetzte er hinzu: Napoleon hatte einen Bundesſtaat oder 
Staatenbund mit dem Papſte als Ehrenpräſidenten vorgezogen; früher wäre das vielleicht aus⸗ 
führbar geweſen, jetzt iſt dieſe Idee ganz unpraktiſch. Es bleibt uns keine Wahl übrig, die 
Lage Italiens erheiſcht gebieteriſch Einheit, das iſt nicht mehr zu beſtreiten. Der Vorwurf einer 
macchiavelliſtiſchen, alles Recht mit Füßen tretenden, revolutionären Politik rührt mich wenig. 
Ich appellire an die Nachwelt, man leſe die Geſchichte, es gibt keine große Umwälzung, wo 
nicht in gewiſſen Perioden die Staatsraiſon das Uebergewicht über Verträge und über das ſtrenge 
Recht gehabt hätte. Der erſte Theil unſerer Aufgabe, die Paralyſirung der demagogiſch⸗revolutio⸗ 
nären Freunde Garibaldi's, der ein Schwert aber kein Kopf iſt, iſt vollkommen gelungen. Ich 
bin in einem höheren Sinne Widerſacher der revolutionären Grundſätze, als man in Europa 
Wort haben will. Schrieb nicht ſchon Capodiſtrias an Graf de Maiſtre nach der Herſtellung des 
Königreichs Sardinien: „Votre prince est plac6 et pourra monter à cheval sur LItalie Dan 


Doch kehren wir zur Rue des Sauſſayes im Jahre 1848 zurück. Circourt 
hatte vorausgeſagt, daß aus den Februarbanketten eine Revolution hervorgehen 
werde; nach dem Sturz des Julithrons ſagte er Huber „die politiſche Revolution 
iſt beendet, die ſociale beginnt“. Seine Verbindung mit Lamartine führte ihn in 
die Politik und machte den Legitimiſten zum Geſandten der Republik. Lamar⸗ 
tine legte mit Recht Werth darauf, König Friedrich Wilhelm IV. über die fried⸗ 
lichen Abſichten der neuen Regierung zu beruhigen, Circourt hatte zahlreiche 
Verbindungen in Berlin, vor allem war er intim mit Heinrich von Arnim, 
preußiſchem Geſandten in Paris. Er nahm, da man von ihm kein republi⸗ 
kaniſches Glaubensbekenntniß forderte, im patriotiſchen Intereſſe die Miſſion an, 
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ohne förmlich beglaubigt zu werden. Die Aufgabe war ſchwierig, um ſo mehr, 
als er nur die allgemeine Inſtruction hatte, die guten Beziehungen zu Preußen 
zu pflegen und Lamartine ihm übrigens geſagt: „Vos instructions sont toutes 
dans votre caractere.“ Das Manifeſt der proviſoriſchen Regierung vom 2. März 
ſprach von den unterdrückten Nationalitäten, deren Herſtellung Frankreich inter⸗ 
eſſiren. Der Miniſter des Auswärtigen, Baron Canitz, fragte, welche Natio⸗ 
nalitäten gemeint ſeien? Der Name Polens war nicht zu umgehen; inzwiſchen 
brach die Revolution in Berlin aus. Am 21. März erſchien eine Deputation 
aus Poſen unter Führung des Erzbiſchofs, welche um die Wiederherſtellung der 
polniſchen Krone unter dem König oder einem Prinzen des Hauſes bat. Friedrich 
Wilhelm IV. lehnte dieſe Forderung, die zum Kriege mit Rußland führen mußte, 
ab; verſprach Poſen aber Autonomie. Von allen Seiten trafen polniſche Aus- 
gewanderte oder Verbannte ein, die von dem Geſandten Frankreichs Förderung 
ihrer Pläne hofften; nach dem Aufſtand waren die polniſchen Gefangenen von 
1846 freigelaſſen und wurden laut gefeiert, dazu kamen mehr oder weniger ge⸗ 
heime Agenten der propagandiſtiſchen Partei in der proviſoriſchen Regierung. 
Man drängte Circourt, ſich mit den Führern des ausgebrochenen Aufſtandes in 
Verbindung zu ſetzen, Adreſſen und Deputationen zu empfangen, andererſeits be⸗ 
reitete ſich die deutſche Bevölkerung der Provinz zum energiſchen Widerſtande, 
bald ſtanden beide Theile in offenem Kampfe. Eine einzige Schwäche ſeinerſeits 
hätte damals den Frieden zwiſchen Preußen und Frankreich gefährden können. 
Circourt blieb feſt und ſagte dem Fürſten Czartoryski, der die Wiederherſtellung 
Polens verlangte, er ſei geſandt, um Aufſtände zu vermeiden, nicht um ſie zu 
ermuthigen; er wußte, als nach der Discuſſion über Polen in der National⸗ 
verſammlung er den Auftrag erhielt, der preußiſchen Regierung Vorſtellungen 
zu machen, demſelben die Spitze abzubrechen. Die Emigration griff ſeine Hal⸗ 
tung erbittert an, aber er blieb auf ſeiner Linie und arbeitete mit dem Miniſter 
gewordenen Baron Arnim und dem General von Williſen daran, eine ethno⸗ 
graphiſche Scheidung des deutſchen und polniſchen Gebietes von Poſen herzu⸗ 
ſtellen, wobei er ſeine erſtaunlichen Specialkenntniſſe zeigte. Die Niederwerfung 
des bewaffneten Aufſtandes vereitelte dieſen Plan und Circourt ward abberufen, 
ſeine Haltung entſprach nicht den Leidenſchaften des Augenblickes; aber die 
preußiſche Regierung und beſonders Friedrich Wilhelm IV. blieben ihm ſtets für 
ſeine tactvolle Haltung in ſchwierigen Umſtänden dankbar, er wurde mit der 
Gräfin vor ſeiner Abreiſe nach Sansſouci zur Tafel geladen und ſpäter ſandte 
ihm der König ſein Bildniß mit den Worten: „Das Bildniß ſtammt aus meiner 
Fabrik, aber der Rahmen nicht und Sie ſchulden mir drei Thaler dafür. Ich 
will nicht, daß Sie mich anklagen, ich habe geſucht, Sie zu beſtechen.“ 

Circourt begab ſich über Dresden, wo er den ihm längſt bekannten Prinzen 
Johann beſuchte, nach dem Rhein und von dort nach Paris zurück. 1852 ging 
er mit mehreren Freunden nach Frohsdorf, wo er den Grafen von Chambord, 
den er ſchon 1835 als Knaben in Prag geſehen, zum Manne gereift fand. Der 
Fürſt übte auf Circourt die perſönliche Anziehungskraft aus, die nach allgemeinem 
Urtheile keiner der Bourbonen ſeit Heinrich IV. in ſo hohem Grade beſeſſen 
haben ſoll. „Sich ihr entziehen,“ ſchrieb der Graf, „iſt nicht leicht; die Wider⸗ 
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ſtrebendſten unterliegen ihr und bleiben unter ihrem Eindruck lange nachdem 
dieſer offene und durchdringende Blick, dieſe Würde, die einem wohl macht, in- 
dem fie die Grenze fühlen läßt, ohne ſie zu ziehen, nicht mehr durch ihre Gegen- 
wart wirken.“ Dabei bewahrte jedoch der eifrige Royaliſt ſeine Unabhängigkeit. 
Wenn er die Standhaftigkeit bewunderte, mit welcher der letzte Bourbon an 
ſeinen Grundſätzen feſthielt und entſchloſſen war, ſeine Reſtauration, die er nicht 
als Ziel ſeines Ehrgeizes, ſondern als eine Pflicht betrachtete, deren Erfüllung 
er vielleicht ſtets gefürchtet hat, nicht durch Conceſſionen zu erkaufen: ſo konnte 
ein jo tiefer Geſchichtskenner wie Circourt doch nicht die Lehren der Vergangen— 
heit verkennen. Wenn auch ſeine perſönliche Anhänglichkeit unerſchüttert und 
er ſelbſt im Briefwechſel mit dem blieb, den er als ſeinen König betrachtete, ſo 
konnte er von dieſer Paſſivität, die, wie Lord Normanby in ſeinem Tagebuch 
von 1848 ſchreibt, jedesmal die beſten Gründe hat, den Augenblick zum Handeln 
als nicht gekommen zu erachten, wenig erwarten. Traurig kehrte er nach Paris 
zurück, wo er einen Theil der Legitimiſten und vor allem der hohen Geiſtlichkeit 
zum Kaiſerreich übergegangen fand; wie unter Napoleon I. war die Curie bereit, 
mit dem Uſurpator auf den Ruinen der gallikaniſchen Traditionen Frieden zu 
machen; um ſo mehr zog er ſich ganz in's Privatleben zurück. Er hatte das 
Kaiſerreich kommen ſehen, aber war von Anfang an überzeugt, daß es trotz aller 
Erfolge und ſelbſt bei den beſten Abſichten ſchließlich kraft ſeines Urſprungs im 
Kriege untergehen werde, und wurde in dieſer Anſicht nur beſtärkt durch die 
einzige Unterredung, die er mit dem Präſidenten gehabt. „Napoleon III.,“ ſagte 
er mir ſpäter, „weiß vortrefflich zuzuhören und zu fragen; aber, wie Tocque⸗ 
ville bemerkt hat, er weiß nicht zwiſchen Träumen und Denken zu unterſcheiden.“ 
So geſpannt er die Ereigniſſe verfolgte, ſo blieb er ihnen, wie dem ganzen 
neuen Regiment doch fern, wenn er auch mit den beſſeren Anhängern deſſelben 
im Verkehr war, vor allem dem kaiſerlichen Hausfreund Merimee, welcher nach 
wie vor den Salon der Gräfin beſuchte, der bald bedeutender als vor 1848 ward. 

Frau von Circourt wünſchte nach ihrer Rückkehr einen beſcheidenen Beſitz 
für den Sommer und Herbſt und fand denſelben in einer Cottage auf der Celle 
de St. Cloud, an der Grenze der Waldung von Malmaiſon. Sie verſtand es, 
Haus und Garten zu einem idealen Landſitz zu machen. Die Einrichtung war 
ſehr einfach, aber von gediegenem Comfort, der große Salon zu ebner Erde voll 
Licht und gefüllt mit Erinnerungen von Reiſen und berühmten Perſonen; die 
Bibliothek hatte den beſonderen Reiz, daß die meiſten Bücher Geſchenke der 
Verfaſſer waren, der Garten, der allmälig vergrößert ward, und die anſtoßenden 
Wälder, die ſich bis zur kaiſerlichen Meierei von Ville d'Avray hinzogen, boten 
ſchattige Spaziergänge. Der Aquäduct von Marly begrenzte die weite Ausſicht. 
Die Gräfin hatte neben ihrem Salon nur ein beſcheidenes Schlafzimmer. Cir⸗ 
court wohnte im erſten Stock, daneben befanden ſich drei Fremdenzimmer oder 
vielmehr chambres d'amis, wie die Gräfin ſagte, deren eines im Sommer faſt 
ſtändig ihr alter Hausfreund Graf Belveze einnahm, einer der geiſtvollſten 
Franzoſen, die ich gekannt, der mit allen Gefühlen des ancien régime und der 
Unabhängigkeit des vornehmen Mannes das feinſte Verſtändniß für die Gegen⸗ 
wart, die beſte franzöſiſche Liebenswürdigkeit und einen ſprudelnden Humor ver⸗ 
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band, den ſtete Kränklichkeit kaum dämpfen konnte. Allen, welche die Gaſtlich⸗ 
keit dieſer befriedeten Oaſe, der die Gräfin den Namen „les Bruyères“ gegeben, 
in dem Treiben des kaiſerlichen Paris gekannt haben, wird dieſelbe unvergeßlich 
bleiben; man nahm den Kaffee auf ſeinem Zimmer und verſammelte ſich erſt 
10½ Uhr zum Frühſtück, die Zeitungen wurden geleſen, Briefe mitgetheilt, die 
Tagesereigniſſe beſprochen; hernach ſchickte ſich Circourt gewöhnlich zu einer 
größeren Wanderung an, auf der ihn die Gäſte begleiteten, die ſich nicht ſcheu⸗ 
ten, ein wenig Hitze für die Belehrung ſeiner ſprudelnden Unterhaltung in Kauf 
zu nehmen. Der Vieruhrzug brachte aus Paris gewöhnlich Beſuch zu Tiſch. 
Das Speiſezimmer hielt kaum zehn Perſonen, aber welche Feſte des Geiſtes 
ſah es, wenn Tocqueville, Mignet, M. Chevalier, Grote, Ranke, Ticknor, Stan⸗ 
ley, Madame Blaze de Bury und ſo viele andere ſeine Gäſte waren! Zu ihnen 
zählte jpäter auch Thiers, der mit feiner unvergleichlichen Unterhaltung alles 
hinriß, und nach ſeinem erſten Beſuche auf die Frage, was er von dem Hauſe 
halte, erwiderte: „Un salon d’acclimatation, qui donne bon exemple“. 

Das Glück, aber nicht der Friede dieſes ſchönen Kreiſes wurde getrübt 
durch einen ſchweren Unfall der Gräfin im Sommer 1855, der nach langen 
Leiden ſchließlich ihrem Leben ein Ende machen ſollte. Ich hatte ſie an einem 
Freitag in St. Germain getroffen, wo damals Lady Elgin y mit ihrer Tochter 
Lady Auguſta Bruce, ſpätere Gemahlin des Dekans von Weſtminſter und genaue 
Freundin der Königin Victoria, verweilte und es war verabredet, daß ich Sonn⸗ 
tags Ranke, der damals für ſeine franzöſiſche Geſchichte in den Archiven des 
Auswärtigen Miniſteriums arbeitete, nach den Bruyeres geleiten ſolle. Aber 
als ich mit unſerem berühmten Geſchichtſchreiber in der Hitze der Auguſtſonne 
die Höhe der Celle de St. Cloud erklommen hatte, fanden wir die Gräfin nicht. 
Am Abend zuvor hatte beim Auskleiden die Flamme einer Kerze eine Spitze in 
ihrem Haar ergriffen, die auf ihre Schulter fallend dort eine tiefe Wunde 
machte. Die unſäglichen Leiden, welche dieſelbe ihr brachte, trug ſie mit einer 
muthigen Ergebung, welche alle Aerzte erſtaunte, aber welche nur die recht 
würdigen konnten, welche ſie nahe kannten. Ferner Stehende ahnten nicht, 
welche Schmerzen ſie erduldete, die ſie ihren Gäſten gegenüber unter immer 
gleicher Liebenswürdigkeit verbarg. Als ſie mir 1858 ihr Bild ſandte, ſchrieb 
fie dabei die Worte von Madame Swetchine: „Un mal avec lequel il faut 
vivre est tout autre chose qu'un mal dont il faut simplement mourir et 
celui- la me frappe dans toutes les habitudes de ma vie.“ Aber ihre Freunde 
ließ ſie dabei nichts entbehren. Für alle Leiden des Körpers mußte ſie der 
geiſtige Verkehr, mündlich wie ſchriftlich, entſchädigen; ihre Handſchrift ward 
undeutlicher, aber ihre Briefe wurden nicht ſeltener, Freunde und Gäſte kamen 
wie zuvor, und ſie fanden bei der Kranken dieſelbe Empfänglichkeit und thätige 
Theilnahme wie zuvor bei der Frau, voll von Leben und Geſundheit. Endlich 
unterlag der vielgeprüfte Körper, der ſchon lange nur durch die Kraft des Geiſtes 


) Eine Frau von merkwürdiger Begabung, die mit achtzig Jahren noch im Vollbeſitz ihrer 
geiſtigen Kräfte war und ſich dabei nur beklagte, daß ſie nicht mehr wie ſonſt ſchwierige mathe⸗ 
matiſche Aufgaben löſen konnte. 
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zuſammengehalten war; die Gräfin ſtarb im März 1863, erſt 53 Jahre alt. 
St. Beuve ſchrieb damals im „Conſtitutionnel“: 

„Wir kommen ſo oft auf die Salons der alten franzöſiſchen Geſellſchaft zurück und bedauern, 
daß ſie nicht mehr da ſind; es iſt nur gerecht, die ebenſo ſchmerzlich zu beklagen, die wir beſitzen 
und die ein unerwarteter Tod ſchließt. Frau Gräfin Circourt iſt ſoeben der Pariſer Geſellſchaft 
und ihren Freunden aus allen Ländern genommen. Alle, die ſie gekannt haben und an den 
Schätzen ihres Herzens und Geiſtes Theil nehmen durften, werden den Umfang dieſes Verluſtes 
und die Lücke, die ſie läßt, zu würdigen wiſſen. In ihrem Salon gab die Intelligenz Bürger⸗ 
recht. Keine Voreingenommenheit, kein Vorurtheil hielt dieſe ſonſt ſo fromme und in ihrem 
Glauben feſte Frau befangen, ſobald ſie fühlte, daß ſie mit einem Geiſt von Werth und einem 
Manne von Talent zu thun hatte. Von welchem politiſchen Ufer man auch kam, welches philo⸗ 
ſophiſche Dogma man bekannte, man begegnete ſich mit Freundſchaft und Sympathie an dem 
Lehnſtuhl, an den ſie ſeit Jahren grauſame Schmerzen feſſelten, die ſie mit der größten Liebens⸗ 
würdigkeit und unveränderlicher Kunſt der Geſelligkeit verbarg.“ 

Nach dem Tode ſeiner Gattin gab Circourt ſeine Wohnung in Paris auf, 
er theilte fein Leben zwiſchen unermüdlicher Arbeit in den Bruyeres und Reiſen, 
die ihn in Berührung mit ſeinen auswärtigen Freunden hielten. Die Politik 
brachte ihm nur Kummer. Er war zu gerecht und zu geſchichtlich gebildet, um 
die Vorurtheile ſo vieler ſeiner Landsleute zu theilen, als ob Frankreich ein 
Recht darauf hätte, ſeine Nachbarn ſchwach und getheilt zu erhalten; er be⸗ 
obachtete den Niedergang des Kaiſerreichs ſeit dem mexicaniſchen Abenteuer und 
ſah den Krieg von 1870 mit trauriger Reſignation kommen. Nach dem Frieden 
ſchien ihm wie allen ſeinen Freunden die Möglichkeit der Reſtauration näher 
gerückt wie je zuvor; aber der Graf von Chambord bewährte auf's Neue ſein 
Talent, die beſten Ausſichten zu verderben. Er erklärte, wie mir Circourt ſchon 
Ende 1871 ſchrieb, über zwei Dinge werde er nie mit ſich handeln laſſen: die 
weiße Fahne und die Wiederherſtellung der weltlichen Macht des Papſtes! Sein 
unglücklicher Brief vom 25. October 1872 vernichtete auch die Hoffnungen, die 
auf die Ausſöhnung mit dem Grafen von Paris gebaut waren. Die Trauer 
über dieſe Wendung ließ Circourt's Feder nicht erlahmen; aus dieſer Zeit 
ſtammt eine Ueberſetzung der „Geſchichte der Allianz Frankreich's und Amerika's 
für die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten“ von Bancroft in drei Bänden 
mit Anmerkungen, die Mignet für ein Originalwerk erſten Ranges erklärte. 
Am 19. Nov. 1879 ward er auf der Heimkehr von einem Beſuche bei Freunden 
von einem Gehirnſchlage getroffen und kam nicht wieder zu ſich. 

Sein Tod erregte wenig Aufſehen in dem lauten Treiben des modernen 
Babylons, aber um ſo mehr Leidweſen bei ſeinen Freunden. Er erloſch in der 
Stille, wie er nie den Lärm des Tages ſuchte; er war keiner der Männer, die 
ihrer Zeit den Stempel ihres Weſens aufdrücken; er gehörte zu jenen Neben⸗ 
ſonnen, die geräuſchlos ihren Kreislauf umſchreiben, aber von allen Seiten das 
Licht ſammeln, um es uneigennützig wieder nach allen Seiten auszuſtrahlen. 


Aus dem Tiebesleben des Hiegwarfdicers. 


Von 
Prof. Erich Schmidt in Wien. 


Daß die Sprache der Liebe zu verſchiedenen Zeiten verſchieden klang, will 
vielen Leuten nicht ohne Weiteres in den Sinn, und die flinken Schreiber, die 
ein Liebespaar der grauen Vorzeit im Schatten der Pyramiden wie ein deutſches 
Pärchen von heute plaudern laſſen, finden beifälligeren Glauben, als Freytag 
mit den ſtilgerechten Minnereden der Ahnen. Für uns handelt es ſich gottlob 
nicht um einen altehrwürdigen Papyrus, ſondern nur um vergilbte Briefe aus 
dem achtzehnten Säculum. Im vorigen Jahrhundert welcher Wechſel gleich der 
Art, wie der verliebte Sänger ſeine Schöne anruft. Erſt erſcheint ſie in jenen 
galanten Kleinigkeiten, die an Zierlichkeit und Unbedeutendheit den Nippes⸗ 
figürchen ähneln, als Daphne, Chloris, Phyllis und häufig in Attituden, die 
aus der lauſchigen Trift arkadiſchen Schäferthums ſtammen. Die ehedem 
ſteifen und verſchnörkelten Briefe ſtreben jetzt, ein artiges Nichts, nach der tän⸗ 
delnden Bewegung des wortreichen kleinpariſer Witzes. Dann fällt das Re⸗ 
naiſſancecoſtüm, ohne daß ſogleich nach Verdrängung der Daphnemaskerade der 
ehrliche Vorname Marie in ſeine Rechte tritt, ſondern entweder wird mit Bedacht 
ein anderer feſtlicherer, vielleicht ein engliſcher, ausgeleſen oder, was uns heute 
furchtbar proſaiſch dünkt, die Herzensdame heißt auch im Liede ſchlechtweg 
Radikin oder Schmidtin. Je ſiegreicher eine überſinnliche Poeſie ſich ausbreitet, 
um ſo mehr wird es in gewiſſen Kreiſen Mode, eine ſchmachtende Verzückung 
zur Schau zu tragen und ſich durch ein verhimmeltes ernſtes Schwärmen in⸗ 
tereſſant zu machen, wie ja ſchon ein mittelalterlicher Liebesſcholaſtiker geſagt 
hat, ohne Sorge ſei Niemand werth. Es iſt ferner überraſchend, wie um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts triviale Worte plötzlich dadurch geadelt 
werden, daß ein anerkannter Dichter ſie emphatiſch ausſpricht. So ſagt Klop⸗ 
ſtock mit all ſeinem Pathos und ſeinem ganzen Schmelz „mein Mädchen!“ und 
es entſpinnt ſich wol zwiſchen Kopenhagen und Zürich ein wunderlicher, er⸗ 
bitterter Streit, ob „Doris“ oder „Mädchen“ den Preis verdiene. 

Die ſiebziger Jahre ſahen neben echter Freigeiſterei der Leidenſchaft, Werther⸗ 
ſchen Leiden und peinvollen Liebeswirren, der Stellaaufführung in Bürger's 
Amthauſe allerlei verwickelte Liebeshändel leichteren Kalibers, in denen Seraphen⸗ 
thum und Sinnlichkeit, Klopſtockſchwärmerei und platter Leichtſinn einander die 
Wage hielten und ſtatt eines verzehrenden Scheiterhaufens nur ein Strohfeuer 
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loderte. Hier ſoll die Liebesodyſſee eines jungen Schwaben erzählt werden, der 
ein ſchreibfertiger Dichtgenoſſe des Göttinger Hains, ein Sohn der empfind- 
ſamen Periode und zugleich der Erzeuger einer an Caricatur und Unſinn ſtrei⸗ 
fenden Sentimentalität war, die Liebesodyſſee Johann Martin Miller's aus 
Ulm, weſentlich mit feinen eigenen Worten auf Grund feines größtentheils un— 
gedruckten Briefwechſels )) mit Voß. Die Vorlage für die ſentimentalſten Stellen 
des ſentimentalſten aller Romane, „Siegwart, eine Kloſtergeſchichte“, erlebt und 
doch erlogen, thränenreich und doch jo lächerlich, iſt fie zugleich eine cultur⸗ 
geſchichtliche Novelle und eine literarhiſtoriſche Urkunde. 

Zeit: 1774 und weiter. Schauplatz: Göttingen, Münden, Leipzig, Ulm. 

Im Entwurf eines Liedes, den elementare, wol aus Hölty's Schule ſtam⸗ 
mende Notizen über italienische Ausſprache (cielo: tſchielo, giro: ſchiro!) durch⸗ 
kreuzen, bekennt Miller: „Von meiner erſten Jugend an war ich der Minne 
zugethan“, und er hat wirklich viel geliebt. Seine Ulmer Flammen löſte in 
Göttingen, wo Profeſſorentöchter und Bürgermädchen den Studio nicht ver— 
ſchmachten ließen, eine Nichte Pütters ab, der er huldigte, ohne ſie je zu ſprechen, 
denn die Stockin „bebte an des erwählteren Freundes Buſen“, das heißt nüchtern: 
ein anderer Muſenſohn war glücklicher als Miller, der bald von den Töchtern 
des böotiſchen Göttingens weg in die Ferne ſchweifte. Da hauſte in Münden, 
zwiſchen Göttingen und Caſſel, der verwittwete Conrector von Einem, ein wohl⸗ 
habender, gutmüthiger, etwas umſtändlicher Herr, dem weniger ſeine ſchwache 
Verſelei, als ſeine reizende und kluge Tochter Lotte ein Plätzchen in der Lite⸗ 
raturgeſchichte erobert hat. Die Göttinger Poeten erkoren den Alten zum 
Helfer in Geldverlegenheiten und liebelten einer nach dem anderen mit dem 
„kleinen Entzücken“, das 1775 achtzehn Jahre zählte. Ein Kuß in Ehren war 
damals nicht nur bei Pfänderſpielen unverwehrt, überhaupt belebte den Verkehr 
der Jugend eine beneidenswerthe, zwangloſe Unbefangenheit und kein verliebter, 
Mäulchen raubender Gaſt hatte zu fürchten, daß man ihm flugs als Heiraths⸗ 
candidaten die Piſtole auf die Bruſt ſetzen werde. 

Bald ſtiegen in dem gaſtlichen Quartier Voß, Hölty, Hahn ab, bald 
Miller und Leiſewitz. Auch der Dichter des „Julius von Tarent“, ein ver⸗ 
ſchloſſener Hypochonder, thaute in der Nähe des mit Verſtand und Witz reich 
begabten Entzückens auf. Weder er noch Miller wußten, ob ſie ſchon liebten, 
aber beide beichteten einander während einer dreiſtündigen Verhandlung im 
Mündener Wirthshaus, daß ſie ſich wol verlieben könnten, und beſchloſſen 
einen prüfenden Briefwechſel mit Lotte. „Stelle dir zwei Jünglinge vor, die 
zuſammen ein Mädchen beſuchen wollen, um ſie auszuforſchen, und ſich dann, 
wo möglich, in ſie zu verlieben. Jeder wünſchte dem Andern, daß er möchte 
geliebt werden.“ Im Herbſt 1774 reiſte Miller, völlig unklar über ſeine Ge⸗ 
fühle, nach Leipzig. Der aus härterem Holze geſchnitzte, an Erneſtine Boie 
unerſchütterlich hangende Voß blieb ſein treuer Berichterſtatter und Berather. 
Voß war im November zuſammen mit Hölty, dem guten Jungen, der den 


) Er liegt in der Münchener Hof- und Staatsbibliothek und iſt mir durch die Güte der 
Herren von Halm und Laubmann zugänglich geworden. 
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Schattenbildern künftiger Geliebten nachlief und ungeliebt ſo früh der Schwind⸗ 
ſucht erlag, zweimal der Gaſt der Einem's. „Um ſieben ſtanden wir gewöhnlich 
auf, das Entzücken brachte Thee und Koffee, und Pfeifen; wir ſchwazten und 
lachten; der Conrector ging nach der Schule, und Hölty ſchnäbelte, rauchte um 
den erſten Kuß eine ganze Pfeife Toback. Wir waren bis Mittag und wenns 
ſchlimm Wetter war, den ganzen Tag im Negligee, das heißt ich im Oden⸗ 
collet und mit des Conrectors rothen Pantoffeln cothurnt; Hölty von des Con⸗ 
rectors weitem Nachtcamiſol umſtrozt, die Haare um die Zähne, die Hacken 
aus den Strümpfen. — Ich ſpielte Clavier, ſang auch etwas; bekam zuweilen 
einen Kuß zur Belohnung. Der Conrector trieb ſelbſt an, wenn wir die Be- 
lohnung nicht eifrig genung betrieben. Wir ſprachen vom ſchönen Wetter und 
der Conrector las uns von ſeinen ſieben Sachen vor, bis ihn das Entzücken 
damit fortjagte. Hölty ſtreichelte dem Mädchen Schultern, Kopf und Beine, 
nannte ſie ſeine Schäferin und legte ſich vor ihr auf die Kniee. Der Conrector 
und ich lächelten. Wir ſpielten Rathſpiel, wo's auch allerley zu lächeln gab. 
Die Bettlerode [Hölty's] wurde auswendig gelernt. Bouts rimés wurden ge⸗ 
macht. Und wenns ſchön Wetter war ſo ſpazirten wir herum.. Im Ernſt, 
die Einem iſt ein braves Mädchen, und wohl werth, daß man ihrethalben ein 
Narr wird. Da ich dieß ſage, muß das Lob glaubwürdig ſeyn.“ Weihnachten 
wollten ſie wieder hin, doch das Reiſegeld fehlte. 

Dieſe Mittheilungen über die „gute deutſche Dirne“ regten den ſchwanken⸗ 
den Miller gewaltig auf und ließen in den Briefen alle theatraliſchen und lite⸗ 
rariſchen Neuigkeiten ſchwinden vor der Cardinalfrage: liebe ich „Minna“, liebe 
ich ſie nicht, werde ich ſie lieben? Es iſt ihm ganz ſonderbar zu Muthe: ihre 
Neigung würde ihn beſeligen, ihre Verlobung mit einem Anderen nicht nieder⸗ 
ſchmettern. Trotzdem ſtellt ſich ein wenig Eiferſucht ein. Daß der Bräutigam 
Voß Küſſe bekommen, ſchiert ihn nicht; aber der entzündliche Hölty! Dieſer 
hatte ihm auch von dem artigen Mädchen, von Scherzen, Händedrücken, Küſſen 
und Abſchiedsthränen leichthin berichtet. „Hölty glaub ich wird doch noch in 
ſie verliebt; es kann ihm gehen, wie es mir gewiß gehen würde, wenn ich ſie 
genauer kennen lernte ... Gib auf ihr Betragen gegen Hölty acht, und auch 
auf ſeines! Schreib mir alles aufrichtig! Ich werde gewiß nicht unruhig dar⸗ 
über. Kannſt du mir ſchreiben (welches du gewiß nicht können wirſt), daß ich 
ihr nicht gleichgültig bin, daß ſie mir ausſchließend gut iſt, dann glaub ich 
gewiß, daß es um mein Herz geſchehen iſt.“ Hölty ſelbſt neckte ihn mit dem Scharf⸗ 
ſchützen Amor, nannte ihn einen neuen Werther, deſſen Leiden er in Weygand's 
Verlag veröffentlichen wolle, gab Citate aus Briefen Lottens, betheuerte aber 
ehrlich, er liebe das Entzücken nicht und werde es nie lieben. Ein Weihnachts⸗ 
gedicht an die Mündener mißlingt Miller. Dann hört er von einer kecken 
Behauptung Lottens, er könne ſich überhaupt nicht ernſtlich verlieben, und weiß 
nicht, ob er das für ein gutes oder böſes Zeichen nehmen ſoll. Er ſagt ſich 
ganz vernünftig, wahre Liebe dürfe nicht ſo herausraiſonnirt werden, ſondern 
müſſe ſich unwillkürlich aufdrängen. Immer verwünſchter wird ſein Zuſtand, 
immer beängſtigender die Leere ſeines Herzens, und mit einem wahren Horror 
Vacui beſchwört er den Freund, zu entſcheiden, ob er liebe oder nicht. 
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Voß, als Neuling gegenüber einem Ritter, der die Fülle der Minne⸗ 
freuden ſchon geſchmeckt hatte, in einiger Verlegenheit, wog behutſam ab. „Es 
iſt vieler Anſchein für die Liebe, aber nach den Symptomen, die du angiebſt, 
kanns doch auch etwas anders geweſen ſeyn, etwas Aehnliches was Leiſewiz, 
was Hölty (Cramern will ich nicht nennen) gefühlt hat, und was mir ehedem 
jedes erträgliche Mädchen einflößte. Ich glaube, daß ich die Einem ſo ziemlich 
kenne, und da hat ſie bey mir den Vorzug vor allen Mädchen außer Erneſtinen.“ 
Ihre Fehler, Fehler der Erziehung weſentlich, ſeien Eigenſinn, Unehrerbietigkeit 
gegen den Vater und „daß ſie dem Luſtigen den Vorzug gäbe, und höchſtens 
bis zum Naiven nachempfände“. Aber das könne ſchmelzen wie Eis vom Schilf 
an der Frühlingsſonne der Liebe. Er mahnt zu ſorglicher Ueberlegung und 
ſchließt rührend: „Mir iſt die Liebe etwas ſehr Ernſthaftes! Und wo zu einer 
Sache in der Welt Klugheit und Vorſicht von nöthen iſt, ſo iſts hier. Klug⸗ 
heit in der Wahl, verſteh ich. Auf Nebendinge, Schwierigkeiten der Entfernung, 
der Amtloſigkeit, und dergleichen, noch achten, wenn man der Gleichheit der 
Herzen völlig verſichert iſt, das mögen die Thoren thun, die in ihrem Herzen 
ſprechen, es iſt kein Gott!“ . 

Darauf eine mehrere Bogen füllende Epiſtel Miller's: jo feurig wie die 
erſte Liebe ſei keine mehr. „Ich lieb jetzt gar nicht; dies kann ich mit völliger 
Gewißheit ſagen. Aber doch iſt mein Herz zur Liebe mehr disponirt als je⸗ 
mals.“ Der Briefwechſel mit Lotte ſteigert die Sympathie der Herzen. Er 
will ſich zu Oſtern entſcheiden. Ihre Mängel erwecken ſeine Beſorgniß; ihn 
ſelbſt hat das Trotzköpfchen einmal ſo geärgert, daß er den ganzen Abend kein 
Wort ſprach und die Küſſe der reuigen Schönen nicht zurückgab, denn „es kommt 
alles auf den Ton an, den man gleich anfangs annimmt, und hierin werd ich 
künftig bei jedem Fall ſehr vorſichtig ſeyn“. Miller's Ideal iſt kein nur luſtiges 
Mädchen; „mein Mädchen muß weinen können, und Thränen lieben. Thränen 
der Freude, und der wehmüthigen Zärtlichkeit ſind für mich das ſüßeſte in der 
Natur.“ Wirklich ſtrebte das ſchlaue Entzücken nun in Briefen nach elegiſchen 
Tönen, die dem Minneſinger einſchmeichelnd in's Ohr klangen, obgleich er zu 
derſelben Zeit einer Oſchatzer Schönen hofirte. 

Oſtern 1775 finden wir Miller als Trabanten des Patriarchen Klopſtock 
im Norden. In Hannover trat er Spaßes halber als Doctor Goethe auf und 
war erſt nach ein paar Tagen „entgoethet“. In Hamburg hatte er Liebes⸗ 
anfechtungen. Ende Juni ging es von Göttingen nach Münden, wo ihn, obwol 
die Mitternacht vorüber, der Conrector und Lotte freundlich empfingen und bis 
vier Uhr plaudernd wach hielten. Er wollte zunächſt nur vier Tage bei ihnen 
bleiben. Die jungen Leute durchſtreiften die Umgegend, beſuchten einen Pfarrer, 
pflückten Erd⸗ und Heidelbeeren, wälzten Steine vom Hügel in's Thal, bei 
welchem kindlichen Vergnügen Miller ſich den rechten Zeigefinger tüchtig quetſchte 
und viel „Bardenblut“ verlor, tranken in der Glashütte Milch, beſchenkten ein⸗ 
ander mit Vergißmeinnicht — „die ich aber nicht mit der Empfindung gab, 
oder von ihr annahm, wie ehemals bei der S.“ (in Ulm) — und eigneten 
ſich einen Berg für ein künftiges Bardenleben an, doch ohne noch an ein Zu⸗ 
ſammenbleiben als Mann und Frau zu denken. Claudius und ſeine Rebekka, 


454 Deutſche Rundſchau. 


die Stolberg, Voß und Miller's Schweſter wurden zu Mitbürgern dieſes Barden⸗ 
ſtaates erkoren. Während intimer Geſpräche rückten ihre Seelen immer näher. 
Lotte äußerte über Schriftſteller, über Stadt- und Landleben, über Phyſiogno⸗ 
mik Geſinnungen, die Miller mit den ſeinen im ſchönſten Einklang fand, ſie 
bedauerte ihr früheres leichtes Weſen und ließ ſich nur einmal vor den be= 
freundeten Bürgermeiſterstöchtern allzu luſtig gehen; ſie wurde nicht müde nach 
Miller's Schweſter zu fragen. Abends vor der Hausthür mußte Miller ſchwäbiſch 
reden und ſie ſprach ihm alles gelehrig nach. „Es entſtand unter uns eine 
genauere Verbindung, doch dieß war nur Freundſchaft.“ Miller verſchob die 
Abreiſe um einen Poſttag. Sie wurden immer vertrauter. Bald wußte er, 
daß Lotte in ihrem vierzehnten Jahre von Bremenſer Verwandten einem Haupt⸗ 
mann verlobt worden war. Ueberhaupt fehlten die Freier nicht, aber der Con⸗ 
rector wollte ſein Töchterlein ganz nach der Neigung gewähren laſſen. Miller, 
der vor der Hand nicht einmal einen Händedruck wagte, obwol er jede Nacht 
davon träumte, überzeugte ſich immer mehr von ihrer Liebe zum Landleben, zur 
ländlichen Arbeit und ihren vielen Haushaltungskenntniſſen. Gewiß ſchätzens⸗ 
werthe Eigenſchaften für eine künftige Frau Paſtorin auf dem Lande. So kam 
der fünfte Tag, ein Donnerſtag, heran. Sie ſaßen ſtundenlang allein, während 
der Alte Schule hielt. „Sie ſpielte das Clavier und ſang; dann laſen wir aus 
Klopſtock's Oden und dem Meſſias; bei Semida und Cidli,“ der elegiſchen Liebes- 
epiſode des vierten Geſanges, „weinte ſie, und ſah mich das erſtemal mit einem 
Blick an, der mehr bedeutete, und mir durch die Seele ging (Laß doch Graun's 
Compoſ. von Semida und Cidli ſobald als möglich abſchreiben und ſchick' es 
mir, oder auch unmittelbar der E. in meinem Namen! ich hab's ihr gewiß ver⸗ 
ſprochen. Vergiß es nicht, lieber Voß “). Ich glaubte noch nicht, daß fie mich 
liebte, aber doch, daß eine Liebe unter uns entſtehen könnte. Sie gefiel mir 
ſchon ſehr; aber ich that kälter, als ich war, und war ſehr behutſam, weil mir 
immer die Geſchichte mit der S. einfiel .. Am Freitag Morgen waren wir 
wieder ein paar Stunden allein. Ich las vor; ſie ſetzte ſich nahe zu mir, ihre 
Hand lag in der meinigen. Ich that immer noch zurückhaltend, ſo wenig 
ich auch gleichgültig war. Die Aehnlichkeit unſerer Geſinnungen zeigte ſich 
immer mehr; wir kamen uns wechſelsweiſe bei Stellen, die wir tief fühlten, 
mit unſeren Aeußerungen zuvor; oft ſtunden uns bei rührenden Stellen die 
Thränen in den Augen, und wir ſahen uns gerührt an. Den Nachmittag gingen 
wir wieder in einem ſchönen Thal an der Werra ſpazieren. Wir lagerten uns in's 
Gras und waren ſehr vergnügt. Sie ward immer ſtiller, nachdenklicher und 
ſanfter. Ich fühlte nun mit Ueberzeugung, daß ich das Leben mit ihr ganz 
glücklich würde zubringen können; ich wünſchte es, aber weiter durft' ich auch 
nicht thun. Ich ſchien ihr nicht gleichgültig, aber deswegen mußte ſie mich 
noch nicht lieben; am wenigſten ſo lieben, daß ſie mir in ein fremdes Land 
nachziehen ſollte. Ich hatte mich bei der S. ſchon betrogen, und wollte dieſes 
nicht von Neuem erfahren. Meine Lage fing nun an, mir beſchwerlich zu werden; 
ich liebte, zwar nicht mit Heftigkeit, aber mit der Ueberzeugung, daß meine 
Wahl vernünftig ſei; ich mußte verbergen, was ich fühlte, um keine Neigung 
anzufachen, die, wo nicht dem Mädchen, doch dem Vater in der Folge unan⸗ 
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genehm werden und traurig werden könnte. Ich war als Freund in's Haus 
gekommen, und ſollte nun Kummer und Verdruß in die Familie bringen. Ich 
war mir zwar bewußt, daß ich keine Kunſtgriffe gebraucht hatte, aber der 
Schein konnte doch wider mich ſein. Dieſes alles machte mich bald ſtill, bald 
that ich wieder luſtig, um keinen Argwohn zu erregen. Der Vater und die 
Tochter ſprachen oft davon, ob ich wol wieder in dieſe Gegenden kommen 
werde? Ich wußte nicht, was ich antworten ſollte, und machte die Sache 
immer ungewiß und zweifelhaft. Den Abend als wir zu Haufe waren, wurde 
von der Liebe geſprochen; ich ſprach ſo kalt und überlegt davon, wie ein Pro⸗ 
feſſor; die Grundſätze, die ich vortrug, kennſt du; daß ich mehr von einer 
weiſen, überlegten Wahl, und einer gemäßigten Leidenſchaft halte, als von einer 
aufbrauſenden u. ſ. w. Ich nahm eine außerordentliche Kälte an. Das 
Mädchen ſprach nicht viel dazu, aber gab mir doch recht. 

Am Sonnabend Morgen waren wir nur eine Stunde allein. Sie war 
ſtill, ihr Blick und ihre Stimme hatten was ſanftes melancholiſches; ſie 
ließ, auf meine Bitte, ihre Haare unaufgebunden, und gefiel mir unausſprech⸗ 
lich; wir laſen wenig, und ſprachen deſto mehr. Der Meſſias lag vor uns 
aufgeſchlagen; im ſprechen blickte ſie zuweilen hinein, und wies mir die zärt⸗ 
lichſten Stellen; ich ſah nun, daß ſie mich liebte, und war in deſto größerer 
Verlegenheit, denn ich konnte und durfte mich nichts merken laſſen.. .. Nach 
Tiſche ließ uns der Vater (ich weiß nicht ob aus Abfichten, oder wahrſchein⸗ 
licher nur von ungefähr), ein paar Stunden allein. Wir ſprachen nicht viel, 
aber waren doch beiderſeits gerührt. Ich hatte faſt immer ihre Hand in der 
meinigen, doch drückte ich ſie nie, oder unwillkührlich. Wir gingen darauf auf 
einen Berg, von da wir die ſchönſte Ausſicht hatten, und ſaßen in einer Laube. 
Sie bedauerte, daß wir hier das letztemal beiſammen wären; ich ſoll an dieſen 
Berg denken, wenn ich in einer ſchönen Gegend ſei; wir wollen dieſen Berg 
wieder beſuchen, wenn ich in dieſe Gegenden zurückkomme, u. ſ. w. Ich wußte 
nicht, was ich ſagen ſollte? An ihrer Liebe zweifelte ich nun nicht mehr, aber 
ſie mußte an der meinigen zweifeln, weil ich ſo zurückhaltend thun mußte. Wir 
gingen lang herum, ſprachen von der Trennung und waren traurig. Ich mußte 
nehmlich künftigen Montag in der Frühe abreiſen.“ 

Am Sonntag ging das Paar erſt gegen Abend auf jenen Berg, weil Miller 
ſeinen Göttinger Oheim in Münden wußte; „wir... waren trauriger als den 
Tag vorher, lagerten uns im Gras, wie Schäfer, drückten uns die Hand und 
waren über die nahe Trennung traurig. ... Zu Hauſe packte ich dann ein, 
ſie gab mir ein paar Manſchetten, und ich ſagte, daß ich ihr auch ein kleines 
Andenken geben müſſe, nemlich unſere ritterlichen Handſchuhe. Hierüber hatte 
ich lange nachgedacht, und gefunden, daß ich ſie nach meiner Ueberzeugung 
keinem anderen Frauenzimmer geben könnte, denn ich ſchätzte ſie unter allen 
auf der Welt am meiſten hoch. Nun ging der Vater auf die Poſt, um mir 
einen Sitz zu beſtellen. Ich ſaß mit ihr in der Dämmerung. Die ganze 
Traurigkeit des Gedankens, daß ich morgen früh ſie verlaſſen müſſe, lag auf 
mir, meine ganze Seele war verſunken. Mein Herz war beklommen; ich konnte 
kein Wort ſprechen, und nichts denken, als die Trennung. Wir ſeufzten nur, 
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und drückten uns die Hand. Sie bleiben noch, ſagte ſie. Es iſt nicht möglich, 
war meine ganze Antwort, und nun verſank ich wieder in ein tiefes Still⸗ 
ſchweigen. So bang war mir nie. Ich gab ihr die Handſchuhe. Wir ſollen 
ſie dem Frauenzimmer geben, das wir am meiſten hochſchätzen. Sie drückte 
mir mit Heftigkeit die Hand. Halb hatte ſie den Sinn verſtanden. Wird es Sie 
nicht gereuen? ſagte ſie. — Wie können Sie das glauben, war meine Antwort; 
und nun kam noch eine heftige Beklemmung und ein noch tieferes Stillſchweigen. 
Ich war wie verloren, die ganze Welt um mich her verſchwand mir.“ Da 
kommt der Conrector mit vielen Entſchuldigungen: die Caſſeler Poſt iſt einer 
Ladung friſcher Häringe wegen eben abgegangen. So konnte Miller bis Dienſtag 
Morgen verziehen und „dankte den Häringen, daß ſie ſo zu rechter Zeit ge⸗ 
kommen wären!“ 

„Eben ſah ich“ — aus dem Tagebuch offenbar — „daß ich mich wegen 
der Handſchuhe geirrt habe, ich gab ſie meinem Mädchen erſt den folgenden 
Abend, aber am Sonntag hatte ich ſie ihr verſprochen. Den ganzen Montag 
blieb ich zu Hauſe. Die E. ging mit fliegenden Haaren und betrübt herum; 
ſie ſah mich oft wehmüthig an. Wir ſaßen viel beiſammen und ſie legte von 
freien Stücken ihre Hand in die meinige. Wenn ich ſie lange anſah, ſtanden 
ihr die Thränen in den Augen.“ Sie ſprachen von Claudius und Voß, den 
Lotte gleich Miller allen übrigen Freunden vorzog. Voß ſoll ihr öfter ſchreiben! 
Miller ſah immer noch ihre Fehler, wurde aber zugleich immer ſicherer, kein 
Mädchen zu finden, „daß das Landleben, die Dichtkunſt, die Ruhe und die ſtille 
Vertraulichkeit ſo liebt, als ſie.“ 

„Den andern Morgen gegen 3 Uhr ſollte ich abreiſen; der Vater ſprach 
vom frühen Schlafen gehen; ſie ſagte aber, daß ſie gar nicht ſchlafen wolle. 
Wir ſprachen nicht viel, weil wir traurig waren. In der Dämmerung ſetzte ſie 
ſich zu mir in der Einen Ecke des Zimmers; der Vater ſaß in der andern. Wir 
hatten uns noch kein Wort von Liebe geſagt, und doch war es unter uns aus⸗ 
gemachte Sache, daß wir uns liebten. Das ſagte jeder Blick, jeder Händedruck, 
jeder Seufzer. Ein paar Stunden ſaßen wir vor der Thür. Um 11 Uhr fieng 
es an, in der Ferne zu donnern; dies erweckte zuerſt die Beſorgniß, daß ſie uns 
nicht würde begleiten können. Nach 12 kam das Gewitter näher und ein hef⸗ 
tiger Platzregen fiel. Wir ſaßen ohne Licht im Zimmer, aber die häufigen und 
ſtarken Blitze erhellten es beſtändig. Ich ſaß mit ihr am Tiſche, der Vater 
ſchlummerte etwas hinter dem Ofen. Ich ſah, daß ihr Herz ſehr beklommen 
war, ihr Buſen bebte und athmete ſchwer. Mir gings eben ſo; Einmal ſah 
ſie mich beim blaſſen Mondenlicht ſo zärtlich an, daß ich ihr die Hände küßte, 
eh ich ſelbſt es wußte. Dieß war der erſte Händekuß. Sie lehnte ihren Kopf 
an meinen Arm, ich ſtreichelte ihre Wangen, und gab ihr den erſten heiligen 
Kuß — Alles Glück des Himmels überſtrömte mich, als ſie mich anſah, und 
ihr Aug von mir zum Himmel hub. Ich glaube, daß ſie betete. Es ward 
wieder dunkler, das Gewitter und der Regen wurde heftiger, ſie ſchwieg und 
ſeufzte. Es lag ein Buch aufgeſchlagen vor uns; ich hörte Thränen drauf 
fallen: Ich nahm ihre andre Hand, ſie legte die meinige aufs Buch, und es 
war naß. — Lieber Engel, ſagte ich, und küßte fie zum 2tenmal. — Nun 
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ſtürzte ſich auf einmal der Gedanke von der nahen Trennung auf mich herab. 
Meine Bruſt hob ſich und zitterte; wir ſaßen eine halbe Stunde ſprachlos — 
Sollten wir uns wiederſehen — ſagte ſie endlich — Ja gewiß, gewiß, antwor⸗ 
tete ich 2mal mit Heftigkeit, drückte ihre Hand ſtärker und küßte ſie auf den 
Mund — ſie mich wieder — Nach einiger Zeit ermunterte ſich der Vater 
wieder; wir blieben aber ſitzen wie vorher: Hand in Hand, und ihren Kopf an 
meine Bruſt gelehnt. Der Regen hielt noch immer an; Es war alſo nicht daran 
zu denken, daß ſie uns begleiten könnte. Ich ſchickte nach einem Pferde, konnte 
aber keins kriegen, denn es war bald 2 Uhr. Ich ſagte, daß ich vor halb 4 Uhr 
nicht zu gehen brauchte, vielleicht daß indeß der Regen aufhöre. Während daß 
wir ſo beklommen und in Thränen ſaßen, plauderte der Vater immer mit 
mir vom Perſiſchen Poſtweſen u. ſ. w. Ich ſpielte, da ich aufmerken und ihm 
antworten mußte, eine komiſche Rolle; meine Antworten waren oft verkehrt, 
denn ich ſaß in der tiefſten Traurigkeit bey einem Mädchen, das um mich weinte, 
mir die Hände drückte, und mich unausſprechlich traurig anſah. — Nach 2 Uhr 
wurde Coffee und Licht gebracht, ich blieb aber doch bey ihr ſitzen und hielt 
ihre Hand. Der Vater erzählte von feinen Univerfit. Geſchichten. Als der 
Coffee getrunken war, ſezten wir das Licht wieder weg. Ich zog mich halb zur 
Reiſe an, und ſtand dann mit ihr am Fenſter, das Gewitter war noch nicht 
ganz vorüber, es regnete noch ſtark, aber zuweilen blickte doch der Mond durch 
die Regenwolken. Was wir in den letzten Stunden fühlten, kann ich nicht be⸗ 
ſchreiben. So oft die Glocke wieder ſchlug, ſahen wir uns wehmüthig an, und 
mit der Zeit nahm unſer Muth ab.“ Während der Conrector ſich zum Geleit 
rüſtete, verabredeten fie einen noch vertrauteren Briefwechſel, doch ohne einander 
geradezu ihre Liebe zu geſtehen. Miller fühlte wol, es ſei ſeine Pflicht, offen 
mit dem Vater zu reden, theilte ſich ihm aber nicht mit. 

„Ich zog mich endlich mit ſchwerem Herzen vollends an, und ſtand da, wie 
ein armer Sünder, der nun eben aufs Schavot ſoll. Der Vater ſtand reiſe⸗ 
fertig, das Mädchen in der Ecke der Stube, ich am Fenſter. Der Tag brach 
an, und der Regen ließ etwas nach. Nun, ich muß fort, ſagte ich, und nahm 
meinen Stock, ich drückte ihr noch einmal feſt und zitternd die Hand; ſie ſprach 
kein Wort und gieng voran die Treppe hinab. Unten ſtand ſie, und umarmte 
und küßte mich. Mein ganzes Geſicht ward von ihren Thränen naß. Bleiben 
Sie mein Freund, ſagte ſie, und küßte mich noch Einmal. — Nun noch einen 
Kuß für Ihre Schweſter, ſagte der Conr. und nun küßten wir uns zum Zten 
und letztenmal. Ich weiß nicht, wie mir war; ich lief eilends weg, und ſah 
mich nur noch Einmal um; ſie war aber nicht mehr da. Der Vater hatte ſie 
auch küſſen wollen, aber ſie zog ſich voller Wehmuth zurück und weinte hef⸗ 
tiger. Nun eilte ich ſtumm, und wie es ſchien, gefühllos mit dem Vater zum 
Thor hinaus. 

Liebſter Voß, wenn ich das Mädchen kriegte, würd' ich wieder ganz glücklich 
leben können, denn ihr Ausſehen und ihr Charakter gefallen mir unendlich. 
Sag' mir aufrichtig, was Du von meiner Wahl denkſt? Ich bin überzeugt, daß 
die E. beſſer iſt, als die S. Sie liebt das Land und haßt die Stadt, konnte 
ich das von der S. auch glauben? Sie kennt alle häusliche und ländliche 
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Arbeiten, auch ſogar das Spinnen; auch das trifft die S. nicht. Ihr Alter 
paßt zum meinigen, ſie wird im October 19 Jahr alt — was aber alles über⸗ 
trifft, iſt, daß ſie mich, wie ich gewiß glaube, herzlich liebt, oder alles auf 
der Welt iſt Wahn und Lüge, und die Weiber ſind vom Satan!“ 

So erzählt Miller dem Buſenfreund umſtändlich ſeine Krankheitsgeſchichte 
in einem zu Wetzlar — der Wertherſtadt! — bei Bruder Klinger begonnenen 
Sendſchreiben, das auf dem genauen Tagebuch beruht. Auch mit Goethe traf 
er damals flüchtig zuſammen. Bald ſehen wir den Candidaten der Theologie 
in Ulm mit fliegender Eile jenen Roman „Siegwart, eine Kloſtergeſchichte“ auf's 
Papier werfen, den wir heute als eine Caricatur des Werther belächeln und 
der 1776 eine Thränenfluth hervorrief. Wie dies Machwerk gegen Goethe's 
jugendliche, aber für alle Zeiten herzbewegende Dichtung, ſo ſticht der Mündener 
und Ulmer Miller gegen den Wetzlarer und Frankfurter Goethe ab. Eine Farce 
inmitten der Herzenskämpfe dieſer Epoche. Das ganze keimende Liebesverhältniß 
zwiſchen Xaver Siegwart's Schweſter Thereſe und ſeinem Freund Junker Kron⸗ 
helm beruht bis in's Kleinſte auf Miller's Liebelei mit dem Entzücken, ja, es iſt 
ohne viel Federleſen aus dem Tagebuch, das wir annehmen müſſen, abgeſchrieben. 
Kronhelm lernt die muntere Thereſe bei einem Ferienbeſuch kennen. Heiteres 
Landleben. Man ſpeiſt in der Laube, er hilft ihr die Blumen begießen, ſie ſitzen 
Abends bis gegen Mitternacht vor der Thür. Thereſe iſt dem verwittweten 
Vater eine treffliche Haushälterin. Sie ſingt ohne Ziererei, rein, natürlich, ob⸗ 
wol nicht ſehr kunſtgerecht. Sie weiß lange Stellen aus dem Meſſias und 
Kleiſt's Frühling auswendig. „Den dritten Morgen laſen ſie immer in Klop⸗ 
ſtock, beſonders die Geſchichte von Semida und Cidli. Kronhelm las ſie mit 
ſolcher Rührung, daß Thereſen die Thränen dabey in den Augen ſtunden. Die 
Gleichheit in ihren Geſinnungen entdeckte ſich immer mehr und erſtreckte ſich auch 
auf die kleinſten Umſtände.“ Sie kann nicht genug von Kronhelm's älterer 
Schweſter hören. Sie liebt die „Vergißmeinnichtchen“ ſehr. Beim Pflücken 
verletzt Kronhelm ſich die Hand; Thereſe verbindet die Wunde. Bei der Muſik 
ſchaut ſie den Junker lang an, mit bebendem Buſen und ſchmelzendem Herzen, 
ſo daß er, doch nur ganz dunkel und im innerſten Herzen wünſcht: „Möchte 
mich der Engel lieben!“ Wenn Thereſe eintritt, iſt es ihm, als öffne ſich das 
Paradies und ein Engel Gottes erſcheine. Er vergißt über dem Anſtarren das 
Eſſen. Beide erröthen oft und ahnen nun, einander nicht gleichgültig zu ſein, 
ohne es zu wiſſen, „denn beyden war die Liebe noch ganz neu“. Kronhelm 
nimmt auf dem Spaziergang ein Tannenwäldchen für ſeine künftige Eremitage 
in Beſitz, Thereſe will in nächſter Nähe Einſiedlerin werden, Kaver und Kron⸗ 
helm's Schweſter dürfen gleichfalls in den Zellen hauſen. Das gibt ein langes 
Geſchwätz. Auf dem Berg ſoll dann eine Laube errichtet werden. Sie ſprechen 
bei einem Pfarrer vor. Der erſte Händedruck; „oft ſchwiegen ſie lange ſtill; 
dann ſtieg ein Seufzer bebend ihre Bruſt herauf, ſie ſuchten ihn zu verbergen, 
huſteten, und ihre Hände drückten einander“, aber kein Wort von Liebe. Kron⸗ 
helm träumt von Thereſe. Dieſe trägt auf ſeinen Wunſch ihr Haar aufgelöſt. 
Er lieſt auf ihre Bitte von neuem die Semida⸗Cidliepiſode, fie weint und be⸗ 
kennt ihre Vorliebe für das rührende, verſtimmt aber den ernſten Kronhelm 
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durch ihr ausgelaſſenes Spaßen mit zwei Amtmannstöchtern. In einem Officier 
taucht ein ſcheinbarer Nebenbuhler auf. Sie verſichert, der Lieutenant ſei ihr 
zuwider und ſie ſchätze Kronhelm am höchſten. Nun küßt er ihr die Hand, ruft 
„Lieber Engel“ — Pauſe — dann „drückt er ihrem Mund den erſten, heiligen, 
keuſchen Kuß der Liebe auf“, bald einen zweiten, ſie weinen auf der Raſenbank 
im Mondenlicht, ſchauen gen Himmel, beſchließen immer im Anblick des guten 
Monds an einander zu denken und werden vom Trennungsgedanken überwältigt. 
Kronhelm fühlt zum erſten Mal das volle Glück geliebt zu ſein. Dann bedauert 
er die Schwierigkeiten dieſer Verbindung, bis er endlich „völlig gefühllos“ ent- 
ſchlummert. Thereſe betet vor dem Crucifix um Kraft. Kronhelm redet mit 
dem alten Siegwart, der einen vertraulichen Briefwechſel erlaubt; er wird gleich 
Papa Einem alle Epiſteln leſen. Die nahe Trennung wirft ihre Schatten. 
„Sie lagerten ſich auf einem ſchönen Platz in's Gras, wie Schäfer, pflückten 
Gänſeblümchen.“ Kronhelm läßt ſich Thereſens roſenrothe Armſchleife ſchenken. 
Der Scheidetag iſt da. „Kronhelm hatte ſeine Hand in Thereſens Hand gelegt, 
und ſprach nichts. Es ward immer dunkler um ihn her, ſein Blick ward trüber 
und ſein Herz ſchwerer. Er dachte viel und dachte nichts. Weinen konnte er 
nicht; ſein Herz war geſpannt und wollte berſten. Zuweilen kam ein Seufzer 
aus dem Innerſten, hub die Bruſt hoch auf, zitterte herauf und brach mit Ge⸗ 
walt hervor. Dann drückte ihm Thereſe mit Heftigkeit die Hand. Ihr war 
die Wohlthat der Thränen nicht verſagt, ſie rieſelten häufig über ihre blaſſen 
Wangen.“ Da kommt der alte Siegwart mit der Entſchuldigung, er habe ſeine 
Kutſche einem Bauer, der ſeine kranke Frau abholen wolle, nicht abſchlagen 
können. Alles freut ſich des Aufſchubs. Wie Miller den friſchen Häringen, ſo 
iſt Kronhelm der kranken Bäuerin dankbar. Sie beſchließen die letzte Nacht 
nicht zu Bett zu gehen. Kronhelm begrüßt den Berg zum letzten Mal. Ein 
Gewitter zieht herauf. Der Vater geht ſchlafen, dafür ſitzt im Roman der 
junge Siegwart am Ofen und nickt ein. Die Liebenden entfernen das Licht und 
betrachten in der Dämmerung die häufigen Blitze. „Kronhelm ſchlang ſeinen Arm 
um Thereſen; Vor ihnen lag der Meſſias, und zwar die Stelle von Semida und 
Cidli aufgeſchlagen, die ſie vorher noch einmal geleſen hatten. Das Gewitter 
zog immer näher und man hörte ſchon von fern her donnern. Er ſah 
ſie an; Ein Blitz erleuchtete ihr Geſicht; Es ſah blaß aus und das Aug' war 
naß und glänzte. Er ſtreichelte ihre Wangen; Sie waren von den Thränen ganz 
benetzt und kalt. — Sollten wir uns wieder ſehen? ſagte ſie. — Ja, gewiß! 
antwortete er mit Heftigkeit, drückte ihr die Hand und gab ihr einen Kuß. Es 
fing nun auch an zu regnen, und ſie wurden ſehr beſorgt, daß Thereſe nicht 
würde mitfahren können.. .. Sie ſetzten ſich wieder an den Tiſch; Thereſe 
ſtützte ihr Geſicht auf ihre Hand und neigte ſich über den Meſſias her. Ihre 
Seele ward nun auf Einmal heftiger beſtürmt; Der Gedanke an die immer näher 
rückende Trennung faßte ſie ganz; Ihr Buſen ſchlug heftiger; Ein Seufzer folgte 
dem andern, und Kronhelm hörte die Thränentropfen auf das Buch fallen. Er 
ergriff ihre Hand; Sie führte die ſeinige auf das Buch, und er fühlte, daß es 
naß war. Da that er in ſeinem Herzen einen Schwur ihr treu zu ſeyn! Der 
Schwur war ihm ſo heilig, als ob er ihn über dem Evangelio geſchworen hätte.“ 
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Um drei Uhr entfernt ſich Thereſe, um Kaffee zu kochen. Um halb vier Uhr 
wird gefrühſtückt. Der Alte iſt auch wieder da und gibt Friſt bis halb fünf. 
„Als der Kaffee getrunken war,“ heißt es in dem frauenzimmerlichen Stile Miller's 
weiter, „ſtellte ſich Kronhelm mit Thereſen wieder ans Fenſter. .. Sie hörten 
alle Viertelſtunden auf dem nahen Kirchthurm ſchlagen; jeder Glockenſchlag war 
ihnen ein Donnerton; Mit jedem ſank ihr Muth mehr. — Der alte Siegwart 
ſuchte ſie durch ſein Geſpräch etwas aufzuheitern; Sie lächelten zuweilen: Aber 
wie der Mond, der durch Regenwolken ſchien. Der Tag brach an und röthete 
in etwas die Gewitterwolken; Endlich ward der Himmel blutroth. Es ſchlug 
vier Uhr. Kronhelm bebte, als ers hörte. Er ſtand unbeweglich vor Thereſen. 
Endlich gieng er in die Kammer, um ſich vollends anzuziehen. Er kam wieder 
auf das Zimmer. Es ſchlug ein Viertel. Herr Gott! wie die Zeit eilt! ſagte 
Thereſe. Kronhelm holte ſeinen Stock. Er ſtand wie ein Verurtheilter da, der 
nun alle Augenblicke zum Tode geführt werden ſoll. Endlich ſchlugs halb. — 
Nun, wir müſſen fort! ſagte er. Er nahm vom alten Siegwart mit vieler 
Zärtlichkeit und Rührung Abſchied. Thereſe konnte ſich nicht länger halten und 
ging vor die Thür hinaus ... Als Kronhelm vor die Thür kam, ſtand The⸗ 
reſe da und ſchluchzte. Er drückte ihr die Hand und ging ſchweigend die Treppe 
hinunter. Xaver nahm von ſeiner Schweſter Abſchied; Kronhelm vom alten 
Siegwart. — Nun Thereſe! — ſagte dieſer. Sie gieng zu Kronhelm, umarmte 
ihn, gab ihm drey Küſſe, ſprach kein Wort, und gieng weinend ins Haus zurück. 
Die beyden ſtiegen in den Wagen und fuhren fort. Kronhelm war noch lange 
wie betäubt.“ 

Kronhelm und Thereſe werden nach ſtürmiſchen Zwiſchenfällen und Kämpfen 
ein glückliches Paar, denn der Junker hält den feierlichen Schwur über der 
naſſen Meſſiade ernſter, als ſein Schöpfer Miller. Mochte von Verlobung und 
Heirath kein Wörtchen geſprochen worden ſein, auch nach der freieren Auffaſſung 
der damaligen Zeit hatte er ſich gebunden. So beglückwünſchte ihn denn der 
wackere Voß, der ſelbſt unbeirrt durch Liebeleien ſein Schifflein mit ſtarker Hand 
in den Hafen der Ehe ſteuerte, als den Bräutigam Lottens. Miller erklärte ſich 
noch im September nach ein paar Briefen des Mädchens für überzeugt, ſie allein 
könne ihm alles ſein und er ſtrebe nach der ehelichen Liebe wie nach dem Himmel, 
aber obwol der Conrector von der Bewerbung eines heſſiſchen Predigers ſchrieb 
und aufmunternd beifügte, er werde der Neigung ſeiner Tochter nie Zwang an⸗ 
thun, obwol Miller's Mutter gern ihren Segen gab, obwol er an das Verhältniß 
zur S. nur noch dachte wie an einen Traum, der zum Glück nicht Wirklichkeit 
geworden, zögerte er fort und fort unter nichtigen Vorwänden, wie daß er 
Lottens nicht ſicher genug ſei und mit keinem Korb abziehen wolle, das ent⸗ 
ſcheidende Wort zu ſprechen. Er war als rationaliſtiſcher Theolog, als Belletriſt 
und als Liebhaber ein gleich oberflächlicher Geſell, haſtig zufahrend und doch 
wieder zaudernd, wenn es eine kurze ehrenfeſte Mannesrede galt, des Gängel⸗ 
bandes bedürftig, kritiklos, ein unreifer Empfindungskleinkrämer. Ungefähr am 
20. Auguſt ſah er ſeine alte Ulmer Liebſte wieder, die erſt vor einem halben 
Jahr einem Vertrauten Miller's, Bachmeier, rundweg erklärt hatte, Miller's 
Freund könne nicht der ihrige ſein. Es war im Donauhain, wo das Pärchen 
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einſt manche Götterſtunde verbracht. Die Leute, beſonders die Mädchen, ſteckten 
ziſchelnd die Köpfe zuſammen bei dieſer Begegnung. „Wie eine Göttin kam ſie 
langſam und majeſtätiſch näher“, aber mit viel Haltung gönnte ſie dem ehemals 
geliebten keinen Blick. „Sie iſt das beſte und ſchönſte Mädchen in Ulm; und 
doch kann ich, und will ich ſie nicht haben. Sie hat ſehr wider mich geſprochen, 
und alle die Urſachen, warum ich ſie verlaſſen mußte, ſind noch da. Ich liebe 
die E. lange nicht, wie ich ſie liebte, aber mit deſto mehr Feſtigkeit. Ich weiß, 
daß ſie mich ganz glücklich machen wird, und darum bleibt meine Wahl ewig 
unerſchüttert, wenn ſie anders mich auch gewählt hat; und wenn das nicht iſt — 
nun ſo bekümmert mich, jetzt wenigſtens, das ganze weibliche Geſchlecht nichts. 
In Ulm iſt für mich kein Mädchen, wenigſtens von denen keins, die ich kenne.“ 

Ueber dieſe Miller'ſche „Feſtigkeit“ und dieſe ſchönen „wenigſtens“! Von 
der unbekannten ſtolzen Ulmerin iſt nicht weiter die Rede, wol aber findet ſich 
in einem von der Liebe zu Lotte vollen Briefe des folgenden Monats eine Nach⸗ 
ſchrift, morgen, am 19. September halte ſein Freund Colbach Hochzeit, er laſſe 
ein Carmen drucken und müſſe nach Ulmer Sitte ein Mädchen bedienen: „Dieſes 
Mädchen iſt meine allererſte und heißeſte Liebe, ob ich fte wol noch in meinem 
Leben nicht geſprochen habe. Wie's doch wunderlich in der Welt hergeht! Das 
M. iſt des Seniors Tochter. Ehemals hätt ich dieſe Gelegenheit mit meinem 
Leben bezahlt; jetzt bin ich kalt dabey, wie Eis ....“ 

Plötzlich ſehen wir Miller nach feiner Schweizer Reife ſchon im December 1775 
in aller Form mit einer Jungfer Spranger verlobt! Er ſchreibt dem Freund 
am 10.: „Mit der Einem iſts nichts. Ich erhielt den Brief in der Schweitz. 
Der Vater hat Bedenklichkeiten, ſeine Tochter ſo weit von ſich zu laſſen, in ein 
fremdes Land, wo alles anders iſt, als in M. Er ſchlägt deswegen nicht rund 
ab. Er will meinetwegen den Antrag des Heſſiſchen Predigers ablehnen. Ich 
ſoll nur nach Niederſachſen reiſen und ein Amt annehmen, und dann — u. ſ. w. Ich 
ſchrieb alles rund ab. Wenn mich das Mädchen nicht über alles liebt und mir 
zu Liebe 1000 Meilen reiſt, ſo will ichs nicht. Hab ich Recht gethan? — Nun hat 
mich Gott mit der Liebe eines Schwäbiſchen Mädchens geſegnet, die mich über alles 
liebt. Ihre Seele war ſchon lange mein, aber ich durfte nicht auf ſie achten, weil 
ich der Einem Liebe ſchuldig zu ſeyn glaubte. Nachher hat ſichs bald entwickelt. 
Das Mädchen iſt ganz Natur und Unſchuld, hat Verſtand und noch mehr tiefe 
Empfindung, wie ichs noch bei keinem Mädchen fand. Sie iſt offenhertzig, und 
geſtand mir gleich, als ich ſie fragte, mit Thränen in den Augen: ſie liebe mich 
über alles und wolle ewig mein ſeyn. Ihr Gefühl kann nie verſiegen, und wird 
für mich eine ewige Quelle von Wolluſt ſeyn. Am Ende dieſes Monats wird 
ſie 17 Jahr alt. Sie iſt ſehr ſchön, und blüht geſund und friſch, wie der Früh⸗ 
ling. Ihre Augen ſind außerordentlich ſchön Himmelblau, wie der dunkelblaue 
Himmel nehmlich. Ihr Haar iſt gelblich und ihr Geſicht rund. Wenn ſie mich 
anblickt, vergeß ich der gantzen Welt, ob ich gleich nicht mehr verliebt bin, wie 
ein Anfänger. Sie hat weder in Abſicht auf Stand, noch Vermögen große 
Vorzüge, deſto mehr in Abſicht auf das Hertz, das iſt rein, ſtark, fromm und 
zärtlich. Ihr Vater war ein Gaſtwirth, aber er iſt todt und ihre Mutter 
Mein Leben iſt nun ganz wolckenfrey.“ 
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Dieſer neue Bund kam gleichfalls dem Roman zu Gute, denn die Sprangerin 
wurde das Modell für Siegwart's Geliebte, die ſchlanke Hofrathstochter Marianne 
und all die Schlittenfahrten und Tanzvergnügen fanden, mit unendlichen Senti⸗ 
mentalitäten verbrämt ihren Platz in dem weitſchweifigen Geſchreibſel, ſo wie 
die Figur der armen Sophie unſtreitig auf jene unglückliche Ulmerin zurückweiſt, 
die ſich in den hübſchen Candidaten vergafft hatte. Komiſch genug wurde Voß, 
der ſich noch über das Verhältniß zur Einem freundſchaftlich ausließ, während 
Miller nur an ſein Schwabenmädchen dachte, jetzt wieder um Graun's Compo⸗ 
ſition Semida und Cidli angegangen. Miller fiel ihm mit ſchlechten Gedichten 
und verzückten Briefen läſtig. So heißt es am 7. September 1776: „Ich leb 
immer noch im Paradies, durch die Liebe meiner Heiligen und Holden. Jeden 
Tag wächſt ſie mir näher ans Herz. O ich bin gewiß einer der glücklichſten 
Jungen. Seys wie ich und bleibs Bruder, Liebe iſt ja doch Alles, Alles, Alles! 
O ich möchte raſend werden, daß ich dir nie, auch nur einen ganz kleinen Strich 
meines Ueberglücks hinmalen kann, du würdeſt ſtaunen, wenn du nicht ſelbſt ſo 
im Glückshimmel ſchwebteſt! Da hängt mein Engel vor mir. Ich hab ſie und 
mich in Wachs pouſſiren laſſen, und dann coloriren; halb ſo groß wie Klopſtocks 
Portrait.“ Seine Braut, „der Engel, der fo ganz in ſeiner Einfalt wandelt, 
wie ein Lamm durchs Blumenfeld“, ſei ſo treu, daß ſie augenblicklich mit ihm 
nach Amerika ſchiffen würde! Kurz, er lebte im Rauſch des Minneglücks, zu 
dem ſich übrigens gelegentlich ein fideler Weinrauſch geſellte, ſo daß er einmal 
ein Blatt vom Brief wegſchnitt, weil er am Abend in Folge eines ſtarken Hiebs 
zu ſcandalöſes Zeug geſchrieben hatte. Nur der Name der Braut iſt ihm 
nicht poetiſch genug: Anna Magdalena; „jo ich fie Magdale nennen?“ — 
nach Klopſtock's Meſſias — „ich brauche aber keinen Namen“. Dazwiſchen 
ſchickt er alte Gedichte ſür den Muſenalmanach ein, in denen noch Lotte von 
Einem als Daphne figurirt und ſchilt den guten Conrector einen „Flegel“, weil 
derſelbe ihm ſeinen Schuldſchein über acht bei der Abreiſe von Münden ent⸗ 
liehene Dukaten nicht pünktlich zurückſandte. Gegen Voß ſucht er ſich zu recht⸗ 
fertigen, er habe eigentlich keinen Korb gegeben, ſondern einen erhalten. 

Voß aber ſah den verliebten Irrwiſch ſo ſcheel an, als er das wäſſrige Ge⸗ 
ſchwätz und die leidige Nutzenſtifterei des Romanſchreibers verdammte. Als es 
im November 1776 galt den Haingenoſſen Esmarch einem gefährlichen Verhält⸗ 
niß zu entreißen, mahnte er eindringlich: „Du weißt, wie Miller ſich allent⸗ 
halben verbrannt hat. Ich möchte das Mädchen nicht ſein, dem ein ſolches ver⸗ 
ſengtes Herz am Ende zu Theil wird; denn ich glaube doch, es kommen Tage, 
wo die Erinnerung jener Liebeleien martert.“ 

Indeſſen hatte Miller ausgeliebelt und hielt ſeiner Verlobten während des 
langen Brautſtandes trotz den Einreden ſeiner Familie die Treue. Noch im 
September 1779 verſichert er: „Mein Mädchen wird mir täglich, ja faſt ſtünd⸗ 
lich theurer .. . ich bin alle Stunden bereit, einen körperlichen Eyd abzulegen, 
daß unter den Millionen von Liebenden kein halbes Hundert glücklicher, oder 
nur ſo glücklich iſt, als ich.“ 

Und die Mündener Lotte? Nun, ſie wird ſich über den Verluſt eines ſo 
windigen Galans bald getröſtet haben. Der weſtfäliſche Dichter Sprickmann, 
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ein begabter, aber unſteter, durch Liebeswirren aller Art aus dem Gleichgewicht 
gehobener Menſch iſt auch an dem „Entzücken“ nicht unverletzt vorbeigeeilt. 
Ihre Hannoveraner Freundin, Frau Keſtner, Werther's Lotte, wollte ſie mit 
Boie verheirathen. Endlich finden wir ſie als Madame Emminghaus in Erfurt, 
und 1785, in demſelben Jahre, wo Miller's Briefwechſel mit Voß wieder in 
Fluß kam, zehn Jahre nach jenen ſüß vertändelten Mündener Sommertagen 
ſchrieb ſie an den Ulmer Pfarrer einen langen Brief und ſagte ihm, um alle 
Mißverſtändniſſe und alten Verſtimmungen zu beſeitigen, ein Uebelwollender 
habe ihn damals bei ihrem Vater in ein falſches Licht geſtellt. Sie blieben 
fortan befreundet und haben noch 1804 Briefe gewechſelt. 

Miller's Jugendwünſche wurden nicht erfüllt. Für ihn fand ſich keine trau⸗ 
liche Landpfarre; ihm wuchſen keine Söhne heran, die einſt hätten die Univerſitäts⸗ 
genoſſen der Voſſiſchen werden und eine Erbfreundſchaft fortpflanzen können. In 
kinderloſer Ehe verſauerte und verphiliſterte er in der verhaßten Stadt dem ohne 
Freude geübten Beruf und erging ſich in endloſen Klagen über ſein dunkles 
leeres Leben. Er hatte keine Freunde in Ulm, drum ſchloß er ſich feſter und 
feſter an den alten Bundesbruder und hoffte auf ein beſſeres Jenſeits. „Doch 
droben werden auch Seen und Rebengebürge und Lauben für ein paar Freunde 
und Freundinnen ſeyn“, oder im Juni 1788: „Ach, da wird der Bund, nach 
vorhergegangner Sichtung, wieder erneuert werden; da wird uns eine ewig 
grünende Eiche umſchatten, Roſen werden uns bekränzen ... den Kreis, den wir 
um die Eiche her ſchließen, wird kein trennendes Schickſal mehr zerreißen. O, 
und wie groß und weit wird dann der Kreis ſein! Sokrates und Plato, Homer 
und Oſſian, Eſchilbach und Walther, Shakeſpear, Virgil und Petrarca — und 
wer will die Edeln alle nennen? — werden an Hölty's und Hahn's Hand 
kommen und ihre Hand in die unſere brüderlich legen, und unſre Weiber — 
und deine und Fritzens [Stolberg] Kinder werden einander begrüßen, und einen 
Bund gleich dem unſrigen ſchließen. — Ach, Voß! mir ſchwindelt vor Wonne“. 

Aber bevor der alte Minneſinger zu dieſer erlauchten Geiſterverſammlung 
einging, ſollte er auf Erden noch einer niederen Minne verfallen und die letzte 
liebende Gefährtin ſeiner irdiſchen Wallfahrt war nicht eben würdig in den 
Gefilden der Seligen als Seraph die Gräfin Agnes Stolberg zu umfangen. Im 
März 1805 ſtarb ihm die Gattin, im Sommer führte der Herr Münſter⸗ 
prediger — ſein Dienſtmädchen an den Altar und ſchon im December genoß er 
Vaterfreuden. Ne sit ancillae tibi amor pudori. Ob Miller ſich der Hölty'ſchen 
Nachahmung dieſer horaziſchen Ode erinnerte „An einen Freund, der ſich in ein 
ſchönes Dienſtmädchen verliebte“: 

„Was ſchämſt du dich, daß du die Hanne liebeſt, 
Die dir dein Genius beſchert?“ 
So jämmerlich endete das Liebesleben des Siegwartdichters. 


Frankreich vor den Wahlen. 


Mit der gegenwärtigen Legislaturperiode ſchließt ein bewegter Abſchnitt der 
neueſten Geſchichte Frankreichs; verſuchen wir kurz uns die weſentlichſten Momente 
deſſelben zu vergegenwärtigen. Die legitimiſtiſche Mehrheit der alten National⸗ 
verſammlung benutzte eine Schwäche von Thiers, indem er den Radicalen zu ſehr 
nachgab, um ihn zu ſtürzen. Mac Mahon ſollte der Monk Frankreichs werden und 
war bereit dazu; der Graf von Paris huldigte dem Haupt der Bourbonen, Alles 
war im Herbſte 1873 für eine neue Reſtauration vorbereitet. Der Graf von Cham⸗ 


bord hätte nur zu ſchweigen brauchen, um den Thron ſeiner Ahnen zu beſteigen. 


Aber er bewährte das Wort, das bereits 1848 Lord Normanby von ihm an Palmer⸗ 
ſton ſchrieb: „Es ſcheint, daß S. K. H. es ſtets an der Zeit findet, Etwas zu thun, 
was ihn unmöglich macht“; er entfaltete die weiße Fahne und feine Krone ver- 
ſchwand für immer in den Wolken. Wäre Mac Mahon ein politiſcher Kopf ge⸗ 
weſen, ſo hätte er nunmehr die Führer der liberalen Partei zu Miniſtern genommen, 
und wäre auch vor einem Cabinet Gambetta nicht zurückgeſchreckt. Je radicaler da⸗ 
mals ein ſolches vorgegangen wäre, deſto raſcher hätte es ſich abgenützt; ſtatt deſſen 
folgte eine lange Periode des Schwankens und inzwiſchen ließ ſich Mae Mahon von 
den Bonapartiſten für einen großen Streich bearbeiten. Denn dieſe, Fleury, Calley 
St. Paul, Fourtou, ſelbſt Rouher waren die Urheber des 16. Mai, nicht Broglie, 
der denſelben lebhaft mißbilligte und nur den Marſchall nicht im Stich laſſen wollte. 
Aber es zeigte ſich bald, daß letzterer, wie treffend bemerkt wurde, „avait reeite sa lecon 
a contretemps“; die Allgewalt der Bureaukratie war unzureichend, die Stimme des 
Landes zum Schweigen zu bringen, in dem Kampfe erwuchs Gambetta auf's Neue 
zu einer Macht, er ſchleuderte dem Marſchall das „se soumettre on se démettre“ ent⸗ 
gegen und nach den Wahlen mußte ſich der Präſident nach dem einen, auch zu dem 
anderen verſtehen. Daß er lieber ſeine Entlaſſung gab, als ſich dazu hergab, 
tüchtige Generale abzuſetzen, welche politiſch ſeinen neuen Miniſtern nicht genehm 
waren, gereicht ihm nur zur Ehre; aber als Politiker war er vollkommen geſcheitert. 
Wichtiger vielleicht als ſein Rücktritt war der gleichzeitige des erſten Miniſters 
Dufaure, des einzigen liberalen Staatsmannes, der nach dem Tode Thiers' 
Charakter gezeigt und ebenſo feſt dem 16. Mai, als ſpäter den Radicalen entgegen⸗ 
getreten war. 

Der neue Präſident war ein tadelloſer Republikaner, der nie in ſeinen Ueber⸗ 
zeugungen gewankt und die Debatten der Nationalverſammlung mit Geſchick und 
Autorität geleitet; weiten politiſchen Blick und Thatkraft hat er nicht gezeigt, ſeit 
er ins Elyjee eingezogen. Er hat ſich wefentlich begnügt, feine vorgeſchriebene eon⸗ 
ſtitutionelle Rolle gewiſſenhaft durchzuführen und ſeinen alleinigen Ehrgeiz darein 
geſetzt, keinen perſönlichen Willen zu haben, ſondern nur der Wächter der Verfaſſung, 
der Vollſtrecker der parlamentariſchen Majorität zu ſein. Sein erſter Premierminiſter 
ward Waddington, die letzte Karte der gemäßigten Republikaner, ein liebenswürdiger 
feiner Mann, der ſich als Unterrichtsminiſter Anerkennung erworben und dafür durch 
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ſeine gelehrten helleniſtiſchen Studien auch vielleicht geeignet war, aber keine be⸗ 
ſondere Fähigkeit gezeigt hat, das heiße Blei der großen Politik nach ſeinem Willen 
zu formen. Allerdings muß man ſich die Schwierigkeiten vergegenwärtigen, mit 
denen er zu kämpfen hatte. Die franzöſiſchen Republikaner waren von vornherein 
in zwei Theile geſpalten: ſolche, die es aus Ueberzeugung ſind und ſolche, welche 
die Republik als eine dermalen unvermeidliche Nothwendigkeit hinnehmen, weil die 
Monarchie, die ſie eigentlich wünſchen, nicht möglich iſt. Die Letzteren ſind die bei 
Weitem zahlreicheren, die Erſteren die bei Weitem thätigeren, die durch rührige Agi⸗ 
tation das erſetzen, was ihnen an Zahl abgeht; ſie ſind politiſch geſchult, alle ihre 
Anhänger ſind von lebendigem Eifer beſeelt und fie hatten von Anfang an den Vor⸗ 
theil, den einzigen Mann, der ſich über das gewöhnliche Niveau erhoben, Gambetta, 
mit ſeinem großen Nimbus bei den Maſſen als Führer zu haben. Die conſerva⸗ 
tiveren Vernunftrepublikaner dagegen verhielten ſich indolent, weil eben ihr Herz 
nicht warm für die Republik ſchlägt; aber das wäre nur zu rechtfertigen, wenn die 
Frage ſo geſtanden hätte, ob die Republik fortdauern oder durch eine conſtitutionelle 
Monarchie erſetzt werden ſollte, während ſie thatſächlich war, ob die Republik ge⸗ 
mäßigt bleiben oder radical werden ſollte. Thatſächlich ließen ſie ſo den ent⸗ 
ſchloſſenen Fortſchrittsmännern immer mehr freie Hand, ſo daß die republikaniſche 
Partei ſich allmälig mit Grundſätzen ſolidariſch machte, welche eigentlich nur der 
Ueberzeugung einer entſchiedenen Minderheit derſelben entſprachen. Waddington's 
Hauptbeſtreben war, die geſammte republikaniſche Partei zuſammenzuhalten; aber er 
that dies durch fortwährende Zugeſtändniſſe an die Linke, ſo daß die Erhaltung der 
Parteieinheit ſchließlich zur vollkommenen Schwächung der größeren und zugleich 
conſervativeren Fraction ward. Hätte er von Anfang an eine feſte Stellung ge⸗ 
nommen, ſo hätte er ſich in derſelben ſehr wohl behaupten können, weil ſeine Gegner 
außerordentlich unter ſich geſpalten waren und kein einheitliches Miniſterium hätten 
bilden können. Indem er dieſen entſchloſſenen Weg nicht einſchlug, ſondern Im⸗ 
pulſen gehorchte, die er offenbar innerlich ſelbſt nicht billigte, verlor er den feſten 
Boden unter den Füßen und ſpielte das Spiel Gambetta's, der ſich anſcheinend in 
der Reſerve hielt, aber das Miniſterium nicht nach eigener Meinung handeln ließ, 
ſondern es fortwährend nach links drängte. Die Freunde des Premiers konnten ſich 
nicht wohl Maßregeln widerſetzen, die von einem Miniſterium vorgeſchlagen wurden, 
in dem ihre eigenen Leute ſaßen; ſie waren alſo ohnmächtig in der Kammer, grade 
weil man ſie für ſtark im Cabinet hielt, und doch machten die Miniſter eine Politik 
nach den Forderungen der Radicalen. Die conſervativen Republikaner waren ſomit 
unter einer Regierung von nominellen Freunden und tHatfächlichen Gegnern nicht 
in der Lage, ſie zu bekämpfen und zu erſetzen, und doch verloren ſie durch die ge⸗ 
zwungene Unterſtützung derſelben immer mehr an innerem Halt. 

Waddington blieb, weil er der einzig mögliche gemäßigte Miniſter ſchien, und 
weil Europa in ihm eine Bürgſchaft friedlicher Politik nach Außen ſah. Letzteres 
war an ſich richtig, aber es wurde dabei überſehen, daß die europäiſchen Cabinette 
einen Miniſter nicht blos nach ſeiner perſönlichen Anſicht beurtheilen können, ſondern 
in Betracht ziehen müſſen, auf welche Kräfte er ſich im Innern ſtützt. Für ſie 
hatte Waddington als wirklicher Vertreter der gemäßigten Republikaner ein reales 
Intereſſe, aber nicht inſofern er ſich zum Werkzeug der Radicalen hergab; je mehr 
er dies that, je mehr er von einem furchtſamen Conſervatismus zu einem furchtſamen 
Radicalismus hinabglitt, deſto ſchwächer ward ſeine Stellung. Dazu war das 
Cabinet nicht einig, wie ſich dies bei der Amneſtiefrage zeigte. Waddington ver⸗ 
langte zuerſt ein einfaches Verkrauensvotum, aber er hatte mit einigen ſeiner mehr 
nach links gehenden Collegen nicht gerechnet. In der Debatte verſtand er ſich zu 
dem, was er vorher als unannehmbar erklärt hatte; er nahm ein Amendement an, 
welches im Princip zugeſtand, was die Radicalen verlangten, indem es das Ver⸗ 
trauen der Majorität auf die Energie der Regierung ausdrückte, alle Beamten ab⸗ 
zuſetzen, welche ſich den republikaniſchen Inſtitutionen feindlich zeigten. Weit ver⸗ 
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hängnißvoller ward ſeine Nachgiebigkeit in Bezug auf den vielberufenen Art. 7 der 
Ferry'ſchen Unterrichtsgeſetze, aus dem vornämlich die gegenwärtige Situation ſich 
entwickelt hat. Waddington hatte früher als Unterrichtsminiſter geſucht die exorbi⸗ 
tanten Privilegien, welche die Geiſtlichkeit ſich auf dieſem Felde geſichert, zu be⸗ 
ſchränken; er hatte dabei nur wenig Erfolg gehabt und konnte nicht einmal die Er⸗ 
theilung der Grade dem Staate ſichern, obwol er ausdrücklich betonte, daß die 
Unterrichtsfreiheit nicht angetaſtet werden ſollte. Nichts wäre gerechtfertigter ge⸗ 
weſen, als daß man nun die veränderte parlamentariſche Lage benutzt hätte, um 
jene Privilegien zu brechen, vor allem dasjenige, wonach man bei den von den 
Mitgliedern der Congregationen geleiteten Schulen von den Fähigkeitszeugniſſen für 
die Lehrer abſah und ſtatt deſſen den Obedienzbrief ihres Obern annahm. 

Dieſe Beſtimmung war es, durch welche die Congregationen den Elementar⸗ 
unterricht in ihre Hand bekommen hatten, da eine Gemeinde ſich von der Ver⸗ 
pflichtung eine öffentliche Schule zu halten, durch den Nachweis befreien konnte, 
daß eine ausreichende Privatſchule in ihr beſtehe und für ſolche die Orden ſtets 
die annehmbarſten Bedingungen boten; auch an den Mittelſchulen waren von 
1400 Stellen allmälig 1100 in die Hand der Geiſtlichkeit gekommen. Aber mit 
ſolchen Maßregeln begnügte man ſich nicht, ſondern ging aus ganz heterogenen poli- 
tiſchen Gründen ſehr viel weiter. Die Linke verlangte, daß das Miniſterium vom 
16. Mai in Anklageſtand verſetzt werde; Grevy und Waddington wollten dies um 
jeden Preis vermeiden. Der Unterrichtsminiſter Ferry entſann ſich vielleicht, daß 
unter der Reſtauration das Miniſterium Martignac, um den Proceß gegen Villele 
zu vermeiden, Karl X. die Ausſchließung der Jeſuiten aus Frankreich abgerungen, 
und ſchlug vor, um die Radicalen von ihrem Verlangen abzubringen, das Zugeſtändniß 
zu machen, daß allen Mitgliedern nicht autoriſirter Corporationen das Lehren über⸗ 
haupt verboten werden ſolle. Waddington ließ ſich durch Ueberraſchung ſeine 
Zuſtimmung entreißen, obwol dies ganz den Grundſätzen widerſprach, die er als 
Unterrichtsminiſter vertheidigt hatte und obwol Ferry ſelbſt noch 1875 in der 
Kammer Lehrfreiheit nicht nur für die Individuen, ſondern auch für die Vereine ge⸗ 
fordert hatte. In einem kurzen Miniſterrath wurde die Sache beſchloſſen, ohne daß 
man ſich über die Tragweite dieſer Maßregel klar war, mit der man einen Feldzug 
eröffnete, für den man nicht vorbereitet war: 71,000 männliche und über 200,000 
weibliche Zöglinge ſollten durch den Art. 7 dem geiſtlichen Unterricht entzogen werden 
und nichts war geſchehen, um ſeitens des Staates Erſatz für die dergeſtalt ausfallen⸗ 
den Lehranſtalten zu ſchaffen! 

So ſchwach die Vertheidigung der Regierung ſachlich war, ſo wurde in der 
Kammer der Artikel 7 am 9. Juli 1879 mit erheblicher Mehrheit angenommen; 
aber der Senat, in dem das Geſetz erſt im neuen Jahre zur Erörterung kam, lehnte 
am 15. März den Artikel mit 149 gegen 132 Stimmen ab. Das Miniſterium 
Waddington war inzwiſchen an Entkräftung geſtorben und an ſeine Stelle Freyeinet 
getreten, der — um im Senat die Niederlage noch im letzten Augenblicke abzu⸗ 
wenden — drohte, daß eventuell die Regierung die Geſetze gegen die nicht autori⸗ 
ſirten Orden anwenden werde und um nicht Frankreich unter dem Eindruck zu laſſen, 
daß das Miniſterium ſeinen Feldzug verloren habe, erließ man in überſtürzender 
Eile die Märzdecrete. Ernſt gemeint waren ſie nur gegen die Jeſuiten; man hoffte, 
daß die andern Orden die Autoriſation nachſuchen würden, die ohne Schwierigkeit 
ertheilt wäre, aber dieſelben erklärten ſich ſolidariſch mit den Jeſuiten. — Anderer⸗ 
ſeits erhoben ſich ernſte rechtliche Bedenken, in wie weit die Decrete wirklich den 
beſtehenden Geſetzen entſprachen, namentlich ob die älteren Beſtimmungen aus der 
Zeit der Reſtauration nicht durch das Unterrichtsgeſetz von 1850 beſeitigt ſeien, 
deſſen Abſchaffung man dem Senat nicht vorzuſchlagen wagte. Zahlreiche angeſehene 
Juriſten behaupteten dies, Gerichte erkannten vielfach in dieſem Sinne, eine Reihe 
von Staatsanwalten gaben, trotz des durchgreifenden Perſonenwechſels, den der 
Juſtizminiſter ſofort hatte eintreten laſſen, ihre Entlaſſung. Alles dies, ſowie die 
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Erregung, welche die Ausführung der Deerete gegen die Jeſuiten trotz ihrer Unbeliebtheit 
hervorrief, machten Freyeinet bedenklich, gegen die anderen Congregationen vorzu— 
gehen, für deren Auflöfung keine beſtimmte Friſt vorgeſehen war. So kam er, da 
die Curie ſich verſöhnlich zeigte, auf den Ausweg, die Oberen der Orden zu der 
Erklärung zu veranlaſſen, daß fie der Republik nicht entgegen ſeien. Grevy billigte 
dieſen Gedanken, auch Gambetta war ihm nicht entgegen, der Text einer ſolchen 
Declaration ward in Rom feſtgeſtellt und den Biſchöfen mit dem Befehl zugeſandt, 
die Oberen zur Unterzeichnung und Einreichung anzuhalten, was geſchah. 

Inzwiſchen aber hatte Gambetta in Cherbourg ſeine bekannte Rede über die 
„revendications“ gehalten, nicht ſowol in kriegeriſcher Abſicht, ſondern weil, wie er 
hernach privatim äußerte, er dem Vorherrſchen der materiellen Intereſſen gegenüber, 
einmal die patriotiſche Fiber wieder anregen wollte. Freyeinet aber beſchloß der 
Welt zu zeigen, daß der Kammerpräſident nicht das officielle Frankreich fer; er hatte 
geſehen, wie groß das Friedensbedürfniß des franzöſiſchen Volkes iſt, da die ziemlich 
unſchuldige Sendung des Generals Thomaſſin, nach Athen, die Gambetta dem 
König Georg zur Reorganiſation der griechiſchen Armee verſprochen hatte, ſolchen 
Unwillen hervorrief, daß die Regierung ſich genöthigt ſah, dieſelbe aufzugeben. Er 
hatte deshalb alle Vorſchläge Sir Charles Dilke's, ſich in orientaliſche Abenteuer 
zu begeben, abgelehnt und erklärte nun in ſeiner Rede von Montauban, Frankreich 
wolle unbedingt Frieden; außerdem ſtellte er in der Ordensfrage als Löſung ein 
Vereinsgeſetz in Ausſicht, eine Maßregel, die bereits Dufaure befürwortet, die aber 
das Miniſterium damals im Verdruß über die Verwerfung des Art. 7 zurück⸗ 
gewieſen. Dieſes Schach wollte ſich indeß der Dauphin der Republik nicht bieten 
laſſen; ſeine eigentlichen Miniſter Cazot, Conſtans, Farre erhoben Beſchwerde über 
die Rede Freyeinet's und zugleich fand Ferry die Erklärung der Ordensoberen ganz 
ungenügend. Trotz angeſtrengter Verſuche Grévy's zu vermitteln, gaben Jene ſchließ⸗ 
lich ihre Entlaſſung und Freyeinet, der einſah, daß er ſich nicht gegen den böſen 
Willen des Kammerpräſidenten halten konnte, machte Ferry Platz; Grevy erreichte 
nur, daß dem Ausland und dem Friedensverlangen des Landes eine Befriedigung 
durch die Ernennung Barthélemy St. Hilaire's zum Miniſter des Auswärtigen ge— 
geben wurde. Denn obwol ohne beſonderes Talent für dieſen Poſten gab der neue 
Miniſter doch durch ſeinen Charakter eine Gewähr dafür, daß er ſich nicht von 
Gambetta würde leiten laſſen. 

Die Seſſion dieſes Jahres war bereits vollſtändig von der Ausſicht auf die all⸗ 
gemeinen Wahlen beherrſcht; das einzige parlamentariſche Ereigniß von Bedeutung 
war der Kampf um das Liſtenſcrutinium. Es iſt unnütz, deſſen ſachliche Vorzüge 
und Nachtheile zu erörtern; in der Art wie es von Gambetta auf die Tagesordnung 
gebracht wurde, war es eine hochperſönliche Frage, die Einleitung zu einem Plebiscit 
für ſeine Präſidentſchaft. Unſtreitig wollte die Mehrzahl der Abgeordneten, die ſchon 
an ſich Gambetta's Joch ungeduldig trägt, Nichts davon wiſſen; aber ſie ſagten ſich, 
daß fie nur unter feiner Gunſt wiedergewählt werden können, weil die Präfecten 
ihn als eigentlichen Herrn betrachten. Gleichwol ward nur mit Hilfe der Bona- 
partiſten und Legitimiſten eine winzige Majorität erzielt. Gambetta aber ging, 
umgeben von einem großen Stabe, nach Cahors und geberdete ſich dort wie ein 
Souverän, der die entſcheidende Schlacht gewonnen; er triumphirte zu früh. Der 
Senat ließ ſich nicht durch die Drohung der „République française“ einſchüchtern, 
daß die Verwerfung der Maßregel eine Kammer herbeiführen müſſe, welche ſeine Ab— 
ſchaffung fordern werde; Waddington's Bericht ſtellte offen die Perſonenfrage in den 
Vordergrund und zeigte das Plebiscit als Ruin aller freien Inſtitutionen. Die dem⸗ 
gemäß erfolgte Ablehnung des Liſtenſcrutiniums war eine ſchwere Niederlage für 
Gambetta; zerſtörte ſeine langer Hand vorbereiteten Pläne und die Drohungen ſeiner 
Organe gegen den Senat fielen zu Boden, da offenbar das Land ſich gar nicht für 
die Frage intereſſirte. Ferry, dem er dieſen Stoß nächſt Grévy verdankte, benutzte 
dieſe Lage, um in einer Rede in Epinal für ſich ſelbſt die Führung der republi⸗ 
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kaniſchen Partei in Anſpruch zu nehmen und verhieß mit einem deutlichen avis au 
lecteur an die Präfecten, welche zu gefällig für Gambetta ſein möchten, daß die 
Wahlen rein und unbeeinflußt ſein würden. 

Inzwiſchen iſt Frankreich in eine äußere Verwickelung gerathen, die es länger voll⸗ 
auf beſchäftigen dürfte. Auf dem Berliner Congreß zeigte Waddington ſich auffallend 
lebhaft beſtrebt, den Pariſer Vertrag von 1856, der ſchließlich doch ein großer 
franzöſiſcher Erfolg war, mit zu zerſtückeln; fand aber doch, daß die Lorbeeren, die 
er durch ſeine griechiſchen und rumäniſchen Beſtrebungen geerntet, etwas mager waren 
und brachte vertraulich die tuneſiſche Frage in Anregung. Deutſchland und England 
hatten nichts gegen eine Ausdehnung der Machtſphäre Frankreichs nach dieſer Seite 
einzuwenden; aber Gambetta war ſeltſamer Weiſe der Anſicht, Frankreich müſſe mit 
reinen Händen vom Congreſſe kommen und verſprach Cairoli, man werde nichts in 
Tunis thun, ohne ſich mit Italien zu verſtändigen. Als dann Waddington ſich an⸗ 
ſchickte, die Streitigkeiten mit dem Bey zu einem thätlichen Einſchreiten zu ent⸗ 
wickeln, bewog der Kammerpräſident den Bey durch directe Einwirkung, plötzlich 
nachzugeben und ſo fiel die Sache damals zu Boden. Hierdurch ermuthigt erneuerten 
die Italiener ihre Intriguen, bis dann ſchließlich Barthelemy St. Hilaire die Geduld 
riß. Dem Einmarſch der Franzoſen beugte ſich der Bey als echter Orientale, indem 
er das Protectorat Frankreichs anerkannte. Aber jetzt zeigte es ſich, daß man 
mit ganz unzureichenden Mitteln eine große Sache angefangen; raſch erhob ſich in 
ganz Tunis und Algerien ein furchtbarer, von muſelmänniſchem Fanatismus getra⸗ 
gener Aufſtand, der die franzöſiſche Herrſchaft in Nordafrika tief erſchütterte, und um 
der Wahlen willen wagte man nicht, demſelben ſofort durch die Mobiliſirung eines 
Armeecorps entſchloſſen entgegenzutreten, ſo daß man bis zum Herbſt in der Defen⸗ 
ſive bleiben muß. Ein Land von Frankreichs Hilfsquellen wird dieſes Aufſtandes 
ſchließlich Herr werden; aber ſicher nicht raſch und nur mit großen Opfern. Dazu 
hat es ſich durch ſein Vorgehen Italien, England und die Pforte gründlich ent⸗ 
fremdet und iſt iſolirter denn je; ja wie die Oppoſitionspreſſe höhnt, auf Bismarck's 
Freundſchaft angewieſen. 

Unter ſolchen Umſtänden geht die Republik den Wahlen entgegen. Materiell 
iſt die Lage ſicher befriedigend, Handel und Wandel blühen, der Reichthum ſteigt, 
die Steuern geben trotz ihrer Herabſetzung fortwährend große Ueberſchüſſe, Paris iſt 
glänzender als unter dem Kaiſerreich. Schwerlich aber wird man behaupten, daß der 
moraliſche Zuſtand befriedigend iſt. Frankreich amerikaniſirt ſich reißend, das Jagen 
nach Gewinn, der Zudrang zur Staatskrippe iſt allgemeiner als je. Armee und Be⸗ 
amtenthum ſind durch die Republikaniſirung nach dem Grundſatz, „dem Sieger gehört 
die Beute“, erſchüttert, will man doch zu dem Zwecke wenigſtens zeitweiſe die Unab⸗ 
ſetzbarkeit der Richter aufheben, was Laboulaye witzig mit einer „suspension tempo- 
raire de la virginité“ verglich; und einen Staatsmann im wahren Sinne hat die 
dritte Republik bis jetzt nicht hervorgebracht. Denn Gambetta hat bei aller Be⸗ 
redſamkeit und Tactik ſeit 1871 noch keine poſitive Leiſtung aufzuweiſen. Es muß 
ſich nach den Wahlen zeigen, ob der geiſtreiche Dramatiker Recht hatte, der auf die 
Frage, wie er erkläre, daß der Kammerpräſident eine ſolche Stellung einnehme und 
das Land dies dulde, erwiderte: „II n'y a qu'une explication, c'est Ja médiocriteé 
des autres“. 


Kunſt und Kunſtgeſchichte. 
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Raphaeliana. 
1. Eine angezweifelte Handzeichnung Raphael's. 


Die große Rubensaffaire hat den Verlauf genommen, den ſolche Angelegenheiten 
meiſt bei uns nehmen, an denen das gebildete große Publicum erſt leidenſchaftlichen 
Antheil nimmt und die nach einiger Zeit den Reiz der Neuheit einbüßen. Das Ge⸗ 
mälde ſollte unecht ſein, die Verwaltung der Muſeen nichts taugen, die Akademie 
der Künſte vielmehr mit der Leitung der öffentlichen Sammlungen in's Künftige zu 
betrauen ſein. Herausgeſtellt hat ſich, daß das Gemälde gerade ſo echt iſt, wie viele 
andere von Rubens, die für decorative Zwecke gemalt ſind und in brillanter Weiſe 
ſeinen erfinderiſchen Geiſt und die Raſchheit bekunden, mit der er ſeine Werke ent⸗ 
ſtehen ließ. Man zählt 3000 Gemälde von Rubens auf. Die 21 großen Wand⸗ 
decorationsſtücke für den Luxembourg in Paris ſtellte er in vier Jahren fertig, und 
als bei der Ablieferung noch einige fehlten, malte er ſie gleich an Ort und Stelle 
nach. Hier herauserkennen ſollen, was er ſelber und was unter ſeinen Augen Andre 
malten, würde vergebliche Arbeit ſein. Dieſes Eingreifen fremder Hände, alle unter 
dem Einfluſſe des Meiſters und zu Hervorbringung großer Geſammtwirkungen von 
ihm geſchult, iſt eine Eigenthümlichkeit der Rubens'ſchen Thätigkeit. Herausgeſtellt 
hat ſich ferner, daß die Muſeumsverwaltung beim Ankaufe des Gemäldes mit Um⸗ 
ſicht und Inbetrachtziehung alles nur irgend in Betracht zu Ziehenden vorgegangen 
iſt ꝛc. Und herausgeſtellt hat ſich drittens, daß die Commiſſion, von welcher der 
Ankauf ſpeciell empfohlen und auf deren Urtheil hin er ausgeführt worden iſt, zur 
Hälfte aus Profeſſoren an der Berliner Kunſtakademie beſteht, von denen einer ſogar 
als Sachverſtändiger beſonders nach Wien geſandt worden war, worauf in Folge 
ſeiner Berichterſtattung zumeiſt das Gemälde erſtanden wurde. 

Mit der Ueberzeugung, daß dieſe drei Punkte ſich genau ſo verhielten, wie wir 
ſie eben dargeſtellt haben, verbreitete ſich im Publicum diejenige Ruhe wieder, deren 
es bedarf, um die Schönheiten eines Rubens'ſchen Werkes auf ſich wirken zu laſſen, 
und man hat heute die Genugthuung, vor dem Gemälde nicht mehr der wechſelnden 
und bewegten Menge kopfſchüttelnder Kunſtfreunde zu begegnen, die hier ihrer Trauer 
um das fortgeworfene Geld und über die Unwiſſenheit der betreffenden Beamten 
Ausdruck gaben oder von denen ſolche, deren eigenes Urtheil der Nachhülfe bedurfte, 
durch Belehrung in den Stand geſetzt wurden, ſich dieſer Trauer gleichfalls hinzu⸗ 
geben. Endlich iſt die Angelegenheit Urſache geweſen, daß man ſich die Organi⸗ 
fation unſeres amtlichen Kunſtkörpers näher angeſehen hat. Da zeigte ſich denn, 
daß die „große Landescommiſſion“, welche über Verwendung der unſerer Kunſtpflege 
gewidmeten beträchtlichen Fonds jährlich zu berathen hat, innerhalb ihrer ſechzehn 
Mitglieder nur einen einzigen ſogenannten Kunſtgelehrten und zwei Miniſterialbeamte 
zählt, während die übrigen lauter Künſtler, Mitglieder oder Directoren preußi⸗ 
ſcher Kunſtakademien ſind. Ueber die Organiſation der geſammten preußiſchen Kunſt⸗ 
verwaltung gibt das von R. Springer redigierte ſtatiſtiſche Handbuch für Kunſt und 
Kunſtgewerbe im deutſchen Reich (Berlin, Weidmann) detaillierte und namentliche 
Auskunft, während über die Ankäufe der Muſeen in dem viermal jährlich erſcheinenden 
Jahrbuche der preußiſchen Kunſtſammlungen ausführlicher Bericht erſtattet wird. 
Aus dem bloßen Einblicke in dieſe beiden Publicationen wird erſichtlich, wieviel Per⸗ 
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ſonen überall mitzuſprechen haben, wo es ſich um Ankäufe oder um Verwaltungsmaß⸗ 
regeln handelt; man wird überall an der paſſendſten Stelle die beiten Namen finden. 

Während die Muſeumsverwaltung von dieſer Seite her ſich endlich ſo wieder 
der Ruhe erfreut, werden von einer anderen dagegen Angriffe fortgeſetzt, die gleich⸗ 
falls den Beweis liefern wollen, daß für viel Geld ein Werk gekauft ſei, das den 
vornehmen Namen mit Unrecht trage, den man ihm beilegt. Diesmal ſoll von der 
Direction des K. Kupferſtichcabinets der Fehler begangen worden ſein, eine Zeich⸗ 
nung von Perugino für einen Raphael angekauft zu haben. 

Es findet ſich im XXVI. Band S. 130 ff. (Januarheft, 1881) dieſer Zeitſchrift 
eine Beſprechung des Buches von Lermolieff, eines Pſeudonymen, welcher die deut⸗ 
ſchen Muſeen einer Muſterung unterzieht, inſoweit ſich italieniſche Gemälde und Zeich⸗ 
nungen darauf finden. Verfaſſer dieſes Buches iſt, wie jetzt Jedermann weiß, ein 
italieniſcher Kunſtfreund, der, wahrſcheinlich in der gerechten Erkenntniß, daß das 
immer tiefer ſinkende gebildete Publicum ſeines Vaterlandes für dergleichen Dinge 
wenig Sinn mehr habe, Deutſch zu ſchreiben begonnen und weil er ſich dieſes Zu⸗ 
rückgehens der Italiener möglicherweiſe ſelbſt ein wenig ſchämt, ſeinen italieniſchen 
Namen ruſſificiert hat. Lermolieff will nicht als Mitglied des italieniſchen Herren⸗ 
hauſes, ſondern als Tatare in Deutſchland ſein Glück verſuchen. 

Haupteigenſchaften der italieniſchen Gelehrſamkeit im Allgemeinen ſind gelegent⸗ 
liche Feinheit im Urtheil und gelegentliche eben ſo große Unbeleſenheit. Es iſt eine 
wahre Freude, italieniſche Schriftſteller hier und da mit Eleganz das Richtige er⸗ 
kennen zu ſehen, wo es ſich eben nur um Inſtinct und um rein perſönliche Erfah⸗ 
rung handelt, und es iſt wiederum ein wahres Bedauern, ſie an anderen ohne die 
einfachſten literariſchen Rückſichten flottweg urtheilen zu hören. Man leſe in Lermo⸗ 
lieffs Buche, wie unbefangen er erklärt, daß aus Büchern für Beurtheilung von 
Kunſtwerken nichts zu lernen ſei. Ohne Zweifel iſt dies inſoweit richtig, als Jemand, 
dem die angeborene Gabe fehlt, dieſe durch Bücherſtudium nicht erſetzen könne. Ebenſo 
richtig aber iſt, daß Jemand, der über Kunſt ſchreibt, gut thut, ſich vor Abgabe 
eines definitiven Urtheils mit den Anſichten Anderer über denſelben Gegenſtand be⸗ 
kannt zu machen. Auch hat Lermolieff dies Verfahren zuweilen innegehalten, aber 
in ſehr beſchränktem Maße und ohne gutes Gedächtniß. Sein Buch zeigt, wie red⸗ 
lich er eine Anzahl Kunſtſchriftſteller nicht nur ſtudiert, ſondern auch benutzt habe. 

Während Lermolieff nun, da wo er in den Dingen völlig zu Hauſe iſt, erfreu⸗ 
liche, zum Theil überraſchende Dinge ſagt, urtheilt er, wo dies nicht der Fall iſt, 
mit Oberflächlichkeit. Hier kommen wir auf unſer Thema zurück. Er beſteht dar⸗ 
auf, daß eine von dem K. Kupferſtichcabinet angekaufte Handzeichnung Raphael's 
nicht von dieſem ſei. Wir hatten in dem oben genannten Hefte der D. R. unſere 
Ueberzeugung ausgeſprochen, daß Lermolieff irre. Der Director des Kupferſtichcabi⸗ 
nets hatte ſodann in Heft 1 des 2. Bandes des Jahrb. der preußiſchen Kunſtanſtalten 
ſeinerſeits die Echtheit des Blattes begründet. Jetzt bringt Seemann's Kunſtzeit⸗ 
ſchrift einen Artikel, worin Lermolieff auf ſeine Behauptung zurückkommt. Es handelt 
ſich hier um ein Blatt, für das ein hoher Preis bezahlt worden iſt und es iſt des⸗ 
halb auch für das größere Publicum wol der Mühe werth, ſich über dieſen Fall ein 
Urtheil zu bilden. 

5 Die Berliner Gallerie beſitzt bekanntlich in der ſogenannten Madonna die Ter- 
nuova eines der beſterhaltenen Werke Raphael's aus ſeiner früheren Zeit. Kurz 
ehe er Perugia verließ, wo er ſich zuerſt als Meiſter etabliert hatte, und von wo er 
dann, ehe er nach Rom ging, auf kurze Zeit nach Florenz überſiedelte, malte er 
dieſe bewunderungswürdige Madonna, die, früher in Neapel, von Friedrich Wil⸗ 
helm IV. angekauft worden iſt. Ein ſchöner Zufall wollte, daß ſich die Gelegenheit 
bot, auch Raphael's eigenhändige erſte Skizze für das Gemälde zu kaufen, die ſich im 
Beſitz des Malers Madrazo zu Madrid befand. Sie entſpricht (wie die dem Auf⸗ 
ſatze des Dir. Lippmann beigegebenen Holzſchnitte zeigen) dem Gemälde nicht ganz. 
Sie ſcheint ein erſter Entwurf zu ſein. Die Meinung wurde bisher überall getheilt, 
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daß ſie einige Jahre früher zu ſetzen ſei als das Gemälde ſelbſt, und daß eine im 
Muſeum zu Lille befindliche Zeichnung, welche der Madrider in vielen Punkten gleicht, 
eine ſchlechte Copie dieſer letzteren jei.. 

Lermolieff, der weder das Berliner (oder Madrider) Blatt, noch das zu Lille be— 
findliche ſelbſt geſehen hat!), bleibt dabei, daß dieſes letztere das Original von Ra— 
phael, das Berliner Blatt dagegen eine Zeichnung von der Hand Perugino's ſei, die 
Raphael copiert habe. Die auf dem Liller Blatte ſichtbaren Abweichungen von dem 
Berliner Blatte erklärt Lermolieff für geiſtreiche Verbeſſerungen Raphael's. 

Hätte Lermolieff das Berliner Blatt ſelbſt geſehen und nicht blos, wie er ein⸗ 
geſteht, danach angefertigte Photographien vor Augen gehabt, ſo würde auch er viel— 
leicht ruhig darüber ſein, daß es nur von Raphael herſtamme; und hätte er das 
Liller Blatt ſelbſt geſehen, jo würde er bemerkt haben, daß deſſen ſcheinbare Ab— 
weichungen nicht in Verbeſſerungen Raphael's, ſondern in etwas ganz anderem zu 
ſuchen ſeien. Dem Liller Blatt, einer älteren Fälſchung, war die untere Ecke rechts 
abhanden gekommen und man hatte hier ein Stück Papier anflicken müſſen, auf dem, 
wahrſcheinlich weil das Madrider, jetzt Berliner Original nicht mehr vorlag, das 
Fehlende aus der Phantaſie ergänzt worden iſt. Mit durchaus anders gearteten 
Federſtrichen find hier ein Theil des Kindes, des Gewandes der Maria und deren 
linke Hand nach Gutdünken ergänzt. Lermolieff hat das nicht bemerkt! Er hält die 
Zeichnung, wie ſie iſt, für intakt und die Abweichungen von der Hand deſſen, der ſie 
ausgeflickt hat, für Verbeſſerungen, die Raphael ſelbſt erfunden habe! Die Liller 
Zeichnung iſt und bleibt eine geflickte Copie des Madrider Blattes, dieſes ſelbſt eine 
echte Arbeit Raphael's und eine werthvolle und ſchöne Bereicherung des Berliner 
Kupferſtichcabinets, und Lermolieff der geiſtreiche Italiener, der an der einen Stelle 
durch die Schärfe ſeiner Beobachtung überraſcht und an der andern durch fein ober⸗ 
flächliches Urtheil in Staunen jet. Lermolieff iſt, was Raphael anlangt, überhaupt 
nicht glücklich, wie ſein Urtheil über Raphael's venetianiſches Skizzenbuch beweiſt, 
über das, als älteſtes Document der zeichnenden Hand des jungen Raphael, im 
diesjährigen Auguſthefte der Preußiſchen Jahrbücher ebenſo überzeugende als über— 
raſchende Bemerkungen zu finden find. Bemerkt ſei noch, daß auf dem dem Aufſatze 
Lermolieff's in Seemann's Zeitſchrift beigegebenen Holzſchnitte der Liller Zeitung der 
Defect des Blattes in keiner Weiſe angedeutet wurde, jo daß der Betrachtende keinen 
Begriff von deſſen wahrer Beſchaffenheit empfängt. Was das Madrid-Berliner 
Blatt dagegen anlangt, ſo hatte daſſelbe in Berlin ſelbſt zum Theil Bedenken erregt, 
ſolange es nur in einer Photographie vorlag; ſobald es jedoch in natura eingeſandt 
wurde, mußten ſie ſchwinden. Ein Umſtand, der es über jeden Zweifel ſtellt, iſt, 
daß es auf der Rückſeite eine zweite Zeichnung trägt, welche, gleichfalls von Raphael 
herrührend, ſich als die Skizze zu der jetzt in Petersburg befindlichen Madonna 
Conneſtabile zeigt. Nur ein Unterſchied zwiſchen dem Gemälde und der Zeichnung: 
auf jenem hat die Madonna ein Buch, auf dieſer eine Granate in der Hand. Und 
nun, was dies anlangt, eine überraſchende Entdeckung, auf die ſchon von Dr. Lipp⸗ 
mann im obenangeführten Aufſatze hingewieſen wurde. Man hat in Petersburg das 
Gemälde von Holz auf Leinwand übertragen. Zu dieſem Zwecke wird das Holz mit 
feinen Hobeln von der Rückſeite her jo völlig entfernt, bis nichts mehr von dem 
Gemälde übrigbleibt als der Grund, auf den es gemalt worden iſt, mit den aufge 
legten Farben. Als man bei dieſer Procedur mit unſerer Madonna nun endlich ſo— 
weit war, kam die urſprüngliche erſte Aufzeichnung Raphael's von der Rückſeite her 
deutlich zum Vorſchein, und es zeigte ſich, daß die Madonna Anfangs eine Granate 
in der Hand tragen ſollte. Eine Beſtätigung der Authenticität des Berliner Blattes, 
wenn es diefer noch bedürfte. 


) Er erklärt dafſelbe (S. 375, Note) für eine Kreidezeichnung, während es mit der Feder 
gezeichnet iſt. 
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2. Die Libreria Piccolomini zu Siena. 
The life of pope Pius II as illustrated by Pinturicchio's Frescoes in the Piccolomini 
library at Siena by the Rev. C. W. Kitchen, M. A., Christ Church, Oxford. With 
ten Engravings by Prof. Gruner. Printed for the Arundel-Society. 1881. 


Die Arundel⸗Society, deren langjährigen Bemühungen ſoviel Schönes und Nütz⸗ 
liches verdankt wird und die ihren Leiſtungen nach einen ſo hohen Rang einnimmt, 
veröffentlicht als ‚first publication für 1881“ die Reihe der von Pinturicchio in der 
Libreria Piccolomini zu Siena gemalten Fresken in Cartonſtichen. Dieſe Stiche 
(oder Radierungen?) ſind offenbar nach Photographien reinlich angefertigt. Die Um⸗ 
rahmungen oder Einfaſſungen der Gemälde, die unſerer Anſicht nach unentbehrlich 
ſind, ſind fortgelaſſen. Das vom Rev. C. W. Kitchin dazu verfaßte Leben Pius des 
Zweiten, zu dem dieſe Stiche, wie ſonderbarer Weiſe der Titel der Publication be⸗ 
ſagt, die Beilage bilden (während in Wahrheit das umgekehrte Verhältniß ſtattfindet), 
iſt eine dürftige Arbeit. Wir wollen dem Verfaſſer nicht zum Vorwurfe machen, 
daß ihm Dr. Schmarſow's Unterſuchungen über die Libreria von Siena nicht bekannt 
waren, denn es iſt ſeine Arbeit vielleicht ſchon gedruckt geweſen, ehe ihm Dr. Schmar⸗ 
ſow's Heft zu Geſichte kam (wenn er es überhaupt geſehen), aber wenn Rev. Kitchin 
von Vaſari behauptet (S. 16), dieſer habe, with his usual dislike of Pinturiechio 
das erſte Gemälde in der Libreria ganz und gar der Hand Raphael's zugeſchrieben, 
ſo würde es ihm ſchwer fallen, die betreffende Stelle Vaſari's anzugeben. Vaſari 
hat nur von Zeichnungen geſprochen, welche Raphael zu einigen, oder wie er 
an anderer Stelle ſagt, zu allen Fresken der Libreria angefertigt hätte, nirgends 
aber ſchreibt er von der Arbeit an den Gemälden irgend welchen Antheil Raphael 
zu. Ueber dieſe Zeichnungen (über die doch oft genug geſtritten worden iſt) jagt der 
Verfaſſer nichts. Dagegen wiederholt er bei dem die Zuſammenkunft Kaiſer Friedrich's 
und Leonoren's darſtellenden Gemälde das von dem erſten Geſagte: auch dies Gemälde 
ſei, als zu hoch über dem Niveau Pinturicchio's ſtehend, von Vaſari für eine Arbeit 
Raphael's ausgegeben worden. Das iſt mehr als ſogar die Sieneſer Localciceroni 
zu behaupten wagen. Schließlich wird uns mitgetheilt, auf dem die Canoniſation der 
hl. Catharina darſtellenden Fresco ſeien außer Raphael und Pinturicchio (die aller⸗ 
dings auch Paſſavant darauf erkennt) ſogar Andrea und Fra Bartolommeo portraitirt 
worden! a 

Offenbar hat der Verfaſſer nicht einmal Crowe und Cavalcaſelle's Buch vor 
Augen gehabt, als er dieſen Text zu Gruner's Stichen verfaßte. 


wu 


3. Sodoma's Hochzeit der Roxane. 
Allgemeines Künſtler⸗Lexikon von Dr. Julius Meyer und Dr. Hermann Lücke. 20 Lieferungen. 


Die Lieferung wird faſt ganz eingenommen von der Biographie Bazzi's, oder, 
um den bekannteren Namen zu wählen, Sodoma's, aus der Feder des erſten der beiden 
Herausgeber. Es wird hier eine umfaſſende Arbeit geliefert, welche, wie der dem— 
ſelben Lexikon und dem gleichen Verfaſſer angehörige Artikel „Correggio“, auch als 
Buch erſcheinen könnte. Dies ſoll kein Tadel ſein; dieſe behaglicheren breiteren Ar⸗ 
tikel, welche nicht blos, wofür Lexika doch eigentlich da find, Daten geben, fondern 
hiſtoriſche Erzählung liefern, haben den Charakter erfreulicher Oaſen, und es ſollte 
bei allen bedeutenderen Meiſtern ſo gehalten werden. Eins läuft dabei allerdings 
mitunter, was die Natur des Lexikons unweigerlich mit ſich bringt: es kann nun 
nicht genügend von denen die Rede fein, die neben dem Helden des Artikels eben- 
falls auf breitere Behandlung Anſpruch hätten, wenn eben kein bloßer „Artikel“, 
ſondern ein Buch beabſichtigt worden wäre. Von Peruzzi z. B., dem Siena doch 
auch einen Theil ſeiner künſtleriſchen Umgeſtaltung im Beginne des Cinquecento ver⸗ 
dankte, hätte dann ausführlicher geſprochen werden müſſen. 

Möglich wäre, daß Meyer dem Meiſter, den er behandelt und deſſen Charakter 
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als second rate er in der Einleitung ſo ſcharf und richtig feſthält, im Verlaufe des 
Artikels größere Ehren zu Theil werden läßt, als demſelben gebühren. Es wird 
manchmal zu etwas ſehr blühenden Adjectiven gegriffen und der Lorbeer windet ſich 
zu dick um das Haupt des Mannes, deſſen Hauptwerk, die Hochzeit der Roxane, in 
der Farneſina in Rom überſchätzt zu werden pflegt. Denn es beſteht ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Empfangen eines anmuthigen Eindruckes aus einem Gemälde 
heraus und deſſen Betrachtung bei ruhiger Kritik. Was dieſes Werk Sodoma's an⸗ 
langt, diſſentieren wir mit dem Verfaſſer ernſtlich. 

Erſtens die Entſtehungszeit. Es wird uns 1514 aufgedrängt, als bleibe nur 
dieſe Zeit dafür frei. Man betrachte die Figur am Rande rechts: die abgehende, 
uns den Rücken zuwendende Frau, die mit hochaufgeſtrecktem Arme ein urnenartiges 
Gefäß hält, das ſie auf dem Kopfe trägt. Die Gewänder umwallen ſie und laſſen 
ihre Figur durchſcheinen, der Haltung und Gewandung nach die vielleicht beſte Figur 
auf dem Gemälde. Sollte dieſe Geſtalt gezeichnet worden ſein, ohne daß die ganz 
ähnliche auf Raphael's „Burgbrand“ ihr zum Muſter gedient hätte? Das Zimmer 
des Burgbrandes aber wurde vollendet 1517! Oder ſollte Raphael etwa Sodoma's 
Figur aus deſſen Gemälde heraus benutzt haben? Niemand wird das für möglich 
halten, wenn wir Sodoma's übrige Figuren gerade mit dieſer vergleichen. 

Indeſſen vielleicht würde der Verfaſſer unſeres Artilels ſoweit gehen, dies für 
nicht unmöglich zu erklären, denn er geht allerdings ſehr weit. Man beſitzt in Wien 
eine herrliche Zeichnung in Rothſtift, welche die erſten Elemente der Hochzeit der 
Roxane in nackten Figuren zeigt, und die bisher Raphael zugeſchrieben worden iſt, 
ohne daß Jemand jemals dieſe Provenienz bezweifelt hätte: dieſes Blatt ſoll — der 
Verfaſſer beruft ſich auf Guſtav Frizzoni — von Sodoma fein! Auch die Amoren 
rechts, fragen wir, die mit Alexander's Waffen ſpielen? Dieſe Kindergruppe, die nur 
ein Meiſter allererſten Ranges ſo durchführen konnte? Es wäre ein ſeltſames Spiel 
der Natur, wenn Sodoma, der, wo er nackte Körpertheile zeichnet, nie an ein Modell 
erinnert, plötzlich in dieſem einen herrlichen Blatte ſoviel Modellſtudium und plaſtiſche 
Anſchauung entwickelt hätte. Dieſe nackten Geſtalten, die durchaus den anderen 
Acten Raphael's entſprechen, welche in den letzten Jahren ſeiner Thätigkeit zur Ent⸗ 
ſtehung kamen, ſind ſo ſehr ſeiner Hand entſprungen, daß, wenn wir ſie ihm ab⸗ 
disputieren wollten, nur gleich auch alles Uebrige Sodoma zugerechnet werden könnte. 

Die anfängliche, hoch über der des Gemäldes ſtehende Erfindung der Hochzeit 
der Roxane alſo bewahren wir in dieſer Zeichnung Raphael. Was von anderer 
Seite gelegentlich über den Zuſammenhang der Compoſition mit antiken Darſtellungen 
geſagt worden iſt, ſcheint der Verfaſſer als unerheblich übergangen zu haben. Wir 
bemerken nachträglich dazu, daß, wenn für die Geſtalt der Roxane die der Peitho in 
Frage kommt, welche auf dem neapolitaner Basrelief: Alexandros, Aphrodite, Helena 
und Eros, oben auf dem Geſims ſitzt (wie denn dieſes 1 für die ganze Com⸗ 
poſition, wie Raphael ſie wollte, wol maßgebend geweſen iſt), für die Geſtalt des 
Alexandros neben der dieſes Basreliefs auch noch der Perſeus genannt werden muß, 
wie er auf dem Basrelief des Capitoliniſchen Muſeums (Parkers Photographs nro. 2746) 
vor Andromeda ſteht. Die Uebereinſtimmung beider Geſtalten auf Raphael's Com» 
poſition und auf dieſem Basrelief iſt, den linken Arm ausgenommen, eine faſt 
abſolute. 

Dergleichen Studien nach der Antike müßten bei Sodoma erſt nachgewieſen 
werden. Keine Spur davon aber iſt bei ihm ſichtbar. 

Wir fühlen uns, indem wir eine Frage zu näherer Behandlung herausnehmen, 
in der wir des Verfaſſers Meinung nicht theilen, umſomehr aufgefordert, ihm noch 
einmal für das Ganze zu danken, das wir von ihm empfingen. 

Erfreulich iſt zu gleicher Zeit, daß überhaupt wieder eine neue Lieferung des 
Werkes vorliegt. Möge bald die 27ſte folgen. 
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4. Die Galatea in der Farneſina. 


Wir haben im XXVI. Bande, S. 464 ff. der Deutſchen Rundſchau (Juni, 1880) 
darzulegen geſucht, daß Raphael bei der in der Farneſina zu Rom gemalten Com⸗ 
pofition, die unter dem Namen „Galatea“ bekannt iſt, keine beſtimmte Scene, und in 
der Hauptfigur nicht Galatea, ſondern Venus als Beherrſcherin der Waſſerwelt 
habe darſtellen wollen. Der Eingang des Pſychemärchens von Apulejus lieferte die 
Hauptgeſtalt, die im Muſchelwagen einherfahrende Mutter Amor's; die Nymphe links 
im Vordergrunde dagegen, die ein Triton mit den Armen umſchlingt und der ein 
aufgeblaſener Schleier über dem Haupte fliegt, wurde von uns für Galatea erklärt, 
welche nach Philoſtrat, nach antiken Darſtellungen und nach dem, was gleichzeitige 
Dichtungen darboten, in die Compoſition hineingebracht worden war, ohne mit Venus 
hier in beſtimmtem Zuſammenhange zu ſtehen. 

Daß dieſe Nymphe nun wirklich Galatea fein ſolle und daß ihr nicht blos etwa 
jener der antiken Galatea eigenthümliche, empor ſich bauſchende Schleier zufällig ver⸗ 
liehen ſei, ſcheint ein lateiniſches Gedicht zu beſtätigen, von dem ſich wol annehmen 
läßt, daß es Agoſtino Chigi bekannt war, als er Raphael den Auftrag ertheilte, ſeinen 
Gartenpalaſt auszumalen. 

Bekannt iſt, daß der Galateamythus in der ſpäteren römiſchen Zeit eine Wendung 
empfing, die ihm früher fremd war. Der Nymphe wird eine ſtarke Zuthat heraus⸗ 
fordernder Coquetterie zugelegt. Ihr Loos iſt, von ungeſtümen wilden Liebhabern 
verfolgt zu werden, ſie flieht, aber ſie reizt ſie zugleich, auf ſie Jagd zu machen. In 
einem ſeiner Hochzeitsgedichte (Nr. 11) beſchreibt Sidonius Apollinaris das Innere 
eines Tempels, den Vulcan ſelbſt mit Bildwerken ausgeſchmückt habe. Ein Triton 
wird geſchildert, der auf ſeinem gewölbten Rücken heißen Herzens Dione durch die 
kühlen Wellen trägt. Aber Galatea drängt ſich auf ihrem Muſchelwagen heran, fährt 
dem Triton mit feſtem Daumen in die Schuppen und nickt ihm Gewährung aller 
Wünſche zu. Das Ungethüm fängt Feuer. Hellauflachend ſchlägt er mit dem fiſchigen 
Schweife nach ihr, als ob ſie ſchon die Seine ſei, und hinterher ſtürmt die Schar 
der Amoren, einer auf einem Delphine reitend, den er mit Roſenketten zügelt, der 
andere auf einem grünen Seekalbe hängend, das er an beiden Hörnern gepackt hat, 
der dritte mit den naſſen ausglitſchenden Sohlen ſtehend auf dem Rücken eines an⸗ 
deren Seethieres, während er freilich Flügel an den Füßen hat. Es ſcheint, daß 
aus ſolchen Anſchauungen heraus die Ode des Pontanus entſprungen ſei, die wir 
in ganz freier Uebertragung, auch was das Versmaß anlangt, folgen laſſen. 

Pontanus war ein Neapolitaner: Gelehrter, Dichter, Staatsmann, liebenswürdig, 
fein, unverwüſtlich in Laune und Lebenskraft, einer von denen, für die antikes Dafein 
und Latein zur zweiten Natur geworden war, als ſei er mit Catull und Properz 
Arm in Arm gegangen. Zu ſeinen geiſtreichſten Sachen gehören die „Dialoge“, von 
denen der ‚Antonio‘ betitelte 1491 gedruckt worden iſt. Pontanus läßt einen Dichter 
auftreten, welcher eine Ode zum Beſten giebt. 

Spieleriſch neckt Galatea ſich mit dem Meere, 

Wirft ihre nackten Glieder hinüber, herüber, 

Und es ſtrömen die Wellen von fern dem ſanften 
Buſen entgegen. 


Da in der weiten Höhle regt Polyphem ſich, 
Hebt ſich empor und ſchaut! Und die Ziegenheerde 
Läßt er allein: zum Ufer ſpringend ſtürzt er 

Sich in die Brandung. 


Schlägt in die Fluthen ein die nervigen Arme, 
Bricht mit dem ſtruppigen Haupt quer durch die Wogen, 
Vorwärts ſtrebend wälzt er ſich wie eine Schlange 

Ueber das Gras hin. 
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Doch Galatea, ihm vor, fühlt, daß er ihr nach will, 

Pfeilſchnell eilt ſie dahin, doch nicht zu flüchtig! 

Zögernd manchmal lockt ſie ihn, aber zugleich doch 
Schreit ſie um Hilfe. 


Und nun! Alle die Götter, hierher, dorther, 

Eilen herbei, ſie zu retten, doch Polyphem weicht, 

Wenn auch müde und durch der Götter Stimme 
Rückwärtsgetrieben, 


Nicht ſo leicht von der Nymphe, faßt ſie, küßt ihr 

Von den roſigen Lippen den Preis des Sieges 

Und dann fort! Doch ſie mit finſterer Stirne 
Taucht in die Tiefe ). 


Dies Gedicht erklärt die Gruppe des Tritons und der Nymphe völlig. Daß 
Raphael Polyphem in einen Triton verwandelte, darf nicht auffallen. Wir haben 
ihn vor uns, wie er Galatea umarmt und ihr eben den Kuß rauben will, während 
ſie coquett zwiſchen Gewähren und Verweigern ſich in ſeinen Armen windet. — 

Zu den Gedichten, welche Raphael zu dieſer Compoſition mit angeregt haben 
könnten, pflegt man auch die Strophen des Polizian zu rechnen, auf welche von Eitel— 
berger (Dolce, 80) neuerdings zuerſt wieder hingewieſen worden iſt. Sie ſcheinen 
jedoch nichts damit zu thun gehabt zu haben. Dagegen glauben wir, daß die Stelle 
des Sidonius Cornelius bekannt geweſen ſei, als dieſer, in Rom noch, den erſten 
Entwurf für die in der Pinakothek gemalte ‚Wafferwelt‘ zeichnete. Dieſer Entwurf, 
bei weitem friſcher und geiſtreicher als die ſpäter ausgeführte Compoſition, befindet 
ſich in Händen des Profeſſors von Cornelius in München und iſt geſtochen worden, 
leider aber nicht im Handel zu haben. Es ſpricht ſich ein entzückendes Zurückgehen 
auf antike Anſchauungen darin aus, das ja auch den Hauptreiz des Raphaeliſchen Ge⸗ 
mäldes ausmacht und die kurze Epoche kennzeichnet, wo Cornelius ſich den Vorbildern 
der alten Kunſt, ihren Dichtern und Raphael völlig hingegeben hatte. Beſonders 
Pontanus' Gedichte ſind geeignet, uns ahnen zu laſſen, wie weit dieſe künſtliche 
Atmoſphäre des Alterthums den Zeiten Raphael's faſt zu einem Theile der natürlichen 
Lebensluft geworden war. Pontanus' kleine lateiniſche Kinderlieder, mit denen er 
ſein eben geborenes Söhnchen anſingt, ſind reizend und bei weitem friſcher noch als 
ſie in den italieniſchen Ueberſetzungen klingen, die Tallarigo ſeiner Biographie des 
Pontanus (Neapel 1874, 2 Bde.) beigegeben hat. 


1) Dulce dum ludit Galatea in nuda Illa velocis movet acris artus 

Et movet nudos agilis lacertos, Dum peti sentit, simul et sequentem 

Dum latus versat, fluitantque nudae Incitat latens simul et deorum 
Aequore mammae, Numina clamat. 

Surgit e vasto Polyphemus antro Illicet divüm chorus hine et illinc 

Linquit et solas volucer capellas, Fert opem fessae. At Polyphemus ante 

Nec mora, et litus petit, et sub altos' Non abit, lassus quidem, et deorum 
Desilit aestus. Voce repulsus. 

Impiger latis secat aequor ulnis Quam ferox nymphae tumidis papillis 

Frangit attollens caput, et per undas Injieit dextram, roseoque ab ore 

Labitur, qualis viridi sub umbra! Osculum victor rapit, illa moesta 
Lubricus anguis. Delitet amne. 


BR. 
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Neue Bücher über Rußland und den Orient. 


— ä — 


Zur Geſchichte des Orientaliſchen Krieges. Von F. Heinrich Geffcken. Berlin 
1881, bei Gebr. Paetel. 

Aus dem Nachlaß des Grafen Prokeſch-Oſten. Briefwechſel mit Herrn v. Gentz 
und dem Fürſten Metternich. 2 Bde. Wien, bei Karl Gerold, Sohn. 

L’Empire des Tsars et les Russes. Par Anatole Beaulieu-Leroy. Paris, 
Hachette u. Co. 

Rußlands Werden und Wollen. Von Franz v. Löher. 3 Bde. München, bei 
Theodor Ackermann. 

Rußland und England von E. v. Ugény. Leipzig, bei Wilhelm Friedrich. 


Durch F. H. Geffcken's (des Straßburger Profeſſors und Verfaſſers des be⸗ 
kannten Buches „Staat und Kirche“) neueſtes Werk iſt die deutſche politiſch⸗hiſtoriſche 
Literatur um einen Beitrag von ſehr erheblichem Werth und bleibender Bedeutung 
bereichert worden. Im Beſitz eines Acten- und Quellenmaterials, wie es keinem 
der Hiſtoriker zu Gebote geſtanden, welche ſich bisher an die politiſche Geſchichte des 
erſten großen Krieges neuerer Zeit gewagt hatten, iſt der Verfaſſer in den Stand 
geſetzt geweſen, dieſes die Neuzeit einleitende Capitel aus der Hiſtorie des 19. Jahr⸗ 
hunderts vollſtändig zu erzählen und über viele Partien derſelben ein durchaus neues 
Licht zu verbreiten. Ganz beſonders gilt das von der zweiten Hälfte des inhalt⸗ 
reichen Buches, von dem Abſchnitt deſſelben, der die officielle und die geheime Ge⸗ 
ſchichte des Pariſer Vertrages vom März 1856 erzählt und die nächſten Wirkungen 
jenes Congreſſes erörtert, der das zweite Kaiſerreich auf den Gipfel ſeiner Macht gehoben 
hatte. Wenn wir anführen, daß dem Verfaſſer die während der drei erſten Monate des 
Jahres 1856 zwiſchen Lord Palmerſton und dem Congreß-Botſchafter Lord Clarendon 
geführte Correſpondenz zu Gebote geſtanden und daß er dieſelbe mit einem Geſchick 
zu benutzen gewußt hat, das ſeine Herrſchaft über die bezüglichen Materien in allen 
Stücken beſtätigt, ſo iſt für Sachkenner eigentlich Alles gefagt. — Die Darſtellung 
iſt von einer Einfachheit und Durchſichtigkeit, welche wegen der großen Maſſe des 
hineingearbeiteten Materials beſonders bemerkenswerth erſcheint, — der Standpunkt 
des Verfaſſers ein unbefangener und ſtreng ſachlicher. Trotz der zahlreichen Einzel⸗ 
heiten, in welche das Geffcken'ſche Buch geht, iſt daſſelbe keineswegs blos für Fach⸗ 
leute beſtimmt; dem Verſtändniß und der Theilnahme weiterer Kreiſe wird durch 
lichtvolle Excurſe auf die gleichzeitigen Ereigniſſe in ausgiebiger Weiſe Rechnung ge⸗ 
tragen und durch ein überſichtliches Schlußcapitel dafür geſorgt, daß der Leſer die 
ihm dargebotenen Aufſchlüſſe über die orientaliſchen Ereigniſſe der 50er Jahre zugleich 
für die Geſchichte der neueren Zeit (die Vorgänge vom Herbſt 1870 und die Ver⸗ 
wickelungen der Jahre 1875—78) verwerthen kann. Der Erfolg, deſſen die ſ. Z. in 
der „Deutſchen Rundſchau“ abgedruckten Abſchnitte des Werkes ſich zu erfreuen ge⸗ 
habt haben, läßt unzweifelhaft erſcheinen, daß daſſelbe in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt 
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die gehörige Würdigung erfahren werde. In's Beſondere werden engliſche, franzöſiſche 

und ruſſiſche Hiſtoriker ſich die Gelegenheit nicht entgehen laſſen dürfen, mit Herrn 
Geffcken's Hilfe die Lücken der bisherigen Darſtellungen dieſes Geſchichtsabſchnittes 
zu ergänzen. Daß der Verfaſſer ſich ausſchließlich auf die politiſche Seite der Sache 
beſchränkt und von einer Recapitulation und Kritik der militäriſchen Ereigniſſe abge⸗ 
ſehen hat, rechnen wir ihm als beſonderes Verdienſt und ſeinem Buch als Vorzug an. 
Die militäriſche Literatur über den orientaliſchen Krieg der Jahre 1858 —1856 läßt 
an Vollſtändigkeit nur wenig zu wünſchen übrig und hat ſo hervorragende Theil⸗ 
nehmer gefunden, daß dem Nichtmilitär bloße Arbeit „zweiter Hand“ möglich geweſen 
wäre: auf eine ſolche hat aber der Verfaſſer zweckmäßiger Weiſe verzichtet. 

Die letzten Blätter des an zweiter Stelle genannten Buchs ſind während des 
nämlichen Zeitabſchnittes geſchrieben worden, von welchem das Geffcken'ſche Werk handelt 
und gelten zum größten Theil der nämlichen Materie. Nichts deſto weniger wird es 
den Leſer, der dieſe beiden Bände der Prokeſch⸗Oſten'ſchen Hinterlaſſenſchaft mit einiger 
Aufmerkſamkeit ſtudirt, anmuthen, als werde aus einer längſt vergangenen, unſern 
Tagen kaum mehr verſtändlichen Welt zu ihm geredet. — Herman Grimm hat ein 
Mal die kühne Behauptung gewagt, die Männer, welche die Zeit des Uebergangs 
vom 18. zum 19. Jahrhundert beſtimmten, ſeien — im Grunde genommen — nur als 
Soldaten, Revolutionärs, Staatsmänner ꝛc. verkleidete Humaniſten geweſen und ſelbſt 
„Napoleon, der rohe, rückſichtsloſe Soldat ſtehe heute als durch und durch von vor⸗ 
klaſſiſcher Bildung getränkt da.“ Niemals früher hat mir das Zutreffende dieſes 
Ausſpruchs ſo überzeugend eingeleuchtet, wie bei der Lectüre des Briefwechſels, den 
Prokeſch⸗Oſten während der Jahre 1826—1855 mit Gentz und dem Fürſten 
Metternich gepflogen und den Graf Prokeſch der Sohn in den beiden vorliegenden 
Bänden veröffentlicht hat. — Ein vollſtändigerer Gegenſatz iſt kaum denkbar, als 
derjenige zwiſchen der bei Gentz und Metternich üblichen Art der Behandlung 
öffentlicher Angelegenheiten und der ſtaatsmänniſchen Methode unſerer realiſtiſchen 
Tage. Die Geſchäfte, deren Förderung es in den vorliegenden Briefen gilt, werden 
mit einem Aufwande von Geiſtes⸗ und Bildungsreichthum behandelt, der zu der Be⸗ 
ſcheidenheit der erzielten Reſultate auf das Merkwürdigſte contraſtirt. Die Intereſſen, 
um welche es ſich handelt, verſtecken ſich regelmäßig hinter allgemeine Principien, 
deren glänzende Formulirung den betheiligten Staatsmännern ungleich wichtiger ge⸗ 
weſen zu fein ſcheint, als die praktiſche Anwendung. Was geſchieht oder geſchehen ſoll, 
wird nicht ſowol nach ſeiner concreten, augenblicklichen Wirkung als nach ſeiner allge⸗ 
meinen und typiſchen Bedeutung abgeſchätzt, — faſt ausnahmslos auf die Ermittelung 
des culturgeſchichtlichen Gehalts eines Ereigniſſes größere Sorge verwendet als auf die 
Feſtſtellung darüber, was man ſelbſt bei der Sache zu thun habe. Jeder Zwiſchen⸗ 
fall droht die briefwechſelnden Staatsmänner aus dem Concept zu bringen, weil er 
ſie mit einer Fülle geiſtreicher Erwägungen überſchüttet, deren gehörige Einordnung 
in das, was die Herren ihr „Syſtem“ nennen, viel zu zeitraubend iſt, um für eine 
energiſche Entſchließung über das „quid faciamus nos“ Muße übrig zu laſſen. Man 
verfolgt die Dinge bis in ihre letzten möglichen Conſequenzen und verſäumt darüber, 
ihnen in die Zügel zu fallen, ſo lange das noch möglich wäre; Perſpectiven in Zeit 
und Ewigkeit verwirren den Blick und das Urtheil über die momentane Lage, und 
bringen die Beurtheilenden um jenen ſichern Tact des Handelns, auf welchen es für 
den praktiſchen Staatsmann allein ankommt. Dabei ſpielt die Theilnahme an den 
literariſchen Zeitereigniſſen, insbeſondere bei Gentz eine Rolle, die ſich in unſern 
banaufiichen Tagen beinahe rührend ausnimmt. Inmitten der ſchwerſten Sorgen um die 
Juli⸗Revolution und deren Folgen, geſteht des Fürſten Metternich erſter Berather, 
daß die Hälfte ſeiner Nachtſtunden der Beſchäftigung mit Heine's „Buch der Lieder“ 
gewidmet ſei, daß er einzelne Stücke dieſes Buches zum zwanzigſten und zum fünf⸗ 
undzwanzigſten Male geleſen habe und daß ihm außerordentlich viel daran gelegen ſei, 
diejenigen Gedichte des „ſataniſchen Poeten“ in Erfahrung zu bringen, die dem gleich⸗ 
geſtimmten Freunde den größten Eindruck gemacht hätten. Prokeſch iſt während dieſer 
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ſturmbewegten Zeit mit der Werbung um ſeine ſpätere Frau beſchäftigt und be⸗ 
richtet dem Freunde über die einzelnen Phaſen dieſes Verhältniſſes mit einer Zart⸗ 
heit und Innigkeit der Empfindung, die eines Werther würdig geweſen wären. Seine 
Mittheilungen über die Weltlage, über die Stimmung in Süddeutſchland und über die 
vorausſichtlichen Wirkungen der franzöſiſchen Umwälzung werden durch lyriſche Stoß- 
ſeufzer unterbrochen, deren romantiſcher Zauber ſich auch dem Leſer von heute unwillkür⸗ 
lich in das Herz ſchleicht. Das eine Mal zählt er die Tage ſeiner Bekanntſchaft mit 
der Geliebten, das andere Mal berichtet er über den Eindruck, den die Schubert'ſche 
Compoſition des „Ich ſtand in dunkeln Träumen“ auf ihn gemacht, ein drittes Mal 
ſendet er dem Vertrauten neue Ueberſetzungen Sapphiſcher Odenfragmente und als 
Gentz ihm Eröffnungen über ſein werdendes Verhältniß zu „Fanny“ macht, antwortet 
Prokeſch mit einem kleinen Gedicht, das den Stolz manches gefeierten Lyrikers von 
heute ausmachen würde. 

Der Briefwechſel zwiſchen Prokeſch und Gentz ſetzt ſich bis zum Ableben des 
letzteren (9. Juni 1832) fort. Die Kunde von dem Tode des 68jährigen Mannes, 
„mit dem ein ſeltener Umfang des ausgezeichnetſten Talents, ein wahrer Genius zu 
Grabe gegangen iſt“, wird Herrn von Prokeſch von keinem Geringeren als dem 
Fürſten Metternich übermittelt, der von dieſem Zeitpunkte an mit Gentz' ver⸗ 
trauteſtem Freunde ſelbſt in Correſpondenz tritt und dieſe Correſpondenz länger als 
zwanzig Jahre (bis zum Februar des Jahres 1855) fortſetzt. Eingeleitet wird der 
dieſen zweiten Briefwechſel umfaſſende Theil des vorliegenden Buches durch eine 
Charakteriſtik Metternich's, welche Graf Prokeſch als hochbetagter Mann (im J. 1872) 
geſchrieben hat und die den Charakter einer durch die Dankbarkeit dictirten Remini⸗ 
ſcenz zu ausgeſprochen trägt, als daß mit ihr gerechnet werden dürfte. Den „großen 
Staatsmann“, für welchen Fürſt Metternich bis über das Grab hinaus ſeinem 
Freunde gegolten, verrathen die ziemlich zahlreichen, Herrn von Prokeſch geſchriebe— 
nen Briefe M.'s nirgend, ſondern immer nur den liebenswürdigen und geiſtreichen Privat⸗ 
mann. Die politiſchen Urtheile, welche der alternde k. k. Staats⸗, Haus- und Erz⸗ 
kanzler in den vorliegenden Briefſchaften niedergelegt hat, machen alleſammt den 
nämlichen Eindruck und zwar den einer altbacken gewordenen Art von unfruchtbarer 
Geiſtreichheit. Einerlei ob von laufenden Ereigniſſen oder von großen, überraſchen⸗ 
den Zwiſchenfällen gehandelt wird, — es wird immer nur um die Dinge herum⸗ 
geredet, nirgend auch nur der Verſuch gemacht, denſelben direct zu Leibe zu gehen. 
Der berühmte „Altmeiſter“ der conſervativen Staatskunſt macht es genau ſo wie 
es die von ihm unaufhörlich geſcholtenen liberalen Doctrinärs ſeiner Zeit machten: 
er verliert ſich in allgemeine Raiſonnements, bei denen ſich nichts Beſtimmtes denken 
läßt und die weſentlich dazu beſtimmt ſcheinen, den Raiſonnirenden das Handeln zu 
erſparen. Dabei wird — namentlich ſeit den Ereigniſſen von 1848 und 1849 — 
in einem Tone der Unfehlbarkeit geredet, der mitunter hart an das Komiſche ſtreift. 
Dem Fürſten geht es genau ſo wie dem alten Kammerdiener, von welchem in einem 
Briefe berichtet wird, derſelbe habe ſich den ſtereotypen Ausruf angewöhnt „c'est ce 
que je vous disais“. Alles, was geſchieht und nicht geſchieht, will der Neſtor der 
öſterreichiſchen Staatskunſt vorausgewußt und vorausgeſagt haben, und nie kommt 
ihm dabei in den Sinn, daß das Vorauswiſſen von Dingen, auf die man ſich nicht 
einzurichten gewußt hat, die denkbar härteſte Anklage gegen ihn und ſein Syſtem 
bildet. Tags nach dem totalen Zuſammenbruch deſſen, was er ſeine „Schule“ und 
ſein Syſtem genannt, fordert der alte Herr ſeinen Freund Prokeſch auf, dieſem 
Syſtem treu und ſein „guter Schüler“ zu bleiben, — inmitten von Umwälzungen, 
welche die Arbeit ſeines Lebens zerſtören, verkündet er ſelbſtgefällig „alles Neue ſei für 
ihn ein Altes“, zu Allem könne er nur „connu“ jagen, „das Pfuſchen habe niemals 
in ſeiner Ratur gelegen und er ſei von je ein Freund des Lichts und ein Feind der 
Finſterniß geweſen“. Die Feierlichkeit der Formeln, in welche er ſeine Meinung nieder⸗ 
legt, wird nur durch deren Dunkelheit und Unbeſtimmtheit übertroffen. Inmitten der 
großen Ueberraſchungen von 1849 verſichert er, „ich werde nicht als Politiker, ſon⸗ 
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dern als Socialiſt ſterben, wie ich als ſolcher gelebt habe“ — während der Tage 
ſeines Londoner Exils glaubt er in die Lage verſetzt zu ſein, „dem Uebel, welches 
aller Orten beſteht, der Unkenntniß darüber, wie die Dinge ſind, in den Weg zu 
treten“ und in den Zeiten lebhafteſter Parteinahme Englands für die Sache der 
italieniſchen und der ungariſchen Revolution gibt er ſein „Wort“ darauf, daß „ohne 
ſeine Einwirkung die Preſſe dieſes Landes auf Abwege mancher Art gerathen wäre“. 
Den Höhepunkt erreicht Metternich's Talent, die Dinge mit anderen als den richtigen 
Namen zu nennen und an ihrem Kern vorüberzugehen, im Herbſt 1850, wo über 
den preußiſch⸗öſterreichiſchen Conflict in Sachen Heſſens und über die durch denſelben er⸗ 
zeugte Kriegsgefahr in einer ſchier endloſen Reihe von Briefen gehandelt, von allem 
Möglichen geredet und nur das Ausſchlag gebende Moment, nämlich die dominirende 
Stellung Rußlands und das Veto des Kaiſers Nikolaus, unerörtert gelaſſen wird! 
— Aehnlich iſt es um die Urtheile beſtellt, mit welchem der weiland gründlichſte 
Kenner der orientaliſchen Frage die Ereigniſſe der Jahre 1853—55 begleitet. Noch 
am Vorabend des Krieges, der der öſterreichiſchen Monarchie unvergleichlich günſtig 
geſtaltete und unverantwortlich unbenutzt gelaſſene Chancen zur Wiederherſtellung 
ihrer orientaliſchen Stellung bot, iſt Fürſt Metternich keinen Augenblick darüber im 
Zweifel, „daß die Regeln, welche er vorgeſteckt hatte, die auf den laufenden Tag, wie 
auf die vergangenen Tage‘ allein anwendbar ſeien“ und daß ſein dem britiſchen Bot⸗ 
ſchafter Lord Stratfort mitgetheiltes Recept „die Mächte möchten die Kanonen zu 
Hauſe laſſen und ſtatt derſelben die Feuerſpritze in Anwendung bringen“, das einzige 
zum Ziele führende ſei. Als die Ereigniſſe dann den entgegengeſetzten Gang nehmen, 
iſt er, „deſſen Geiſt ruhig und deſſen Gemüth erregbar iſt“, und „der die Beſchul⸗ 
digung Nichts vergeſſen, aber auch Nichts gelernt zu haben“ als „ein Lob annimmt“, 
ſofort mit der Verſicherung bei der Hand, „daß neue Elemente in der Lage nicht 
vorhanden ſeien, daß diejelbe ſich allein aus abgedroſchenen Sätzen und bankerott ge⸗ 
wordenen Ideen zuſammenſetze und daß das einzige Neue die Rolle ſei, welche die 
Unwiſſenheit und die Geringſchätzung jeder ruhigen Prüfung des moraliſchen Werths 
der Unternehmer und der Mittel ſpielen“. Und auf dieſen Orakelſpruch folgt das 
unverblümte Eingeſtändniß, „verſtehe wer es vermag den Feldzug der Weſtmächte im 
Jahre 1854 ... nicht begreiflich iſt mir das Eingehen in ſolche Unternehmen!“ 
1 Leſern, die dieſem letzten Theil des Prokeſch-Metternich'ſchen Brief- 
wechſels die Lectüre des Geffcken'ſchen Buchs folgen laſſen, wird Vieles, was in der 
Geſchichte des Oeſterreich der Jahre 1853 bis 1855 unbegreiflich erſcheint, nur 
allzu begreiflich werden! 

Wären die Zeiten nicht ohnehin längſt vorüber, in welchen die Phraſen von 
deutſcher Gründlichkeit und franzöſiſcher Oberflächlichkeit unter gebildeten Leuten 
Kurs hatten, — die Ueberlebtheit dieſer Gegenüberſtellung ließe ſich treffender kaum 
illuſtriren, als durch eine Parallele zwiſchen Herrn von Löher's neulich erſchienenem 
Buch über „Rußlands Werden und Wollen“ und dem vorliegenden erſten Bande 
von Anatole Beaulieu⸗-Leroy's „Empire des Tsars“. Ein abſchließendes Urtheil 
jüber das letztgenannte auf drei ſtarke Bände angelegte Werk wird ſich erſt gewinnen 
laſſen, wenn mindeſtens der (für den Spätſommer d. J. angekündigte) zweite 
Band mit ſeinen Ausführungen über die ruſſiſchen Staatseinrichtungen vor die Oeffent⸗ 
lichkeit getreten iſt. Daß das Beaulieu'ſche Buch ein Werk ſtupenden Fleißes und aus⸗ 
gebreiteter Gelehrſamkeit iſt, kann freilich ſchon jetzt bezeugt werden. Der Verf. hat ſich 
die Mühe nicht verdrießen laſſen, die jog. wiſſenſchaftliche Literatur über Rußlands Ethno— 
graphie und Agrarverfaſſung einſchließlich der in ruſſiſcher Sprache ge— 
ſchriebenen Erzeugniſſe derſelben durchzuarbeiten und insbeſondere den länd— 
lichen Verhältniſſen Großrußlands eine bis in das Detail eindringende Unterſuchung zu 
widmen. Ob der Verf. das vorgeſteckte Ziel erreichen wird, ſeinen Landsleuten ein wirklich 
lebensvolles Bild des heutigen Rußlands aufzurollen, laſſen wir Nichts deſto weniger 
dahingeſtellt. Herr Beaulieu-Leroy iſt mehr Gelehrter als Beobachter und als 
ſolcher vornehmlich von dem gedruckten Material abhängig, das er ſich während 
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ſeiner wiederholten Reiſen nach Rußland zu verſchaffen gewußt hat und das ihm 
wichtiger geweſen ſein dürfte, als die eigene Beobachtung. Trotz der gründlichen 
Sprach- und Literaturkenntniß, welche er erworben, ſcheint der Verfaſſer es zu einer 
lebendigen Anſchauung der ruſſiſchen Dinge nicht gebracht und das Schickſal unſeres 
verdienten Landsmannes Haxthauſen getheilt zu haben, dem ſ. Z. von Ruſſen 
und ſachkundigen Nichtruſſen nachgeſagt wurde, er ſei ein eben ſo gründlicher wie 
unkritiſcher Kenner des Landes geworden, das er wiſſenſchaftlich entdeckt zu haben 
glaubt. Möglich, daß der zweite Band ausgleicht, was den Darſtellungen des erſten 
an Schärfe des Apergus und Deutlichkeit des Umriſſes abgeht, — die Wegweiſer, 
denen Herr Beaulieu in's Beſondere bei ſeiner Erforſchung der ruſſiſchen Agrar⸗ 
zuſtände gefolgt iſt, dürften ihn in einer nicht geringen Anzahl von Fällen in die 
Irre geführt haben. Immerhin handelt es ſich um eine ſolide, in jeder Rückſicht 
achtungswerthe Leiſtung, aus welcher ſich außerordentlich viel lernen läßt, und die 
ihren Zweck, den Geſichtskreis franzöfiſcher Leſer zu erweitern, in vielen wichtigen 
Punkten erreichen wird. — Einen Mangel in der Anlage ſeines Werks wird der 
Verf. (wie wir ſchon jetzt feſtſtellen müſſen) freilich kaum mehr ausgleichen können. 
In dem an und für ſich löblichen Beſtreben, allenthalben auf die Quellen zurückzugehen, 
hat Herr Beaulieu die zahlreiche blos raiſonnirende und kritiſirende Literatur 
über Rußland allzu geringſchätzig behandelt, — in der Abſicht, vor Allem der 
ruſſiſchen Eigenart gerecht zu werden, den Verhältniſſen der nicht autochthonen 
Stämme der großen Monarchie des Oſtens eine nur ſecundäre Stelle angewieſen. Sta- 
tiſtiſch kommen die von Nichtruſſen bewohnten weſtlichen Provinzen Rußlands natürlich 
erſt in zweiter Reihe in Betracht — in moraliſcher und politiſcher Rückſicht haben dieſe 
anſcheinend „verſchwindenden“ Minderheiten dagegen einen ſo beſtimmenden Einfluß auf 
den Gang der ruſſiſchen Entwickelung geübt, daß eine auch nur annähernd richtige 
Vorſtellung von dem Weſen des ruſſiſchen Staats organismus, allein unter der Voraus⸗ 
ſetzung eingehender Bekanntſchaft mit den ſog. „Grenzmarken“, den von Deutſchen, Polen, 
Litthauern, Finnen und Letten bewohnten Weſtprovinzen gewonnen werden kann. 
Dieſe Kenntniß geht Herrn Beaulieu ebenſo ab, wie ſie Wallace-Mackenzie gefehlt 
hat. Die Methode der Unterſuchung ruſſiſcher Dinge iſt von einem Extrem in das 
andere gefallen. Während die Forſchungsreiſenden älterer Zeit Rußland kennen gelernt 
zu haben glaubten, wenn ſie die beiden Hauptſtädte und außerdem Warſchau und Riga 
aufgefucht hatten, iſt es unter den Reiſenden der Neuzeit Mode geworden, dieſe angeb⸗ 
lich genugſam exploitirten und in Wahrheit doch nur wenig erforſchten Punkte bei 
Seite zu laſſen und die „Löſung des Räthſels“ tief im Innern des Reichs, in den 
von der öſtlichen modernen Cultur unberührt gebliebenen Regionen der großen 
Monarchie des Oſtens zu ſuchen. Daß in dieſer neuen Methode der Forſchung ein 
Fortſchritt liegt, iſt nicht zu verkennen; vor Uebertreibungen derſelben muß indeſſen 
gewarnt werden. Da das ruſſiſche Staats- und Geiſtesleben einmal von den beiden 
Hauptſtädten beſtimmt wird, kann ein richtiges Apergu für die Beurtheilung des Ganzen 
nur an dieſen Punkten gewonnen werden und iſt jede Kritik, die ſich andere Ausgangs⸗ 
punkte wählt, der Gefahr ausgeſetzt, das blos Zufällige und Einzelne mit dem Bleibenden 
und Maßgebenden zu verwechſeln. Auf die Lebensgeſtaltung und Phyſiognomie der ruſſi⸗ 
ſchen Hauptſtädte, namentlich St. Petersburg, haben die nichtruſſiſchen Grenzländer 
ſehr viel nachhaltigeren Einfluß gewonnen, als die Maſſenlandſchaften des Oſtens. — 
Endlich haben die Forſcher vom Schlage der Beaulieu und Wallace durchaus Un⸗ 
recht, wenn fie die ruſſiſche Oppofitiong- und Emigrations⸗Literatur in majorem 
gloriam der Erzeugniſſe officieller und officibſer Wiſſenſchaft vornehm bei Seite 
laſſen und nur mit „)ſtatiſtiſch“ feſtgeſtellten Daten rechnen. In einem Lande, „deſſen 
Cultur weſentlich ein Bühnenſpiel iſt, darauf berechnet, europäiſchen Anſchauungen 
zu imponiren“, find die Leute, die hinter die Couliſſen geſehen und aus eigener Erz 
fahrung gelernt haben, „daß das eigentliche ruſſiſche Leben und Treiben erſt beginnt, 
wenn die officielle Comödie beendet iſt“, unentbehrliche Rathgeber für den Fremden. 
So viel ſich auch in Rußland ſeit den Tagen des Kaiſers Nikolaus verändert hat, 
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— bis auf Weiteres wird auf die Kenntniß dieſes Landes doch nur Anſpruch erheben 
können, wer Gribojedow's „Gore ot uma“, Herzen's „Byloje i dump“, den „Oblo- 
mow“, die „Todten Seelen“ und Iwan Turgenjew's ältere Erzählungen geleſen 
— und ihrem Hauptinhalte nach verſtanden hat. 

Ob Herr von Löher, der Verf. des Buchs „Rußlands Werden und 
Wollen“ dieſe Vorſtudien gemacht hat, wiſſen wir nicht. Ernſthaft hat er es 
mit denſelben ebenſowenig genommen, wie mit ſeinen übrigen Verſuchen, hinter das 
Weſen der ruſſiſchen Dinge zu kommen. Den Anſpruch, mit Männern wie Beaulieu 
und Wallace in einem Athem genannt zu werden, hat er, — „der einen ſechswöchentlichen 
Aufenthalt in Rußland“ für zum Verſtändniß dieſes Landes genügend erklärte, — 
wahrſcheinlich ſelbſt nicht erhoben: enthält das geſammte dreibändige Werk, welches 
er der deutſchen Leſerwelt übergeben hat, doch nur zwei mit ſachverſtändigem Ernſt 
geſchriebene Abſchnitte, diejenigen nämlich über das Archivweſen und die officielle Ge⸗ 
ſchichtsforſchung in Moskau und Petersburg. Der geſammte Reſt (und es handelt 
ſich um 21 Kapitel „Ruſſiſcher Bilder und Fragen“, 26 „Ruſſiſcher Eigenart 
und Entwickelung“ gewidmete Abſchnitte und 27 Betrachtungen über „Ruſſiſche 
Möglichkeiten“) jest ſich aus im leichteſten Stile gehaltenen, mitunter recht ergötz⸗ 
lichen, im Durchſchnitt aber höchſt oberflächlichen „Plaudereien“ zuſammen. Die 
Entſtehung dieſes Buchs vermag ich mir nur aus der manchen Leuten innewohnenden 
Neigung zu erklären, was ſie wirklich können, bei Seite zu laſſen und ſich Dingen zuzu⸗ 
wenden, für die ſie gar kein oder ein nur untergeordnetes Geſchick beſitzen. Statt 
innerhalb ſeiner Sphäre zu bleiben, ſeine auf Rußland bezüglichen Studien an der 
Hand der auf der Reiſe gewonnenen Erfahrungen zu vertiefen und ſodann in ein 
ſolides deutſches Buch zuſammen zu faſſen, hat Herr von Löher ſich zu dem Verſuch 
verführen laſſen, „impressions de voyage“ im Stile Dumas' des Vaters (das bezügliche 
Werk des bekannten Romanſchreibers iſt — mit gutem Grunde — in weiteren 
Kreiſen niemals bekannt geworden) zu ſchreiben, die dem Charakter ihres Verfaſſers 
ebenſo wenig entſprechen, wie dem Geſchmack des in Betracht kommenden Theiles der 
deutſchen Leſerwelt. Wenn ein leichtſinniger Touriſt ſich zu Urtheilen verführen 
läßt, die auf Schritt und Tritt Unfertigkeit, Unſelbſtändigkeit und unvollſtändige 
ſachliche Information verrathen, jo zuckt man einfach die Achſel; handelt es ſich da— 
gegen um Leichtfertigkeiten eines Gelehrten von Ruf und Verdienſt, eines Mannes, 
dem man allenthalben anmerkt, daß er Beſſeres hätte leiſten können, jo wird der— 
ſelbe ernſtem Tadel nicht entgehen dürfen. Noch ſchlimmer wird die Sache vor⸗ 
liegenden Falls dadurch, daß der Verfaſſer ſich nur in der Wahl der behandelten 
Gegenſtände zu beſchränken nöthig gehabt hätte, um dem Leſer von wenigſtens rela⸗ 
tivem Nutzen zu ſein. Mehr als die meiſten übrigen Leute weiß Herr von Löher 
immerhin von Rußland; und von ſeinem Beobachtungstalent und ſeiner Beleſenheit 
legt er auch da Zeugniß ab, wo er ſtatt den Nagel auf den Kopf zu treffen, 
tappend an der Wand hämmert und wo er die Autoren, deren Kälber vor ſeinen 
Pflug geſpannt werden, nicht namhaft macht. Deſto unverantwortlicher erſcheint es, 
daß dieſer ſonſt jo tüchtige Reiſeſchriftſteller de rebus cunctis ac universis et quibus 
aliis zu handeln und in oberflächlichſter Feuilleton⸗Manier über Dinge von weit⸗ 
tragendſter Bedeutung zu judiciren unternommen hat. Ueber die ruſſiſche Sprache, 
die er nach eigenem Geſtändniß nicht zu erlernen vermocht, urtheilt der Mann, der 
ſechs Wochen auf ruſſiſchen Eiſenbahnen zugebracht, ebenſo zuverſichtlich, wie über die 
ruſſiſche Literatur, die er lediglich an der Hand eines halben Dutzends fragwürdiger 
Ueberſetzungen ſtudirt hat und wie über diejenigen Theile des ausgedehnteſten Reichs 
der Erde, in welche ſeine flüchtige Fahrt gar nicht gerichtet geweſen war. Kein 
Kapitel ruſſiſchen ſtaatlichen, kirchlichen, geſellſchaftlichen, wiſſenſchaftlichen oder künſt⸗ 
leriſchen Lebens, für welches er nicht ein Urtheil bei der Hand hätte, — kein Problem 
ruſſiſcher Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, deſſen Löſung er nicht fertig aus 
der Taſche zu ziehen vermöchte! Dinge, auf deren Feſtſtellung Landeskundige und 
Forſcher von Beruf ein halbes Leben verwendet haben, ohne zu definitivem Abſchluß 
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gelangen zu können, machen Herrn v. Löher nicht die geringſte Schwierigkeit. Er 
weiß nicht nur, daß die Ruſſen eine conſtitutionelle Verfaſſung brauchen, — er gibt 
ſofort an, wie dieſe Verfaſſung beſchaffen ſein muß; die Aufgabe, die Lethargie der 
griechiſch-orthodoxen Kirche zu überwinden, däucht ihm ebenſo einfach, wie die Be⸗ 
kämpfung des Sectenweſens; mit dem modernen Nihilismus vermag er eben fo raſch 
fertig zu werden, wie mit den nationalen und ſlaviſtiſchen Beſtrebungen älteſten, 
neueren und neueſten Datums. Und wo er um das Geſtändniß einmal nicht herum 
kann, von einer Sache ſo gut wie Nichts zu wiſſen, hat Herr v. Löher zum Mindeſten 
einen Gewährsmann bei der Hand, für deſſen Zuverläſſigkeit er ſich eben ſo muthig 
verbürgt, wie für die Richtigkeit der eigenen, gewöhnlich aus dem Wagenfenſter ge⸗ 
machten Beobachtung; wenn er aber einmal das Concept oder den Zuſammenhang 
vollſtändig verliert, ſo ſchlägt er einen ergötzlichen alten Seribenten auf, deſſen längſt 
gegenſtandslos gewordene Meinungsäußerungen über Moskovien ihrer naiven Form 
wegen auch da eine gewiſſe Wirkung thun, wo ſie mit der behandelten Sache ſelbſt 
nicht das Geringſte gemein haben. — Entbehrliche und leichtfertige Bücher werden 
heut zu Tage in zu großer Anzahl in die Welt geſendet, als daß von einem ein⸗ 
zelnen Erzeugniß dieſer Art beſonderes Aufheben gemacht werden dürfte. Von dem 
vorliegenden Buche eines Breiteren zu handeln, war indeſſen wegen des geachteten 
Namens nothwendig, der unter daſſelbe geſetzt iſt. Nirgend mehr wie in der Literatur 
gilt das Wort, daß böſe Beiſpiele gute Sitten verderben und unſere deutſchen literari— 
ſchen Sitten ſind den guten ohnehin nicht mehr zuzuzählen. Dazu kommt noch, daß 
Bücher, in denen Oberflächlichkeit und Schnellfertigkeit ſich auf Unkoſten fremder 
Nationen breit machen, dem politiſchen Credit des unſrigen wenig erſprießlich find, 
weil ſie peinliche Rückſchlüſſe auf den Grund unſerer Reife nahe legen. Ganz 
direct aber werden Zweifel an unſerer politiſchen Reife wachgerufen, wenn der⸗ 
gleichen Ausgeburten einer leichtgeſchürzten Muſe den — auch von Herrn v. Löher 
erhobenen — Anſpruch auf den Dank () und die Berückſichtigung der Abgeurtheilten 
erheben. Es iſt nur in der Ordnung, wenn in ſolchen Fällen dem Schaden auch 
noch der Spott zugefügt wird. 

Die an letzter Stelle genannte Ugeny’iche Schrift „Rußland und England“ 
iſt dem Unnützeſten zuzuzählen, was im Verlauf des letzten Jahres auf den deutſchen 
Büchermarkt gebracht worden iſt. Wem in der Welt kann an Beweiſen dafür 
gelegen ſein, daß Ruſſen und Engländer grundverſchiedene Völker, die ruſſiſche und 
die großbritanniſche Monarchie Staaten ſind, zwiſchen denen ſo gut wie gar keine 
Aehnlichkeit beſteht und die in gewiſſem Sinne Gegenſätze repräſentiren? Und ver⸗ 
ſteht es ſich bei ſolcher Verſchiedenheit nicht von ſelbſt, daß dieſe beiden Nationen 
einander vielfach falſch beurtheilen, daß ihre literariſchen Repräſentanten einander 
mit unzutreffenden Urtheilen überſchütten, und daß, wo die Intereſſen differiren, keine 
Sympathien beſtehen? Vollends überflüſſig erſcheinen die von dem Verfaſſer bei- 
gebrachten Nachweiſe dafür, daß Hepworth Dixon, der Autor von „Free Russia“, und 
Grenville-Murray, der Urheber des Buches „The Russians of to-day“, außerordent⸗ 
lich mittelmäßige, ſchlecht unterrichtete und dabei leichtfertige Seribenten find, und 
daß die Welt nichts verloren hätte, wenn dieſe Herren ſtatt ruſſiſche Forſchungsreiſen 
zu unternehmen, zu Hauſe geblieben wären: gibt es in Deutſchland doch nicht zehn ernſt⸗ 
hafte Leute, welche dieſen dilettantiſchen Erzeugniſſen Beachtung geſchenkt hätten. Ruſſiſche 
oder engliſche Verſuche, die Mißverſtändniſſe zwiſchen beiden Ländern zurechtzuſtellen 
und vor vorſchnellen Aburtheilungen ihrer Angehörigen zu warnen, hätten allenfalls 
einen Sinn gehabt, — was mit einer in deutſcher Sprache geſchriebenen, im trivialſten 
Salonſtil gehaltenen Auseinanderſetzung über dieſes Thema und mit des Verfaſſers 
fragmentariſchen, vornehmlich mit Anekdoten gewürzten Bemerkungen über Englands 
innere und auswärtige Politik der letzten Menſchenalter beabſichtigt worden, das iſt 
durchaus unerfindlich. L. 
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Zur hiſtoriſch⸗politiſchen Literatur. 


1. Die Reden des Abgeordneten von Bismarck-Schönhauſen in den Parla⸗ 
menten von 1847—1851. Herausgegeben, mit Einleitungen und Anmerkungen verſehen 
von Th. Riedel, Redacteur des Reichs- und Staatsanzeigers. Berlin, Karl Heymann's 
Verlag. 1881. 


Jedermann wird begierig fein, dieſe Reden zu leſen; fie bilden ein höchſt ex- 
wünſchtes Supplement zu dem großen Quellenwerk „Fürſt Bismarck“ von Ludwig 
Hahn (Berlin, Wilhelm Hertz, 1878 — 1881, 3 Bde.), welches — wenn es in der 
Einleitung wol auch die früheren Jahre berührt — im Weſentlichen doch die Zeit von 
1862—1879 umfaßt. Daß dieſe Sammlungen zu den wichtigſten Staatsſchriften 
des Jahrhunderts gehören, leuchtet ohne Weiteres ein; aber in ihrem Zuſammen— 
hange beſitzen ſie noch ein anderes, intimeres Intereſſe, indem ſie das Werden des 
großen Mannes zeigen. Wenn wir den Inhalt der vorliegenden Reden reſumiren, 
ſo haben wir nicht den Eindruck von irgend etwas Unvereinbarem zwiſchen dem, was 
der Abgeordnete von Bismarck-Schönhauſen geſprochen und dem, was der Miniſter, 
der Graf und der Fürſt⸗ Reichskanzler gethan hat: vielmehr drängt ſich uns, indem 
wir dieſe Reden unter dem Lichte der nachfolgenden Greigniffe ſtudiren, eine zeitweiſe, 
durch meiſterhafte Benutzung dargebotener Gelegenheiten wol abgelenkte, in Wahr— 
heit aber niemals unterbrochene Continuität auf, welche die mächtige Erſcheinung, 
trotz aller ſcheinbaren Widerſprüche, dennoch zu einer ganz einheitlichen macht. 
Manches, was der Abgeordnete vor den beiden Vereinigten Landtagen von 1847 
und 1848, in der zweiten Kammer von 1849 — 50 und im Erfurter Parlament ge⸗ 
redet, hätte der Reichskanzler nicht präciſer und deutlicher auf einem der jüngſten 
Reichstage ſagen können. Freilich liegt eine Periode dazwiſchen, in welcher Manches 
auch anders lautete: diejenige, welche die Mitwelt nicht in Parteien, in „Claſſen-, 
Raſſen⸗ und Maſſenhaß“ zerklüftet, ſondern um eine Fahne geeint ſah und bei 
welcher daher auch Nachwelt und Geſchichte wol am Liebſten verweilen werden. 
Doch überall — ſelbſt da, wo man noch weit davon entfernt war, es allgemein 
anzuerkennen — iſt der kühne Blick, das ſchneidige Wort, die raſche That und die 
Macht der Perſönlichkeit; jener Perſönlichkeit, die Bismarck ganz und voll eingeſfetzt 
hat, als es ſich um die Erreichung des höchſten Zieles, die Neubegründung des 
Reiches handelte, mit welchem ſein Name leben wird, wenn ſpätere, zweifelhaftere 
Verſuche vielleicht längſt durch die lebenskräftigern Geſtaltungen einer folgenden un⸗ 
befangeneren Generation überwunden ſein werden. In dieſem Betracht bieten die 
Reden des Abgeordneten von Bismarck-Schönhauſen nicht nur der zukünftigen Ge⸗ 
ſchichtſchreibung, ſondern auch dem gegenwärtigen Leſer ein unſchätzbares Material, 
um deſſen Anordnung und Ueberſichtlichkeit der Herausgeber ſich in hohem Maße 
verdient gemacht hat. 


2. Eduard von Moeller, Oberpräſident von Elſaß⸗Lothringen. Ein Lebensbild von 
Dr. A. Schricker. Caſſel, 1881. Verlag von Theodor Kay. 


Eine kleine Schrift, welche man nicht ohne Bewegung leſen wird, und welche 
zu leſen, unter den heutigen Zeitläuften, nicht genug empfohlen werden kann. In 
ſchlichter, eindringlicher Weiſe wird hier das Leben eines Mannes, eines preußiſchen 
Beamten erzählt, welcher wol als das Muſter ſeines Standes geprieſen und — wie 
bei feierlicher Gelegenheit die Univerſität Straßburg durch den Mund ihres derzeitigen 
Rectors ausſprach — „in die Reihe jener Statthalter, Miniſter und Oberpräſidenten“ 
geſtellt zu werden verdient, „denen ſeit zwei Jahrhunderten die ſchwere Aufgabe zufiel, 
widerſtrebende neue Provinzen dem Staate einzuverleiben und mit ihm zu verſöhnen.“ 
Eine ernſte und ſtarke, zugleich aber auch tief humane Natur, welche die Gemüther 


484 + Deutſche Rundschau. 05 


der Menſchen mit dem Gebote der Pflicht, der Nothwendigkeit auszuſöhnen verſtand, 
frei von Eigennutz, beſcheiden in ihren Anſprüchen an das Leben, von einer feinen 
und allgemeinen Bildung, einem weiten Intereſſe für die Wiſſenſchaft, die Kunſt, 
einer großen Selbſtändigkeit des Charakters — kein Büreaukrat; ein Mann, der in 
ſeinen Kreiſen ſchöpferiſch gewirkt, und deſſen Loos es war, bei der unausbleiblichen 
Berührung mit einer härteren und rückſichtsloſeren Kraft, von dieſer zerdrückt zu 
werden. Zerdrückt, aber nicht ausgelöſcht; was er vollbracht, das ſegensreiche Werk 
eines mühevollen und äußerlich nicht ſehr glänzenden Lebens, iſt damit nicht fort⸗ 
gewiſcht, noch wird es jemals ſein Andenken werden. Er verſuchte der von ihm 
vertretenen Sache die Herzen und die gute Meinung Derer zu gewinnen, die durch 
Annection oder Eroberung nur äußerlich gewonnen waren. Er zeigte, durch ſein 
Beiſpiel, daß wenn in einigen Fällen Gewalt vor Recht gehen mag, in andern 
Liebenswürdigkeit doch noch vor Gewalt geht. Ein Correſpondent des Pariſer 
„Siecle“ ſchildert ihn: „Abordable à tous, poli envers tous, serviable, toujours 
homme du monde, jamais grossier — il s'est concilié beaucoup de ceux, qui ont 
eu affaire à lui“. Nicht viel mehr als ein Jahr, nachdem er — zur Dispoſition ge⸗ 
ſtellt — aus der Verwaltung von Elfaß- Lothringen geſchieden war, ſtarb er am 
2. November 1880 als Ehrenbürger von Caſſel, in Caſſel, deſſen Bewohner, zur 
Zeit, da Moeller im Jahre 1866 Adminiſtrator des Kurfürſtenthums war, von ſich 
ſagten: „Wir ſind noch nicht gut preußiſch, aber wir ſind gut moelleriſch.“ — Alles 
dies ruft das Schriftchen Dr. A. Schricker's uns in Erinnerung; urſprünglich als 
Nachruf in der „National-Zeitung“ erſchienen, haben wir es dankend anzuerkennen, 
daß uns die vorzügliche Biographie in dieſer Form gegeben, würdig ausgeſtattet 
und geſchmückt mit dem ſympathiſchen Porträt Eduard von Moeller's. 
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. Von Baedeker's Reiſehandbüchern 
erhalten wir in neuen Auflagen: 

1. Die Rheinlande von der Schweizer bis 
zur Holländiſchen Grenze. Einundzwanzigſte 
Auflage. Leipzig, Karl Baedeker. 1881. 

Dies iſt eigentlich der Baedeker: der 
Grundſtock gewiſſermaßen aller der weitver⸗ 
breiteten Reiſehandbücher, welche die Namen 
ihrer Verleger, die zum Theil auch die Ver⸗ 
faſſer und immer die Mitarbeiter derſelben 
waren, berühmt gemacht haben. Die hier zum 
einundzwanzigſtenmal erſcheinenden „Rhein- 


lande“ gingen aus einem anſpruchsloſen Bänd⸗ 


chen vom Ende der zwanziger Jahre hervor, 

welches Karl Baedeker erwarb und das erſt von 

ihm (1836) ungefähr die Geſtalt erhielt, in 
welcher wir es heute kennen. Als der verdienſt⸗ 
volle Mann im Jahre 1859 ſtarb, führten feine 

Söhne das Werk im Geiſte des Vaters weiter 

und hielten es, unabläſſig daran ſchaffend, ſo ſehr 

auf der Höhe der Zeit und der Bedürfniſſe, daß 

Baedeker den „Murray“ faſt geſchlagen und ſo— 

gar in deſſen eignem Land überflügelt hat. Ein 

Theil dieſes Erfolges — abgeſehen von ihren 

ſonſtigen trefflichen Eigenſchaften — verdanken 

Baedeker's Reiſehandbücher dem guten Judiz, 

ſowie der ſtrengen Gerechtigkeit in der Ver- 

theilung von Lob und Tadel in Bezug auf die 

Gaſthöfe. Wer Baedeker's „Stern“ folgt, wird 

ſchwerlich fehlgehen und was eine ſolche Sicher⸗ 

heit auf Reiſen werth iſt, wird Jeder an ſich 
ſelbſt erfahren haben. 

2. Paris und feine Umgebungen. Nebſt 
Eiſenbahnbauten durch das nördliche Frank⸗ 
reich. Zehnte Auflage. Leipzig, Karl Bae⸗ 
deker. 1881. 

Eine der trefflichſten Leiſtungen der Baedeker⸗ 
Literatur: ein zuverläſſiger Führer in den Straßen, 
zu den Bauwerken, durch die Kunſtſammlungen 
und in die landſchaftlich, wie hiſtoriſch jo aus: 
gezeichnete Umgegend von Paris. Die karto⸗ 
graphiſchen Beilagen ſind für die vorliegende 


Auflage neu revidirt und abermals vermehrt; 


die großen Ueberſichts-, Special⸗ und Omnibus⸗ 

pläne in einem beſonderen Hefte vereinigt, welches 

ſich leicht aus dem Buch ablöſen läßt, und der 

Hauptplan in drei verſchiedenfarbig gedruckte 

Abſchnitte zerlegt: ein ſinnreiches Verfahren, durch 

welches die Benutzung außerordentlich bequem 

gemacht wird. 

3. Die Schweiz nebſt den angrenzenden 
Theilen von Oberitalien, Savoyen und Tirol. 
Neunzehnte neu bearbeitete Auflage. Leipzig, 
Karl Baedeker. 1881. 

Daß die „Neubearbeitung“ hier nicht nur 
auf dem Titel verzeichnet, ſondern in der That 
geſchehen iſt, ergibt ſich aus einer Vergleichung 
dieſer 19. Auflage mit der vor zwei Jahren 
erſchienenen 18. Aufl. Letztere enthielt 460 
Seiten Text, erſtere dagegen 480 Seiten; auch 
die Zahl der Karten iſt in ihr um zwei ver⸗ 
mehrt worden. In dieſer bereicherten Geſtalt 
wird das bewährte Buch einer neuen Schar 
von Reiſenden das Geleite geben zu den lieb⸗ 
lichen Thälern und traulichen Städten, zu den 
Seen und Alpeneinſamkeiten des geſegneten 
Schweizerlandes. N 


4. Eomsgos. Ziyyoauue iS νẽð - 
usta elzovov, ds ro umvös dxdıdöusvov 
e Aelihig. Eros A. 1831. 

Die illuſtrirte griechiſche Zeitſchrift „Hes⸗ 
peros“, welche nach dem Muſter deutſcher u. a. 
Familienblätter redigirt in würdiger Ausſtattung 
und correctem Druck bei Drugulin in Leipzig 
zu erſcheinen beginnt, darf mit Recht in ſeinem 
Proſpekte den Verdacht „Eulen nach Athen zu 
tragen“ von ſich abweiſen. Was in Athen neben 
einer unglaublichen Menge politiſcher Zeitungen 
und Winkelblätter an Bilderjournalen erſcheint, 
gehört wahrlich mit Druck und Holzſchnitt zu 
den Incunablen der vervielfältigenden Künſte. 
Die wenigen auf dem Boden Griechenlands er⸗ 
wachſenen Publicationen nach „europäiſchem“ 
Schnitt erinnern zunächſt noch allzuſehr an das 
Treibhaus. So druckt das deutſche Reich, wel⸗ 
ches mit erheblichen Koſten eine wiſſenſchaftliche 
Zeitſchrift in Athen unterhält, mit deutſchen 
Lettern auf Papier aus Dalmatien, während 
die lithographiſchen Tafeln, die Stiche, Licht⸗ 
drucke u. ſ. w. in Berlin hergeſtellt werden. 

Wenn ſomit die Fremde vorläufig die ge- 
eiguetere Pflanzſtätte für griechiſche Privatunter⸗ 
nehmungen der genannten Art iſt, ſo dürfen 
wir es als ein gutes Zeichen begrüßen, daß die 
Herausgeber Deutſchland zum Mittelpunkt der⸗ 
ſelben gemacht haben. Die erſte Lieferung, 
welche uns vorliegt, bringt Ueberſetzungen aus 
dem Deutſchen („byzantiniſche Bilder“), Abbil⸗ 
dungen aus Werten deutſcher Künſtler (Wünnen⸗ 
berg) oder Gelehrten (den Paß von Montenegro, 
nach Haaſe) und verziert ihren Text mit Citaten 
aus Schiller. Die werthvollſte Gabe iſt unzweifel⸗ 
haft Goethe's „Iphigenie auf Tauris“ in grie⸗ 
chiſcher Ueberſetzung von Alexander Rhangabs, 
gegenwärtig griechiſchem Geſandten in Berlin. 

Vor Allem durfte Jung-Griechenland nicht 
verzichten auf ſein eigenſtes Gebiet, den Boden 
und die Schätze des Alterthums. Die neuge⸗ 
fundene Athena Parthenos, eine Copie nach dem 
Goldelfenbeinbilde des Phidias, nimmt denn auch 
mit Nachdruck die erſte Stelle ein. Auch die 
ägyptiſche und ſelbſt die mexikaniſche Archäologie 
finden wir (mit einer Biographie und dem Por⸗ 
trait Mariettes und einer Schilderung der 
Ruinenſtätte von Uymal „des amerikaniſchen Pom⸗ 
peji“) berückſichtigt. Wenn es daneben unwill⸗ 
kürlich befremdet, ein Salonbild neueſten Genres 
mit der Unterſchrift: „Avole zer mratlovoe 
ya“ (Wünnenbergs „Mädchen mit einer Katze 
ſpielend“) nach Größe und Ausführung ſogar 
den künſtleriſchen Löwenantheil davontragen zu 
ſehen, ſo beſinnen wir uns doch bald, wie Un⸗ 
recht es wäre, ein modernes Volk um ſeiner Vor⸗ 
fahren willen zu ewiger „Claſſicität“ zu verur⸗ 
theilen. Noch eine Bemerkung. Der eigenthümliche 
landſchaftliche Charakter des inneren Griechenlands 
iſt noch wenig durch allgemein zugängliche Ab⸗ 
bildungen erſchloſſen, auch den griechiſchen Lands⸗ 
leuten nicht, an die ſich das Blatt in erſter 
Linie wendet. Der Grieche iſt im Allgemeinen 
kein Freund des zweckloſen Herumſtreifens im 
Lande. In „Europa“ aber wird Griechenland 
immer beliebteres Reiſeziel. Warum alſo nach 
Montenegro ſchweifen? 
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Don Neuigkeiten, welche der Redaktion bis zum 
10. Auguſt zugegangen, verzeichnen wir, näheres Ein⸗ 
gehen nach Raum und Gelegenheit uns vorbehaltend: 
Arioſt's Raſender Roland. Illuſtrirt von Guftad 

Dors. Mit 81 großen Bildern und 525 in den Text 

gedruckten Holzſchnitten. Metriſch überſetzt von 

Hermann Kurz. Eingeleitet und mit Anmerkungen 

verſehen von Paul Heyſe. fg. 17—20, Breslau, 

S. Schottlaender. 

Bäder und Sommerfriſchen. Lebens⸗ und Land⸗ 
ſchaftsbilder von den beliebteſten Kurorten Deutſch⸗ 
lands, Defterreich und der Schweiz. In Schilderungen 
von V. Blüthgen, L. Herbert, C. Hocker, L. v. Hor⸗ 
mann, Wold. Kaden, Rud. Kleinpaul, R. Pohl“ P. 
K. Roſegger, A Silberſtein, Fr. Wernick. Illuſtrirt 
von den erſten Landſchafts⸗ und Genremalern. Ifg. 2. 
Leipzig, Edw. Schloemp. 1881. 

Beiträge zur Entdeckungsgeschichte Afrika's. — 
4. Heft. Reisen im südwestlichen Becken des Congo 
von Otto H. Schütt, Nach den Tagebüchern und Auf- 
zeichnungen des Reisenden bearbeitet und herausgegeben 
von Paul Lindenberg. Mit 3 Karten von Dr. Richard 
Kiepert. Berlin, Dietr. Reimer. 1881. 

Berger. — Katechismus des Girowesens. Von Carl Berger, 
Oberbeamter der Steiermärkischen Escompte-Bank. Mit 
13 in den Text und 8 besonders gedruckten Formularen. 
Leipzig, J. J. Weber. 1881. 

Bluntschli. — Gesammelte kleine Schriften von J. C. 
Bluntschli, Zweiter (Schluss-) Band. Aufsätze über 
Politik und Völkerrecht. Nördlingen, C. H. Beck'sche 
Buchhälg. 1881. 

Brockhaus. — Friedrich Arnold Brockhaus. Sein 

Leben und Wirken nach Briefen und andern Auf⸗ 
ng geſchildert von ſeinem Enkel Heinrich 
9 5 3. Theil. Leipzig, F. A. Brock⸗ 

aus. 1881. 

Buchner. — Ferdinand Freiligrath. Ein Dichterleben 
in Briefen. Von Wilhelm Buchner. 2. fg. Lahr, 
M. Schauenburg. 1881. 

Collection Spemann. Deutſche Hand⸗ und Haus⸗ 
Bibliothek. Band 5. Auf Waldwegen von Auouft 
Becker. Mit einer Einleitung von Joſeph Kürſchner. 
Band 6. Ruſſiſche Novellen don Nikolas Gogol. Mit 
einer Einleitung von Friedrich Bodenſtedt. Stutt⸗ 
gart, W. Spemann. 1881. 

Darwinistische Schriften. Nr. 11. Die Grundgedanken 
des Materialismus und die Kritik derselben. Ein Vor- 
trag von Professor Dr. Fritz Schultze. Leipzig, E. 
Günther's Verlag. 1881. 

Drechsler. — Illuſtrirtes Lexikon der Aſtronomie und 
der Chronologie nebſt den aſtrognoſtiſchen und aſtro⸗ 
logiſchen Benennungen und den zugehörigen Bezeich⸗ 
nungen aus anderen Wiſſenſchaftszweigen. Von 
Adolph Drechsler, Director des Königl. makh.⸗phyf. 
Salons zu Dresden. Mit 180 in den Text gedruckten 
rauen und Abbildungen. Leipzig, J. J. Weber. 
1881 


Elcho. — Der Wandervogel und andere Geſchichten 
von Rudolf Elcho. Berlin, A. Hofmann & Co. 1881. 
Encyklopädie der Natur wissenschaften. Herausgegeben 
von Prof. Dr. G. Jäger, Prof. Dr. A. Kenngott, Prof. 
Dr. Ladenburg, Prof. Dr. von Oppolzer, Prof. Dr. Schenk. 
Geh. Schulrath Dr. Schlömilch, Prof. Dr. G. C. Wittstein, 
Prof. Dr. von Zech. I. Abthlg., 22. Lfg. Enthält: 
Handbuch der Mathematik. 9. Lfg. Breslau, Ed. Tre- 


wendt. 1881, 
e ee Neue deutſche Romanzeitung. 
1881. 


Eſſelborn. — Des Pfalzgrafen Tochter. Ein epiſches 
Gedicht don Karl Eſſelborn. 3. Aufl. Darmſtadt, 
K. Eſſelborn's Selbſtverlag. 1881. 

Eſſelborn. — Bleifederſkizzen von Karl Eſſelborn. 
Darmſtadt, K Eſſelborn's Selbſtverlag. 1881. 

Falke. — Die Kunst im Hanse. Geschichtliche und kri- 
tisch- ästhetische Studien über die Decoration und Aus- 
stattung der Wohnung von Jacob von Falke. 4. verm. 
Aufl. Mit circa 6 Farbendruckbildern, 50 Lichtbildern 
und Tondruckplatten und mehr als 220 Holzschnitt- 
Ulustrationen im Texte. Heft 5. 6. Wien, C. Gerold's 
Sohn. 1881. 

Farina. — Nonno! Novella di Salvatore Farina. Torino, 
Roux e Favale. 1881. 1 

Ferſchke. — Im Rock des Königs. Erinnerungen und 
Geſchichten aus dem Soldatenleben von Hermann 
Jen G. E. Nolte. 1881. 

Filet⸗Guipüre⸗ Album. 


Heft 9. 10. Breslau, S. e 
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Eine Sammlung ftilvolfer |- 


Deutſche Rundſchau. 


praktiſch ausgeführter Original⸗Muſter. Nebſt illu⸗ 
ſtrirter Anleitung von Erna von Manteuffel. Heft 1. 
Harburg, G. Elkan. 

Gewerbehalle. Organ fei den Fortſchritt in allen 
Zweigen der Kunſtindu ſtrie, unter Mitwirkung be⸗ 
währker Fachmänner redigirt von Ludwig Eiſenlohr 
und Carl Weigle, Architekten in Stuttgart. 19. Jahrg. 
Heft 8. Stuttgart, J Engelhorn. 1881. 

Grassmann. — Das Weltleben oder die Metaphysik. Von 
Robert Grassmann. Stettin, R. Grassmann. 1881. 

Guttzeit. — Worin besteht unsere Unsterblichkeit? Ein 
Beitrag zur Versöhnung des Gefühls mit der Einsicht. 
Von Hans Guttzeit. Berlin, H. Th. Mrose. 1881. 

Hartner. — Severa. Eine Fa miliengeſchichte von E. 
Hartner. 2. Bde. Leipzig, C. Reißner. 1881. 

Hausner, Otto, Budgetrede vom 29. April 1881. Wien, 
L. Rosner. 1881. 

Heimgarten. Eine Monatsſchrift, gegründet und ge⸗ 
leitet von P. K. Roſegger. V. Jahrg. Heft 11. Auguſt 
1881. Graz, Ley kam Zofefschal. 

Heldt. — Ewige Liebe Novelle in Verſen von E. Heldt. 
Mit einem Titelbild in Stahlſtich. Stuttgart, D. 


Gundert. 1881. 
Henzen. — Bettina de Monk. Ein modernes Schau⸗ 


jpiel in vier Acten von Wilhelm Henzen. Berlin, 
Friedr. Luckhardt. 1881. k 
Hesse-Wartegg. — Mississippi-Fahrten. Reisebilder 


aus dem amerikanischen Süden (1879—1881) von Ernst 
von Hesse-Wartegg. Mit vielen Abbildungen. Leipzig, 
O. Reissner, 1881. 3 

Hillern. — Jugendträume von Hermine von Hillern. 
Stuttgart, C. Krabbe. 1881. 

Hirſchfeld. — Ophelia. Ein poetiſches Lebensbild von 
Shakeſpeare, zum erſten Male im Lichte ärztlicher 
Wiſſenſchaft zugleich als Beitrag zur äſthetiſchen Kri⸗ 
tik der Tragödie „Hamlet“. Eine Monographie für 
gebildete Leſer aller Stände von Dr. Hirſchfeld, prakt. 
Arzt zu Danzig. Danzig, E. Gruhin. 1881. 

Hohenzollern, Die, und das Deutſche Vaterland, 
von Dr. R. Graf Stillfvied-Alcantara und Profeſſor 
Dr. Bernhard Kugler. Illuſtrirt von den erſten deut⸗ 
ſchen Künſtlern. Ifg. 7. 8. München, Friedr. Bruck⸗ 
mann's Verlag. 1881. 

Hübner. — Ein Spaziergang um die Welt von Alexander 
Freiherrn von Hübner. Mit ca. 350 Abbildungen. Lifg, 
20—22. Leipzig, H. Schmidt & C. Günther. 1881. 

Kant. — Nachträge zu Kant’s Kritik der reinen Vernunft. 
Aus Kant's Nachlass herausgegeben von Benno Erd- 
mann. Kiel, Lipsius & Tischer. 1881. N 

Kirchner. — Katechismus der Logik. Von Friedrich 
Kirchner. Mit 36 in den Text gedruckten Abbildun⸗ 
gen. Leipzig, J. J. Weber. 1881. 5 

Klassiker, Militärische, des In- und Auslandes, Mit 
Einleitungen und Erläuterungen von W. v. Scherf, 
v. Taysen, v. Boguslawski, Frh, v. d. Goltz und Ande- 
ren herausgegeben von G. v. Mardes. — 9. Heft: Napo- 
leon I. Militärische Schriften (Schluss). Erläutert und 
mit Anmerkungen versehen durch Boie. — Scharnhorst. 
Militärische Schriften I. Erlävtert und mit Anmerkun- 
gen versehen durch Frh. v. d. Goltz. — 10. Heft Jomini: 
„Abriss der Kriegskunst“ II., übersetzt, erläutert und 
mit Anmerkungen versehen durch v. Boguslawski. 
Heft 11. Scharnhorst. Militärische Schriften II. Schluss). 
Erläutert und mit Anmerkungen versehen durch Frh. 
v. d. Goltz. Berlin, F. Schneider & Co. 1881. 

Klein & Thomé. — Die Erde und ihr organiſches 
Leben. Ein geographiſches Hausbuch von Dr. Klein. 
und Dr. Thoms; Seitenſtück zu v. Hellwald's Erde 
und ihre Völker. Lfg. 45—48. Stuttgart, W. Spemann. 

Koch. — Recensenten-Ungebühr. Ein kleiner Beitrag 
zur Beleuchtung der liter. Corruption. Von B. M. W. 
Koch. Berlin, H. Th. Mrose. 1881. 

Konverſations⸗Lexikon, Illuſtrirtes, der Gegenwart. 
Nachſchlagebuch für Haus und Familie zum täglichen 
Gebrauch. Mit etwa 1500 Textabbildungen, 20—25 
Extrabeigaben, Karten, Plänen ꝛc. Lfg. 8-10, Leip⸗ 
zig, O. Spamer. 1881. 

Kreiss; — Theophilosophie. 
und Philosophie. Von Kreiss, evang. Prediger z. Z. 
pastor emeritus. Berlin, H. Th. Mrose. 1881. 

Kretschmer. — Die Trachten der Völker vom Beginn 
der Geschichte bis zum 19. Jahrhundert von Albert 


Vereinigung der Theologie 


Kretschmer und Dr. Carl Rohrbach in Gotha. 2. Aufl. 
16. u. 17. Lfg. Leipzig. J. G. Bach's Verlag 
Laban, — Auf der Eine Dichtung von 


ien 


Ferdinand Laban. ien, C. Konegen. 1881. 
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